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Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum 


ſittlich⸗religiöſen Standpunkte. vn . Bavint. 


I 


Es war längſt meine Abſicht, an dieſer Stelle 
einmal ausführlicher auf einen Fragenkomplex ein- 
zugehen, der je länger deſto mehr in den Vorder⸗ 
grund des Intereſſes bei allen denen tritt, welche 
über die Möglichkeiten eines Wiederaufſtiegs 
unſeres Volkes und weiterhin über die Abwendung 
des von Spengler prophezeiten „Unterganges des 
Abendlandes“ ernſthaft nachdenken. 

Unſeren Ausgangspunkt nehmen wir bei der 
großen Welle der Entwicklungslehre, die die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts kennzeichnet, jedoch 
intereſſiert uns hier nicht ſo ſehr der Sieg des 
Entwicklungsgedankens an ſich, der ſeit Darwins 
epochemachendem Werk (1859) ſich unaufhaltſam 
vollzog, als vielmehr einzelne beſondere mit dem 
Entwicklungsgedanken verknüpfte Lehren. Für die 
öffentliche Meinung bedeutete das Werk Darwins 
hauptſächlich zweierlei: erſtens glaubte man, daß 
nunmehr jede teleologiſche) Weltauffaſſung end⸗ 
gültig überwunden und nur noch die mechaniſch⸗ 
kauſale haltbar fei, und zweitens ſah man in dem 
Sieg der naturwiſſenſchaftlichen Abſtammungs⸗ 
lehre zugleich den Sieg des (längſt vor Darwin 
beſtehenden) Glaubens an die unbeſchränkte Ent- 
wicklungsfähigkeit auch des Menſchen und ſeiner 
Kultur. Auf die erſtere Frage gehen wir hier 
nicht ein, uns intereſſiert nur die zweite. Nicht 
der moderne ſog. Liberalismus allein nahm mit 
jenem Glauben die Gedanken der Aufklärungszeit 
wieder auf, ihm ſchloſſen ſich vielmehr auch Pro- 


pheten einer an ſich ariſtokratiſchen Welt⸗ und 


Lebensanſchauung, wie Nietzſche, und auf 
der entgegengeſetzten Seite auch der moderne 
Sozialismus an. Wie Nietzſche den Ueber⸗ 


1) D. h. den Zweck zum Erklärungsprinzip machende 
Auffaſſung. 
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menſchen, fo erwarteten Marx und Laf- 
ſalle den ſozialiſtiſchen Idealmenſchen des Zu⸗ 
kunftsſtaates. Gegen dieſen Glauben ſetzten ſich 
nun freilich insbeſondere die Kirchen zur Wehr 
und außer ihnen auch manche konſervativ politiſchen 
Kreiſe, in denen das bekannte Wort Friedrichs 
des Großen an den fortſchrittsbegeiſterten 
Pfarrer: „Er kennt die Kanaille nicht“ mit Bei⸗ 
fall zitiert wurde; dieſe Kreiſe blieben aber in der 
öffentlichen Meinung im Hintertreffen, ſie galten 
als unbelehrbare Reaktionäre oder Schlimmeres, 
und trotz aller Hinweiſe auf die zunehmende fitt- 
liche Verwilderung und andere Entartungs⸗ 
erſcheinungen plätſcherte man fröhlich in dem 
Glauben an die vorwärts und aufwärts führende 
Entwicklung weiter. Erſt der Weltkrieg und die 
Revolutionen haben weitere Kreiſe ſtutzig gemacht, 
und nun ſchlugen Bücher wie das Spengler: 
ſche plötzlich durch. Der „Untergang des Abend- 
landes“ erſchien auf einmal vielen als das unab- 
wendbare Schickſal, dem eben eine jede Kultur 
ihren Zoll einmal bezahlen müſſe, nachdem ſie wie 
eine Blume gewachſen, erblüht und gewelkt ſei, 
und die bisher als „Reaktionäre“ verſchrieenen 
Kreiſe konnten triumphierend den „totalen Zu- 
ſammenbruch des Kulturglaubens“ feſtſtellen. 


Um nun in dieſer verfahrenen Lage zu einer 
klaren Einſicht zu kommen, müſſen wir zunächſt 
erkennen, daß in dem eben geſchilderten älteren 
Evolutionismus mehrere ganz verſchiedene Grund- 
ideen heillos miteinander verquickt ſind, die außer⸗ 
dem ganz oder teilweiſe unhaltbar find. In La⸗ 
marcks älterer Faſſung der Abſtammungslehre 
(1800) war der Umwelt die maßgebende Rolle für 
die Umbildung der Arten in dem Sinne zuerkannt, 
daß durch die Einflüſſe der Umwelt das Lebeweſen, 
ſei es aktiv, ſei es rein paſſiv, gewiſſe Aenderungen 
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erfahren ſollte, die es dann auf ſeine Nachkommen 
in irgend einem wenn auch ſchwachen Grade ſchon 
vererben ſollte. Wenn demnach dieſe Einflüſſe 
lange genug fortgeſetzt würden, ſo würde ſchließlich 
eine weſentliche Umbildung reſultieren. (Beiſpiel 
des Giraffenhalſes.) Dieſe Lehre vom um- 
bildenden Einfluß dauernder Um- 
weltbedin gungen, im folgenden kurz als 
Umweltlehre bezeichnet, wurde nun von 
Darwin bekanntlich erſetzt durch die Lehre 
von der Ausleſe. Der Giraffenhals ent- 
ſtand nach ihm nicht durch aktive Anpaſſung (Recken 
der Hälſe bei eintretender Hungersnot, um an die 
oberſten Blätter zu gelangen), ſondern durch die 
Ausleſe der langhalſigſten Tiere im Kampfe ums 
Daſein. Darwin vermied fo die ſchon ihm bedenk⸗ 
lich erſcheinende Annahme der „Vererbung er— 
worbener Eigenſchaften“, er hat jedoch eine ganz 
konſequente Stellung zu dieſer Frage nicht ge- 
nommen, vielmehr den Lamarckſchen Prinzipien aus- 


drücklich eine Nebenrolle bei der Bildung der Arten 


zugebilligt. Außerdem aber beging er den gleichen 
Fehler wie Lamarck inſofern, als er ſeinerſeits 
ohne weiteres die erbliche Ueber 
tragbarkeit derjenigen Variatio⸗ 
nen vorausſetzte, zwiſchen denen der Kampf ums 
Daſein die Ausleſe treffen ſollte. Um bei dem 
Beiſpiel zu bleiben: diejenigen Giraffenahnen, die 
zufällig etwas längere Hälſe hatten, hatten nach 
Darwin auch ſchon Nachkommen mit einer etwas 
größeren Halslänge als der Durchſchnitt der Gi— 
raffenahnen zur gleichen Zeit hatte. Suchte nun 
der Kampf ums Daſein darunter abermals die 
längſten aus, ſo hatte die nächſte Generation 
wiederum einen etwas größeren Durchſchnittswert 
der Halslänge und ſo ſteigerte ſich dieſer weiter bis 
zur heutigen Länge. — In der öffentlichen Mei- 
nung war man ſich über dieſe verſchiedenen Unter— 
fragen natürlich erſt recht ganz unklar. Obwohl 
man „Darwiniſt“ fein wollte, huldigte man zu- 
meiſt wenigſtens in Bezug auf die Fragen der 
menſchlichen Kulturentwicklung durchaus dem La- 
marckſchen Prinzip der Umbildung durch den dau— 
ernden Einfluß der Umwelt. Alle „fortſchrittlich“ 
geſinnten Richtungen glaubten, den körperlichen wie 
den geiſtigen, insbeſondere ſittlichen Durchſchnitts— 
ſtand der Menſchheit bezw. eines einzelnen Volkes 
dadurch auf eine wunderbare Höhe heben zu können, 
daß man dieſes Volk, insbeſondere die noch bil— 
dungsfähige Jugend, unter die beſtmöglichen äuße— 
ren wie inneren Bedingungen ſetzte. Wenn nur 
hinreichend viele Generationen hindurch unſere 
ganze Jugend ausreichend ernährt, körperlich „er— 
tüchtigt“, geiſtig mit wertvollſtem Gute gefürteri 
und ſittlich von den edelſten Vorbildern beeinflußt 
würde, dann würde ſchon bald ein herrlich hoher 


Stand unſeres ganzen Volkes erreicht werden — 
ſo glaubte man. Die Männer der Kirche lächelten 
zwar über derartigen Glauben, ſie blieben bei der 
Lehre, daß das Dichten und Trachten des menfd- 
lichen Herzens böſe fet von Jugend auf. Sie merf- 
ten jedoch nicht, daß ſie mit dem, was ſie nun ihrer⸗ 
ſeits an poſitiven Vorſchlägen vorbrachten, im 
Grunde demſelben lamarckiſtiſchen Gedankengang 
huldigten. Auf kirchlicher Seite lautet nämlich die 
Forderung bis heute: möglichſt intenſive religicje 
Beeinfluſſung der einzelnen Individuen, insbefon- 
dere der heranwachſenden Generation! Nur da— 
durch wird es allmählich wieder beſſer mit unſerem 
Volke. Man iſt hier ebenſo feſt von der Wirk: 
ſamkeit und zwar alleinigen Wirkſamkeit dieſes 
Rezeptes überzeugt, wie auf jener Seite von dem 
fördernden Einfluß der kulturellen Erziehung. 
Beide ſich ſo heftig bekämpfenden Gegner über⸗ 
ſehen aber, daß vor allem Streite um die Wahl 
der Förderungsmittel doch erſt die Frage entſchieden 
fein müßte, ob über haupt auf dem Wege 
über die Beeinfluſſung der Indi— 
viduen eine Beſſerung des Geſamt⸗ 
fiandes möglich iſt. Wie wenn weder 
die in Kübeln auf die Jugend aus: 
gegoſſene Kultur, noch die aufrid- 
tigſt gemeinte Erziehung zur Fröm— 
migkeit überhaupt imſtande fein 
ſollten, eine aus ganz anderen Ur: 
ſachen entſtandene und weiterfreſ⸗ 
ſende Degeneration unſeres Vol, 
kes zu verhindern? — Man wird hier 
den Kopf ſchütteln, — neue Gedanken ſind immer 
zuerſt mit Kopfſchütteln aufgenommen worden —, 
ich hoffe aber, den Leſer zu überzeugen, daß in der 
eben geſtellten Frage tatſächlich der Schlüſſel des 
Problems: Kulturaufſtieg oder -Abftieg liegt. Um 
das zu verſtehen, müſſen wir nun zuerſt die nafur- 
wiſſenſchaftliche Seite der Sache einen Augenblick 
weiter verfolgen. 

Jeder Biologiekundige weiß, daß die nachdarwin— 
ſche Zeit einen ſehr wichtigen und gründlichen Neu— 
bau der Fundamente der Entwicklungslehre ge— 
bracht hat, der in der Hauptſache der modernen 
erperimentellen Verer bungsforſchung zu 
verdanken iſt. Es ſind die zwei oben bereits er— 
wähnten ſchwachen Punkte der älteren Abſtam— 
mungstheorien, die Annahme der Vererbung 
er'worbener Eigenſchaften und die An- 
nahme der Vererbbarkeitaller Varia 
tionen, an welche ſich die Kritik anknüpft und 
welche durch dieſe in ſehr weſentlichen Zügen be— 
richtigt worden ſind. Zunächſt ſteht dies feſt: 
Eine Vererbung der vom Indivi⸗ 
duum erworbenen Eigenſchaften 
auf die Nachkommen findet jeden 
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falls in dem von Lamarck angenom- 
menen Sinne und Umfange im all- 
gemeinen nicht ſtatt. Wenn es ſo etwas 
überhaupt gibt, dann nur in ganz beſtimmten be⸗ 
ſchränkten Fällen, in erſter Linie bei Einflüſſen, die 
während der Entwicklungsſtadien des Individuums 
(d. h. alſo im allgemeinen während des Keim⸗ 
lingsſtadiums) erfolgen. Es iſt nicht ganz ausge⸗ 
ſchloſſen, daß auf die Keimzellen in dem ſich ent⸗ 
wickelnden Keimling gewiſſe (lange nicht alle) Um⸗ 
welteinflüſſe in demſelben Sinne einwirken, wie ſie 
auch den Körper des Keimlings beeinfluſſen; ſicher iſt 
aber dies auch noch keineswegs, und darüber ſind ſich 
jedenfalls alle bedeutenden Vererbungsforſcher einig, 
daß zu den ſolchergeſtalt „vererb- 
baren“ Abänderungen keiner der 
obenerörtertengeiſtigen, ſittlichen 
uſw. Einflüſſe gehört. Niemand erlangt 
dadurch auch nur um ein Haar muſikaliſchere oder 
mathematiſchere oder künſtleriſch feinfühligere uſw. 
Kinder, daß er ſich ſein Leben lang mit Muſik, Mathe⸗ 
matik oder Kunſt beſchäftigt, ebenſowenig wie Weis⸗ 
manns in tauſend Generationen gezüchtete Mäuſe 
um ein Haar breit an Schwanzlänge dadurch ver- 
loren, daß Weismann allen ſofort nach der Ge⸗ 
burt die Schwänze abſchnitt. Wenn die Kinder 
muſikaliſcher Eltern in der Regel wieder muſikaliſch 
find, fo liegt das ebenſo von vornherein in ihrer 
Erbanlage, wie es in der ihrer Eltern lag. Ob 
dieſe letztere ausgebildet wurde oder nicht, iſt da⸗ 
für vollkommen gleichgültig. — Aber auch die Dar⸗ 
winſche Vorausſetzung der Erblichkeit der Varia— 
tionen iſt wenigſtens teilweiſe falſch. Es gibt 
erbliche und nicht erbliche Varia- 
tionen; die Ausleſe unter den letzteren kann 
man ſolange fortſetzen wie man will, man wird den 
Durchſchnitt um nichts geändert finden. Man 
unterſcheidet heute in der Vererbungslehre dreierlei 
Arten von Variationen: die fog. fluktuieren⸗ 
den Variationen, die Miro varia⸗ 
tionen und die Mutationen. Fluktuierende 
Variationen ſind alle diejenigen meiſt kleinen, oft 
aber auch beträchtlichen Unterſchiede in Größe, 
Form, Farbe, Behaarung, Stärke uſw., welche die 
Nachkommen einer und derſelben erblich konſtanten 
Art, aber auch die einzelnen Blätter eines Baumes, 
die einzelnen Schuppen eines Fiſches uſw. unter⸗ 
einander zeigen. Dieſe Variationen ſind aller 
Wahrſcheinlichkeit nach bedingt durch die in jedem 
Einzelfalle etwas verſchiedenen Einflüſſe der Um⸗ 
welt (Ernährung, Belichtung, Temperatur u. a. m.). 
Sie ſind nicht erblich, ſondern pendeln ſtets 
nur um einen gewiſſen Durchſchnitt. Man kann 
z. B. durch reichliche Ernährung Zuckerrüben von 
ſehr großem Zuckergehalt erhalten und ſo den Durch⸗ 
ſchnitt, ſolange die gute Ernährung dauert, erheb- 


lich in die Höhe ſchrauben. Sobald man die Nach⸗ 
kommen dieſer Rüben aber wieder unter den alten 
Bedingungen auspflanzt, hat man genau den alten 
durchſchnittlichen Zuckergehalt wieder. Es nützt 
auch nichts, daß man nach Darwins Grundſätzen 
zur Nachzucht immer die Rüben mit dem größten 
Zuckergehalt benutzt, denn man hat (in dieſem Falle) 
damit immer nur diejenigen Exemplare getroffen, 
die zufällig infolge günſtigſter Umweltbedingungen 
die beſten waren, nicht jedoch ſolche, die erblich zu 
größerem Zuckergehalt disponiert waren. Ihre 
Nachkommen haben deshalb auch keinen größeren 
Durchſchnitt als die Geſamtheit. 

Ganz anders liegt die Sache dagegen in anderen 
Fällen, wo eine gegebene Pflanzen- oder Tier⸗ 
geſamtheit (Population) tatſächlich in ſich ſchon eine 
ganze Anzahl erblich verſchiedener Unterarten oder 
Raſſen (Spielarten, Abarten, Linien) enthält. In 
dieſem Falle kann Ausleſe natürlich unter Um⸗ 
ſtänden bewirken, daß man ſchließlich nur diejenigen 
dieſer Unterarten übrig behält, die die gewünſchte 
Eigenſchaft bereits im höchſten Grade erblich be. 
ſaß. Dann wird der Durchſchnitt dieſer Eigen⸗ 
ſchaft bei den Nachkommen dieſer einen Unter⸗ 
gruppe natürlich erheblich anders liegen als zuvor 
bei der Geſamtbevölkerung. Trotzdem wäre es er⸗ 
ſichtlich ein Irrtum, zu glauben, die Ausleſe habe 
dieſe Eigenſchaft „herangezüchtet“, ſie hat ſie nur 
„herausgezüchtet“, d. h. ſie hat ausgeſucht, was 
ſchon da war, aber ſich in einem minder guten 
Durchſchnitt verſteckte. Daß ſolche Fälle tatſächlich 
vorkommen, hat insbeſondere Jo hannſen in 
ſeinen berühmt gewordenen Unterſuchungen an 
Bohnenpopulationen außer allem Zweifel ſicher ge⸗ 
ſtellt. Wenn es nun demnach alſo auch erbliche 
Variationen gibt (die Unterſchiede der einzelnen 
Untergruppen voneinander), ſo entſteht die Frage, 
wodurch dieſe entſtanden ſind oder neu entſtehen. 
In Johannſens Bohnenpopulationen ſteckten, 
wie er gezeigt hat, etwa 20 einzelne Unterſorten 
(„reine Linien“). Niemand wird annehmen, daß 
dieſe alle von Anfang der Welt an nebeneinander 
beſtanden haben, ebenſowenig wie die über 200 ver- 
ſchiedenen Abarten des Hungerblümchens, die Jo r- 
dan auffand, und andere mehr. Hierauf ant- 
wortet nun die moderne Vererbungslehre: es gibt 
zweierlei Quellen für ſolche erbliche Verſchieden⸗ 
heiten, einmal die bei faſt allen Pflanzen⸗ und Tier⸗ 
arten ſtatthabende Vermiſchung der Erbanlagen 
durch die geſchlechtliche Vermehrung (Baſtardie⸗ 
rung), zum anderen gewiſſe, einſtweilen in ihren 
Urſachen noch rätſelhafte, aber zweifellos plötzliche 
Umänderungen des Erbplasmas, eben die fog. M u- 
tationen (Idiovariationen). Für die erſteren, 
die auch fog. Mixovariationen, gelten die 
bekannten Mendelſchen Regeln. Mit 
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deren Hilfe kann heute der Vererbungsforſcher zum 
wenigſten ſchon in einigen Fällen jede beliebige 
Kombination der in den einzelnen Raſſen und 
Unterarten vorhandenen Erbanlagen ſozuſagen fa⸗ 
brikmäßig herſtellen und zwar als durchaus kon⸗ 
ſtante, reine neue Raſſe. Man kann z. B. die 
etwa 75 bekannten einzelnen Erbanlagen des Ka⸗ 
ninchens beliebig auf dieſe Weiſe kombinieren und 
ſo etwa eine Raſſe mit ſilbergrauem Haar, großen 
Ohren, niedrigen Beinen, ohne Schwanz uſw. uſw. 
herſtellen, die dieſe Eigenſchaften abſolut konſtant 
weiter vererbt. Natürlich ſchafft ſolches Verfahren 
nichts grundſätzlich Neues, es wird das Vorhan⸗ 
dene nur anders kombiniert. Bei der großen Zahl 
der in allen höheren Tieren und Pflanzen ſtecken⸗ 
den einzelnen Erbanlagen ergibt ſich jedoch auch ſo 
ſchon eine ungeheure Fülle möglicher verſchiedener 
Formen, welche ſehr wohl als Material für eine 
Ausleſe im Sinne Darwins in Betracht kommen 
können. — Neben dieſen müſſen aber offenbar für 
die eigentliche Abſtammungslehre die Mutationen 
das Hauptmaterial liefern, denn nur dieſe ſchaffen 
tatſächlich etwas Neues, was vorher überhaupt 
noch nicht da war. Daß es Mutationen gibt, iſt 
ganz zweifellos; die Frage, ob das bisher Be— 
obachtete genügt, um der allgemeinen Abftam- 
mungs theorie als Baſis zu dienen, brauchen 
wir hier nicht zu entſcheiden, da es uns nur auf 
die menſchlichen Verhältniſſe ankommt. 

Die moderne Vererbungslehre unterſcheidet dem⸗ 
nach heute ganz ſtreng das Erſcheinungs⸗ 
bild (den fog. Phänotypus) eines Organis⸗ 
mus von feinem Erbbilde (oder dem Geno 
typus). Der erſtere iſt das Reſultat des Zu⸗ 
ſammenwirkens des letzteren mit den Umweltbedin⸗ 
gungen, die natürlich ſchon beim Keimling ihre Ar- 
beit beginnen. Es können zwei Organismen ge⸗ 
notypiſch gleich, aber phänotypiſch (d. h. 
in ihrer äußeren Erſcheinung) total verſchieden ſein, 
eben infolge verſchiedener Umwelt⸗ (Milien-) Ein- 
flüſſe. Auch das Umgekehrte iſt denkbar, wenn 
auch ſeltener. Man kann z. B. eine Kuh, die 
einer erblich weniger Milch gebenden Raſſe ange- 
hört, durch reichliche Ernährung auf dasſelbe Milch— 
quantum bringen wie eine andere weniger gut er- 
nährte, die einer an ſich mehr Milch gebenden 
Raſſe angehört. Dann wäre in dieſem einen 
Punkte der Phänotypus gleich, dagegen würde ſich 
in der nächſten Generation ſofort wieder der ver⸗ 
ſchiedene Genotypus bemerkbar machen, wenn man 
die Kälber beider Kühe wieder unter gleiche Be⸗ 
dingungen bringt. Das Kalb der erften würde er- 
wachſen wieder den geringeren Milchertrag liefern, 
und alle gute Ernährung der Mutter ein ganzes 
Leben lang würde daran nichts geändert haben. 
Ja, es würde nicht einmal etwas nützen, wenn 


man dieſe Ernährung mehrere Generationen hinter⸗ 
einander fortgeſetzt hätte; ſobald die alten Be⸗ 
dingungen wieder da find, iſt auch das alte Wer- 
halten wieder da: der Genotyp iſt konſtant ge⸗ 
blieben. 

Mit dieſen neuen Erkenntniſſen gehen wir nun 
an das Problem der menſchlichen Raſſenforſchung 
heran. Es ſei jedoch im voraus bemerkt, daß wir 


dabei Raſſenforſchung nicht in dem Sinne der 


zoologiſch⸗anthropologiſchen „Menſchenraſſen“ ver⸗ 
ſtehen, alſo nicht erörtern wollen, welche Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Negern, Weißen, Indianern oder 
nor diſchen, alpinen, mittelländiſchen uſw. Euro⸗ 
päern beſtehen, und was ſie für die ſoziale Struktur 
ausmachen. Das ſind Fragen für ſich, auf die wir 
hier verzichten wollen, ſo notwendig und nützlich 
ihre Erörterung iſt. Wir wollen vielmehr allein 
die Frage ins Auge faſſen, wie es mit der Ver⸗ 


teilung ſozial und kulturell wertvoller oder ſchäd⸗ 


licher Erbanlagen in unſerem deutſchen Volke (und 
den anderen europäiſchen Kulturvölkern) ſteht, 
einerlei zu welcher anthropologiſchen Raſſe ihre 
Träger zu rechnen wären, wie ſich dieſe Bevölke⸗ 
rungsbeſtandteile hinſichtlich ihrer Vermehrung 
verhalten und was für Folgerungen ſich daraus 
für den Kulturpolitiker und auch für die Religion 
ergeben. Das Tatſächliche, was die moderne 
anthropologiſch raſſenkundliche Forſchung durch 
lange und mühſelige, aber ungeheuer umfaſſende 
Unterſuchungen herausgebracht hat, läßt ſich in die 
folgenden zwei Sätze zuſammenfaſſen: 

1. Auch die menſchlichen ſeeliſchen 
und geiſtigen Qualitäten fallen 
unter die Geſetze der Vererbung. 
Künſtleriſche, techniſche, intellektuelle uſw. An⸗ 
lagen find ebenſo erblich wie Krankheitsdipoſitionen, 
Haarfarbe, Körpergröße ufw. Es gibt des- 
halb Bevölkerungsſchichten mit 
einer größeren und ſolche mit einer 
kleineren Summe wertvoller erb- 
licher Anlagen, d. h. die Menſchen ſind 
nicht von Natur alle gleich und gleichwertig, ſon⸗ 
dern bringen ſchon erblich eine höhere oder niedere 
Veranlagung für alle möglichen ſozial und kulturell 
wertvollen Leiſtungen mit. 

2. Die Vermehrung der ſozial und 
kulturell in dem vorgenannten 
Sinne wertvolleren Bevölke⸗ 
rungsſchichten iſt geringer als die 
der minder wertvollen, und zwar heute 
in einem ſo ſtarken Maße, daß bei Fortdauer des 
gegenwärtigen Zuſtandes in ganz kurzer Zeit eine 
ganz weſentliche Reduktion der relativen und fo- 
gar abſoluten Anzahl der wertvolleren Begabungen 
aller Art eintreten muß. Die Kultur merzt 
ihre eigenen Träger aus. Dieſe letztere 
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Tatſache, welche bisher bei allen Kulturvölkern in 
Kraft getreten iſt, erklärt ihren ſchließlichen Unter- 
gang ausreichend; es iſt überflüſſig, darüber hin⸗ 
aus ein geheimnisvolles Geſetz des Wachſens, 


Blühens und Vergehens der Kulturen anzunehmen. 


Ehe wir weitergehen, iſt es nötig, die von der 
genannten Forſchung beigebrachten Unterlagen für 
dieſe Sätze darzulegen. 

Der erſte Satz beruht auf einer Fülle von ſta⸗ 
tiſtiſchen Unterſuchungen, die ſeit Galtons 
Tagen (1865) auf alle möglichen nur denkbaren 
Weiſen angeſtellt worden ſind. Ein paar Beiſpiele 
müſſen genügen, um die Methode klarzumachen. 
Woo ds und andere gingen z. B. den verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen der bedeutenden Männer 
Amerikas (der Vereinigten Staaten) nach. Es 
fand ſich, daß dieſe in einem viel höheren Grade 
miteinander verwandt waren, als der Durchſchnitt 
der Bevölkerung. Bei dieſem letzteren betrug der 
Verwandtſchaftsgrad 1 : 500, bei den 3500 in 
den maßgebenden biographiſchen Werken aufgeführ⸗ 
ten großen Männern war das Verhältnis dagegen 
1: 5, bei den 46 ganz hervorragenden, die in 
der Ruhmeshalle aufgeſtellt ſind, betrug es ſogar 
1 : 2. Das Geſamtergebnis war, daß hervor- 
ragende Amerikaner fünfhundert bis tauſendmal 
ſo oft miteinander verwandt waren als die ſon⸗ 
ſtigen Amerikaner. Natürlich erhebt ſich ſeitens 
der Anhänger der Lehre von dem maßgeblichen 
Einfluß der Umwelt der Einwand, daß eben die 
Umwelt dieſer Männer von vornherein viel gün⸗ 
ſtiger geweſen wäre (die ſog. herrſchenden Kliquen). 
Dieſem Einwande begegnete Woods durch eine 
Statiſtik über die Begabungen in den europäiſchen 
Fürſtenhäuſern, in denen die Umweltbedingungen 
im großen und ganzen gleich und überall ſehr gün⸗ 
ſtig waren. Es ergab ſich, daß auch innerhalb die⸗ 
ſes unter weſentlich gleichen Umweltbedingungen 
aufwachſenden Kreiſes die Höherwertigkeit eine 
ausgeſprochene Verwandtſchaftsbeziehung zeigt. 
Die großen Menſchen aus fürſtlichem Geblüt ſind 
nicht regellos über die Stammbäume zerſtreut, fon- 
dern ſie drängen ſich in einzelnen, ganz beſtimmten 
Linien zuſammen, von denen eine z. B. auf Frie⸗ 
drich den Großen, eine auf Iſabella von Spanien, 
eine auf Guſtav Adolf uſw. hinführt. In gleiche 
Weiſe ordnen ſich die fürſtlichen Dummköpfe uno 
Entarteten ausgeſprochen nach beſtimmten Sippen. 

Die Anhänger der Umweltlehre pflegen gegen 
ſolche Forſchungen nun zweitens die ziemlich erheb- 
liche Reihe bedeutender Männer aufzuführen, die 
„aus dem Volke“ oder „aus dem Nichts“ kamen, 
3 B. Lincoln, Faraday, Schiller, 
Luther, Gneiſenau und andere mehr. Die 
ſorgfältige Nachprüfung dieſer Fälle, ſoweit ſie 
überhaupt möglich war, hat ergeben, daß in zahl- 


weſentliche Rolle dabei geſpielt hat. 


Die moderne Raffenhygiene und ihre Beziehungen zum ſittlich⸗religiöſen Standpunkte. 5 


reihen hierher gehörigen Fällen die Behauptung 
„aus dem Nichts“ (d. h. von gänzlich unbedeuten⸗ 
den Eltern) keineswegs zutrifft. So gehört bei⸗ 
ſpielsweiſe Schiller nachgewieſenermaßen zu 
der Nachkommenſchaft einer ſchwäbiſchen Frau, 
unter deren Nachkommen auch im übrigen eine 
ganz außerordentlich große, den Durchſchnitt weit 
überſteigende Zahl bedeutender Männer Württem⸗ 
bergs und der übrigen ſüddeutſchen Länder ſich be- 
findet. Ebenſo ſtammte Lincoln keineswegs 
glattweg aus dem Nichts, ſondern aus einer Fa⸗ 
milie, die auch ſonſt tüchtige Glieder aufwies. 
Selbſtredend gilt für alle Genies, daß ſie ſchließ⸗ 
lich auch unter ihren nächſten Verwandten eine 
Ausnahmeſtellung einnehmen. Wir kennen die Be⸗ 
dingungen ihrer Entſtehung nicht; wahrſcheinlich 
ſind es nicht ſo ſehr beſonders günſtige Mutationen, 
als vielmehr beſonders günſtige Mixovariationen, 
die hier in Betracht kommen. Nur ſoviel ſteht 
feſt, daß ſie nicht aus dem Nichts entſtehen, ſon⸗ 
dern aus gutem Material, das bereits vorhanden 
iſt. Johann Sebaſtian Bach ſtammte aus einer 
Familie, deren Glieder weithin in Thüringen und 
Sachſen als tüchtige Muſiker bekannt waren. Wa⸗ 
rum nun dieſer eine gerade das ganz große Genie 
wurde, wird wohl nie zu ergründen ſein. Sicher 
iſt nur, daß das Erbe ſeiner Vorfahren eine ganz 
Mit der Be⸗ 
hauptung der Umweltanhänger, daß alle Größe aus 
dem Nichts ſtamme, iſt es alſo nichts. 

Viel überzeugender noch als dieſe ſchon etwas 
älteren Unterſuchungen ſind neuere Statiſtiken an 
Schulkindern, wie ſie u. a. die ſächſiſche Schul⸗ 
behörde im Jahre 1914 veranſtaltet hat. Ich 
habe darüber nach Lenz' Broſchüre in der Um⸗ 
ſchau ſchon berichtet und führe die Ergebniſſe hier 
noch einmal an, wobei ausdrücklich bemerkt bei, 
daß es ſich nicht etwa um Wiſſens⸗, ſondern um 
Intelligenzprüfungen handelte, d. h. um die Fähig⸗ 
keit, etwas zu leiſten, nicht um die Leiſtung ſelbſt, 
die etwa hätte angelernt oder bereits durch die gün⸗ 
ſtige Umwelt hätte erworben ſein können. Die 
Kinder (18 657) wurden nach ihrer auf den ver- 
ſchiedenſten Wegen feſtgeſtellten Intelligenz in 5 (9) 
Gruppen eingeteilt, die mit J. Io, II. IIb. IIIa. III. 
IIIb. IV. V bezeichnet find, und dann wurde nach⸗ 
träglich ermittelt, woher ſie ſtammten. Das Er⸗ 
gebnis zeigt die beiſtehende Ueberſicht, es bedarf 
keines Kommentars. 

Man wird natürlich hier wiederum den Ein- 
wand erheben, dieſes Ergebnis ſei doch dadurch zu 
erklären, daß eben die Kinder der ſog. beſſeren 
Stände ſchon von früheſter Jugend an ganz anders 
geſchult würden als die Kinder z. B. der Arbeiter 
oder Kleinbauern, die ihnen gegenüber hier ſo 
ſchlecht abſchneiden. Demgegenüber iſt zu be- 
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merken, daß die gewählten Intelligenzprüfungen 
von einer ſolchen Art ſind, daß dieſe etwaige 
Schulung keine weſentliche Rolle ſpielen kann. Es 
kommt vielmehr bei ihnen lediglich darauf an, ſich 
in einem ganz neuen, begrifflich keine Vorkennt⸗ 
niſſe vorausſetzenden Material raſch und leicht zu⸗ 
rechtzufinden, raſch und ſicher das Mittel zu irgend 
einem vorgeſetzten Zwecke zu erkennen und der⸗ 
gleichen, was alles ein Arbeiterkind in ſeinem 
Leben zu tun ebenſo oft in die Lage kommt wie das 
Fabrikanten⸗ oder Gelehrten⸗ oder Lehrerkind. Man 
wird wiederum ſagen, daß, wenn die Prüfungen ſo 
gehalten geweſen wären, dann doch ſicherlich die 
Arbeiterkinder beſſer als die Gelehrtenkinder 
hätten abſchneiden müſſen, da es doch eine ausge⸗ 
machte Sache ſei, daß der Mann des praktiſchen 
Lebens ſolche praktiſchen Aufgaben viel leichter und 
glatter löſe, als der unpraktiſche Gelehrte. Dies 
iſt wiederum ein Trugſchluß, den ſchon jedes nähere 
Zuſehen im täglichen Leben widerlegt. Richtig iſt 
daran nur ſoviel, daß, wer ſein Leben lang praktiſch 
gearbeitet hat, in dem betreffenden Be⸗ 
reich des Handelns ſelbſtredend eine gewiſſe Rou⸗ 


Eltern I+ Ila 
Akademiker 50,5 
Volksſchullehrer 49,7 
Gelernte Kaufleute 26,0 
Mittlere Beamte 24,5 
Untere Beamte und Angeftellte 15,6 
Landwirte 15,3 
Handwerker, Gewerbetreibende 14,2 
Kleinhändler 10,4 
Sabrifarbeiter 11,7 
Tagelöhner, Knechte 8,3 


tine erwirbt, die dem ſonſt rein theoretiſch arbei⸗ 
tenden Gelehrten oft ganz abgeht, und daß es 
unter den letzteren tatſächlich viele wirklich ganz 
„unpraktiſch“ Veranlagte gibt. Es wird aber von 
der Vererbungswiſſenſchaft auch gar nicht behaup⸗ 
tet, daß beides, praktiſche Tüchtigkeit und Gelehr⸗ 
ſamkeit, bei demſelben Individuum zuſammenkäme, 
es wird nur behauptet, daß in der gleichen Be⸗ 
völkerungsgruppe, welche den größeren Prozentſatz 
theoretiſcher Begabungen aufzuweiſen hat, auch die 
größere relative Zahl fog. praktiſcher Begabungen 
ſteckt, die, wo ſie wirkliche „Begabung“ iſt, auch 
nur eine andere Form der Intelligenz vorſtellt. 
Daß dies fo iſt, lehrt auch die tägliche Er— 
fahrung. Sobald es ſich um ganz neue Aufgaben, 
um eine neue Situation, wie z. B. bei einer Ueber⸗ 
ſiedelung in die Kolonien, um Gefahren im Kriege 
oder auf einer Forſchungsexpedition und dergleichen 
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handelt, ſucht unwillkürlich auch der „yraktiſche 
Mann“ der unteren Schichten in der Regel den 
Rat und die Führung des Leiters der Truppe oder 
Expedition. Und auch im Haushalt iſt der intelli⸗ 
gentere Knabe gewöhnlich (nicht immer) der an⸗ 
ſtelligere, das intelligentere Mädel beſſer zu allerlei 
ungewohnten Aufgaben zu verwenden als 
das ſogenannte „nur praktiſch veranlagte“ (lies: 
weniger begabte), wenn ſie nur wollen. Es iſt 
eben nicht wahr, daß es nur Begabungen für dies 
und das gäbe, es gibt in der Hauptſache Begabung 
im allgemeinen, allerdings mit allerlei Varianten 
im einzelnen. Das zeigen auch die genannten In⸗ 
telligenzprüfungen ganz deutlich, wenn fie auch er- 
kennen laſſen, daß es gewiſſe zuſammengehörige Be⸗ 
gabungsbezirke gibt, die meiſt nicht im ſelben Indi ⸗ 
viduum vereinigt ſind. Uebrigens kommt auch das 
viel häufiger vor, als man meiſt Wort haben will. 
Ich ſelber kenne zahlreiche bedeutende Gelehrte, die 
nicht nur dies, ſondern auch hervorragend praktiſch 
beanlagt waren und ſind, daneben womöglich auch 
noch hervorragende Muſiker oder Künſtler und der⸗ 


gleichen. Die einſeitige Begabung iſt 
Zahl 
T+ IIb III ＋ IV V der Kinder 
Prozentſätze der Noten 
44,6 4,9 (<0,5) 103 
42,0 8,3 (< 0,5) 157 
52,6 20,5 0,9 582 
598 22 0,6 314 
45,6 37,2 1,6 1930 
32,3 49,8 2,6 1248 
40,5 43,1 2,2 4590 
38,8 48,8 2,0 747 
33,2 52,0 3,1 6919 
32,3 54,1 5,3 2067 


die Ausnahme, die allfeitige die 
Regel, wie auch jeder Lehrer höherer Schulen 
beftätigen muß. Es gibt in jedem Jahrgang Jun⸗ 
gen oder Mädel, die in faſt allen Fächern eine 2 
oder gar J nach Haufe bringen, und dazu dann 
zumeiſt auch noch gute oder ſogar ſehr gute prak⸗ 
tiſche, künſtleriſche oder andere Anlagen mitbefom- 
men haben. Der Typus des „unpraktiſchen Ge⸗ 
lehrten“ iſt wenigſtens auf der Schule außer⸗ 
ordentlich ſelten, wenn auch mancher vielleicht ſpä⸗ 
ter, da er die praktiſche Seite völlig vernachläſſigt, 
unpraktiſch wir d. Hier ſollten die Anhänger 
des Lamarckismus ihre Lehre einmal anwenden. 
Ein ganz entſprechendes Reſultat wie die ge⸗ 
nannten Schulkinderſtatiſtiken hatten die entipre- 
chenden Statiſtiken engliſcher und amerikaniſcher 
Forſcher, wobei zugleich die Unterſchiede der ein- 
zelnen Raſſen (Weiße, Farbige) und Völker (Ita⸗ 
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nee Saude: ae E klar az 
traten. Aber dies alles wird weit in den Schatten 
geſtellt durch die rieſenhafte Unterſuchung, welche 
im Auftrage der amerikaniſchen Regierung wäh- 
rend des Krieges an mehr als 1 700 000 Soldaten 
(Offizieren und Mannſchaften) angeſtellt wurde. 


- Man war auch hierbei ausdrücklich bemüht, die 


ſtörenden Einflüſſe der Umwelt, wie beiſpielsweiſe 
ſchlechte Erziehung, mangelnde Kenntnis des Eng⸗ 
liſchen uſw. durch die Methode der Prüfung mög- 
lichſt auszuſchalten. Die Ergebniſſe find fo charak⸗ 
teriſtiſch, daß ich einige davon nach dem Buche von 
Stoddard’) anführen will. Die Begabungen 
wurden in fünf Stufen eingeteilt, A, B, C, D, E, 
welche Je Teil wieder in Unterftufen geteilt wur- 
den. war die höchſte, E die tiefſte Stufe (un: 
belehrbare Menſchen, die vom Heeresdienſt ſofort 
ausgeſchloſſen wurden). Es fand ſich, daß faſt alle 
Offiziere nach A oder B gehörten, die techniſchen 
Offiziere faſt alle nach A, während die Veterinär⸗ 
offiziere hierbei am ſchlechteſten abſchnitten. Von 
den Unteroffizieren kam reichlich die Hälfte nach C, 
von den Mannſchaften die meiſten nach C, eine 
kleine Minderheit nach A oder B, eine größere 
nach D. Was die bürgerlichen Berufe anbetrifft, 
ſo fand ſich, daß von den Angehörigen der ſog. 
böheren Berufe die große Mehrzahl nach A oder 
B kam, und daß der Prozentſatz der hohen Be- 
gabung ſank, je weiter man auf der ſozialen Stufen- 
leiter herunterging. Die gewöhnlichen Arbeiter 


1) Der Kulturumſturz, die Drohung des Untermenſchen. 
München. sn. I. F. Lehmann. 1924. 
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Gibt es wohl eine gute Definition von der 
Geiſtes⸗ oder Herzenseigenſchaft, die man in der 
deutſchen Sprache Gemüt nennt und für die es 
in anderen Sprachen meiſt gar keinen einheitlichen 
Ausdruck gibt, obwohl die Sache natürlich auch 
bekannt und es eine der kleinen Kächerlichkeiten 
unſeres Volkes iſt, aus dem Fehlen der ge— 
ſchloſſenen Bezeichnung auf das Fehlen der Sache 
ſelbſt einen Schluß zu ziehen? Gemüt heißt im 
Franzi ſiſchen „le coeur bien fait“, und daß es 
bei unſeren weſtlichen Nachbarn an dem einheit— 
lichen Worte fehlt, beweiſt höchſtens, daß man 
ſich bei ihnen weniger eingehend und begrifflich 
mit dem Gegenſtande beſchäftigte. Zu einer Vor— 
ſtellung davon, was nun Gemüt eigentlich iſt, ge- 
langt man aber vielleicht auf die folgende Weiſe. 

Bekanntlich gibt es zweierlei Antriebe zum 
Handeln, wenn man die bloßen Reflexreize aus- 
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kamen mit verſchwindenden Ausnahmen a alle nach 
C bis D. Durch alle dieſe wie unzählige andere 
Unterſuchungen iſt ſomit der erſte Satz als er- 
wieſen anzuſehen: es ſind nicht alle Be⸗ 
völkerungsgruppen erblich gleich 
beanlagt, ſondern die durchſchnitt⸗ 
liche Begabung iſt von der ſozialen 
Stellung abhängig, beide gehen im 
allgemeinen parallel. Das bedeutet, 
daß, auf den Durchſchnitt, nicht auf 
das Individuum geſehen, der Prole- 
tarier nicht, wie ihm von ſeinen Zeitungen und 
Parteien weisgemacht wird, nur deshalb mangelnde 
Leiſtungen auf kulturellem Gebiete aufweift, weil 
man ihm die Bedingungen dazu bisher vorenthalten 
habe, ſondern daß er fie eben deshalb nicht aufweift, 
weil er (von relativ ſeltenen Ausnahmen abge⸗ 
ſehen) das im Durchſchnitt einfach nicht kann. Es 
bedeutet weiterhin ganz allgemein, daß nicht die 
ſozialle Stellung die Urſache der 
verſchiedenen Leiſt ungen, ſondern 
umgekehrt dieſe die Urſache jener 
ſin d. Unſere „höheren“ Schichten ſind nicht zu⸗ 
erſt durch unbegründete Geburtsvorurteile ausge⸗ 
zeichnet worden und haben dann dieſe günſtige Po- 
ſition benutzt, um ſich der Führung der Kultur zu 
bemächtigen, ſondern ſie ſind eben deshalb „höhere 
Schichten“ geworden, weil ſie kulturell mehr leiſte⸗ 
ten. Dies alles gilt natürlich wohlgemerkt nur 
für den Durchſchnitt, das einzelne Kind der höhe⸗ 
ren Stände kann natürlich dumm oder willens⸗ 
ſchwach uſw., das einzelne Arbeiterkind intelligent 
oder energiſch uſw. En a folgt.) 


schließt, die wohl Bewegungen aber nicht eigent⸗ 


liche Handlungen veranlaſſen. Erſtens die ver⸗ 
nünftige Ueberlegung mit Vorauswiſſen des ver- 
mutlichen Erfolges, und dann die Inſtinkte, die 
unbewußt — man denke an Hartmanns Philo— 
ſophie des Unbewußten — ſind und alſo auch 
nichts von dem Ergebniſſe ihrer Nachfolge vor- 
ausahnen laſſen, obgleich dieſelben auch der Regel 
nach zweckmäßige ſind. Daneben gibt es allerdings 
auch mechaniſierte, vernünftige Handlungen, wobei 
nur das Bewußtſein des Zweckes im Einzelnen in- 
folge der häufigen Wiederholung verloren gegangen 
iſt, wie z. B. der Impuls zum Ankleiden und 
Ausziehen, wobei wohl ein allgemein vernünftiger 
Entſchluß gefaßt wird, die Einzelhandlungen ſich 
indeſſen ganz von ſelbſt vollziehen. Das iſt aber 
nur eine Abart und keine große für ſich beſtehende 
Kategorie. 
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Früher ließ man bekanntlich die Menſchen ver- 
nünftig, dagegen die Tiere lediglich inſtinktiv han ⸗ 
deln. Man weiß aber nun ſeit langem, daß dieſes 
kategoriſche Verfahren ungenau iſt. Die höheren 
Tiere haben viele vernünftige Handlungen, wenn 
ihre Vorausſicht auch (infolge des Fehlens der 
Abſtraktion und einer ausgebildeten Sprache) 
nicht ſehr weit geht; und wir Menſchen haben 
auch viel Inſtinktives, wie z. B. die meiſten Hand⸗ 
lungen, die ſich auf Nahrung und Fortpflanzung 
beziehen, obgleich auch hier die viel weitere Vor⸗ 
ausſicht dieſe Angelegenheiten unendlich weiter 
kompliziert. 

Auch iſt es falſch, die Menſchen als dem inſtink⸗ 
tiven Leben ſich mehr und mehr entwindend zu be⸗ 
zeichnen, und ſchief die Meinung, als ob nach und 
nach das typiſch Unbewußte und Ungewollte durch 
das Vorausgeſehene und Gewollte immer voll⸗ 
ſtändiger erſetzt würde. Es iſt nicht an dem, und 
gerade an dieſer Stelle wollen wir einſetzen mit 
der Behandlung einiger neuer Tatſachen, die Licht 
zu bringen verſprechen in dieſes noch düſtere Ge⸗ 
biet. 

In Wahrheit verſchwinden wohl mit der 
„Menſchwerdung“ und mit deren ſteigender Kul- 
tur tieriſche Inſtinkte, aber ſie machen nun keines⸗ 
wegs ausſchließlich dem vernunftgemäßen Handeln 
Platz, ſondern auch (in einem gewiſſen hier noch 
nicht näher zu beſtimmenden Grade) neu erworbe⸗ 
nen Inſtinkten, über die Weiſe von deren Er⸗ 
werbung eben nun neue überraſchende Verſuche 
einiges Licht zu verbreiten geeignet erſcheinen. 

Wir können zunächſt dieſe Behauptung an einem 
leicht faßlichen Beiſpiel erörtern. Der Zorn iſt 
ohne Zweifel ſeinem Urſprung nach ein richtig 
tieriſcher Inſtinkt, deſſen biologiſche Bedeutung 
ziemlich klar zu Tage liegt. Der Zorn folgt auto⸗ 
matiſch auf eine feindliche Handlung eines anderen 
Lebeweſens und vervielfältigt (gerade durch ſeine 
ſprichwörtliche Blindheit den Gefahren des nun 
bevorſtehenden Kampfes gegenüber) die Kraft des 
Angriffs auf den Ruheſtörer. Das iſt ein Vorteil 
für den vom Zorne Beſeelten; aber es iſt (eben 
wegen der Zwangsläufigkeit des Geſchehens) in 
den Fällen, wo das Feindliche rein zufällig er⸗ 
folgt oder gar nicht abgewehrt werden kann, un⸗ 
nütz oder auch wieder ein Nachteil, ſo wenn der 
Hund den Mond anbellt oder die Natter in den 
Boden beißt. Und da ſolche Fälle ſich im kompli⸗ 
zierten Menſchenleben mehren und (mit der Ent- 
waffnung der menſchlichen Geſellſchaft innerhalb 
ihrer kleineren oder größeren Gemeinſchaften) die 
Fälle der Notwendigkeit einer unmittelbaren ernft- 
lichen Verteidigung mehr und mehr abnehmen, fo 
hör: der Zorn nach und nach auf, ein nützlicher 
Inſtinkt zu ſein, und kommt auf den Index der 


menſchlichen Laſter, die durch die Moral, d. h. 
durch die Kraft der Selbſtüberwindung, bekämpft 
werden müſſen oder ſollen. 

In der Periode der Chriftianifierung des rohen 
Menſchengemütes ſchreibt Shakeſpeare feinen 
Lear, das ergreifendſte ſeiner Dramen, die 
Tragödie des Zornes, die der Zuhörer⸗ 
ſchaft unvergeßlich vor Augen ſtellt, wohin dieſe 
Leidenſchaft ſelbſt den zärtlichſten aller Väter 
führen kann. 

Das eben Geſagte iſt allerdings noch eine etwas 
ſchematiſche Darſtellung des Sachverhalts. Der 
entwicklungsgeſchichtliche Verlauf hat natürlich 
eine größere Zahl von Stufen, von der blinden 
„Kühwütigkeit“ des Stieres bis zum Zorne des 
rohen Menſchen und von da zum „edlen“ Zorne des 
geſitteten, den Lear auch nach der Erkenntnis feines 
Fehltritts noch ausdrücklich gelten läßt. Darum 
ein anderes Beiſpiel aus meinem eigenen Geſichts⸗ 
kreiſe, das noch deutlichere Einſicht gewährt. Ein 
Diener fällt mit einem Porzellanſervice in einer 
äußerlich vornehmen Geſellſchaft. Der rohe Gaſt⸗ 
geber beſchimpft den Unglücklichen. Es gab Zeiten, 
die noch nicht ſo ferne liegen, wo er ihm einen Fuß⸗ 
tritt verſetzte. Der bloß Gebildete ſagt vielleicht 
mit affektierter Gleichgültigkeit, die ihm Anſehen 
in der Geſellſchaft verſpricht: „Geh', hole ein 
anderes Geſchirr.“ Aber das fein entwickelte Ge - 
müt antwortet auf dieſen Fall in ganz anderer 
Weiſe und zwar unmittelbar, ganz ohne Weber- 
legung, alſo inſtinktiv. Es ſagt: „Armer Junge, 
haſt Du Dir bei dem Falle nicht wehe getan?“ Nur 
wenn es ſich um einen unverbeſſerlichen Tollpatſch 
handelt, deſſen Leichtſinn oder Gleichgültigkeit be⸗ 
ſtraft werden muß, wird auch der Feinfühlige viel- 
leicht anders handeln. Da hätten wir alſo einen 
neu entwickelten Inſtinkt, dem Tiere und dem Mob- 
ling fremd, und doch nur ein Inſtinkt, denn die 
Handlung folgt bei dem gemütlich hoch Entwidel- 
ten ganz unbewußt, und ſie iſt nützlich (im utili⸗ 
tariſtiſchen Sinne), weil kein Herr von ſeiner 
Dienerſchaft ſo ſehr geliebt und in der Folge beſſer 
bedient ſein wird als derjenige, der ein tiefes Ge⸗ 
müt hat. 

Und nun iſt es bei der Wichtigkeit dieſer An- 
gelegenheit natürlich von großem Intereſſe, zu 
wiſſen, auf welche Weiſe ſolche neuen Inſtinkte des 
ziviliſterten und hochkultivierten Menſchen entſtehen 
und verſtärkt werden. Allein durch die natürliche 
oder künſtliche Ausleſe? Das wäre ſchlimm für 
den Fortgang der menſchlichen Kultur, weil die 
natürliche Ausleſe beim menſchlichen Geſchlechte ſo 
ſchwach iſt und die künſtliche gar allen unſeren 
Ideen über Menſchenwürde zuwiderläuft. Und 
hier ſetzt nun die Erfahrung ein, die zwar in der 
Tagespreſſe ſchon mitgeteilt, aber auf deren Trag- 
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weite ausdrücklich hingewieſen werden muß, um fie 
nicht in dem Wuſte der vielen anderen ſenſatio⸗ 
nellen Neuigkeiten ſogleich wieder verloren gehen 
zu laſſen. 
Der ruſſiſche Phyſiologe Pawlow, der die 
Welt ſchon einmal in Bewunderung ſetzte durch 
ſeine Entdeckung des großen Einfluſſes ſeeliſcher 
Erregungen auf die Speichelabſonderungen, alſo 
daß ſelbſt die Art des abgeſchiedenen Speichels ſich 
zweckdienlich richtet nach der Art der Speiſe, die 
als Erreger diente, hat vor kurzem Beobachtungen 
veröffentlicht, die er an Mäuſen angeſtellt hat. 
Ein Klingelzeichen rief die Verſuchstiere zur Füt⸗ 
terung. Aber es dauerte lange, bis dieſe das 
Zeichen verſtanden. Die Schnelligkeit der erforder⸗ 
lichen Gedankenverbindung wuchs aber bedeutend 
in dem folgenden Geſchlechte der an die Futter 
glocke langſam gewöhnten Tiere, und ſo fort in der 
zweiten und den folgenden Generationen. Hier iſt 


alſo die Entſtehung eines Inſtinktes vielleicht zum 


erſten Male in ſeiner Geburtsſtunde belauſcht; 
denn die Erſcheinung hat in der Tat alle Eigen⸗ 
ſchaften eines Inſtinktes. Von dem Erraten eines 
vernunftgemäßen Zuſammenhanges kann doch keine 
Rede ſein, und daß die Eßglocke hören und ihr 
Folge leiſten eine nützliche Sache iſt, kann auch 
nicht wohl bezweifelt werden. 

Alſo werden auch andere bloße Gewohnheiten ſich 
vererben. Freilich gab es ſchon bisher Tatſachen 
genug in dieſer Richtung: Der Bauer vererbt ſeine 
vermutlich doch weſentlich durch die Arbeit großen 
Hände und Füße auf viele Geſchlechter, die nicht 
mehr arbeiten wie er. Desgleichen ſeine robuſte 
Geſundheit. Aber dergleichen Tatſachen blieben 
als wiſſenſchaftlich nicht genügend erhärtet, und im 
Widerſtreit gegen die Meinungen bedeutender Au⸗ 
teritäten, die auf Grund der Nichterblichkeit abge⸗ 
ſchnittener Schwänze und Präputien ganz allge⸗ 
mein an der Nichtvererblichkeit erworbener Cigen- 
ſchaften feſthielten, unbeachtet, oder ſie wurden für 
nicht erworbene, ſondern durch Zuchtwahl gehäufte 
oder für — unwichtig erklärt. Man beachtete auch 
nicht genug, daß die für die Nichtvererbbarkeit 
ſprechenden Tatſachen ſich meiſt auf Aeußerlich⸗ 
keiten bezogen, die keine Beziehungen auf wichtige 
Lebens funktionen hatten. Das iſt bei den neuen 
Pawlowſchen Verſuchen ganz anders, und deshalb 
werden dieſe für die Entſcheidung der wichtigen 
Frage mit Recht in erſter Linie herangezogen wer⸗ 
den müſſen. 

Was aber ſind die praktiſchen Erfolge dieſer 
ſeit lange ſchwebenden Frage nach der Erblichkeit 
erworbener Eigenſchaften, wenn wir die Ergebniſſe 
auf menſchliche Dinge zu übertragen verſuchen, und 
übertragen darf man fie doch wohl bei der auf- 
fallenden Uebereinſtimmung der Erblichkeitsgeſetze 


über das ganze Reich lebender Weſen, denen doch 
auch der Menſch angehört? 

Es iſt, wenn auch nur in einer wenig bedeuten⸗ 
den Angelegenheit, erwieſen, daß erworbene geiſtige 
Eigenſchaften vererblich ſind, Anregungen, aus 
denen Handlungen hervorgehen, Inſtinkte, dürften 
wir ſagen, wenn ſich biefer Begriff nicht fo feſt 
mit dem Unabänderlichen verbunden hätte. Aber 
gerade die Abänderlichkeit iſt ja nun aufgezeigt 
Wir haben alſo neben den alten tieriſchen Inſtink⸗ 
ten, die uns bis dahin als ein Gegebenes er⸗ 
ſchienen, auch ſolche, die erworben, die anerzogen 
werden können: Kulturinſtinkte können 
wir ſagen. Und wenn dieſe Entdeckung ſich auch 
für wichtigere Triebfedern unſeres Handelns be- 
ſtätigt, ſo gelangen wir zu Dingen, die bisher nur 
von einer idealiſtiſchen Philoſophie unbefriedigt er- 
klärt, als Eigenſchaften unferes Gemütslebens er- 
ſchienen und in verſchiedenen Sprachen ſehr ver⸗ 
ſchieden benannt wurden. Und wichtige Folgerun⸗ 
gen erſcheinen nun unabweislich: z. B. daß jeder 
nicht bloß ſein eigenes individuelles Leben lebt, in 
welchem das Gute und Böſe, das er in ihm erfährt, 
von dem Guten und Böſen, das er getan, ab⸗ 
hängig iſt, ſondern weit darüber hinaus auch das 
Leben der Raſſe, der Familie, welcher er angehört. 
Was der Einzelne beſitzt, iſt nicht bloß von ihm 
ſelber erworben, auch nicht darüber hinaus bloß 
ein unveräußerliches Fidelkommiß, das ſich in un⸗ 
verändertem Beſtande vom Vater auf Sohn und 
Enkel vererbt, ſondern zu einem großen Teile auch 
Errungenſchaßft und, ſoweit es ſich um ne⸗ 
gative Eigenſchaften handelt, Verluſt durch 
Verdienſt und Verſchuldung Cin- 
zelner. 


Hierdurch wächſt die Begründung perfönlicher 
vor ſätzlicher Verantwortlichkeit ins Unendliche und 
berührt ſich nahe mit dem religiöſen Begriffe der 
Erbſünde, dieſes altiſraelitiſche Dogma frei⸗ 
lich nicht in feiner kaſuiſtiſchen Beſchränktheit be⸗ 
ſtätigend, aber doch an deſſen Grundgedanken an⸗ 
klingend. 


Dieſe Beziehung, die hier nur eben berührt wer⸗ 
den ſoll, iſt gewiß geeignet, pädagogiſch benutzt zu 
werden, und ſo bietet ſich hier der Naturwiſſenſchaft 
eine Gelegenheit, nachdem dieſe ſo manche ethiſchen 
Werte zerſchlagen oder zerpflückt zu haben ſchien, 
auch einmal nützlich ſich erweiſen zu dürfen durch 
die Erſchaffung von neuen aufbauenden Gedanken 
für unſere ſittliche Welt. Denn was kann einen 
größeren Antrieb gewähren zum Nachjagen von 
Tugend, auch da wo perſönliches Glück verſagt 
bleibt, als das Bewußtſein, daß man, ſoviel an 
uns ſelber liegt, den Rekord oder Wettbewerb um 
die Meiſterſchaft oder auch nur Geſellenſchaft ſeines 
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eigenen Geschlechts, ſei es Eu nur um eine halbe 
Pferdelänge, verbeſſert zu haben. 

Jedenfalls aber, das, was man Gemüt nennt, 
iſt in dieſem Zuſammenhang ein erworbener In⸗ 
ſtinkt, den weiter fort zu entwickeln als eine der 
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höchſten Ziele der Menſchhel erſcheint. Man muß 
ſich eben nur nicht an dem Namen ſtoßen, ſondern 
auf die hohe Kulturbedeutung der Sache ſelber 
fein, ganzes Augenmerk zu richten ſich bemühen. 

os 


gear ene ter Norm 


Der Gletſchergarten. 


Hoch droben, wo blinkende Firnen 

ſich dehnen in eiſigem Glanz, 

wo graue, zerſchrundete Stirnen 

der Felſen ſich ſchließen zum Kranz; 

wo das Echo granitener Schroffen 

die Lawine donnernd empört, 

doch kein Hauch von Fürchten und Hoffen 
die ſtarrende Wildnis je ſtört: a 


Dort kennen die Jäger und Hirten 

ein Plätzchen, gar lieblich und traut, 

wo tröſtend dem Blick des Verirrten 
entgegen der Enzian blaut, 

wo leuchtend in ſonnigen Lüften 

die Alpenroſe ſich wiegt 

und, umhaucht von herbwürzigen Düften, 
der Speik) ans Gelände ſich ſchmiegt. 


Zwiſchen drohenden raten und Scharten 
blüht unter dem rauhen Geſtein 

ein ſtiller, verzauberter Garten, 

umleuchtet vom Fir nenſchein, 

im Frieden, im wandelloſen, 

vor den Wettern und Stürmen gefeit, 

die drunten die Schluchten durchtoſen, 
ſtilldauernd im Wandel der Zeit. — 


Heil jedem, der heimlich im Herzen 

ein Gärtlein fo ſeltener Art 

inmitten von Kämpfen und Schmerzen 
als heilige Freiſtatt ſich wahrt, 

drin hoch ob den irdiſchen Sorgen, 

die der Hoffnung Gefild uns verſchnei'n, 
in ſeliger Stille verborgen, 

die Blumen der Liebe gedeihen! 


Und ob ſie's als Märchen verſpotten, 
weil kalt, wie aus Gletſcherkriſtall, 
vor dem Blick der banauſiſchen Rotten 
es umhegt ein unnahbarer Wall: 

die Wanderer werden es ſegnen, 

die verzweifelnd und ferne dem Ziel, 
in der Oede des Lebens begegnen 

fold)’ tröſtendem, trautem Aſyl. 


1) Speik = Primula glutinosa L. mit violetten, wohl 


riechenden Blüten. 


Reinhold Fuchs. 
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Obwohl die Galapagosinjeln ſchon im Jahre 
1535 von Europäern entdeckt wurden, dauerte es noch 
genau dreihundert Jahre, bis Darwin ſie beſuchte, 
die großen Meerechſen fand und uns den einzigen 


Von William Beebe. a 


ſchwarze Meerechſe. Ich habe wohl einmal ein 
paar Krokodile in Salzwaſſer geſehen; aber daß 
eine Eidechſe der See entſtieg, war ſo erſtaunlich 
wie Delphine in Süßwaſſer oder Singvögel in 


Rieſige Meerechſen, Amblyrhynchus cristatus Bell. 
Sie haben ſtarke Krallen, find aber völlig harmlos und verfusen nie zu beißen. — (Mit Genehmigung des Verlage F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


guten Bericht ihrer Lebensweiſe gab, der je ge— 
ſchrieben wurde. Zehn Jahre vorher, 1825, hatte 
fie Bell unter der treffenden Bezeichnung Ambly— 
rhynchus cristatus beſchrieben. Meerechſen 
oder Seeleguane iſt ein recht paſſender deutſcher 
Name. 

Wir hatten in der Harriſonbucht auf Indefati— 
gable eben ein Zelt errichtet, als unſer Maler 
plötzlich auf etwas hinwies, das durch die ruhigen 
Waſſer ſchwamm. Es ſah aus wie eine kleine 
Robbe oder Schlange. Wir liefen hin, das Tier 
abzufangen, und heraus kletterte unſere erſte 


*) Aus: W. Beebe: Galapagos, das Ende der Welt. 
Ueberſetzt vom Herausgeber des „Naturfreund“. Mit 95 
bunten und einfarb. Abb. und 3 Karten. Pr. 16 K. (F. A. 
Brockhaus, Leipzig 1926.) Vgl. S. 379 der vor. Nummer. 


einem Bach, was ich beides geſehen habe. Das 


große Kriechtier ſchlüpfte in eine tiefe Felsſpalte 
hinein, und wir hatten es ſchon aufgegeben und 
wollten uns eben wieder nach dem Lager begeben, 
als ein anderes aus der Tiefe emportauchte und 
unter einen flachen Lavafelſen kroch. Ich konnte 
eben noch den Schwanz packen, und fünf Minuten 
lang ſetzte ich vergebens meine ganze Kraft gegen 
die zwanzig Klauen der Eidechſe. Allmählich gab 
ſie nach, aber als ich etwa vierzig Zentimeter vom 
Schwanz heraus hatte, mußte ich loslaſſen. Wir 
ſiegten ſchließlich, hatten aber gleich bei unſerer 
erſten Meerechſe die fabelhafte Greifkraft der Kral— 
len gründlich am eigenen Leibe verſpürt. 

Wenn ſich eine ſolche Echſe in einer ſchlecht 
paſſenden Spalte verſchanzte, blies ſie ſich mit Luft 


* 
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auf, fo daß fie ſich mit all der Unzahl von Schup⸗ 
pen gegen die rauhe Lava ſtemmte. Mit der Greif 
kraft ihrer zwanzig langen, krummen Klauen bot 
ſie einen Widerſtand, der wahrſcheinlich noch nie 
überwunden worden war, höchſtens gelegentlich 
durch die Muskeln von Seeräubern und Natur- 
forſchern, was ja für unſere Meerechſe in ſolcher 
Lage auf ein und dasſelbe hinauslief. 

Wir fanden indeſſen bald heraus, daß wir uns 
garnicht anzuſtrengen brauchten; als ich den Leguan 
zuerſt ſah und auf allen vieren auf dem Felſen 
vorwärts kriechen wollte, wurde ich in ſeinen Augen 
zu einem harmloſen Seelöwen, konnte dicht heran⸗ 
ſchleichen und bei einiger Vorſicht ſogar die ſchlaffe 
Schwarte ſtreicheln, ohne ihm Furcht einzuflößen. 
Das kennzeichnendſte Merkmal zur Beſtimmung 
dieſer Eidechſen war der Schwanz, den ich zuerſt 
in der Hand hatte. Lang, ſchmal und zackig, iſt er 
entſchieden ein Schwimmſchwanz. Es iſt ja auch 
in der Tat die einzige Meerechſe auf der Welt. 

Man hat feſtgeſtellt, daß die Meerechſen eine 
Länge von eineindrittel Meter und ein Gewicht 
von achtzehn Pfund erreichen. Ich ſah verſchiedene, 
die ſicher 1,20 Meter lang waren, aber die zwei 
größten, die wir fingen, maßen neunundachtzig und 
einhundertundvier Zentimeter. Die letztere wog 
zwölf Pfund. Junge Tiere von dreißig Zentimeter 
Länge wiegen zwiſchen einem Fünftel und einem 
viertel Pfund. 

Welche Art von Küſte die Meerechſen auch 
wählen, ihr einziges Bedürfnis iſt Tang, und über⸗ 
all, wo ich ein Tier oder eine ganze Kolonie fand, 
ragten bei Ebbe beſtimmt Büſchel des olivgrünen 
Beerentangs aus dem Waſſer. 

Ich ſah niemals Meerechſen nach Futter tauchen. 
Sie ſcheinen es auch garnicht nötig zu haben, denn 
bei gewöhnlichem Wetter ragt genügend Tang aus 
dem Waſſer hervor. Da dieſer nur da gedeiht, 
wo ſtarke Brandung herrſcht, ſo waren die weiden⸗ 
den Tiere oft ganz von einer heranbrauſenden 
Woge etwa ein Meter hoch bedeckt. Dann hielten 
ſie ſich genau ſo mit den Krallen feſt wie die großen 
Krabben ringsherum mit den Scheren und harrten, 
ſchneckengleich, regungslos aus. Ich habe nie ge- 
ſehen, daß eine Meerechſe losgeriſſen wurde. Zwei⸗ 
mal ſtellte ich Darwins Verſuch an, Meerechſen 
in ſchäumende Brandung zu werfen. Sie tauchten 
unverzüglich unter und gingen langſam am Grund 
zum Ufer zurück. Sie hielten ſich dabei vor jeder 
zurücklaufenden Welle feſt und zwängten ſich in 
tiefe Spalten unter dem Waſſer, die in halb von 
der Flut bedeckte, algengepolſterte Höhlen herauf— 
führten, wo Lanzenſeeigel, Schwämme und Ane- 
monen hauſten. Sie hatten es nicht allzu eilig, 
herauszukommen; wie geſagt, war ja die Gefahr 
der Haie an ſolcher Stelle nur gering. 


Während der ganzen Zeit meiner Beobachtungen 
entdeckte ich keinen Feind der Meerechſen, und von 
allen Vertretern der Tierwelt der Galäpagosinfeln 
käme meines Erachtens keiner dafür in Betracht. 
Der einheimiſche Buſſard kam häufig auf Eden vor, 
und zweimal habe ich dieſe Vögel auf einen Tropi⸗ 
durus niederſtoßen ſehen, keine zwei Meter von 
mehreren Meerechſen ab, die ſich dadurch nicht im 
mindeſten ſtören ließen, dem Räuber vielmehr nur 
einen flüchtigen Blick zuwar fen; ein Buſſard, gleich⸗ 
viel welcher Größe, würde ja auch bei den langen, 
krummen, mächtigen Krallen der Meerechſe den 
kürzern ziehen. Schwalben, Spottdroſſeln, Flie⸗ 
genſchnäpper und Tropiduruseidechſen hielten den 
Buſſard alle in Schach und zeigten es offen, daß 
ſie keine Angſt vor ihm hatten; nur ſehr junge 
Meerechſen verkrochen ſich, wenn einer in den Lüften 
heranſtrich. Ich zweifle nicht, daß ſowohl Hai- 
fiſche wie alle pfeilhechtähnlichen Fiſche gelegentlich 
unter den ſchwimmenden Meerechſen aufräumen, 
aber nach deren Gebaren zu ſchließen, iſt dieſe Ge⸗ 
fahr nur gering. Ich ſah keine Meerechſe mit 
einem unvollſtändigen Schwanz; in der Tat kann 
man ſie mit Gewalt durch feſtes Anpacken der 
äußerſten Schwanzſpitzen herauszerren, ohne daß 
der Schwanz abreißt — ſehr im Gegenſatz zu 
Tropidurus und den auf dem Land lebenden 
Strauchleguanen. 

Sie geſellten ſich ohne Furcht zu Seelöwen, 
krabbelten manchmal über ihren Leib und zeigten 
keine Neigung, ihnen aus dem Wege zu gehen, 
wenn dieſe Floſſenfüßer dorthin rückten, wo die 
Kriechtiere in der Sonne ausgeſtreckt lagen. Als 
ein junger Seelöwe aus dem Waſſer ſprang, um 
mich beſſer ins Auge faſſen zu können, tauchte eine 
Meerechſe an meiner Seite neben mir in eine 
Spalte nieder, aber ihre Furcht dauerte nur einen 
Augenblick. Sie hatte ſich nur geduckt, um nicht 
regelrecht zerquetſcht zu werden. Die Seelöwen 
bildeten ſicher keine Gefahrenquelle. 

Ueberall, wo ich Meerechſen fand, wirkte mein 
Erſcheinen in gleicher Weiſe auf ſie. Sie wandten 


ſich nach mir um und beobachteten mich geſpannt. 


Wenn ich herankam, krochen ſie mir langſam aus 
dem Weg. Viele Male trat ich faſt auf ſie, wenn 
ſie ſo entlang ſchlichen. Wenn ich mich ſetzte und 
langſam die Hand nach ihnen ausſtreckte, konnte 
ich ſie faſt immer berühren und ſtreicheln. Wir 
fingen ſo ein Tier ums andere und ließen es dann 
wieder frei. Eins lag auf einem kleinen Fels⸗ 
vorſprung; wir machten von ihm Filmaufnahmen, 
bis es ſich ſchließlich in einer tiefen Spalte ver⸗ 
barg. Da ſahen wir ein noch größeres, das uns 
gefolgt war, etwa ſechzig oder neunzig Zentimeter 
hinter uns, und das ſich ſchließlich zwiſchen den 
Füßen des Stativs ſchlafen legte. Wenn wir in 
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den Fluttümpeln Seetiere ſammelten, krochen ganze 
Scharen heraus und beobachteten uns. Wenn ich 
in ein paar Stunden dreißig oder vierzig haben 
wollte, gebrauchte ich eine Tarpon⸗Angelrute mit 
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feft und boten allen Bemühungen Trotz, fie loszu⸗ 
zerren. 

Um nachzuprüfen, ob ſie Furcht erlernten, fing 
ich eine Meerechſe mittlerer Größe, ſchleuderte ſie 


Meerechſe. 


Sie wird bis 1,20 Meter lang und 
der Gefangenſchaft verweigert ſie jede Nahrung. — (Mit Genehmigung des Verlags 


Die einzige Eidechſe der Welt, die im Meer lebt. 


loſer Schlinge am Ende. Hiermit entging mir nie 
eine Meerechſe. Wenn ſich drei oder vier neben— 
einander ſonnten, fing ich ſie nacheinander in der 
Schlinge. Das einzige Gefühl, das hierdurch bei 
ihnen ausgelöſt wurde, war eine erhöhte Neugier, 
wenn ſie ihre Kameraden hoch durch die Luft da— 
vonfliegen ſahen. Die größeren klammerten ſich 
mit den Krallen an allen möglichen Gegenſtänden 


eht nie ins Landinnere. 
. A. Brockhaus, Leipzig.) 


in die Luft, ſpielte einige Minuten mit ihr, machte 
dann die Schlinge los und ließ ſie frei. Sie lief 
wenige Meter fort, wandte ſich um, ſtierte mich 
an und bot keinen Widerſtand, als ich ſie wieder 
griff und abermals durch die Luft wirbelte. Sechs— 
mal wiederholte ich dies, mit keinem anderen Er— 
folg als höchſtens dem, daß das Tier nach der 
rohen Behandlung eher noch zahmer war als vor- 
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her — und das nach einer Reihe von Verſuchen, 
die jedes gewöhnliche wilde Tier wahnſinnig vor 
Angſt gemacht hätten! 

Eine ihrer ſeltſamſten Gewohnheiten offenbarte 
ſich an einem Spätnachmittag, als ich platt auf 
dem Sand lag und der ewigjungen Brandung zu— 
ſchaute, wie ſie auf die Lavablöcke ſchlug. Ueber 
die zerklüfteten, ſcharfkantigen Felſenzacken kletterte 
die größte Meerechſe, die ich auf den Inſeln ſah. 
Sie maß 1,20 Meter, aber von meinem niedrigen 
Blickpunkt aus ſah ſie wie 12 Meter lang aus. 
Der Kopf war mit zackigen Schuppen bedeckt, die 
ſo kohlſchwarz ausſahen wie die Lavaſpitzen der 
Inſel; den Rücken überzog ein Kamm langer 
Stachelſchuppen, als ob das Tier zu der Lavahaut 
eine Kaktushaube aufgeſetzt hätte. Es ſah mich 
und ſtutzte, glotzte mich lange neugierig, aber furcht⸗ 
los an; dann tat es mich ab, immer noch mit dem 
gleichen artigen Eidechſenlächeln, indem es eine Ge⸗ 
fühlsäußerung zum beſten gab, die ebenſo ſonderbar 
war wie ſein Ausſehen: es nickte zweimal feierlich 
mit ſeinem ganzen maſſigen Kopf, ſchnaubte und 
ſpritzte einen dünnen Waſſerdampfſtrahl durch die 
Naſenlöcher in die Luft und kroch an mir vorbei 
zum Waſſer hinunter. Wenn nur ein Flammen⸗ 
ſtrahl der Wolke von Waſſerdampf gefolgt wäre, 
dann hätten wir einen leibhaftigen alten Drachen 
vor uns gehabt! Irgendein Ahnherr des Tieres 
hatte vielleicht mit derſelben Würde und Gleich— 
gültigkeit auf den erſten Inka oder Spanier ge- 
ſchaut. Nach dem äußeren Schein mochte es ſelbſt 
ſo alt wie die Lava ſein. 

Wieder und wieder ſah ich dieſe Meerechſen 
ſchnauben, wenn fie fraßen, ſich zum Kampf her— 
ausforderten oder ſogar, wenn ſie mich nur beob— 
achteten. Die beiden Dampfſtrahlen, die den 
Naſenlöchern entſtrömten, waren ſehr deutlich zu 
unterſcheiden und auf einen Augenblick ſogar in 
beträchtlicher Entfernung zu ſehen. Dabei oder 
hinterher trat oft eine blaſige Schaummaſſe an die 
Lippen. 

Der einzige andere Verſuch einer Verteidigung, 
wenn man es überhaupt ſo nennen darf, war das 
Aufblaſen des Körpers mit Luft. Der Bauch 
ſchwoll an, bis die Haut ſtraff geſpannt war, und 
Stich beträchtliche Zeit fo geſchwollen. Zwei- oder 
dreistal habe ich fie ſich, offenbar gereizt, beißen 
ſehen, ohne ſich ein Leid zu tun, aber trotz der 
rohſten Behandlung habe ich ſie nie dazu gebracht, 
daß ſie mich biſſen. Ich habe mehrere ſchwere und 
ſchmerzbafte Kratzer von ihren Krallen abbefom- 
men, aber das geſchah ohne Abſicht threrfeits, wenn 
fi, verſuchten, ſich meinen Händen zu entwinden. 
Hier haben wir alſo große Eidechſen mit einem 
Panzer von Schuppen, die um den Kopf herum 
zu feſtem Mauerwerk werden, mit einem fürchter— 


lichen, ſägegleichen Kamm horniger Zähne auf 
Rücken und Schwanz, mit vielen kleinen, aber 
wirkſamen Zähnen und mächtigen Kinnladen, mit 
zwanzig langen, krummen Krallen, die durch un⸗ 
glaublich ſtarke Muskeln bewegt werden; und doch 
konnte ich an den Tieren keinen Trieb und keine 
Kraft der Verteidigung entdecken. Sie biſſen nicht, 
kratzten nicht und peitſchten nicht mit dem Schwanz. 
Man konnte ſie viel ungefährlicher aufnehmen als 
die großen roten Krabben, die mit ihnen lebten. 

Wie die meiſten Echſen, ſo hatten auch ſie einen 
geſunden Schlaf und wachten ſelten vom Geräuſch 
meiner Schritte auf, wenn ſie ſich ausgeſtreckt ſonn⸗ 
ten. In der Tat habe ich beobachtet, daß ſie ſelbſt 
bei einem Schuß, der nicht weit entfernt fiel, unge⸗ 
ſtört liegen blieben, und ich glaube, der Gehörſinn 
ift überaus unentwickelt. Das Scheitelauge') war 
an einer beſonders geſtalteten Schuppe gut Fennt- 
lich; es zuckte ſofort, wenn ich meine Hand zwiſchen 
dem Kopf des ſchlafenden Tieres und der Sonne 
bin und herbewegte. Wenn fie umherwanderten, 
benutzten ſie nie die Zunge als äußeres Taſtwerk⸗ 
zeug. Das Geſicht war ihr empfindlichſter Sinn; 
ſie entdeckten mich mehrere Meter entfernt, wenn 
ſie auch ſelbſt in Greifweite keine Furcht vor mir 
zeigten. 

Kampfſpiel und Liebeswerben waren äußerlich 
nicht zu unterſcheiden und von überwältigender 
Einfachheit. Die Echſe ſtieg hoch auf den Vorder⸗ 
beinen auf und nickte kräftig ein paarmal mit dem 
Kopf auf und nieder — das war alles. Wenn 
zwei große Männchen dicht aneinander vorüber⸗ 
krochen, hielten ſie an, erledigten dieſe Einſchüchte⸗ 
rungsförmlichkeit, warteten mit der dildſäulen⸗ 
haften Geduld, die nur eine Eidechſe kennt, und 
liefen dann weiter, nachdem der Ehre Genüge ge- 
ſchehen war. Man konnte ſich wohl vorſtellen, daß 
ein geiſtiger Kampf ſtattfand, ohne die gewöhnliche 
äußere Verkündigung des Siegers. Ein Männ⸗ 
chen nahte ſo auch einem Weibchen mit liebendem 
Verlangen, hielt alle paar Schritte an, um ſeinen 
kleinen Dampfauspuff in Betrieb zu ſetzen, und 
nickte feierlich. Das war alles, was es tun konnte, 
um die Leidenſchaft auszudrücken, die unter ſeinem 
Schuppenpanzer loderte, aber nach der Größe der 
Kolonien und der großen Zahl der Jungen zu ur- 


1) Wiſſenſchaftlicher Name: Parietalauge, Pinealauge. 
Das vom Parietalorgan gebildete Auge bei Eidechſen. Das 
Parietalorgan iſt eine Ausſtülpung der Zwiſchenhirnrinde. 
die bei Eidechſen durch das Scheitelbeinloch bis an die 
Schädeloberfläche reicht. Unter einer pigmentloſen, durch- 
ſichtigen, etwas vorgewölbten Hautſtelle erſcheint es als ein 
Bläschen, an dem eine Linſe ſowie eine Netzhaut erkannt 
werden. Bei Reptilien als Sinnesorgan noch funktions- 
fäbig, iſt es bei den meiſten heutigen Wirbeltieren als 
Zirbeldrüſe nur noch verkümmert und obne Funktion vor⸗ 
handen. 


teilen, genügte es völlig. In der Amblyrhynchus⸗ 
bucht auf der Inſel Eden ging ich faſt auf ein 
Meter an eine Meerechſe mit meiner Kamera her⸗ 
an. Sie lag halb auf Sand und halb auf Lava, 
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Kopf einer großen Meerechſe. 


(Etwas verkleinert.) 
Nach einem Bild von Iſabel Cooper. 


(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig. 


und ich wünſchte eine Aufnahme gerade in dieſer 
Stellung, die die beiden hauptſächlichſten Arten 
ihres Heimatbodens zeigte. Als ich das erſte Bild 
machte, ſah ich eine große rote Krabbe auf der Lava 
herankriechen. Als ich die Platten gewechſelt hatte, 
war die Krabbe beim Kopf der Meerechſe ange⸗ 
kommen, und ſtatt ſich nach der Seite zu wenden, 
krabbelte ſie geradeswegs weiter. Die Meerechſe 
ſchloß die Augen, um die ſcharfen Beine des 
Kruſters zu vermeiden. Weiter und weiter kroch 
die Krabbe; langſam lief ſie auf der Meerechſe der 
ganzen Länge nach hinunter. Dreimal hielt ſie an 
und pickte eine Zecke von der Haut unter ihr ab. 
Das ſchwarze Gewebe wurde beim Zerren der 


Krabbe ordentlich hochgehoben. Ich machte ein 
zweites Bild, als die Krabbe die Vorderfüße er⸗ 
reichte. Ich konnte nicht ſehen, ob die Krabbe die 
Zecke auch zu freſſen verſuchte, aber als ſie weiter 
über den Sand geſchlichen war, legte ich meine 
Kamera hin, kroch vorwärts, fing die Meerechſe 
und fand mit meiner Linſe zwei Stellen, wo Zecken 
geſeſſen hatten. Es war nichts davon zu ſehen, 
daß eine dritte heruntergepickt worden war, aber 
ſechzehn Zecken ſaßen noch auf der Haut; die ganze 
Geſchichte kam mir völlig überraſchend; denn wenn 
ich auch manches Mal Krabben auf Meerechſen 
habe herumlaufen ſehen, 
ſo war mir ein planmäßi⸗ 
ger Verſuch, Zecken zu 
fangen, doch noch nicht 
aufgefallen. Die Zecken 
ſind übrigens Ambly⸗ 
omma darwini und 
eng mit einer neuen Art 
verwandt, die ich auf den 
Landeidechſen entdeckte. 

Von Neſtern, Eiern 
oder kürzlich ausgebrüte⸗ 
ten Jungen bemerkte ich 
faſt nichts. Einer von 
uns fand eine alte Eier⸗ 
ſchale einer Meerechſe 
[denn Druſenköpfe ) gab es 
nicht innerhalb der näch⸗ 
ſten fünfundzwanzig Kilometer] nahe dem Ufer der 
Inſel Eden, etwa acht Meter über dem Waſſer. 

Obgleich eigentlich gar kein rechter Anlaß dazu 
vorlag, waren dieſe Kriechtiere im höchſten Grade 
mit einer Schutzfärbung bedacht. Nur mit der 
allergrößten Schwierigkeit konnte man von denen 
im Blickfeld mehr als einen Bruchteil erkennen. 
Oft ſchlich ich zu einem Tier, das ich gern haben 
wollte, heran, und zwei oder drei gleich große krochen 
vor mir zur Seite weg — Tiere, die meinen Augen 
völlig entgangen waren. Als wir uns am letzten 
Tag zu einem großen Meerechſenfang rüſteten, ließ 
ich einen Bootskäfig bauen — einen ſchrägen Draht⸗ 
zaun auf einem kleinen Boot, das wir an den 
Strand ſchleppten, an die Amblyrhynchusbucht auf 
der Inſel Eden, wo ſie ſo reichlich vorkamen. Hier 
hinein taten wir ſie ſo, wie wir ſie fingen, und 
brachten ſie darin nicht nur nach Neuyork, ſondern 
ſogar am Tag nach ihrer Ankunft noch weiter zum 
Zoologiſchen Garten. Von der Inſel Indefati⸗ 
gable, achthundert Kilometer draußen im Stillen 
Ozean, bis zur Bronx und noch zwei Monate länger 
lebten dieſe Meerechſen offenbar nur von Salz- 
waſſer und Luft. Keine Art von Tang oder Land⸗ 
gemüſe konnte ſie dazu bringen, daß ſie ihr Faſten 


Name für Landleguane. 
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brachen. Einzelne Tiere wurden von Zeit zu Zeit 
getötet, um bei der großen Gruppe Verwendung 
zu finden, die im Amerikaniſchen Muſeum aufge⸗ 
ſtellt verden ſollte, aber nach einhundert Tagen 
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Wenn ein Grieche von Athen oder Lariſſa aus 
nach Italien, Deutſchland oder auch nur in die 
nördlichen Balkanſtaaten fährt, ſo ſagt man, er 
fährt nach „Europa“. So ſtark öſtlich iſt die Ein- 
ſtellung des Griechen. Die Bezeichnung „nach 


ix 


@lodentor in Meffaria auf Thera. 
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Europa fahren“ ſtammt dabei offenbar noch von 
den Türken. Zurzeit trifft man nur wenige Tür⸗ 
ken in Griechenland; über haupt beſteht die Be⸗ 
völkerung nur etwa aus 8 Prozent Albaneſen, 
1 Prozent Wglachen, einem geringen Prozentſatz an 
Juden, den Reſt bilden Griechen (nach Sievers). 
Die Bevölkerungsdichte beträgt etwa 30, d. h. 
30 Einwohner auf 1 Quadratkilometer; für die 
Cykladen, die uns hier beſonders intereſſieren, 
kommt die Volksdichte auf etwa 50. 

Das Klima iſt das typiſche des Mittelmeeres: 
heiße, trockene Sommer und feuchte Winter. In 
dieſem Jahre hat es z. B. in Athen von März 
bis Oktober nicht einen Tropfen geregnet. Athen 
beſitzt künſtliche Waſſerverſorgung, aber auf dem 
Lande und auf den Inſeln iſt die Not oft groß. 
Brunnen gibt es fo gut wie gar nicht, man fängt 
Regenwaſſer in Ziſternen auf. 

Die durchſchnittliche Jahrestemperatur beträgt 
für Athen 17,3 Grad Celſius (für Berlin z. B. 
9 Grad Celſius), und zwar im Januar 8,2 Grad 
Celſius, im Juli 27,0 Grad, alfo mit einem Unter- 
ſchied von 18,8 Grad Celſius. Der große Waſſer⸗ 


völliger Futterenthaltung erſchienen die übrigen ſo 
rege und ſtark wie damals, als ſie zuerſt von ihrer 
heimiſchen Lava fortgenommen wurden. 

® 


Von Dr. Ernft Herrmann. 
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(Mit Aufnahmen vom Verfaſſer.) CP 


mangel im Sommer beeinträchtigt den Anbau von 
Getreide und Südfrüchten. Die angebaute Fläche 
in Groß⸗ Griechenland — d. h. Feſtland und In⸗ 
ſeln — kommt auf etwa 20 Prozent. Da die 
weſtlichen Gebiete auf dem Feſtlande weſentlich 


Abb. 2. Hafen don PBhira mit Höͤhlen wohnungen. 


regenreicher ſind als der Oſten und die Inſeln, ſo 
iſt der Weſten zum Teil ſogar gut bebaut, während 
in den anderen Teilen die bepflanzten Flächen weit 
unter 20 Prozent ausmachen. 

Auf den Inſeln wird wenig Getreide, vor allem 
aber Wein, daneben Südfrüchte und Gemüſe an⸗ 
gepflanzt. An Waldbeftand ergeben ſich für Groß⸗ 
Griechenland nur 9 Prozent und dieſe beſchränken 
ſich auf nur wenige Gebiete des Feſtlandes. Die 
Küſten und Inſeln ſind völlig kahl. Auf der etwa 
15 Kilometer langen und mehrere Kilometer brei⸗ 
ten Inſel Santorin habe ich z. B. nur drei oder 
vier Bäume geſehen. Eins dieſer Exemplare, eine 
hohe Cypreſſe, ſteht links neben dem Glockentor in 
Abbildung 1. 

Außer den oben erwähnten Arten werden noch 
Oliven, Tabak und Feigen angebaut, auch etwas 
Baumwolle und Maulbeerbäume für Seidenraupen- 
zucht. 

Die Viehzucht beſchränkt ſich auf Ziegen und 
Schafe. Der Bergbau liefert Silber⸗ und Blei⸗ 
erze, daneben Eiſen, Schmirgel und vor allem Mar⸗ 
mor. Dieſe Erdſchätze gehören zu den wichtigſten 
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Ausfuhrproduften, zu denen dann noch Korinthen, 
Weine und Tabak, in geringerem Maße Olivenöl, 


Feigen, Seide und Häute kommen. 
Soweit das Allgemeine. An Hand der beige⸗ 
fügten Abbildungen wollen wir einen Einblick in 


Elias, auf deſſen Spitze ſich das Kloſter zum 
Heiligen Elias befindet. In vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit iſt der geſamte Mittelteil der ur⸗ 
ſprünglich einen zuſammenhängenden Berg bilden⸗ 
den Inſel Santorin ins Meer geſtürzt, und auf 
der Innenſeite des Ringes fällt die Küſte mit 


Abb. 3. Steilküſte der Inſel Thera. 


eine der reizvollſten griechiſchen Inſeln gewinnen, 
und zwar in Santorin, das alte Thera. Die 
Inſel liegt 125 Kilometer nördlich von Kreta, und 
die Luft iſt oft ſo klar, daß man den Idaberg von 
Kreta, die Geburtsſtätte des Zeus, mit bloßem 
Auge aus dem Waſſer aufſteigen ſieht. 


Abb. 4. Küfte von Thera. 


200 Meter ſteil ins Meer ab. (Abbildungen 2, 3 
und 4.) Die Steilküſte beſteht aus roten Tuffen, 
die farbig einen wirkungsvollen Gegenſatz bilden 
zu den völlig weißen Häuſern, dem blauen ſüdlichen 
Himmel und dem womöglich noch ſtärker blauen 
ägäiſchen Meer. 


Abb. 5. Die Kaimeni⸗Inſeln don der Inſel Tpera aus. 


Santorin iſt eine Gruppe von Inſeln, die als 
Reſte eines ehemaligen Vulkans einen Ring mit 
dem Durchmeſſer von etwa 10 Kilometer bilden. 
Thera iſt der jetzige Name der größten von drei 
Ringinſeln. Auf ihr liegt im Südoſten der Berg 


Die vulkaniſchen Kräfte ſind noch immer nicht 
zur Ruhe gekommen. Vom Jahre 198 vor Chr., 
aus dem uns der erſte Ausbruch mitgeteilt wird, 
haben ſich in ſieben großen Ausbrüchen die Kaimeni⸗ 
Inſeln in der Mitte des alten Kraterringes ge 
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bildet. (Abb. 5.) [Kaimeni = verbrannt.] Be⸗ 
achtenswert ſind die zeitlichen Abſtände von einer 
Eruption zur nächſten: 
„ 198 vor Chr. 
Abſtand: 924 Jahre 
726 nach Chr. 


„ 844 „ 
1570 „ „ 
| 7 80 „ 
160 „ „ 

” 57 „, 
1707 „, „ 

„ 159 „ 
1866 „ „ 

” 59 „ 
1925: „ 4 


Abb. 6. Santorinvulkan vom . der alten 
Staukuppe des Ausbruchs von 1866 


Im großen und ganzen folgen ſich alſo die Aus⸗ 
brüche raſcher aufeinander. Der letzte Ausbruch 
begann am 11. Auguſt 1925 und dauerte mit drei 
Phaſen ſtärkerer Tätigkeit bis zum Mai vorigen 
Jahres an. Zu ungeheuren Mengen wurden 
Dampf- und Aſchenwolken in die Luft geſchleudert, 
oft bis zu einer Höhe von 2000 Metern (Abb. 5), 
kopfgroße Steine flogen bis 700 Meter hoch, und 
je nach der Windrichtung wurden die benachbarten 
Inſeln mit Aſche überſchüttet. Auf der großen 
Inſel Thera, von welcher der Vulkan immer noch 
mindeſtens 3 Kilometer entfernt liegt, war ge⸗ 
legentlich die Weinernte durch die ſtarken Aſchen⸗ 
regen gefährdet. 

Das ungeheure Schauſpiel eines feuerſpeienden 
Berges hinterläßt natürlich bei dem Augenzeugen 
die ſtärkſten Eindrücke; aber auch ohne den Vul⸗ 
kan beſitzt Santorin eine Fülle von reizvollen Er⸗ 


dient 


ſcheinungen, die wir an Hand der Abbildungen be⸗ 


ſprechen wollen. 

Die Ortſchaften liegen auf Santorin ſämtlich 
oben auf der Höhe. Der Hauptort Santorin 
(Abbildung 7) hat etwa 900 Einwohner und 
macht ebenfalls einen faſt orientaliſchen Eindruck. 
Die Häuſer ſind meiſt einſtöckige, große viereckige 
Käſten mit wenigen Fenſtern. Die Dächer ſind 
flach und haben eine niedrige, brüſtungsartige 
Mauer, um das Regenwaſſer auffangen zu können, 
das in einer tiefgelegenen Ziſterne geſammelt wird. 
Die meiſten Häuſer beſitzen eine breite Terraſſe, auf 
der man ſich in den kühleren Abendſtunden aufhält. 

So ſehen die Häuſer oben auf der Steilküſte 
aus, nachdem man vom Hafen aus auf dem Rücken 
eines Maultieres die ſteile Treppe mit über 500 
„Maultierſtufen“ emporgeſtiegen iſt. Unten am 


N Abb. 7. 
Phira auf Santorin, der Hauptort der Inſelgruppe. 


Waſſer, wo kein Platz zum Bauen iſt und das 
Ufer ſteil ins Meer abfällt, gibt es noch richtige 
Höhlenwohnungn. (Abb. 2.) In den weichen 
Tuff wird ein 4 Meter tiefes, 2 Meter hohes und 
breites Loch geſchabt, der Eingang mit etwas Mör⸗ 
tel, den man ſich ſelbſt aus zerriebenem Bims⸗ 
ſtein, Waſſer und Kalk herſtellt, verputzt, man hängt 
ein Brett als Tür hinein, — und die Wohnung 
iſt fertig! Neben dieſer etwas einfachen Wohnung 
befindet ſich in der Regel die Küche; d. h. unter 
einem überhängenden Felſen — damit der Regen 
nicht in den Kochtopf fällt — werden ein paar 
Steine als Herd aufgerichtet. Als Mörtel 
wieder der oben erwähnte Binsſtein, 
der in mehr als 30 Meter mächtigen Lagern die 
ganze obere Schicht der Santorin -Inſeln aus⸗ 
macht. Die kleinſte der Inſeln, bei der der weiße 
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Bimsſtein beſonders ſchön leuchtet, hat auch den 
Namen Aſproniſi, die weiße Inſel, erhalten. 
Bemerkenswert ſind die für die griechiſch⸗katho⸗ 
liſche Bevölkerung charakteriſtiſchen Glockentore 
(Abb. 1), eine Art Stadttor, das oft ſechs und 
mehr Glocken trägt, die vielfach am Tage geläutet 
werden. Da die Glocken klein find, ſehr blechern 
und nicht abgeſtimmt klingen, fo iſt der künſtleriſche 
Genuß ein durchaus zweifelhafter. 
Reizvoll ſind die Santoriner Mühlen. Sie 
haben Aehnlichkeit mit einer rieſigen Rahmen⸗ 
antenne; denn ſtatt der vier Windmühlenflügel 
ſtarrt hier eine Reihe von Stangen in die Luft, 
die mit Lappen umwickelt ſind. Beim Mahlen 
werden die Lappen aufgeſpannt, ſo daß ſich der 
Wind wie in ein Segel ſetzen kann. (Abb. 8.) 
Dieſes Erſetzen der Holzteile durch Lappen iſt 
ein Zeichen für die ſchon oben erwähnte Holzarmut 
auf den griechiſchen Inſeln. Alles Holz muß ein⸗ 
geführt werden, und die Preiſe für Möbel, Kiſten, 
Gerätſchaften und Werkzeuge ſind aus dieſem 
Grunde außerordentlich hoch. Die einfachen Leute 
beſitzen auch ſo gut wie gar keinen Hausrat. 
Wir, d. h. die Expedition, die vom Herbſt 1925 
bis Mai 1926 die vulkaniſchen Ausbrüche unter- 
ſuchte, hatten uns zu dreien ein halbes Haus ge⸗ 
mietet. Unſere Räumlichkeiten beſtanden aus 
einem ſaalartigen großen Zimmer mit drei an⸗ 
ſchließenden kleineren Nebenräumen, die wir zum 
Schlafen benutzten. Der Hausrat erſchöpfte ſich 
bei den Nebenräumen in einer Kiſte, die irgend- 
wo in einer Ecke ſtand, und beſtand in dem großen 
Saal aus einem Tiſch, einem Schrank, einer Art 
Sofa und einer Kommode. Jeder von uns beſaß 
außerdem noch einen Stuhl; dafür hatte aber die 
Familie, die aus ſechs Köpfen beſtand, nur noch 
einen einzigen Stuhl, der mit einer großen Kiſte 
die geſamte Sitzgelegenheit der zahlreichen Familie 
ausmachte. Das einzige Möbelſtück, das ſie außer 
dem Stuhl und der Kiſte noch in ihrem Zimmer 
hatte, war eine Nähmaſchine. An Betten iſt eben⸗ 
falls niemals Ueberfluß; wir hatten die anfrigen 
aus einem Gaſthaus gemietet, und als ich mein 
Bett nach drei Tagen wieder zurückſchicken mußte, 
weil ich es einfach nicht drin aushielt und lieber 
auf der Erde geſchlafen hätte, — da wäre es faft 
allein zurückgelaufen. 


Die Beſchäftigung der Leute beſteht, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, in dem Anbau von Wein und Süd⸗ 
früchten, und der Santoriner „Vino santo“ hat 
eine beſondere Berühmtheit erlangt. 

Wie zu Homers Zeiten wird der Wein noch heute 
in Lederſchläuchen auf Maultieren fortgeſchafft, und 
die große Treppe in Phira, die, wie erwähnt, vom 
Orte hinunter zum Hafen führt, riecht ſüßlich von 
all dem Wein, der täglich hier heruntergetragen wird. 

Dicht neben dem im Anfange erwähnten Elias⸗ 
berg liegt der Meſavouno, der an Höhe dem Elias⸗ 
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Abb. 8. Windmühle auf Santorin. 


berg faſt gleichkommt. Auf ſeinem Gipfel liegt 
die alte Stadt Thera. Vor ungefähr 30 Jahren 
hat der deutſche Archäologe Baron Hiller von 
Gärtringen die Ruinen, die in der Mehrzahl aus 
der ptolemäiſchen und byzantiniſchen Zeit (300 bis 
145 vor Chr.) ſtammen, freigelegt, und die wert- 
vollſten Stücke ſind in dem Muſeum in Phira auf⸗ 
geſtellt. 

Das ſind nur wenige Beiſpiele für das reizvolle 
Leben auf dieſer eigenartigen griechiſchen Vulkan⸗ 
inſel; aber ſie mögen genügen, um einen Einblick 
in uns ungewohnte Verhältniſſe zu geben, die dem 
Griechen felbft fo vorkommen, als ob fein Land 
garnicht mehr zu Europa gehört. 
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ſchaft in Alt⸗Germanien entdeckt! 


Herr Direktor Teudt⸗Detmold teilt uns mit: 
Die Forſchungen, die ſich an die Erwei⸗ 
ſung des germaniſchen Sonnen⸗ und Mond⸗ 


S 


heiligtums auf dem Turmfelſen der Externſteine 
am Teutoburger Walde angeſchloſſen, haben ein 
überraſchend günſtiges Ergebnis gehabt, welches 
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geeignet ſein dürfte, zu der Entſchleierung unſerer 
germaniſchen Vorgeſchichte einen hocherwünſchten 
Beitrag zu liefern. Es iſt die Auffindung des 
Ortes, wo unſere Vorfahren um das Jahr 1850 
vor Chrifti Geburt eine Pflegſtätte der Aſtronomie 
großen Umfanges eingerichtet haben, und zwar in 
dem jetzigen Gutshof Sierke bei Kohlſtädt, 6% 
Kilometer ſüdweſtlich der Externſteine. Das Gut- 
achten aus dem Aſtronomiſchen Recheninſtitut der 
Univerſität Berlin, unterzeichnet von den auf dem 
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Sumpfgebiet, Waſſer, Abhänge oder anderweitige 
Beſiedelung in völlig ebener Fläche des Heidelan des 
am Rande der Senne angelegten uralten Guts⸗ 
hofes iſt durch Mauern klar und unzweideutig aus⸗ 
geprägt. Die ein unregelmäßiges Sechseck dar ⸗ 
ſtellenden, in ihrer Linienführung kaum hier und 
da ein wenig geſtörten Mauern haben eine Geſamt⸗ 
länge von 1140 Meter, alfo eine Durchſchnitts⸗ 
länge der einzelnen Seiten von 190 Meter. Da- 
durch wird eine überaus genaue Meſſung ihrer Ab⸗ 


% N. 


Haus Sierke bei Kohlſtädt im Teutoburger Wald. 


Gebiete der Stellungsaſtronomie und ver aftro- 
nomiſchen Chronologie in ganz beſonderem Maße 
ſachverſtändigen Obſervatoren des Inſtituts, Prof. 
Dr. Neugebauer und Profeſſor Dr. Riem, iſt in 
einer Weiſe begründet und trägt eine Beſtimmtheit 
in ſich, die einen Zweifel nicht mehr möglich macht, 
ſo daß ich mich zu der Veröffentlichung entſchließen 
kann. 

Ich muß mich heute jedoch darauf beſchränken, 
einen Auszug aus dem Wortlaut des Gutachtens, 
eine Skizze des Gutshofes Gierke ſowie einige 
wenige Vorbemerkungen dazu zu geben und im 
übrigen auf die jetzt und Anfang März erfcheinen- 
den beiden Mannushefte von Profeſſor Koſſinna 
verweiſen. 

Die Umgrenzung des ohne jede Einengung durch 


weichung von der Mittagslinie (ihres Azimuts) er⸗ 
möglicht. Obgleich es in dem vorliegenden Falle 
nicht auf Beſchaffenheit und Beurteilung des 
Mauerwerks, ſondern lediglich auf die aſtronomiſche 
Beurteilung der kataſtermäßig feſtliegenden geo⸗ 
metriſchen Linienführung ankommt, ſei bemerkt, 
daß etwa 700 Meter der Geſamtlänge des Mauer⸗ 
werks aus einer ſehr alten Trockenmauer beſtehen, 
die durch Anſchüttung eines erhöhten Weges auf der 
Innenſeite vor dem Verfall bewahrt wurde, wäh⸗ 
rend der kleinere Teil des. Mauerwerks ohne dieſen 
Schutz vielleicht mehrere Male wieder aufgebaut 
werden mußte. Die Höhe der Mauern beträgt 
nicht viel mehr als ein Meter; ein Befeſtigungs⸗ 
graben oder Spuren eines ſolchen ſind von mir nicht 
bemerkt. 
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Allerlei jetzt unter den Parkanlagen noch vor⸗ 
handene Grundmauern von Gebäuden und ſonſtige 
Dinge geben die Hoffnung, daß über die urſprüng⸗ 
lichen Einrichtungen, die um das Jahr 772 nach 
Chriſti Geburt einer gründlichen Zerſtörung an⸗ 
heim gefallen ſein werden, noch manches wieder an 
das Tageslicht zu bringen ſein wird. 


Berlin ⸗Dahlem 


1926 Mov. 10. 


Betrifft die aſtronomiſche Orientierung des 
Hauſes Sierke bei Kohlſtädt, Teutoburger Wald. 


Wir, die unterzeichneten Aſtronomen am aſtro⸗ 
nomiſchen Recheninſtitut der Univerfität Berlin, find 
von Herrn Direktor W. Teudt, Detmold, ge⸗ 
beten worden, die Meſſungen der Azimute der Um⸗ 
faſſungsmauern des Gutshofes Gierke bei Kohl⸗ 
ſtädt im Teutoburger Walde daraufhin zu prüfen, 
ob die Vermutung zutreffend ſei, daß ihre ur⸗ 
ſprüngliche Anlage in prähiſtoriſcher Zeit unter 
aſtronomiſchen Geſichtspunkten erfolgt iſt. Ein 
amtlicher Kataſterauszug, auf dem die Umfaſſungs⸗ 
mauern als ſolche kenntlich ſind, war beigefügt. 
Als Breitengrad wurde 51 Grad 50 Minuten in 
die Rechnung eingeführt 

Als Ergebnis der Unterſuchung kann mitgeteilt 
werden, daß die Azimute aller ſechs in 
Frage kommenden Linien mit aus⸗ 
reichender, zum Teil mit überraſchend großer Ge⸗ 
nauigkeit ſich mit den von uns für die Zeit um 
1850 Jahre vor Chriſto errechneten Azimuten von 
als mythologiſch bedeutſam angegebenen Geſtirnen 
decken. Je beſchränkter die Anzahl der zu berück⸗ 
ſichtigenden Geſtirne war, umſo mehr erſcheint es 
als ausgeſchloſſen, daß bei der Anlage des Guts⸗ 
bofes Gierke dieſe ſechs Aimute ſich zufällig, das 
heißt, ohne aſtronomiſche Rückſichten, ergeben haben 
ſollten. Um zu dieſem Urteil zu gelangen, bedarf 
es keiner formellen mathematiſchen Wahrſcheinlich⸗ 
keitsrechnung, für die eine umſtändliche Verſtändi⸗ 
gung über die einzuſetzenden Faktoren erforderlich 
fein würde. Zur Kontrolle find von uns für ſämt⸗ 
liche hellen Sterne die Azimute für die Epochen: 
+ 1000 nach Chr., 0, — 1000, — 2000, 
— 3000, — 400 v. Chr. errechnet worden, 
mit dem Ergebnis, daß nur für die angegebene 
Epoche von 1850 vor Chr. ſich gleichzeitig für 
mehrere Sterne Azimute ergaben, die den amtlichen 
Meſſungen der Grenzen des Gutshofes entſprechen, 
und zwar nur für die hierunter aufgeführten. 

Bei der ſchnellen Veränderung der Sternörter 
infolge der Präzeſſion iſt die Genauigkeit der Zeit⸗ 
beſtimmung auf etwa fünfzig Jahre anzuſetzen. 


Azimut Errechn. Azimut 
Lir ie der Mauern Bezeichnung der Linie der Sterne Zeit 
1 180 Meridian 180 — 
II 39 Südl. Mondextrem Aufg. 40,4 — 
141 Nördl. Mondextrem Unterg. 142,5 — 
III 59 Sirius Unterg. 59,1 —1850 
IV 151,5 Capella Unterg. 153,3 ~—1850 
V 107,5 Spica Aufg. 107 —1850 
72,5 Delta Orionis Unterg. 72,6 — 1850 
VI 138 Pollux Aufg. 138,75 — 1850 


Ueber die Mondlinie iſt zu bemerken: Wenn es 
die Abſicht der Schöpfer des aſtronomiſchen Sechs ⸗ 
ecks war, die beiden Mondextreme durch eine ein⸗ 
zige Linie zur Darſtellung zu bringen, ſo iſt durch 
die Anlage der Linie II mit einem öſtlichen Azimut 
von 39 Grad und einem weſtlichen von 141 Grad 
nahezu die theoretiſch günſtigſte Linie gewählt wor⸗ 
den. Eine Annäherung der einen Seite an die 
errechnete Linie würde in jedem Falle eine Ent⸗ 
fernung der andern Seite von derſelben bewirkt 
haben. Ferner liegt es in der Natur der Sache, 
daß die berechneten und beobachteten Mondazimute 
weniger genau miteinander übereinſtimmen. Denn 
die Mondorte ändern ſich ſehr langſam, und ſodann 
iſt der Aufgang eines ſo ausgedehnten Gebildes, 
wie es die Vollmondſcheibe iſt, ſehr ſchwer punkt⸗ 
förmig ohne Inſtrumente zu beobachten. Infolge⸗ 
deſſen ſcheiden die Mondazimute aus der Zeitberech⸗ 
nung aus. Ihr Wert liegt in dem Nachweis, daß 
man hier zu jener Zeit überhaupt den Aufgängen 
des Mondes ſeine Aufmerkſamkeit in ſolcher Weiſe 
geſchenkt hat und die Kenntnis der in der Chrono- 
logie als Sarosperiode bekannten 18jährigen 
Mondperiode beſaß. 

Die Bedeutung für die Geſchichte der Aftro- 
nomie, die in den im Gutshof Gierke aufgedeckten 
Tatſachen beizumeſſen iſt, liegt unſeres Erachtens 
zunächſt in der eben erwähnten Feſtſtellung der 
Kenntnis der Saros, die auf eine lange Zeit aftro- 
nomiſcher Beobachtungen ſchließen läßt. Sodann 
in der Feſtſtellung, daß auch die Auf- und Unter- 
gänge von Sternen beobachtet wurden, daß da⸗ 
bei dieſelben Sterne bevorzugt wurden, die in 
der Aſtronomie der Orientalen und der Antike ihre 
Rolle ſpielten, und ſchließlich, daß die Germanen 
um jene Zeit bereits eine alte und hochentwickelte 
Veobachtunge kunſt beſaßen. 


Was den Zweck der ganzen Anlage anlangt, ſo 
wird durch ihre Beſchaffenheit, Größe und Orts- 
lage die Vermutung wachgerufen, daß hier eine für 
das ganze Volk bedeutſame Pflegſtätte und 
Lehrſtätte der aſtronomiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft mit ihren vielſeitigen Aufgaben für 
den religiöſen Kultus, die Aſtrologie, die Ader- 
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bebauung und das übrige vom Kalender abhängige 
Volksleben geweſen ſei. 

Das rein aſtronomiſche Ergebnis tritt an Be⸗ 
deutung hinter dem andern Ergebnis zurück, daß 
mit N e aus a es 


Kleine Beiträge. 
Das beſtgehaßte Tier. 

Wenn Fürſt Krapotkin in ſeinem berühmten 
Werk ſagt, Vereinigung und gegenſeitige Hilfe ſei 
die Regel bei den Säugetieren, und ſelbſt bei den 
Raubtieren fänden ſich ſoziale Gewohnheiten, ſo 
nimmt er doch die Familie der Katzen (Löwen, 
Tiger uſw.) eigens davon aus, und in der Tat 
dürfte wohl kein Tier ſo allgemein verhaßt und 
verabſcheut fein wie der Leopard. Die Feind⸗ 
ſchaft, die alle Tiere, vom kleinſten Vogel bis zu 
den großen Pavianen, gegen ihn hegen, iſt vielleicht 
einzig. Sehr feſſelnd berichtet darüber Wilhelm 
Junker in ſeinem kürzlich bei Brockhaus in der be⸗ 
kannten Sammlung „Reiſen und Abenteuer“ er⸗ 
ſchienenen Bändchen „Bei meinen Freunden, den 
Menſchenfreſſern“. Es iſt, ſagt Junker, als ob 
die ganze Tierwelt ſich verbunden habe, einander 
gegenſeitig vor dem allgegenwärtigen Räuber zu 
warnen (was ja wiederum für Krapotkins Anſicht 
von der gegenſeitigen Hilfe in Tier⸗ und Menſchen⸗ 
welt ſprechen würde). Irgendein kleiner Vogel 
braucht den Leoparden nur zu entdecken, alsbald er⸗ 
hebt ſich ein wahrer Aufruhr unter den geflügelten 
Scharen. Ein Rabe wird aufmerkſam, kommt 
herbei, überzeugt ſich von dem Vorhandenſein des 
Feindes und ſtößt ſchreiend von oben herab auf ihn 
hernieder, wenngleich ängſtlich bemüht, ſich aus dem 
Bereich ſeiner geſchickten Tatzen zu halten. Andere 
Raben hören den wohlbekanntn Ruf und kommen 
in Menge herbei; die ganze Geſellſchaft verfolgt 
den Räuber durch Buſch und Hag, ſetzt ſich über 
ihn auf kahle Baumäſte und zieht andere Spötter 
oder Warner herbei: den Honigkuckuck, die Glanz⸗ 
droſſeln, Blauracken und vor allem die eifrigen 
Nashornvögel, die die Vögel der ganzen Gegend 
aufſtören und als wohlbekannte Warner vor ihnen 
und ſelbſt den Säugetieren durchaus verſtanden 
werden. Nachts warnen die Klippdachſe, die ver- 
borgen in ihren Felsritzen hocken, durch ihr Grun⸗ 
zen vor der Ankunft des Leoparden nicht bloß die 
Antilope und andere ſchwächere Säugetiere, fon- 
dern auch den Menſchen. 

„Du Kamel,“ ſagte der Handelsherr zum Stift, 
als er irgendeine Dummheit beging. Ach, wie tat 
er ihm unrecht — dem guten, armen — Kamel! 
Denn das Kamel iſt nicht dumm — im Gegenteil, 
manchem Menſchen wünſchte ich, falls die buddhi— 


habe bereits in vröbiſtoriſcer geit in den germani⸗ 
ſchen Ländern eine hohe Kultur beſtanden. 


(Gez.) Prof. Dr. S. V. Neugebauer. 
er a Dr. F Riem. 
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ſtiſche Lehre über die Seelenwanderung ſich be⸗ 


wahrheiten ſollte, ſie würden dereinſt zu Kamelen 
wer den, damit ſich ihr Verſtand verbeſſert. Das 
bei Brockhaus, Leipzig, erſchienene Buch von A. M. 
Haſſanein Bey, „Rätſel der Wüſte“ (ſ. „Natur⸗ 
freund“ 1926, S. 345) erzählt Näheres über die⸗ 
ſes Tier, das die Beduinen das „Schiff der Wüſte“ 
nennen. Viele Tugenden zeichnet es aus: Das 
Kamel iſt geduldig. „Schlage ein Kamel,“ — 
ſagt Haſſanein —, „mißhandele es, es wehrt ſich 
nicht ſofort, aber es brütet Rache. Eines Tages, 
wenn ihr beide allein ſeid, dann geht es auf dich los. 
Es beißt dich oder wirft dich um oder ſchlägt nach 
dir und trampelt auf dir herum.“ „Geduldig wie 
ein Kamel,“ iſt ein arabiſches, ſehr wahres Wort. 
Aber mißbrauche nicht ſeine Geduld! — Das 
Kamel iſt menſchlich! Es iſt ein treues Eheweib 
und ein eiferſüchtiger Gatte. Die Weibchen blei⸗ 
ben bei ihrem „Gemahl“, der ein wachſames Auge 
auf unternehmungsluſtige Hengſte hat, die es nach 
Abenteuern gelüſtet. Das Kamel iſt treu, wohl- 
erzogene Traber weigern ſich, aufzuſtehen, wenn 
ein anderer als ihr Herr im Sattel ſitzt. Das 
Kamel iſt klug, es kennt ſeine Führer. Sobald 
man in der Wüſte eine Beratung über den Weg 
abhält, drängen ſich die Kamele um den Führer. 
Sobald er ſich in Bewegung ſetzt, folgen ſie ihm. 
Sie bleiben ihm auf den Ferſen, ohne ihn je zu 
überholen. Oder ſollte ſich einmal ein Kamel am 
Führer vorbei an die Spitze der Karawane dran- 
gen, ſo darf man ihm beruhigt folgen, denn es 
kennt ſicherlich den Platz, dem es zuſtrebt. Das 
Kamel findet ſich aus der Entfernung vieler Tage⸗ 
reiſen in jede Oaſe zurück, in der es einmal gegraſt 
hat. Einſt rettete ein Kamel eine ganze Kara- 
wane, die lange in der Wüſte ziellos umherirrte, 
das Waſſer ging ihr aus, jede Hoffnung ſchien ver⸗ 
loren. Plötzlich begann ein Kamel zu führen, man 
folgte ihm, es war vor zwei Jahren an einer Oaſe 
geweſen und „roch“ den Ort, als man noch zwei 
Tagereiſen von ihm entfernt war. Es gibt eine 
berühmte beduiniſche Fabel vom Kamel und vom 
Steppenbubn. Das Steppenhuhn ſagte: „Ich 
lege meine Eier in die Wüſte, entferne mich viele 
Tage weit und komme zurück, um ſie auszubrüten.“ 
Das Kamel antwortete: „Wenn meine Mutter aus 
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einem Brunnen ſäuft, während ich noch in ihrem 
Bauch liege, ſo werde ich mich dereinſt zu dieſem 
Brunnen zurückfinden.“ Das Kamel iſt klug, die 
Beduinen, die ſtändig mit ihm zuſammen find, fagen 
das, und wir müſſen ihnen glauben. 


„Storchen⸗Aasjäger“ und „Spatzen⸗Menſchen⸗ 

jäger“. 

Der Generalanzeiger für Elberfeld Barmen 
ſchreibt in feiner Ausgabe vom 8. Oktober 1926 
das Folgende: 

„Ein „Aas jäger“. 

WIG. Enneſt, 7. Okt. Als ſich mittags 
ein Storchenpaar auf ſeiner Reiſe ins Win⸗ 
terquartier bei uns niederließ, knallte ein hieſiger 
„Jäger“ eines der Tiere nieder. (Dieſem „Jä⸗ 
ger“ ſollte zur Warnung für andere die Berechti⸗ 
gung zur Jagd abgeſprochen werden.)“ | 

Dieſe entſchiedene Kritik in der Tages- 
preſſe iſt erfreulich — — oder ſollte die Klam⸗ 
mer vom WTB. ſtammen? Ich kenne einen Fall, 
der ein Menſchenalter zurückliegt: im kleinen ober⸗ 
beſſiſchen Städtchen Lauterbach wurde ein Jagd⸗ 
beſitzer (Baron Riedeſel) von den beſſeren Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen boykottiert, weil er einen Storch von 
einem Hausdach herabgeſchoſſen hatte. Leider wer⸗ 
den derartige Fälle, die in freier Wildbahn ſich er⸗ 
eignen, nicht bekannt; ſo hat mir einmal Graf 
Schmettau auf Schloß Pommerzig an der Oder 
(Neumark) geſtanden, daß er in ſeinem Leben etwa 
30 Störche geſchoſſen habe; ich habe ihn jedoch 
dann zu bewegen vermocht, zur Sühne auf einer 
vom Sturm halb abgebrochenen Fichte neben dem 
Schloß ein Wagenrad befeſtigen zu laſſen, das auch 
gleich von einem Storchenpaar zum Niſten ange⸗ 
nommen wurde (auf Nadelholz ungewöhnlich!). 

In der gleichen Zeitungsnummer ſteht über einen 
Spatzenjäger das Folgende: 

„WTB. Alten vörde, 8. Okt. Der 13. 
jährige Guſtav Ihne, Sohn einer Kriegerwitwe 
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Das nun beginnende Jahr wird uns an Finſter⸗ 
niſſen drei Sonnen⸗ und zwei Mondfinſterniſſe 
bringen, im Gegenſatze zu dem eben verfloſſenen 
Jahre, das nur zwei Sonnenfinſterniſſe brachte. 
Freilich iſt bei uns nur die totale Sonnenfinſternis 
vom 29. Juni teilweiſe zu ſehen ſowie die totale 
Mondfinſternis vom 8. Dezember. Wir ſind nun 
ſoeben in den aſtronomiſchen Winter eingetreten, 
und dies zeigt ſich nun auch an der Lage der großen 
Wintergruppe, wenn wir wieder gegen 8 Uhr den 
Himmel betrachten. Denn dann rührt dieſe 
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aus Vörde, ſchoß mit einer Vogelflinte auf Spatzen. 
Dabei traf er einen die Bahnhofſtraße herauf⸗ 
kommenden Kraftwagenführer ſo unglücklich ins 
Auge, daß dieſes auslief. Der Unglückliche wird 
vorausſichtlich ſeinen Beruf nicht mehr ausüben 
können.“ 

Ich kenne dieſe Art „Spatzenjäger“ (und oft 
ſind es Söhnchen der beſten Familien): ſie ſchießen 
faft nie die ſchlauen, rechtzeitig abfliegen⸗ 
den Spatzen, ſondern vertrauensſelig ſitzenbleibende 
Buchfinken. Darum iſt es gut, daß ein neuer 
Geſetzentwurf Waffenſcheine auch für Teſchins ver⸗ 
langt. Das wird der Vogelwelt zugute kommen! 


W. Sch. v. F. 


Proteſt! 


Ausgerechnet zu Beginn der Brutzeit der Falken 
veröffentlichen die Brieftaubenklubs in allen Tages⸗ 
zeitungen, daß ſie für Fänge erlegter Wander⸗ 
falken 3 „zahlen. Der Wanderfalke aber, heute 
rara avis und darum Naturdenkmal, ſteht unter 
dem Schutz des Geſetzes in der Zeit vom 1. März 
bis 31. Auguſt. Sollen wir uns um eines Haus- 
tiers willen, das durch den Funkſpruch erſetzt wird, 
unfere koſtbarſten Heimatgüter rauben laſſen? Als 
ſeinerzeit fünf Schwäne am Rhein geſchoſſen wur⸗ 
den, wandte ich mich an den Miniſter und erreichte, 
daß der Schwan in die Liſte der total (das 
ganze Jahr) geſchützten Vögel auf⸗ 
genommen wurde. Ich bitte hiermit alle 
Pfarrer und Lehrer, in den Zeitungen ihres Wohn⸗ 
ortes unter „Eingeſandt“ kräftig gegen das geſetz⸗ 
widrige Vorgehen der Taubenklubs und anderer 
„Vogelfreunde“ zu proteſtieren, ſobald ſie auf Ver⸗ 
öffentlihungen wie oben angedeutet, ſtoßen oder 
ſich ſonſtwie Gelegenheit bietet (wie es im „Clever 
Kreisblatt“ Profeſſor Fuchs getan hat). Die 
einſchlägigen Geſetze finden ſie abgedruckt in meinem 
Vogelwerk „Die Vögel Mitteleuropas“, S. 54 
bis 69. W. Sch. v. F. 
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Gruppe gerade an den Meridian, den die Ple- 
jaden zu überſchreiten im Begriff find. Ihnen 
folgen dann in den nächſten Stunden der Stier 
mit Aldebaran und den Hyaden um ihn herum, 
dann am Zenit die Capella im Fuhrmann, gleich- 
zeitig darunter der Orion, dann folgt näher dem 
Horizont der Sirius, der hellſte Stern des ganzen 
Himmels. Zuletzt wieder hoch am Himmel die 
Zwillinge und darunter der kleine Hund mit Pro— 
kyon, die beide jetzt noch im Oſten ſtehen. Aber 
wir ſehen doch die ganze Wintergruppe ſchon auf- 
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gegangen und haben nun alſo für die nächſten 
Monate den ſchönſten, weil an hellen Sternen 
reichſten Teil des ganzen Himmels zwiſchen beiden 
Polen vor uns. Hier geht mitten durch die Milch⸗ 
ſtraße, ſehr günſtig 
liegend, von Oſten 
nach Weſten über das 
Zenit hinweg. Noch 
weiter nach Nordoſten 
erheben ſich der Krebs, 
dann der Löwe, der 
große Bär ſteigt an. 
Dafür finden wir weſt⸗ 
lich des Meridians um 
das Zenit herum Per. 
ſeus, Caſſiopeja und 
Andromeda, darunter 
Fiſche und Walfiſch. 
Im Weſten ſelbſt 
Waſſerſchlange und 
Pegaſus, und im 
Nordweſten Schwan, 
Leier und den oberen 
Teil des Herkules, die 
Reſte der Sommer- 
gruppe, höher nach 
dem Zenit der Ce⸗ 
pheus. Von den großen Planeten iſt Merkur un- 
ſichtbar. Venus iſt Abendſtern. Mars, rechtläufig im 
Widder, geht anfangs gegen 3 Uhr unter, zuletzt ge⸗ 
gen 1% Uhr. Jupiter, rechtläufig im Waſſermann, 
geht zunächſt gegen 8 Uhr unter, am Ende des 
Monats gegen 6% Uhr. Saturn, rechtläufig im 
Skorpion, erſcheint zunächſt gegen 5 2 früh, zu⸗ 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Den Energieaufwand beim Singen und beim 
Sprechen maßen Loewy und Schroetter 
(Naturw. 14, 188; Phyſ. Ber. 18, 1478). Die 
Ergebniſſe ſind von großem allgemeinem Intereſſe: 
Der abſolute Energieaufwand 
übertrifft den bei vielen anderen 
Tätigkeiten ganz beträchtlich. Lau⸗ 
tes Sprechen erfordert einen grö⸗ 
ßeren Energieaufwand als Hand⸗ 
nähen, Maſchinenſchreiben oder 
Schneidern, lautes Singen den 
Energieaufwand eines Schneiders 
oder einer Waſchfrau. Wider Erwarten 
bleibt dahinter die Leiſtung beim Spielen der 
meiſten Muſikinſtrumente zurück, ſogar beim Po⸗ 
ſaunenblaſen iſt ſie geringer als beim lauten Sin⸗ 
gen. Am ſtärkſten ſteigen Sauerſtoffverbrauch 


letzt gegen 3% Uhr. 
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Die klaren Winternächte 
ſind alſo ſehr günſtig für die Betrachtung dieſer 
beiden Planeten, die auch ſchon in kleineren Inſtru⸗ 
menten, Vergrößerung 80 und mehr, allerlei zei⸗ 
gen: die Jupitermon⸗ 
de und ihre Verfin⸗ 
ſterungen, die Strei⸗ 
fen auf Jupiter und 
Saturn, ihre ſtarken 
Abplattungen, vor al⸗ 
lem der Saturnsring, 
der ſehr deutlich her 
vortritt, da ſeine klei⸗ 
ne Achſe zur großen 
ſich jetzt etwa wie 
4 : 10 zu verhalten 
ſcheint. Die Sonne 
ſteigt nun wieder 
langſam nach Nor⸗ 
den an, in dieſem 
Monat um 5% 
Grad, wodurch un⸗ 
ſere Tage von 8 
Stunden 8 Minu- 
ten auf 9 Stunden 
18 Minuten verlän⸗ 
gert werden. An 
Meteoren iſt der Monat arm, die an den Tagen: 
Januar 2. bis 3., 11., 17., 22., 25., 29. 
auftretenden Schwärme find wenig ergiebig. Fol- 
gende Minima des Algol fallen in günſtige Stun⸗ 
den. Januar 15., 10 Uhr 55 Minuten abends; 
Januar 18., 7 Uhr 40 Minuten abends; Januar 
21., 4 Uhr 30 Minuten abends. Riem. 
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und» Atemvolumen aber beim Spielen der Pauke 
oder Trommel. Das maximale Atemvolumen 
beim lauten Singen beträgt ebenſoviel wie bei 
mittelſchwerer Handarbeit oder beim mittelſchweren 
Marſchieren. Berückſichtigt man, daß z. B. ein 
Geſanglehrer zugleich mit dieſer ſchon rein körper⸗ 
lich beträchtlichen Leiſtung nun auch noch die inten⸗ 
ſivſte Nervenanſpannung nötig hat, ſo ergibt ſich, 
daß dieſer Beruf ganz ungewöhnlich hohe An⸗ 
for derungen ſtellt, daß aber auch der Angehörige 
ſonſtiger, nur auf Sprechen angewieſener Berufe, 
z. B. der Lehrer, eine ganz gewaltige Leiſtung 
täglich vollbringt, weil er neben durchſchnittlich 
vier bis fünf Stunden mittelſchwerer körperlicher 
Arbeit (f. o.) auch noch ebenſo lange und gleich⸗ 
zeitig feinen Nerven die ſtärkſte Spannung zu⸗ 
muten muß. In dieſem gleichzeitigen Einſatz aller 
Kräfte auf längere Zeit liegt wahrſcheinlich die 


E 


Erklärung dafür, daß ſo viele Lehrer und ähnliche 
Beamte ſo ſchnell verbraucht ſind. 

Der fingende und ſprechende Lichtbogen kann 
(nach Simon) bekanntlich zur optiſchen Tele⸗ 
phonie (mittels Selenempfänger oder Photozelle 
benutzt werden. Doch iſt die Uebertragung be⸗ 
ſonders höherer Töne nicht ſehr deutlich, weil der 
Lichtbogen im ganzen etwas zu träge für raſche 
Schwingungen iſt. Van der Merwe hat 
nun gezeigt (Phyſ. Rev. 27, 805; Phyſ. Ber. 
19, 1496), daß man den Lichtbogen mit Vorteil 
auch durch eine Entladungsröhre erſetzen kann und 
es nur darauf ankommt, das Licht derſelben inten⸗ 
ſiv genug zu machen, um auf größere Entfernungen 
mit erheblich verbeſſerter Deutlichkeit telephonieren 
zu können. ; 

Während die Bildung von Gold aus 
Queckſilber (Miethe, Stammreich, 
Nagaoka) oder Blei aus Thallium 
(Smits) höchſt wahrſcheinlich auf einer Täu⸗ 
ſchung beruhte (in den Phyſ. Ber. 20, 1629 ff. 
iſt die ganze Reihe der darauf bezüglichen kritiſchen 
Arbeiten referiert), ſcheint die Bildung von Helium 
und Neon in Entladungsröhren, die ebenfalls eine 
ſeit langem umſtrittene Frage iſt, nunmehr in 
pofitivem Sinne entſchieden werden zu müſſen. 
Rinding und Baly (Proc. Roy. Soc. Lon⸗ 
don 109, 186; Phyſ. Ber. 20, 1631) haben neue, 
ſehr ausgedehnte und ſorgfältige Verſuche darüber 
angeſtellt. Sie fanden in Röhren, die mit reinem 
Waſſerſtoff oder Sauerſtoff gefüllt waren, keine 
Edelgasbildung, dagegen erhielten fie deutlich nach. 
weisbare Mengen Helium und Neon, wenn die 
Röhren Aluminiumantikathoden enthielten, die 
mit einer dünnen Schicht von Metallnitriden 
(Stickſtoffverbindungen) überzogen waren. Die 
Verfaſſer glauben, daß die Edelgaſe durch Zer⸗ 
trũ mmer ung der Stickſtoffatome 
entſtehen. 

* * * 

Auf geo⸗ und aſtrophyſikaliſchem Gebiete liegt 
eine ganze Anzahl bedeutſamer neuer Arbeiten vor. 
Zunächſt ſei eine erwähnt, die auch in die allge- 
meine Phyſik eingreift. Swann (Journ. 
Frankl. Inſt. 201, 145; Phyſ. Ber. 19, 1494) 
verſucht eine neue Erklärung der elektriſchen und 
magnetiſchen Eigenſchaften der Erde auf Grund 
einer Abänderung der Grundlagen der (Maxwell⸗ 
ſchen) Elektrodynamik. Bekanntlich läßt ſich bis⸗ 
ber weder die Aufrechterhaltung der negativen 
Ladung der Erde, noch die des Magnetfeldes der⸗ 
ſelben befriedigend erklären. Indem S. nun in 
den Maxwellſchen Gleichungen, dem Grundgeſetz 
des elektromagnetiſchen Feldes, zwei kleine Kor⸗ 
rekturen anbringt, gelingt es ihm, beide Erſchei⸗ 
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nungen zu erklären. Die Zuſatzglieder ſind ſo 
klein, daß ſie praktiſch bei elektromagnetiſchen Ex⸗ 
perimenten im Laboratorium keine Molle fpielen 
können. Sie bedeuten, daß auch ein unge 
ladener rotierender Körper ein 
magnetiſches Feld erzeugt, und daß da 
bei ein geringer Teil der pofitiven 
Ladung der Atome verſchwindet und 
ein Ueberſchuß an negativer Elektrizität entſteht. 
Zugleich wird durch dieſe Zuſätze eine Zurück⸗ 
führung der Gravitation auf elektromagnetiſche 
Kräfte ermöglicht. Der Referent, Benndorf, 
nennt in den Phyſ. Ber. mit Recht dieſe Arbeit 
eine „ſehr bedeutungsvolle“. Es muß ſich zeigen, 
was weiter mit Swanns Theorie zu machen iſt. 

Einen Zuſammenhang zwiſchen den magnetiſchen 
Störungen der Erde und dem Ozongehalt der Luft 
hat Chree (Proc. Roy. Soc. London 110, 693; 
Phyſ. Ber. 20, 1621) wahrſcheinlich gemacht. Es 
zeigte ſich, daß der Ozongehalt an Tagen mit mag ⸗ 
netiſchen Gewittern, und zwar ſchon kurz vor die⸗ 
ſen, etwas ſtärker wurde. 


In einer weiteren Sitzung der Royal Society 
im März fand eine ausgiebige Debatte über eine 
ganze Reihe von Fragen aus dem Gebiete der Luft⸗ 
elektrizität ſtatt, über die in Phyſ. Ber. 20, 1676 
ein ausführliches Referat gegeben iſt. Einiges 
daraus ſei hier erwähnt. Der bekannte Phyſiker 
C. T. R. Wil ſon ſtellte eine neue Hypotheſe 
über den Urſprung der durchdringenden Höhen⸗ 
ſtrahlung (Heß ⸗Kolhörſterſtrahlung) 
auf. Er bringt dieſelbe in Zuſammenhang mit 
den auf der Erde ſtattfindenden Gewittern, deren 
Zahl im ganzen nach vorliegenden Statiſtiken etwa 
1800 in jedem Augenblicke beträgt. Ein Elektron, 
das die koloſſalen Spannungsdifferenzen der in 
den Gewittern herrſchenden Felder durchläuft, ge⸗ 
winnt nach W. ſoviel Energie, daß der durch Zu⸗ 
ſammenſtöße mit den Molekülen entſtehende Ver⸗ 
luſt dadurch weit überwogen wird. So kann dann 
ein ſolches ſehr raſch bewegtes Elektron Röntgen ⸗ 
ſtrahlung außerordentlich großer Frequenz aus⸗ 
löſen oder auch, abgelenkt durch das magnetiſche 
Erdfeld, Urſache zu Polarlichtern werden. Die 
weitere Erörterung drehte ſich hauptſächlich um die 
mittels der Radiowellen bereits ziemlich weit ge⸗ 
triebene Erforſchung der Heaviſideſchicht, der en 
Höhe danach zu etwa 88 km anzuſetzen iſt. 


Und endlich ſei eine Hypotheſe von Milne 
(Month. Not. 86, 459; Phyſ. Ber. 22, 1913) 
bier regiſtriert, die ebenfalls in höchſt anſchaulicher 
Weiſe zeigt, wie die neuen phyſikaliſchen Entdeckun⸗ 
gen ſich in den Anwendungen der Phyſik als äußerſt 
fruchtbare Leitideen erweiſen. Milne überleat, 
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daß ein Atom, das ſich etwa in den äußeren Schich⸗ 
ten der Sonne befindet, im allgemeinen nur einen 
geringen Strahlungsdruck erfahren wird, weil die 
Strahlung, auf die es mit ſeinen Eigenfrequenzen 
anſpricht, durch die weiter innen liegenden gleich⸗ 
artigen Atome ſtark abſorbiert werden muß, daß 
dieſer Druck aber ſofort größer wird, wenn das 
Atom auch nur eine geringe Eigenbewegung nach 
außen erſt einmal hat. Denn dann verſchieben ſich 
durch den Dopplereffekt ſeine Abſorptionslinien 
nach Rot hin; es hat alſo jetzt eine viel größere 
Empfindlichkeit gegen die Strahlung, welche ſeinen 
urſprünglichen Eigenfrequenzen benachbart iſt, und 
welche nicht ſo ſtark wie dieſe ſelber durch die innen 
gelegenen Atome gleicher Art abſorbiert, demnach 
viel intenſiver vorhanden iſt. So erlangt es denn 
immer wachſende Geſchwindigkeit, kommt dabei 
zwar wieder dann und wann in Gebiete, wo ſeine 
(verſchobene) Frequenz mit anderen Linien anderer 
Elemente zuſammenfällt, im ganzen jedoch kann es, 
wie M. berechnet, Geſchwindigkeiten bis zu etwa 
1600 km/sec erreichen. M. nimmt an, daß ſich 
ſo die Nordlichter und magnetiſchen 
Störungen auf der Erde erklären ließen, da 
die mutmaßliche Eindringungstiefe derartiger Atom- 
ſtrahlen in die Atmoſphäre ungefähr mit der be⸗ 
obachteten Höhe der Nordlichter übereinkommt. 


b) Biologie. 


In Heft 48/49 der Naturwiſſenſchaften find die 
Vorträge abgedruckt, durch die die in Betracht 
kommenden Forſcher auf der diesjährigen Natur⸗ 
forſcher⸗ und Aerzteverſammlung in Düſſeldorf 
über die Entdeckung und Erprobung des neuen 
Malariaheilmittels Plasmochin berichteten. Roehl 
beſchreibt ſeine Verſuche, die die günſtige Wirkung 
des Plasmochins auf die Vogelmalaria zeigten. 
Damit war freilich noch nicht geſagt, daß es ſich 
auch beim Menſchen anwenden ließ. Nachdem 
dann Sioli, worüber er ausführlich berichtet, 
das Mittel bei Paralytikern, denen Malaria ein- 
geimpft war, — heute bekanntlich ein Mittel zur 
Bekämpfung der Paralyſe — mit Erfolg verwandt 
hatte, konnten Mühlens und andere es auch 
bei auf natürlichem Wege erworbener menſchlicher 
Malaria erproben. Das Plasmochin hat vor dem 
Chinin unter anderem den Vorzug, daß es, als 
einziges Mittel bis heute, auch die Geſchlechts formen 
der Malariaparaſiten zerſtört, die allein die Ueber⸗ 
tragung der Krankheit bewirken. Dadurch wird 
das Plasmochin, das chemiſch dem Chinin nahe 
ſteht, zu einem Mittel von höchſtem Wert zur 
Bekämpfung der Malaria, dieſer Geißel der 
Tropenländer, insbeſondere auch der Kolonien. 
Wieder find es Forſcher des feiner Kolonien be— 


raubten Deutſchlands geweſen, denen die Menſch⸗ 
heit dieſen Fortſchritt zu danken hat. 

Das gleiche Heft der Naturwiſſenſchaften ent- 
hält den Vortrag des Pharmakologen Straub 
über Genußgifte. Unſere Leſer wird beſonders 
intereſſieren — und beruhigen —, was Straub über 
das Koffein ſagt. Er faßt ſeine Ausführungen 
darüber in die folgenden Sätze zufammen, deren 
ſich, wie zu denken, auch die Reklame ſchon be⸗ 
mächtigt hat: „So iſt das Koffein für den nor- 
malen Menſchen der Gipfel der Harmloſigkeit . 
Man nimmt Anſtand, hier noch von einem Genuß⸗ 
gift zu ſprechen und könnte die Subſtanz getroſt 
zum Genußmittel ernennen; ſie dürfte eigentlich 
keine Feinde haben.“ Natürlich iſt hierbei zu be⸗ 
denken, daß hier nur von einem mäßigen Koffein- 
genuß die Rede iſt; auch iſt damit, wie Straub 
hervorhebt, nicht geſagt, daß Koffein auf kranke 
Menſchen nicht ſchädlich wirke; dagegen könne man 
nicht behaupten, „daß geſunde Organe durch Koffein 
krank werden“. Na alſo! 

Die Löſung eines alten Rätſels iſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Pflanzenleben geglückt, — geſetzt, daß 
eine Nachricht, die das „Hamburger Fremdenblatt“ 
Nr. 33] bringt, ſich beſtätigen wird. Es handelt 
ſich um die Frage: welche Kräfte treiben den Säfte⸗ 
ſtrom in der Pflanze, wie iſt die Pflanze z. B. 
imſtande, das Waſſer von der Wurzel bis in den 
Wipfel der Bäume, alſo bis zu Höhen von 150 m 
zu pumpen? Seit 1727 werden zur Löſung dieſer 
Frage erakte Verſuche angeſtellt und Hypotheſen 
erſonnen und verworfen. Keiner der bis heute 
als in Betracht kommend bekannten Faktoren reicht 
zur Erklärung aus. Es iſt nicht zu verwundern, 
daß das Problem zu denen gehört, die auch Laien 
zu vielfachen Löſungsverſuchen angereizt haben, die 
freilich auch keinen beſſeren Erfolg hatten. Nun 
ſoll Jagadi Boſe, ein bekannter indiſcher 
Pflanzenphyſiologe, der ſchon lange dies Gebiet 
bearbeitet, eine Entdeckung gemacht haben, die das 
ganze Problem in neuem Lichte erſcheinen läßt: 
die Entdeckung des Pflanzenherzens. Ein Herz 
treibt den Säfteſtrom durch den Pflanzenleib, wie 
Boſe mit einem eigens dazu konſtruierten elektro- 
magnetiſchen „Phytographen“ feſtgeſtellt habe. Ja, 
dieſes Pflanzenherz beantworte ebenſo wie das 
tieriſche Herz Reizung durch Brom mit Ver- 
Tangfamung, Koffeinreizung dur dh 
Beſchleunigung feiner Tätigkeit. Was 
man ſich unter dem Pflanzenherz vorzuſtellen hat 
(jedenfalls keinen Muskel !), was überhaupt an 
der Nachricht daran iſt, muß man abwarten. 

„Die Rätſel des Lebens ſind die Rätſel des 
Protoplasmas.“ Kein Wunder, daß die Forſchung 
eifrig bemüht iſt, mit allen möglichen Mitteln 
dieſem geheimnisvollen Untergrund der Lebens- 
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erſcheinungen zu Leibe zu rücken! War ſie ur⸗ 
ſprünglich auf die Unterſuchung von Protoplasma 
im toten Zuſtande beſchränkt, ſo iſt ſie heute, wie 
F. Weber in einem Aufſatz über neue Wege der 
Protoplasmaforſchung (Scientia, 1. 12. 1926) 
ſchildert, in der glücklicheren Lage, das lebendige 
Protoplasma, das eigentlich allein dieſen Namen 
verdient, zum Gegenſtand ihrer Unterſuchungen zu 
machen. Da heute feſtſteht, daß das Leben an 
den kolloidalen Zuſtand des Protoplasmas gebunden 
iſt (kolloidale Löſungen ſtehen in der Mitte zwiſchen 
eigentlichen Löſungen und groben Aufſchwemmun⸗ 
gen und haben ihre eigenartigen Geſetze), ſo iſt 
klar, daß man vor allem verſucht, von der Kolloid⸗ 
chemie aus in die Geheimniſſe des Protoplasmas 
einzudringen. Zwar ſteckt auch die Kolloidchemie 


noch in den Kinderſchuhen, aber ſchon einmal iſt 
die Protoplasmaforſchung, der phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Forſchung vorangehend, zu Arbeitsweiſen gekom⸗ 
men, die dann der phyſikaliſchen Chemie zugute 
kamen. Aber die Protoplasmaforſchung geht heut- 


B. Berg, Abu Makrub, Mit der Filmkamera unter 
Elefanten und Rieſenſtörchen. Verlag Reimer, Berlin 
1926. — E. Lutz, Der Pfahlbauer, Ein Lebensbild aus 
der Tierwelt. Verlag Dr. Klinkhardt, Leipzig 1926. — 
Die photographiſchen Bildwiedergaben ſind 
natürlich prächtig, erſtklaſſig; großzügig beſonders in 
„Abu Makrub“. Uebrigens iſt eine gute Zeichnung (Berg 
fagt das ſelbſt S. 29!) immer beſſer als eine gute Photo- 
graphie, denn ſelbſt die beſte Photographie lügt ſehr oft 
im Farbenſpiel infolge der Lichtreflexe; fo macht 
Noll in ſeinem äußerſt gediegenen „Sumpfvogelleben“ 
darauf aufmerkſam, daß auf ſeiner Bildtafel 12 (Photo) 
die jungen Zwergſumpfhühnchen (O. pusilla) weiß 
fleckig erſcheinen, — trotz völlig glänzend ſchwarzen 
Dunenkleides (Lidtreflere!). Bei aller Hochachtung und 
Verehrung für die geleiſtete Arbeit in beiden obigen Büchern 
— — eins muß ich nun doch einmal fagen: Man bekommt 
die „Natur ⸗Belletriſtik“ allmählich ſatt, über 
und über ſatt; felbft dem, der beſonders aufnahme⸗ 
fähig, vielleicht beißhungrig nach Naturſchilderungen iſt 
(nicht unerſättlich!), wird die ewge Ueberſchwemmung des 
Büchermarktes mit „ſchöngeiſtig“ - naturfeuilletoniſtiſcher 
Ware zuwider, ſobald der echte wiſſenſchaftliche Kern fehlt. 
Bücher wie die beiden obigen haben großen Segen und 
ſtiften wirklich Nutzen, zumal für Leute, die ein derartiges 
Buch zum erſten Mal in die Hand bekommen (Anreizung 
des in jedem Menſchen ſchlummernden Gefühls feiner Natur- 
verbundenheit!); und doch muß ich hier eine herbe Kritik 
üben, denn bei dieſer meiſt ſchon im Titel anreißeriſchen 
Ware geht, wenn ſie zur Dutzendware ſich vermehrt, die 
Wiſſenſchaft mehr und mehr „flöten“. Und gerade dies 
ſchadet unſeren volkstümlichen Beſtrebungen (Verbreitung 
wirklicher Maturfenntniffe!) Bengt Berg 


zutage noch weiter. Eine richtige Mikrooperations⸗ 
technik hat ſich ausgebildet, und mit den allerfeinſten 
Inſtrumenten, Nadeln mit / mm dicker Spitze, 
Mikropinzetten, ja Mikroelektroden, dringt man 
im wahren Sinne des Wortes in den Protoplasma- 
leib ein. Dazu kommt endlich die Ultramikro⸗ 
ſkopie, die es ermöglicht, den ultramikroſkopiſchen 
Aufbau des Plasmas am lebenden Material zu 
ſtudieren. Im ſmaragdgrünen Licht erſtrahlt vor 
dem Auge des Forſchers das ſonſt farbloſe Ei der 
Rippenqualle im Dunkelfeld des Ultramikroſkops, 
ſo von ſeiner ultramikroſkopiſchen Struktur zeu⸗ 
gend. Auf allen genannten Wegen hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft bereits verheißungsvolle Fortſchritte gemacht. 
Dieſe Forſchungen haben auch einen hervorragend 
praktiſchen Wert für die Bekämpfung der Krebs⸗ 
krankheit, die ja eine krankhafte Zellneubildung iſt. 
Ein bereits erzielter praktiſcher Erfolg gehört auch 
hierhin: die Möglichkeit der Steigerung der Ernte- 
erträge durch Zellreizung. 


nimmt es mir gewiß nicht übel, wenn ich ihn darauf auf- 
merkſam mache, daß ſich auch die Autoren ſel b ſt damit 
ſchaden, wenn in jedem Jahre eine „Reiſe mit Zug- 
vögeln“ oder ein „Freund Regenpfeifer“ oder „Abu Makrub“ 
(Rieſenſtorch) erſcheint. Während ſich ticles Buch um die in 
unferen Zoos vertretenen und in Mittelafrika ganz ge- 
meinen Großſtörche rankt, iſt Lutz ens „Pfahlbauer“ 
identiſch mit dem gleich den alten Pfahlbaubewobnern (Men- 
ſchen) am Teichrande bauſenden Rohrſänger; trotzdem iſt 
der Name herzlich ſchlecht gewählt, denn letzterer bat 
weder mit einem „Bauer“ noch einem „Pfahl“ auch nur 
das Geringſte zu tun. Ich könnte noch viel, viel 
kritiſieren, viele grobe Schnitzer! Wie ge⸗ 
ſagt, ich habe vor der Natur-⸗Belletriſtik nun bald einen 
kleinen horror (oberflächlich!), lobe mir dagegen Werke, 
die tief wiſſenſchaftlich und dabei doch reizend geſchrieben ſind 
wie Nolls „Sumpfvogelleben“, auch Beebes „Gala- 
pagos“ (überſetzt von Dr. Müller). An den gehaltvoll ⸗ 
tiefen Schilderungen des Zoologen Beebe gemeſſen — 
und ſelbſt auch deſſen Werktitel ins Ungewöhnliche zu ſteigern 
(„Das Ende der Welt“, die Galapagos⸗Inſeln liegen durch 
aus nicht am Ende der Welt, ſondern ziemlich nahe am 
nördlichen Südamerika), hätte ein ſo gediegener Verlag wie 
Brockhaus garnicht nötig gehabt, aber dies iſt ja nun heute 
mal „Verlegerſchmiß“, Amerikanismus —, muß man immer 
wieder ſagen: Das iſt ja gar kein wirklicher Forſcher, dieſer 
Bengt Berg, und nicht einmal ein Wiſſenſchaftler, nur 
ein Feuilletoniſt; es fehlt ihm die tiefere Bil ⸗ 
dung, er iſt halt zu früh aus der Schule weggelaufen, 
wie er ſelbſt im Anfang feines Buches erzählt. Die üb- 
lichen Lobhudeleien auf ſeine Bücher — „Schaubrote“ für 
die große Menge — überlaſſe ich darum Leuten wie E. 
Strefemann (Orn. Mon.) und Dr. Schoen ichen 
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(„Naturforſcher“) — — und auch der von mir verehrte tief- 
ſchürfende Heinroth ſtimmt in dieſen Chorus mit ein. 
Habeant sibil! — Lutz verwechſelt den Teich⸗ mit dem 
Droſſelrohrſänger (S. 11, nur dieſer heißt „Karrekiet“), 
läßt ihn in Afrika fleißig fingen (S. 19, Zugvogel fingt 
nicht in Winterherberge), läßt die Bachſtelze am Tage heim⸗ 
kehren (ſtatt nachts), ſchiebt den Vögeln etliche nur menſch⸗ 
liche Gefühle unter (Nahrungsſorge für den nächſten Tag 
S. 17, Warten mit Neſtbau wegen Möglichkeit des Ein⸗ 
treffens ſeines Nebenbuhlers S. 24), behauptet irrtümlich, 
daß die menſchlichen Pfahlbaubewohner ſich ihren — auf 
ganz anderer Grundlage zuſammengeſetzten — Bau von den 
Rohrſängern abſahen ufw. Sch. v. F. 

Julius Stephan, Die Schmetterlinge der Graf⸗ 
ſchaft Glaz. Friedrichsberg a. d. Heuſcheuer, 1926. Jede 
Fauna, die die Tierwelt eines beſtimmten Gebietes behandelt, 
ſoll nicht nur Auskunft geben über die in der betreffenden 
Gegend beobachteten Tierarten, ſondern wir ſind gewohnt, 
die Forderung zu ſtellen, daß die Zuſammenſetzung der Fauna 
ihre Begründung erhalten muß in der Mitteilung über die 
geographiſche Lage, die geologiſchen Verhältniſſe und die 
klimatiſche Eigenart des behandelten Gebietes. Wenn es 
ſich um eine Schmetterlingsfauna handelt, dürfen auch Mit⸗ 
teilungen über die botaniſchen Verhältniſſe nicht fehlen, da 
bekanntlich die Raupen ſehr oft an ganz beſtimmte Futter · 
pflanzen gebunden ſind. Schließlich darf nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß die Fauna eines beſtimmten Gebietes nicht ge⸗ 
wiſſermaßen in der Luft hängt, ſondern ſie muß in Be⸗ 
ziehung geſetzt werden zu den Faunen der Nachbargebiete. 
Alle dieſe Vorausſetzungen ſind in der Arbeit von Julius 
Stephan, der unſeren Leſern ja kein Unbekannter mehr iſt, 
voll gegeben. Wir erhalten ſomit ein anſchauliches Bild 
von der Schmetterlingsfauna des ſchönen Glazer Berg⸗ 
landes. Obwohl dieſes verhältnismäßig rauh iſt, ſind doch 
724 Groß- und 950 Kleinſchmetterlinge feſtgeſtellt worden; 
dies hat ſeine Urſache darin, daß das behandelte Gebiet 
Höhenlagen von 270 Metern bis 1425 Metern umfaßt. 
Die Arbeit, die auch eine Reihe von Formen bringt, die 
für die Wiſſenſchaft neu find, wird von dem Autor be- 
ſcheiden „ein fauniſtiſcher Verſuch“ genannt; fie iſt in Wirk⸗ 
lichkeit ein Muſterbeſpiel dafür, wie die Schmetterlings 
fauna eines Gebietes behandelt werden ſollte. 

Dr. Karl Eckſtein, Die Schmetterlinge Deutſch⸗ 
lands mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Biologie. 
4. Band, ſpezieller Teil: Die Spanner und die bärenartigen 
Falter. K. G. Lutz Verlag, Stuttgart. Preis 5 MRM. 
Der vorliegende Band bringt die ſogenannten Großſchmetter⸗ 
linge zum Abſchluß. Er ſtellt ſich den bisher behandelten 
Gruppen in Bezug auf Ausſtattung würdig an die Seite, 
insbeſondere find die Tafeln (Nr. 49 — 64) zu erwähnen, die 
in Buntdruck eine Reihe der beſonders auffälligen Falter 
und Raupen (letztere zum Teil auch zu den erſten drei Bän⸗ 
den gehörend) zur Anſchauung bringen. Tafel 64 zeigt eine 
Serie von unſerem kleinen Fuchs (Vanessa urticae), die 
aus fog. Kälteerperimenten hervorgegangen iſt. Der Tert 
dazu befindet ſich im Anhang und iſt von Reallehrer Löffler- 
Heidenheim geſchrieben. In dem vierten Band haben nabe- 
zu alle in Deutſchland vorkommenden Spanner, Bären, 
Glasflügler, Blutströpfchen, Sackträger, Holz- und Wurzel- 
bohrer Aufnahme gefunden. Die Beſchreibung iſt der An- 
lage des Werkes entſprechend knapp, bei einer großen Reihe 
ſchwerer unterſcheidbarer Arten zu knapp, als daß danach 
(ohne Abbildung) ſichere Beſtimmung möglich wäre. In der 
Hand des Anfängers, dem die großen Beſtimmungswerke von 
Berge Rebel, Spuler oder Seitz nicht erſchwinglich find, 
mag der geſamte Eckſtein doch von Nutzen ſein. Wenn durch 


friſchen. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. 


dieſes Werk bei dieſem oder jenem die Liebe zur Falterwelt 
geweckt wird, hat es ſeinen Dienſt erfüllt. 


Joſef Ponten, Die luganeſiſche Landſchaft. 42 S. 
Mit 12 Bildern von Hermann Heſſe und Julia Ponten 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart, 1926. In Leinen ge- 
bunden 8. — M. Seit durch den Friedensvertrag von Ver⸗ 
ſailles das Sonnenland Tirol dem Italiener ausgeliefert 
wurde, iſt der Teſſin der Schweiz das letzte Stückchen Süden. 
das uns Deutſchen als Erholungsſtätte in einem Nordlande 
geblieben iſt. Es hat in Ponten ſeinen beredten Apoſtel 
gefunden, in dieſem klaſſiſchen Landſchaftsſchilderer, der die 
Erdbeſchreibung von feuilletoniſtiſcher Manier zu einer regel- 
rechten Sonderwiſſenſchaft erhob, ſeit er ſein Buch vom Rhein 
ſchrieb. Kündete er dort das Erlebnis „Fluß“, ſo hier das 
des Sees ſchlechthin. Meiſterhaft in Eprache und Geftal- 
tung, iſt die kleine Schrift von hohem Reiz. — Die herr⸗ 
lichen, farbig abgebildeten Aquarelle des Malerdichters und 
der Wander- und Lebensgefährtin ergänzen Pontens Worte 
aufs glücklichſte; Heſſes Bilder ruhig, eine fertige Welt 
kündend, Julia Ponten voll von dem Schwung und Guß 
des Werdens, in ſtürmiſcher Bewegung erglühend. Nicht 
nur denen, die Lugano kennen oder es noch aufſuchen wollen, 
ſondern allen Freunden der Natur ſagt das Buch etwas; 
es iſt ſchlechthin klaſſiſch. 

L. E. Elliot, Mittelamerika, Neues Leben auf alten 
Kulturen. 341 S., 55 Abbildungen und eine mehrfarbige 
Karte. Leipzig, 1926, F. A. Brockhaus. Preis in Ganz ⸗ 
leinen 17. — A, in Halbleder 20.— 4. Das hohe Ziel, 
das der Verlag Brockhaus mit ſeiner 1925 begonnenen 
werwollen Bücherreihe „Länder und Völker“ ſich geſtellt hat, 
ein geſchloſſenes Bild zu ſchaffen von Geographie und Ge- 
ſchichte, ferner Länder, Weſen und Art fremder Völker, in 
dem ſtaatliches und wirtſchaftliches Leben, Baudenkmäler, 
Kunſt und Literatur, Religion, Sitten und Gebräuche ge ⸗ 
bührende Berückſichtigung finden, wird durch den vorliegen ⸗ 
den Band der begabten engliſchen Schriftſtellerin für das 
zwiſchenkontinentale Länderdreieck Mittelamerika in hervor⸗ 
ragend gründlicher Weiſe erreicht. Die Schriftſtellerin, der 
ein langjähriger Aufenthalt in dieſer von zwei Weltmeeren 
umbrandeten Feſtlandsbrücke vorzügliche Kenntniſſe ver⸗ 
ſchaffte, bietet uns eine durchaus grundlegende Abhandlung 
über all das landſchaftlich Seltſame und kulturgeſchichtlich 
Feſſelnde der Länder Guatemala, Salvador, Honduras, 
Nicaragua, Cofta Rica und Britiſch⸗Honduras. Wir fahren 
mit der Eiſenbahn auf windungsreicher Strecke an jähen 
Abgründen hinauf zu eiſiger Höhe, wir ſehen nach mühe 
voller Beſteigung des Vulkangipfels tief unter uns den 
Kraterſee mit dickflüſſigem Waſſer brodeln, wir umfangen 
zwei Ozeane mit einem Blick, machen eine Flußfahrt im 
Moskitogebiet, ſchauen die wunderblauen Seen und die 
Dampfmaſſen rieſenbafter Bergſpitzen, fühlen Tropenglut 
über uns laſten und die Wonnen der Regenzeit uns er⸗ 
Wir wandeln auf Cortez Spuren, begeben uns 
in das Geheimnis der alten Steinſtädte und fühlen unſere 
heutige Kultur klein und winzig in Betrachtung der Tempel ⸗ 
koloſſe und Denkmäler tropiſcher Dſchungel, wo ein ver- 
nichtetes Volk verklungener Zeiten Baumeiſter übermenfd- 
licher Größe hervorbrachte. Wir nehmen an der Hochzeits ⸗ 
feier in Salvador, an Waſhingtons Geburtstagsfeier teil, 
wohnen in Hotels und unter dem Volke, und können doch 
den gebeimnisvollen Schleier des buntſchillernden Landes 
nicht lüften, auf dem der Zauber der Jungfräulichkeit liegt. 
Wer die verlockenden Reize Mittelamerikas, ſeiner alten 
Kultur, ſeines neuen Lebens auf abenteuerlichen Fahrten 
miterleben will, der greife zu dem prächtig (auch mit Bildern) 
ausgeſtatteten Buch. 


Max Müller, Lage bei Detmold. 


Natur und Technit 


Beilage zur Slintte. Mouatsſchrift „Der Katurfreund“. 
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Die Ausnutzung der lebendigen Kraft des Windes durch 
Hochleiſtungs⸗Windkraftmaſchinen für elektriſchen Betrieb. 


Um einer vorzeitigen Erſchöpfung der vorhande⸗ 
nen natürlichen foſſilen Kohlenvorräte vorzubeugen, 
iſt man in neuerer Zeit in weit größerem Maß ⸗ 
ſtabe als je bisher beſtrebt, die freien Naturkräfte, 
insbeſondere zunächſt Waſſer und Wind, als die ſo⸗ 
genannte weiße und blaue Kohle für elektriſche 
Kraftzwecke auszunutzen. Bei den Waſſerkräften, 
die ſich je nach Größe und Ausbaumöglichkeit zu 
gewaltigen Leiſtungen in den elektriſchen Großkraft⸗ 
werken (Rheinkraftwerke, Iſarwerke, Murgtal⸗ 
werke, Walchenſeewerke u. a. m.) entwickeln laſſen, 
iſt man in Bezug auf die örtliche Erſtellung der 
Kraftwerke an die Stätten gebunden, an denen 
dieſe Kräfte vorhanden ſind oder ſich in ergiebigſter 
Weiſe ausbauen laſſen. Die Windkraft dagegen, 
die ſich nach den heute üblichen Methoden nur für 
verhältnismäßig geringere Leiſtungen als die 
Waſſerkräfte durch zweckmäßige Kraftmaſchinen 
ausnutzen läßt, iſt überall im Lande gegenwärtig, 
beſonders aber in der Nähe der Meeresküſten und 
auf mäßigen Anhöhen im ſonſt flachen Gelände. 

Um die Ausnutzung der lebendigen Kraft des 
Windes nach Möglichkeit zu fördern, haben auf die 
Initiative des preußiſchen Kultusminiſters hin am 
1. Mai. d. J. in Berlin im Beiſein der geladenen 
Vertreter der einſchlägigen Herſtellungsfirmen, ſo⸗ 
wie der wiſſenſchaftlichen Berühmtheiten auf aero⸗ 
dynamiſchem Gebiet Beratungen über dieſe Materie 
ſtattgefunden, deren Ergebnis noch abzuwarten ſein 
wird. 

Bis zum Jahre 1900 wurden in Deutſchland 
Windturbinen faſt ausſchließlich für Pumpenbetrieb 
zur Waſſerbeſchaffung für Haus, Hof und Gärten 
nach dem veralteten amerikaniſchen Syſtem ge⸗ 
baut. Uebertriebene Anforderungen in Bezug auf 
den Wirtſchaftlichkeitsgrad pflegte man an dieſe 
Anlagen nicht zu ſtellen. Man war zufrieden, 
wenn ſie ſchlecht und recht ihren Zweck erfüllten. 
Die Betriebskraft, der Wind, koſtete ja doch nichts. 
Seit nahezu 25 Jahren aber find die Windmotor⸗ 
und Windturbinenfabriken doch dazu übergegangen, 
ſtarke Stahlwindturbinen mit weſentlich beſſerem 
Nutzeffekt auch für größere Leiſtungen zu bauen. 


Von Oberingenieur Fr. Foerſter. 


Dieſe Stahlwindturbinen für größere Leiſtungen 
find dann ſehr bald mit exakt wirkenden Regulier⸗ 
und Sicherungsvorrichtungen zur Erzeugung von 
elektriſcher Energie ausgebaut und bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ſtetig weiter vervollkommnet worden. 

Nach der Windſtatiſtik des meteorologiſchen 
Inſtituts Berlin kann man für die 8760 Stunden 
des Jahres mit rund 7000 bis 7200 Stunden 
ausnutzbarem Wind von 3 —8 m Windgeſchwindig⸗ 
keit im Jahre rechnen. Nach der von Admiral 
Beaufort im Jahre 1805 aufgeſtellten zwölf⸗ 
teiligen Windſkala iſt Windſtärke O die abſolute 
Windſtille und Windſtärke 12 der Orkan von 30 
bis 40 m/sec Windgeſchwindigkeit. Die zwölf 
Skalenteile ſind dazwiſchen in entſprechenden Ab⸗ 
ſtänden abgeſtuft. Der von einer beſtimmten, durch 
Windmeſſer feſtſtellbaren Windgeſchwindigkeit er⸗ 
zeugte Winddruck iſt: 

P = v „12248. 

Die Befürchtung, daß der Wind einmal wochen⸗ 
lang ganz ausbleiben und dadurch den Betrieb der 
Windkraftanlage auf unabſehbare Zeit ſtillſetzen 
und damit die ganze Anlage illuſoriſch machen könne, 
iſt völlig unbegründet. So gab es z. B. im Jahre 
1906 von den 365 Tagen nur 32 Tage, die unter 
15 Stunden ausnutzbaren Wind hatten und nur 
3 Tage ganz ohne ausnutzbaren Wind. Im Jahre 
1910 gab es nur 34 Tage mit weniger als 15 
Stunden ausnutzbaren Wind und nur 8 nicht zu⸗ 
ſammenhängende Tage ganz ohne ausnutzbaren 
Wind. 

Die Erfahrungen, die man im allgemeinen in 
Windkraftbetrieben gemacht hat, haben als wich⸗ 
tigſtes Grundgeſetz ergeben, daß man den Aufbau 
und die Wahl des Ortes für die Windturbine ſo 
durchzuführen habe, daß die Unterkante des Wind⸗ 
turbinenrades jedes Windhindernis im Umkreiſe 
von 300 bis 400 m, wie Häuſer, dichte Baum⸗ 
gruppen, Anhöhen uſw. im mindeſten um 3 m 
überragen müſſe, beſſer mehr als weniger. Hier⸗ 
aus ergibt ſich die relativ beträchtliche Höhe 
des Turmes von 20 bis 25 m und mehr, der bei 
den modernen Windturbinen nach ſicheren ſtatiſchen 
Berechnungen in ſolider Eiſenkonſtruktion aufge⸗ 
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führt wird. 


Da der Turm auch dem ſtärkſten 
Winde, dem Sturm und Orkan widerſtehen muß, 


könnte 


— den konſtruktiven Berechnungen iſt meiſt 


eine maximale Windgeſchwindigkeit von 8 m/sec 


Beaufort⸗Skala 
OHA. ei e ee 
eg | Beau | Winddruck 
„ fort- pro Bezeichnung Aeußerung 
ver Sekunde Skala [I Meter | 
| | 0,5 kg ganz leicht Wind wenig bemerkbar 
4—5 | * 1 leicht | Zweige bewegen ſich 
6-7 2 N mäßig Aeſte biegen ſich 
8—9 3 BE ce friſch | Baumfronen raufden 
10—11 4 13. ſehr friſch Pappeln biegen ſich 
12214 5 1% „ ſtark Zweige und Laub reißen ab 
l „ GRR as ſtürmiſch Dünne Aeſte brechen 
17--19 Co 40 3 Sturm Starke Aeſte brechen 
20—23 | 8 56 „ ſtarker Sturm 
24 — 28 9 76 „ Pe „5 Kiefern werden entwurzelt 
29-33 10 103, | 
34-39 11 137 5 | | ran ! en 
40 12 193 „ | 


jo hat man der ſtatiſchen Berechnung desfelben 


einen Winddruck von 200 kg pro Quadrat- 
meter Flügelfläche für die an der Spitze des 
Turmes angreifenden Hauptkräfte zugrunde 
gelegt. Dieſer Wert entſpricht ungefähr dem 
Winddruck der verheerenden Windgeſchwindig⸗ 
des Orkans von 40 m / see. - 

Das Windturbinenrad von 4 bis 15 m 
Durchmeſſer und mehr wurde, was Abb. | 
erkennen läßt, bei den erſten ſtärkeren Stahl⸗ 
windturbinen lange Zeit noch ſo ausgeführt, 
daß faſt die ganze Kreisfläche des Wind- 
turbinenrades mit den in automatiſcher Re⸗ 
gulierung gleichzeitig und gleichmäßig ver⸗ 
ſtellbaren Flügeln oder Schaufeln ausgefüllt 
war, mit nur verhältnismäßig geringen 
Zwiſchenräumen für die erforderliche Durd- 
ſtrömung des Windes. Die Einſtellung des 
Windrades nach der Windrichtung erfolgt 
durch die ſogenannte große Hauptfahne, die 
ſich unter allen Umſtänden wie jede Wetter⸗ 
fahne in die herrſchende Windrichtung ſtellt 
und ſo das Windrad mit der in der gleichen 
Ebene ſtehenden, mit ihm ſtarr verbundenen 
kleineren Seitenfahne winklig zur Windrich— 
tung einſtellt, damit die lebendige Kraft des 
Windes an den Flügeln oder Schaufeln voll 
zur Geltung kommt. Die Seitenfahne wird 
zuſammen mit dem Windturbinenrad durch 
die Spannkraft ſtarker Spiralfedern bei 
normalem Winde ſtets rechtwinklig zur 


Abb. 1. 


zugrunde gelegt — ſo überwiegt der Druck des 


Erſte Windturbine mit 15 m Raddurchmeſſer. 
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Hauptfahne gehalten. Nimmt die Windſtärke der- Windes die Spannkraft der Federn an der kleine 
art zu, daß fie den Betrieb der Anlage gefährdeng wren Seitenfahne, die das mit ihr ſtarr verbundene 
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Windrad jetzt um die gemeinſchaftliche Vertikalachſe 
herum mitnimmt und dasſelbe je nach der Wind⸗ 
ſtärke ſeitlich mehr oder weniger aus dem Winde 
herausdreht und in die Richtung der Hauptfahne 
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ren Rädern älterer Konſtruktion. Dieſe verbefferte 
Konſtruktion gab dem Wind einen beſſeren Durch- 
zug zwiſchen den Flügeln, wodurch ſeine Wirkung 
auf der Rückſeite der Flügel, mit der auch gerechnet 
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Abb. 2. Verbeſſertes Windturbinenrad. 


ſtellt. Bei ſehr ſtarkem Winde, bei Sturm 
und Orkan iſt hierdurch das Windrad ſoweit mit 
feiner Schaufelfläche aus dem Winde herausge— 
dreht, daß der Wind an den beiden Kreisflächen 
(der vorderen und hinteren Kreisfläche) des Wind- 
turbinenrades wirkungslos vorbeiſtreicht, wobei die 
Hauptfahne mit dem Windrad und der mit dieſem 
ſtarr verbundenen Seitenfahne in der gleichen bezw. 
parallelen Vertikalebene ſteht. 

Eine Verbeſſerung haben die Windräder dieſer 
Art zunächſt dadurch erfahren (vgl. Abb. 2), daß 
zwiſchen je zwei benachbarten Radarmen je zwei 
Windflügel eingebaut wurden, fo daß der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen je zwei Flügeln, alſo die Durch⸗ 
ſtrömfläche, jeweilig größer wurde als die Flügel- 
projektion. Die vom Wind beaufſchlagte Flügel- 
oder Schaufelfläche bezw. das beaufſchlagte Flügel⸗ 
areal iſt alſo kleiner geworden gegenüber den frühe⸗ 


werden mußte, kräftiger wurde, was die Gefamt- 
leiſtung des Windturbinenrades weſentlich erhöhte. 
Wegen des Mangels an zweckmäßigen und einwand- 
freien Meßgeräten war man bisher nicht in der Lage, 
ſich über die Wirkungsweiſe des zwiſchen den 
Flügeln durchſtrömenden Windes auf der Rück— 
ſeite der Flügel zuverläſſige Unterlagen zu ver- 
ſchaffen. 

Die verbeſſerte Windradkonſtruktion ergab, be 
zogen auf die Flügelfläche 80 Prozent, bezogen auf 
den Raddurchmeſſer 30 Prozent mehr Leiſtung. 
Die erhöhte Kraftleiſtung verbilligte die Turbinen- 
anlage damit ganz erheblich, weil die für eine be— 
ſtimmte Anlage in Betracht kommende Type da- 
durch um 30 Prozent kleiner gewählt werden 
konnte. 

Die dem Windturbinenrade durch die lebendige 
Kraft des Windes erteilte kinetiſche Energie wird 
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bei faft allen Windturbinen mittels Zahnradüber- 
ſetzung auf die im Turm nach unten führende verti- 
kale Welle und von dieſer im Fuße des Turms durch 
eine zweite Zahnradüberſetzung auf die horizontale 


Abb. 3. Das neue Turbinenrad mit innerem Laufkranz. 


Achſe der Dynamo übertragen. Eine Spezial- 
Gleichſtrom-⸗Dynamo in Gegen⸗Kompoundſchaltung 
(S. S. W., A. E. G. u. a. m.) erzeugt den erforder- 
lichen Strom, der auch bei der wechſelnden Um— 
laufzahl, innerhalb der durch die differentielle 
Windſtärke gegebenen praktiſchen Grenzen, eine 
konſtante Spannung aufweift. 

Neuerdings ſind nämlich elektriſche Windkraft— 
zentralen erbaut worden, die von den bisherigen 
Einrichtungen, insbeſondere von der Kon— 
ſtruktion des Turbinenrades bemerkenswerte Ab— 
weichungen aufweiſen. Bei den bisher üblichen 
Windrädern betrug die Flügelſpitzengeſchwindigkeit 
etwa das Zweifache der Windgeſchwindigkeit, wäh— 
rend man heute dieſes Verhältnis auf das Drei— 
fache geſteigert hat und noch darüber hinauszugehen 
beſtrebt iſt. Auf dem Wege dieſer Entwicklungs- 
richtung iſt das in Abbildung 3 dargeſtellte Wind— 
turbinenrad entſtanden, bei dem zunächſt der bis— 
her angewandte Reguliermechanismus durch Haupt- 
und Seitenfahne beibehalten wurde. 

Um die für jeden Teil des Flügels erforderliche 
Winkelſtellung entſprechend ſeiner Geſchwindigkeit 


zu erhalten, iſt an Stelle der kontinuierlichen 
ſchraubenförmigen Verdrehung des ganzen Flügels 
eine Unterteilung in Abſchnitte vorgenommen wor— 
den. Außerdem iſt ein beſonderer innerer Lauf— 
kranz vorgeſehen, der zur Verbeſſerung des An— 
laufes dient. 

Außer dieſen Verbeſſerungen ſind aber weitere 
ſehr bemerkenswerte Windradkonſtruktionen aus 
gebildet worden, bei denen an Stelle der vielen 
Schaufeln bezw. Flügel nur wenige (4 bis 6) pro- 
pellerartig geformte Flügel, ähnlich denen der Flug— 
zeuge, verwendet werden, um die Kreisfläche des . 
Windrades nicht in dem Maße wie bisher voll 
auszufüllen, fondern dem Wind mehr Durchſtröm— 
fläche zu geben. 

Und damit kommen wir zu den modernen Hoch— 
leiſtungs-Windkraftmaſchinen (Syſtem Kumme). 
In den letzten Jahren haben die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten und eingehenden planmäßigen Unter— 
ſuchungen in der Aerodynamiſchen Verſuchsanſtalt 
in Göttingen“) hier in recht erfreulicher Weiſe auf- 
klärend und grundlegend gewirkt. Vor allem waren 
es die verdienſtvollen Arbeiten der Aerodynamiker 
Prandtl, Betz, Ackerer in Göttingen und 
Th. v. Karman in Aachen, die durch die Er— 
gebniſſe ihrer eingehenden Unterſuchungen und For- 
ſchungen eine völlig neue wiſſenſchaftliche Grund— 
lage für dieſes Spezialgebiet der Technik geſchaffen 
haben, auf welcher heute moderne Windkraft— 
maſchinen von bisher unerreichter Leiſtung gebaut 
werden konnten. Die agerodynamiſchen Unter- 
ſuchungen im Windkanal haben nämlich ergeben, 
daß man mit weniger Flügelfläche an den Wind— 
rädern verhältnismäßig höhere Leiſtungen erzielen 
kann. Die Propeller-Windräder haben nur ein 
Drittel Flügelareal und zwei Drittel Durchſtröm⸗ 
fläche. Durch Verringerung der Flügelfläche wird 
bei gleichem Raddurchmeſſer die Flügelſpitzen⸗Ge⸗ 
ſchwindigkeit und damit die Umlaufzahl erhöht, 
der Anlauf des Windrades aber herabgeſetzt, ſo daß 
wenn beiſpielsweiſe ein Windrad der bisherigen 
Konſtruktion unter einer beſtimmten Belaſtung bei 
2 m/sec Windgeſchwindigkeit anlaufen konnte, die- 
ſer Anlauf unter ſonſt gleichen Verhältniſſen beim 
neuen Propeller-Windrad erſt bei 3 bis 4 m/sec 
Windgeſchwindigkeit erfolgen würde, wenn nicht be- 
ſondere Vorkehrungen oder Einrichtungen getroffen 
wurden, die den Anlauf wieder verbeſſern. 


Dieſes Mittel, den Anlauf wieder zu verbeſſern, 
hat man bald gefunden und zwar in der ſogenannten 
Verwindung der einzelnen Propellerflügel, 
wodurch der Anſtellwinkel im inneren Kreiſe des 


1) Vgl. L. Prandtl: „Ergebniſſe der gerodynamiſchen 
Verſuchsanſtalt Göttingen“. Verlag Vandenboeck und 
Rupprecht, Göttingen. Betz: „Windenergie“, ebenda. 
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Windrades für den Anlauf verbeſſert wird. Das 
hierbei zur Verwendung gebrachte Prinzip iſt un- 
gefähr das gleiche, wie dasjenige, was der Ein- 


Abb. 4. Propeller⸗Windkraftmaſchine mit 5 Flügeln. 


richtung des inneren Laufkranzes bei den Wind. 
rädern nach Abbildung J zugrunde lag. 


Die mit dieſen Propeller⸗Windrädern erzielten 
Leiſtungen betragen bei gleichem Flügelareal gegen— 
über den bisherigen Windturbinenrädern ungefähr 
das Zwei⸗ bis Zweieinhalbfache. Erreicht wird 
dieſe höhere Leiſtung durch: 

1. günſtige Verhältniswahl der Angriffsfläche 
für den Wind gegenüber der Durchſtreich— 
fläche zwiſchen den Flügeln, wodurch Wind— 
ſtauungen und Wirbel vor den Flügeln ver— 
mieden werden; 


2. Ausführung der Flügelquerſchnitte in Tropfen- 
form, wodurch dem arbeitenden Wind ein 
möglichſt geringer Widerſtand geboten wird: 


3. ſelbſttätige Mehr⸗ oder Mindereinſtellung der 
Flügel um die eigene Längsachſe in den auf 
fie einwirkenden Wind nach Maßgabe der 
Stärke des Windes. 

Die Unterſuchungen an Tragdeckformen und 

Propellerflügeln an Flugzeugen im Windkanal der 

aerodynamiſchen Verſuchsſtation in Göttingen 


haben ferner ergeben, daß nicht nur der Winddruck 
auf die unter einem beſtimmten Anſtellwinkel 
ſtehenden Propellerflügel für die Leiſtung der 
Windkraftmaſchine in Frage kommt, ſondern in 
viel höherem Maße noch das ſich hinter jedem der 
von vorn durch den Wind beaufſchlagten Flügel 
bildende Vakuum. Wenn beiſpielsweiſe bei einer 
Windgeſchwindigkeit von 7 m/sec der Winddruck 
auf die Propellerfläche nach der obengenannten 
Formel und der Beaufort-Skala 5 Kg pro Qua- 
dratmeter beträgt, ſo iſt die Saugwirkung des 
Vakuums hinter dem Flügel das Zwei- bis Drei» 
fache der Druckwirkung. Auf die Propellerflügel- 
fläche wirken alſo nicht nur die 5 Kg Winddruck, 
die ſich aus der 7 m/sec Windgeſchwindigkeit er— 
geben, ſondern im Minimum 5 + 10 = 15 Kg. 
Das erklärt die hohe Leiftung der Windkraft— 
maſchinen neueſten Syſtems mit 4 oder 6 Pro— 
pellerflügeln gegenüber den bisherigen Windtur- 
binen. Es find mit einer Hochleiſtungs-Windkraft— 
maſchine mit 20 m Raddurchmeſſer nachweisbar 
in einer ausgeführten Anlage 120 PS bei günftig- 
ſtem Winde von 8 m/sec erzielt worden. Bei 
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Abb. 5. Propeller-Windkraftmaſchine mit 6 Flügeln. 


den bisher gebauten Typen dieſer Art bewegten ſich 
die Leiſtungen im allgemeinen zwiſchen 2 und 
120 PS je nach der Größe und unter günftigen 
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Bindeerfältmiflen; fie fol aber bei der größten 
Type mit 25 m Raddurchmeſſer bis zu etwa 180 
bezw. 200 PS betragen. 

Der Wirkungsgrad der Windturbinen iſt in der 


Göttinger Verſuchsanſtalt als im günſtigſten Falle 


zu 59,5 Prozent ermittelt worden. Bei der An⸗ 
gabe von Wirkungsgraden, die ſich im Windkanal 
der Verſuchsanſtalt wohl einwandfrei unter gleich⸗ 
bleibenden Windverhältniſſen feſtſtellen laſſen, iſt 
jedoch große Vorſicht geboten, denn bei den nach 
Richtung und Stärke beſtändigem Wechſel unter 
worfenen Winden im praktiſchen Betriebe der aus- 
geführten Aplage iſt der Wirkungsgrad ein ſehr 
ſchwankender Begriff. Die effektive Leiſtung 
der Windkraftanlage iſt hier das Maßgebliche, und 
bei gleichen Windverhältniſſen und gleichem Flügel⸗ 
areal iſt die Leiſtung der Propeller - Windfraft- 
maſchine den bisherigen Windturbinen um minde⸗ 
ſtens das Zweifache überlegen. 

Die Regulierung der Hochleiſtungs⸗Windkraft⸗ 
maſchine erfolgt bei den größeren Maſchinentypen 
über 8 m Flügeldurchmeſſer auch nicht mehr durch 
das Ausweichen unter Wirkung einer Seitenfahne, 
ſondern durch Drehung der einzelnen Propeller flügel 
um die Längsachſe. Durch das Senken eines im Turm 
untergebrachten Gegengewichtes werden die Flügel 
mit ihrer Breitſeite ſoweit in den Wind gedrückt, 
wie es der gewünſchten Kraftentnahme bei der ge- 
rade herrſchenden Windſtärke entſpricht. Bei ſtär⸗ 
ker werdendem Winde werden die Flügel durch den 
Winddruck unter Anheben des Gegengewichtes mehr 
oder weniger um ihre Längsachſe aus dem Wind 
herausgedreht, ſo daß bei ſehr ſtarkem Winde die 
Propellerflügel im Windrade eine Stellung ein- 
nehmen, in welcher der Wind wirkungslos an den 
Breitſeiten derſelben vorbeiſtreicht, wodurch gleich- 
zeitig die Windkraftmaſchine außer Betrieb geſetzt 
iſt. Das Einſtellen des Turbinenrades winklig 
zur Windrichtung wird hier auch nicht mehr — 
was die Abbildungen 4 und 5 erkennen laſſen — 
durch eine Hauptfahne bewirkt, ſondern durch zwei 
Windroſen, die über ein Schneckengetriebe arbeiten 
und das Windrad ſtoßfrei, jeder Aenderung der 
Windrichtung nachgebend, in die richtige Betriebs— 
ſtellung dirigieren. Nur bei den kleineren Typen 
wird die Einſtellung durch die Windfahne beibe- 
halten. Bei Abſtellung der Windkraftmaſchine 
werden die 5 durch e des 


Das größte Fernrohr der Welt beſaßen bisher 
die Vereinigten Staaten im Peikes-Obſervatorium 
bei Chicago. Die Objektivlinſe hatte einen Durch— 
meſſer von einem Meter 16 Millimeter. 
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Gegengewichtes mit ihren Arbeitsflächen aus dem 
Winde herausgedreht. Der Regulierungsvorgang 
wird durch einen Fliehkraftregler ſelbſttätig unter⸗ 
halten, der auf jede Drehzahländerung bei wechſeln⸗ 
der Windſtärke anſpricht und durch Einkuppeln 
einer Windevorrichtung das Gegengewicht hebt und 
ſenkt. Wird die Windkraftmaſchine entlaſtet, ſo 
wird ſie, wie alle anderen Kraftmaſchinen, ihre 
Umlaufzahl erhöhen wollen. Hier tritt dann der 
Fliehkraftregler in Wirkſamkeit, indem er durch 
das Einkuppeln und Heben oder Senken des Gegen⸗ 
gewichtes die Propellerflügel entſprechend der Ent⸗ 
laſtung aus dem Winde dreht und die Maſchine mit 
gleichbleibender Umlaufzahl weiterarbeiten läßt. Die 
Regulierung und Sicherung der elektriſchen Hoch⸗ 
leiſtungs⸗Windkraftanlage iſt eine ſo vollkommene, 
daß ernſtliche Störungen im Betriebe gar nicht vor⸗ 
kommen können und auch das elektriſche Licht in 
keiner Weiſe vom Kraftbetriebe beeinflußt werden 
kann. 

Der Anlauf der Hochleiſtungs⸗Windkraftmaſchine 
erfolgt bei einer Windgeſchwindigkeit von 2,5 m / sec 
abſolut ſicher. Dieſe Windſtärke iſt auch ausreichend 
zum Laden der Akkumulatoren. Als normale Wind⸗ 
ſtärke gilt die Windgeſchwindigkeit von 7 bis 
6 m/sec. Ueber 8 m/ see Windgeſchwindigkeit 
ſoll die Windkraftmaſchine eigentlich garnicht mehr 
ausnutzen, weil normale Windkraftmaſchinen für 
Windſtärken bis zu 8 m/sec Windgeſchwindigkeit 
konſtruiert werden, ſelbſtverſtändlich mit den üb- 
lichen Sicherheitskoeffizienten, die auch eine Ge⸗ 
fahr bei Ueberlaſtung innerhalb zuläſſiger Grenzen 
ausſchließen. 

Die Hochleiſtunge-Windkraftmaſchine (Syſtem 
Kumme) hat ſich bereits in großer Zahl für die 
verſchiedenſten Betriebe, insbeſondere als Antriebs- 
maſchine für elektriſche Zentralen auf dem Lande, 
beſtens bewährt. Für den elektriſchen Betrieb in 
der Landwirtſchaft iſt dieſe moderne Windfraft- 
maſchine wegen ihrer hohen Leiſtung bis zu 200 PS 
und ihrer ſicher und exakt wirkenden Sicherungs- 
und Regulierungs⸗ Mechanismen ſowie durch die 
äußerſt einfache Bedienung, die ſich auf An⸗ und 
Abſtellen beſchränkt, die vorteilhafteſte Betriebs⸗ 
maſchine. Keine andere Maſchine dürfte der Land⸗ 
wirtſchaft auch nur annähernd die gleichen Vor⸗ 
teile in Bezug auf den landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen⸗ und 1 bieten. 


D 


Zurzeit baut indeſſen eine optiſche Fabrik in 
Neweaſtle (England) ein Teleſkop für Rechnung 
des ruſſiſchen Staates, das in Moskau aufgeſtellt 
werden fol. Seine Objektivlinſe fol einen Durd- 


—— 


meſſer von einem Meter 41 Millimeter beſitzen; es 
wird alſo das größte Fernrohr der Welt ſein. Es 
koſtet eine halbe Million Mark. Die geringe Ver⸗ 
größerung des Linſendurchmeſſers bedeutet immerhin 
einen Fortſchritt auf dem Wege der Erforſchung des 
Himmelsraums. Kann das bloße Auge nur eben 
noch Sterne ſechſter Größe erkennen, ſo ſteigerte 
ſich die Leiſtung des menſchlichen Auges bei dem 
erſten aſtronomiſchen Fernrohr (Herſchels) bereits 
auf das Achtzigfache; mit den neuzeitlichen Rieſen⸗ 
teleffopen tft man bereits bei dem 260 OOOfaden 
der 3 des ee 8 ne wo⸗ 


20. Ordnung beobachten können. 
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zu noch die Möglichkeit der 5 des menſch⸗ 
lichen Auges durch die zuverläſſigere lichtempfind⸗ 
liche Platte kommt. So hat man ſelbſt Sterne 
Wie ſchwach ein 
ſolcher Lichtpunkt iſt, zeigt ein Vergleich: er ent⸗ 
ſpricht an Helligkeit einer Bogenlampe in 10 Kilo- 
meter Entfernung! 

Amerika hat nun zwar nicht mehr das gewaltigſte 
Fernrohr der Erde, beſitzt aber immer noch das 
große Spiegelteleſkop der Welt; es ſteht auf der 
Sternwarte des Mount Wilſon und hat eine Deff- 
u von 2% Metern. 


Selbſtleuchtende nächtliche Verkehrszeichen. Dr. Alber. May. 


Die an verkehrsreichen Orten aufgeſtellten 
Zeichen⸗ und Warnungstafeln haben meiſt den 
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Selbſtleu hren de Verkehrszeichen bei Tage. 
(Aufnahme: Poftfartenverlag P. Meblborn, Mannheim) 


Fehler, daß ſie nachts, wenn ſie alſo gerade 
am zweckdienlichſten ſein könnten, gar nicht oder, 
falls etwa eine Zufallsbeleuchtung vorhanden iſt, 
nur recht undeutlich zu erkennen ſind. Eine Dauer⸗ 
beleuchtung dagegen verſchlingt laufend große 
Summen, ſo daß ſie meiſt ſchon aus dieſem Grunde 
kaum in Frage kommt. Dieſe bei einer größeren 
Anzahl Verkehrszeichen recht anſehnlichen Beträge 


erſpart eine Neuheit, die der Mannheimer Er⸗ 
finder (Ingenieur Georg Merkel) „Blinkfeuer“ 


Selbſtleuchtende Verkehrszeichen bei Nacht. 
(Aufnahme: Poftfartenverlag P. Mehlhorn, Mannheim.) 


nennt. Hier iſt eine meiſt mehrfarbige Tafel mit 
ſtark reflektierender Oberfläche als Weg⸗ oder Ver⸗ 
kehrszeichen an der Straße ſo im Winkel zur 
Fahrtrichtung aufgeſtellt, daß der Lichtſchein eines 
vorbeifahrenden Verkehrsmittels ſtets auf die 
Tafel fallen muß und ein weithin bemerkbares Auf- 
flammen mit Dauerblinken hervorruft. Wenn 
hierzu ſchon der ſchwache Schein einer Fahrrad— 
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lampe genügt, kann man ſich vorftellen oder beſſer: 
in Weinheim, wo dieſe Schilder ſchon ſtehen, ſelbſt 
beobachten, welches Blinkfeuer der ſtarke Lichtkegel 
einer Autolampe erzeugt. Dieſe Neuheit kann 
auch zur Nachtreklame, zur leichten Lesbarmachung 


von Wegweiſern, Straßenbezeichnungen, Haus⸗ 
nummern, Namen- und Firmenſchildern am u -3 
im Wohn⸗ oder Geſchäftsgebäude und dergleich °° 
mit viel Nutzen ohne Beſchränkung auf irgend⸗ 
welche Landesgrenzen benutzt werden. 
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Was verſteht man unter Induktion? * 
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In allen Empfangsgeräten hat man es mit In⸗ 
duktionserſcheinungen zu tun, ſo daß es daher wohl 
berechtigt iſt, mit dieſer Frage bei den theoretiſchen 
Erörterungen den Anfang zu machen. 

Ein Stahlmagnet wirkt ſchon in gewiſſer Ent⸗ 
fernung auf eine Magnetnadel ein. Wir ſagen: 
Um den Stahlmagneten herum befindet ſich ein 
magnetiſches Kraftfeld. 

Ein Elektromagnet beſteht aus einer Spule, in 
der ſich ein Eiſenkern befindet. Sobald ein elek⸗ 
triſcher Strom durch die Drahtwindungen der 
Spule fließt, verhält ſich der Eiſenkern wie ein 
Stahlmagnet. Auch um ihn herum bildet ſich für 
die Dauer des Stromdurchganges ein magnetiſches 
Kraftfeld. Nicht der Eiſenkern iſt hierbei der 
weſentliche Teil, ſondern die Spule iſt es, die das 
Magnetfeld erzeugt. Der Eiſenkern hat lediglich 
die Aufgabe, eine allzu große Streuung der Kraft— 
wirkung zu verhindern und dieſe auf den Kern zu 
konzentrieren. 

An den Ausgangspunkt unſerer Ueberlegungen 
ſtellen wir die Tatſache, daß um jede Spule herum 
für die Dauer des Stromdurchganges ein Magnet- 
feld ausgebildet iſt. Die Stärke dieſes Feldes 
hängt außer von der Zahl der Windungen auch von 
der Stromſtärke ab. Bleibt dieſe konſtant, ſo be⸗ 
ſitzt dementſprechend auch das Magnetfeld immer 
die gleiche Stärke. Wir haben es daher beim 
Gleichſtrom mit einem magnetiſchen Gleichfeld zu 
tun. 

Wie aber, wenn ſich die Stromſtärke ändert, 
wenn ſie ſchwankt, wenn wir es alſo mit einem 
Wechſelſtrom zu tun haben? Dann muß ſich auch 
die Stärke des Magnetfeldes in gleichem Takt mit 
dem Strom ändern. 

Die zweite Tatſache, an die wir unſere weiteren 
Ueberlegungen anzuknüpfen haben, iſt in dem Satz 
enthalten: Wird eine Spule von einem in ſeiner 
Stärke wechſelnden Strom durchfloſſen, ſo befindet 
ſich in ihrer Umgebung ein magnetiſches Wechſel— 
feld. Innerhalb dieſes Feldes ſind die magnetiſchen 
Kraftäußerungen wieder um ſo ſtärker, je näher 
wir an die Spule herangehen. 

Hiermit find die Grundlagen für das Zuſtande— 
kommen der Induktionserſcheinung gegeben. Liegt 


Von Studienrat W. Möller, Neuſtettin. 


nämlich ein ſtromloſer Leiter in einem magnetiſchen 
Wechſelfeld, ſo wird in ihm eine Spannung indu⸗ 
ziert (= erzeugt), die einen Wechſelſtrom hervor⸗ 
ruft, wenn der betreffende Leiter geſchloſſen iſt. Die 
Form des Leiters, in dem der Strom induziert 
wird, iſt dabei gleichgültig. Es kann entweder 
wieder eine Spule ſein oder es können beliebig ge⸗ 
formte Metallſtücke ſein, in denen dann die indu⸗ 
zierten Wechſelſtröme planlos herumwirbeln, ohne 
dabei einem praktiſchen Verwendungszweck nutzbar 
gemacht werden zu können. Im erſten Falle ſpricht 
man von einem mangelnden ſekundären Wechſel⸗ 
ſtrom, bei dem es ſich dann meiſtens um die Auf- 
gabe handelt, ihn an eine andere Verbrauchsſtelle 
weiter zu leiten; im zweiten Falle wird man von 
induzierten Wirbelſtrömen ſprechen, deren Leiſtung 
durch eine entſprechende Erwärmung der Metall- 
maſſen aufgezehrt wird. 

Das Erzeugen des ſekundären Wechſelſtroms er⸗ 
folgt immer auf Koſten der Leiſtung des primären 
Stroms. Von ihm wird ein Teil der Leiſtung auf 
den ſekundären Leiter übertragen. Der primäre 
Strom erleidet daher Verluſte, oder er wird „ge⸗ 
dämpft“, um hier den fachtechniſchen Ausdruck zu 
gebrauchen. 

Aus dieſen Lehren heraus wachſen die Antworten 
auf zwei Fragen, die uns beim Aufbau eines Appa- 
rates am häufigſten entgegentreten, und über die 
wir daher völlig klar ſein müſſen. Erſtens: Eine 
Spule liegt im magnetiſchen Wechſelfeld einer 
anderen. Wie wirken fie aufeinander? — Zwei⸗ 
tens: Um den durch eine Spule pulſierenden Wech⸗ 
ſelſtrom möglichſt günſtig für den Empfang auszu⸗ 
nutzen, ſoll jede Dämpfung vermieden werden. Wie 
müſſen wir daher die anderen Teile, welche Metall 
enthalten, anordnen? Jede im magnetiſchen Wech⸗ 
ſelfeld einer Spule aufmontierte Metallmaſſe wirkt 
dämpfend infolge der Wirbelſtromverluſte. Das 
im Intereſſe einer größeren Raumerſparnis liegende 
Zuſammendrängen der einzelnen Schaltelemente 
darf daher nicht zu weit getrieben werden. In 
größerer Nähe der Spulen dürfen Leiter und auch 
Halbleiter nicht aufgeſtellt werden, weil dadurch die 
Empfangslautſtärke geſchwächt wird. 
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Es iſt nun aber noch ein weiterer Einwand zu 
berückſichtigen, der, ſobald die Erörterung an dieſem 
Punkte angekommen iſt, regelmäßig von den Geg⸗ 
nern der auf der Vererbungswiſſenſchaft beruhen⸗ 
den Raſſenhygiene angeführt wird. Er 
lautet dahin, daß die bei ſolchen Intelligenzprüfun⸗ 
gen allein erfaßte Verſtandesfähigkeit ja vielleicht 
ähnlich wie etwa mufifalifde oder mathematiſche 
Begabung, was man nicht bezweifle, erblich ſein 
möge, daß es aber für den wirklichen ſozialen Wert 
eines Menſchen zumeiſt auf ganz anderes als die 
Verſtandesgaben ankomme, und daß z. B. Her⸗ 
zensgüte oder ſittliche Energie und dergleichen ſich 
in allen Ständen und Schichten gleich viel fänden 
oder ſogar mehr, allerdings lauter Güter, die ſich 
nicht meſſen laſſen und daher den hochmütigen 
Wiſſenſchaftlern entgingen. Die Vertreter des 
religiböſen Standpunktes find meiſtens ſehr geneigt, 
dieſes Argument ſich zu eigen zu machen. Es heißt 
in ſeiner weiteſten Faſſung: Der Begriff Wert iſt 
an ſich ſo relativ, daß es ſchon deshalb keinen Sinn 
hat, nach der Verteilung des Wertes in den ein⸗ 
zelnen Schichten der Bevölkerung zu fragen. 


Auf dieſen Einwand iſt nun folgendes zu er⸗ 
widern: Der Einwand vermengt zunächſt. die Ge⸗ 
ſichtspunkte, nach denen der Wert beurteilt wird. 
Es iſt richtig, daß wir einen Menſchen, und zwar 
mit Recht, als Einzelperſönlichkeit 
höher ſchätzen, wenn er freundlich und gütig, jedoch 
nicht übermäßig klug iſt, als wenn das Umgekehrte 
der Fall iſt. (Siehe auch unten.) Jedermann 
wird die zahlloſen Frauen aus dem Volke, die bei 
ziemlich mäßiger Begabung ein ganzes Leben voll 
Arbeit und Entſagung den ihrigen opfern, als 
Perſönlichkeiten außerordentlich hoch einſchätzen. 
Aber darum handelt es ſich ja gar- 


nicht, ſondern darum, was die ein⸗ 
zelnen Veranlagungen für unſer 
Volk als Geſamtheit und ſeine 
Rolle innerhalb der übrigen Völ⸗ 
ker bedeuten. Es handelt ſich um 
unfere Exiſtenz als Kultur volk. 
Daß auch Nanuk der Eskimo und ſeine Frau viele 
ſchätzenswerte, beſonders Gemütseigenſchaften haben 
mögen, iſt ja unbeſtritten; allein es iſt doch gerade 
keine erhebende Ausſicht, daß unſer deutſches Volk 
auf die Stufe Nanuks herabſinken ſollte. Nur 
davon, nicht von perſönlichen ethiſchen Werten iſt 
die Rede. — Man kann nun ferner ſagen: Gut, 
aber auch für dieſe unſere Stellung als Kulturvolk 
iſt keineswegs nur der Verſtand, ſondern ſind vor 
allem Eigenſchaften des Willens, aber auch ſolche 
des Gemütes eine mindeſtens ebenſo wichtige Vor⸗ 
bedingung. Wodurch haben die Römer oder die 
Engländer die Welt erobert? Doch nicht durch 
ihre Intelligenz, ſondern durch ihren zielbewußten 
Willen! — Richtig. Wer ſo argumentiert, weiß 
jedoch nicht, daß alle Prüfungen dieſer Fähig⸗ 
keiten, ſoweit ſie überhaupt möglich waren, wieder⸗ 
um ergeben haben, daß ihr Grad innerhalb der 
einzelnen Gruppen genau oder faſt genau (mit ganz 
kleinen unweſentlichen Verſchiebungen) derſelben 
Stufenleiter folgt wie der Grad der durchſchnitt⸗ 
lichen Intelligenz. Wenn jene amerikaniſchen A- 
und B. Leute im Heere in fo unverhältnismäßig 
viel höherem Maße unter den Offizieren als unter 
den Gemeinen zu finden waren, ſo kann ſich daraus 
jeder ſelbſt ſofort die Richtigkeit des vorigen Satzes 
ableiten. Denn zum Offizier iſt eben auch zunächſt 
weniger der Intelligentere als vielmehr der Ener- 
giſchere, Sicherere uſw. befähigt. Nach dieſer 
Qualität wird dabei in der Hauptſache ausgeſucht. 
Wenn trotzdem auch die Intelligenz mit dem hochſten 
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Prozentſatz in die gleiche Klaſſe fällt, ſo beweiſt 
eben dieſes Ergebnis, daß Intelligenz und Willens- 
ſtärke in der Hauptſache parallel gehen, nicht bei 
den Individuen, aber bei den Gruppen, und das⸗ 
ſelbe gilt für andere ſogenannte praktiſche Be⸗ 
gabungen, wie z. B. techniſches Können, Geiftes- 
gegenwart, Kunſt der Behandlung Untergebener 
uſw. Es iſt alſo einfach falſch, daß mit Aus⸗ 
nahme des Verſtandes alle ſonſtigen für die Ge- 
ſamtheit wertvollen Anlagen gleichermaßen in allen 
Schichten vorhanden ſeien. Die Wahrheit 
iff, daß die Führerqualitäten aller 


Art ſich in den als Oberſchichten be⸗ 


zeichneten Gruppen in unvergleich⸗ 
lich viel höherem Prozentſatz fin- 


den als in den niederen, natürlich nicht 


immer bei denſelben Individuen, obwohl auch dies, 
wie ſchon erwähnt, häufiger vorkommt, als man 
zumeiſt meint. 


Ein weiterer Einwand der Umweltfreunde iſt 
die „allgemeine Erfahrung“, daß die fog. führenden 
Familien in größeren oder kleineren Bezirken, z. B. 
in Städten, ſo oft deutliche Degenerationsmerk⸗ 
male aufweiſen. Thomas Mann hat in einem 
bekannten Roman einen ſolchen „Niedergang 
einer Familie“ dichteriſch geſchildert. Der total 
vertrottelte Sereniſſimus oder Korpsſtudent unſerer 
Witzblätter hat den Typus populär gemacht. — 
Auf dieſen Einwand iſt zu ſagen: Es ſteht nach 
neueren forgfältigen Forſchungen nicht einmal feſt, 
daß die bislang allgemein auch von vielen Ver— 
erbungsforſchern angenommene keimſchädigende 
Wirkung gewiſſer Gifte, wie z. B. Alkohol oder 
. Syphilis, wirklich eine Keimſchädigung und nicht 
vielmehr doch nur ein Umwelteinfluß auf den wer- 
denden Keimling iſt. Wir wollen aber dies ein⸗ 
mal annehmen. Dann würde die Tatſache be- 
weiſen, daß allerdings im gewiſſen Umfange doch 
die Umwelt einen Einfluß, wenn auch nur einen 
negativen, auf die Keimzellen ausüben kann. Aber 
es tft ein ſchwerer Irrtum, damit den Lamarckis⸗ 
mus nun doch wieder in ſein Recht eingeſetzt zu 
ſehen. Denn dieſe Keimſchädigungen ſind ja nur 
ganz allgemeine Schädigungen; es iſt ungefähr ſo, 
als ob man den Keimzellen geradezu eine mechaniſche 
Verletzung beigebracht hätte. Infolgedeſſen kann 
z. B. das Kind eines Trinkers vielleicht Idiot, 
kann ein körperlicher Schwächling, ein ſeruell Ab- 
normer oder was ſonſt noch alles werden, aber es 
iſt keineswegs durch dieſen Einfluß nun zum Trin— 
ker vorherbeſtimmt. Wenn vielmehr das Kind 
eines notoriſchen Trinkers mit dieſer Anlage erb— 
lich belaſtet iſt (was ſehr häufig der Fall iſt), ſo 
liegt das eben an der Vererbung derſelben An— 
lage, die auch den Vater dazu machte. Wenn da— 
gegen ein Menſch aus ſonſt ganz unbelaſteter 


Familie durch irgendeine Verkettung unglücklicher 
Umſtände an den Trunk kommt, ſo erben ſeine 
Kinder davon gar nichts, es iſt bisher auch noch 
nicht einmal ſicher feſtgeſtellt, ob ſie überhaupt 
durch die erworbene Trunkſucht geſchädigt 
werden. Wir wollen, wie geſagt, das letztere zu⸗ 
geſtehen und wollen weiter hinzunehmen, daß ins⸗ 
beſondere unter den keimſchädigenden Einflüſſen 
auch die allzu ſtarke nervöſe Beanſpruchung des 
Vaters eine Rolle ſpielen könnte. (Man vermutet 
dies, weil ziemlich oft die Kinder ganz her⸗ 
vorragender Genies unter Durchſchnitt beanlagt 
waren, ſiehe Helmholtz und andere.) Auch dieſe 
Annahme würde immer noch nichts für den La⸗ 
mardismug beweiſen, fie würde nur beweiſen, daß 
in gewiſſen Fällen das werdende Weſen ſchon im 
Stadium der Keimzelle geſchädigt werden kann. 
Warum ſollte das an ſich nicht möglich ſein? Das 
iſt aber kein Geſetz, ſondern es iſt eben ein Un⸗ 
glück, wie es auch ſpäter den Keimling oder das 
Kind oder den Erwachſenen treffen könnte. Wenn 
Goethe als Student einen Gehirnſchuß bekommen 
hätte, wäre vermutlich der „Fauſt“ auch nicht ent⸗ 
ſtanden. Die Geſchichte zeigt neben den allerdings 
ziemlich zahlreichen Fällen entarteter Führer⸗ 
familien genügend viele, in denen von folder Ent- 
artung durch Jahrhunderte hindurch nichts zu ſpüren 
war. Man muß alſo hieraus keine Regel machen, 
ſondern den Urſachen der Entartung von Fall zu 
Fall nachſpüren. Ziemlich wahrſcheinlich ſpielt 
unter ihnen auch die allzu enge Inzucht eine 
erhebliche Rolle, die bei Menſchen ebenſo ſchädlich 
wirken kann wie bei Tierzuchten, während anderer- 
ſeits ebenſo hier wie dort das Reinhalten der guten 
Zuchten die erſte Bedingung des Erfolges iſt. 

Doch immer noch wird ſich der Anhänger der 
Umweltlehre nicht für geſchlagen erklären. Er 
wird anführen, daß doch Geſchichte und Statiſtik, 
ſowie die tägliche Erfahrung das fort wäh⸗ 
rende Nachwachſen der Führer von 
unten nach oben (das Auffteigen der Familien 
auf der ſog. ſozialen Stufenleiter) zeigten, dem 
dann doch wohl gleichzeitig ein Abſinken der frübe- 
ren Führerſchichten entſprechen müſſe. Dieſe Vor 
ſtellung ſitzt am feſteſten in den Köpfen, ſie iſt das 
Paradeſtück des politiſchen und ſozialen Lamarckis⸗ 
mus, ein Dogma für jeden Demokraten und So⸗ 
zialiſten, aber auch für unzählige Angehörige 
anderer bürgerlicher Parteien, ein Lieblingsſtück auch 
der kirchlichen Betrachtungsweiſe, die im letzten 
Grunde gern glaubt, was den Mächtigen und Be- 
vorzugten dieſer Erde zur Demütigung und dem 
„niederen Volk“ zur Erhebung dient. Was iſt 
über dieſes Dogma zu fagen? 

Um die fragliche Erſcheinung richtig zu ſehen, 
muß man zunächſt eines bedenken, nämlich den Um- 
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ſtand, daß trotz des viel geringeren Prozent⸗ 
ſatz es der geborenen Führer in den unteren 
Schichten ihre abſolute Zahl wahrſcheinlich zum 
wenigſten auf vielen Einzelgebieten wohl immer 
noch erheblich größer iſt als die der gleichwertigen 
Kinder böherer Stände. Anders geſagt: es gibt 
zwar nach den oben angegebenen Statiſtiken etwa 
50 Prozent hochintelligente Gelehrtenkinder und 
nur etwa 10 Prozent ebenſo intelligente Arbeiter- 
kinder, aber die abſolute Anzahl der letzteren iſt 
immer noch viel größer als die der erſteren, da es 
nicht nur fünfmal, ſondern vielleicht fünfzig⸗ bis 
hundermal mehr Arbeiter gibt als Gelehrte. Ganz 
allgemein: Der Prozent ſatz der Höher⸗ 
wertigen nimmtzwar nach unten hin 
ab, aber die Schichtbreite nimmt zu, 
und infolgedeſſen nimmt die abſo⸗ 
[ute Anzahl der Höherwertigen im⸗ 
mer noch nach unten hin, wahrſchein⸗ 
lich wenigſtens zunächſt, zu. (Ich möchte 
allerdings glauben, daß fie ganz unten doch ſchon 
wieder eine Abnahme zeigt. Ob auch darüber 
genauere Statiſtiken vorliegen, iſt mir nicht 


bekannt.) Nun war in früheren Jahrhunderten 


bekanntlich die Mauer zwiſchen den einzelnen 
Ständen eine ſchwer zu überſteigende, im großen 
und ganzen wurde der Sohn, was der Vater 
war, infolgedeſſen blieb jeder Schicht ihr Pro- 
zentſatz an Begabungen in der Hauptſache er- 
balten. Das iſt heute ganz anders geworden, 
da jene Abſperrungsmauern — und zwar nicht 
erſt ſeit 1918, ſondern ſchon viel länger — 
in der Hauptſache gefallen ſind. Die Folge war 
und mußte notwendig ſein, daß die Höherwertigen 
in viel ſtärkerem Maße als vordem aus den unteren 
Schichten in die oberen abwanderten, ſo daß die 
letzteren in den letzten Jahrzehnten an Begabungen 
ungeheuer verarmt ſind. Ganz beſonders auffallend 
zeigt ſich dies an der Schicht der Handwerker und 
der der Kleinbauern, es iſt aber jetzt auch bei 
unſeren Arbeitern dieſer Prozeß im vollen Gange. 
Das Prinzip der „Freien Bahn dem 
Tüchtigen“ hat alſo die Folge des 
Abwanderns der Begabungen nach 
oben, daran iſt gar kein Zweifel. Von hier aus 
muß man diejenigen Erſcheinungen verſtehen, die 
oben als Argumente der Umweltlehre angeführt 
wurden. In früheren Zeiten lag die Grenze zwi⸗ 
ſchen „oben“ und „unten“ zunächſt ſchon ganz er- 
heblich höher als heute. Der heute ſogenannte 
beſſere Mittelſtand beſteht aus den Nachkommen 
ſolcher, die damals noch nicht in führenden Stel- 
lungen ſaßen. Zum anderen war der Gehalt der 
„unteren “ Schichten an Begabungen erbeblich 
größer als heute, und da nun zugleich die abſolute 
Zahl derſelben eine viel erheblichere war, ſo mußte 


es naturgemäß früher trotz der Abſperrungen rela⸗ 
tiv viel häufiger als heute vorkommen, daß be⸗ 
ſondere Begabungen den Weg zur Führerſtellung 
doch fanden und dies umſomehr, als auch der Ve- 
darf mit ſteigender Kultur ſtark anſtieg. Das un⸗ 
erſchöpflich ſcheinende Reſervoir des (damals 
noch das „Volk“ bildenden) Mittelſtandes brachte 
eine Unmenge ſolcher Begabungen hervor. Es iſt 
gar keine Frage, daß auch heute noch aus dieſen 
Schichten der weitaus größte Teil unſerer bedeu- 
tenden Führer aller Art ſtammt. Nun iſt aber 
mittlerweile die erörterte Verarmung der Unter⸗ 
ſchichten an Intelligenzen, und zwar je weiter nach 
unten deſto empfindlicher, eingetreten, und es wäre 
deshalb im höchſten Maße kurzſichtig, wenn man 
nicht ſehen wollte, daß heute z. B. unſere Hand⸗ 
werkerſchicht bereits den größten Teil der Ausſicht 
eingebüßt hat, wieder einmal einen Hans Sachs 
und eine ganze Meiſterſingergilde hervorzubringen. 
Die Behauptung des fortwährenden Nachwuchſes 
der Führer aus dem Volke iſt alſo allerdings teil. 
weiſe richtig, und zwar umſo richtiger, auf je weiter 
zurückliegende Zeiten ſie angewendet wird (wenig⸗ 
ſtens für die letzten Jahr hunderte), die Verteidi⸗ 
ger der Umweltlehre vergeſſen aber regelmäßig die 
Hauptſache dabei, den Umſtand nämlich, daß die ⸗ 
ſer Nachſchub ein Prozeß iſt, der 
nicht etwa der Verzinſung eines 
vorhandenen Kapitals, ſondern 
dem immer raſcheren Konſum des 
Kapitals ſelber gleicht. Je ſtärker ſich 
dieſer Prozeß vollzieht, umſo eher muß er zum 
Stillſtand kommen, und das Prinzip der „Freien 
Bahn“ von heute muß ihn ganz beſonders beſchleu— 
nigen. An die Stelle dieſes nieder⸗ 
ſchmetternden Tatbeſtandes ſetzen 
jene die Fiktion eines beliebig 
lange dauernden fortwährenden 
Austauſches zwiſchen unten und 
oben, während es ſich in Wahrheit um einen 
nicht umkehrbaren Prozeß handelt, der, einmal ab- 
gelaufen, nie wiederkehrt. Auch mit dieſem Argu- 
ment gegen die unerbittlichen Feſtſtellungen der 
Vererbungslehre iſt es alſo nichts. Zu ſeinen be— 
ſenderen Formen gehört die bis heute unausrott— 
bare Behauptung, daß alle großen Erfindungen 
und Entdeckungen nicht von den zünftigen Fach— 
leuten, ſondern von Laien, „meiſt ganz einfachen 
Männern aus dem Volke“, gemacht worden ſeien. 
Dieſe Behauptung iſt glattweg falſch und zwar 
umſo falſcher, — ganz im Sinne der obigen Dar- 
legungen —, je mehr wir uns der Gegenwart 
nähern. In den letzten drei Jahr,; 


zehnten iſt eine Unſumme der, beens: 
deutendſten Entdeckungen gemacht 
worden, welche die Menſchheit je „ 
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mals gemacht hat, es iſt kaum eine 
dabei, die nicht von einem Fach 
mann ſtammte, und das Gleiche gilt 
für die Erfindungen. Das liegt nicht 
nur daran, daß mit dem Fortſchritt der Kultur das 
Finden von wirklich Neuem naturgemäß immer 
ſchwieriger und verwickelter wird, es liegt auch 
zweifelsohne an der immer ſtärker werdenden Kon⸗ 
zentration der Begabungen in den oberen Schich⸗ 
ten. Trotzdem iſt der Irrtum ebenſo unausrott⸗ 
bar wie die Behauptung, daß die Muſterſchüler es 
im Leben meiſtens zu nichts brächten, und die um⸗ 
gekehrte, daß alle oder faſt alle tüchtigen Männer 
auf der Schule Taugenichtſe geweſen wären, eine 
Behauptung, die ebenfalls durch jede, ſchon die 
allerprimitivſte Statiſtik über die Abiturienten 
höherer Schulen widerlegt wird, deren ſpätere 
Lebensſtellung im Durchſchnitt genau proportional 
ihrer Schulleiſtung iſt. Beide Behauptungen wer⸗ 
den geglaubt und nachgeſprochen, weil man ſie eben 
gern glauben will, die letztere als Troſt für die 
Eltern der ſchlechten Schüler, die erſtere, weil ſie 
dem Gleichheitswahn entſpricht, der ſeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution die Köpfe beherrſcht. Die Tat⸗ 
ſachen, welche die moderne Vererbungswiſſenſchaft 
ermittelt hat, zerſtören dieſen Wahn unerbittlich, 
ja man kann mit Recht ſagen, daß durch die letztere 
geradezu die Art an die Wurzel jedes ſtaatlichen 
und ſozialen Ideals gelegt iſt, welches rein mecha⸗ 
niſch die Menſchen zählt, ſtatt ſie zu wägen. An 
die Stelle einer ſolchen mechaniſchen „Demokratie“, 
die in Wahrheit ja doch nur Ochlokratie oder Pluto- 
kratie wird, muß dann mit Notwendigkeit eine 
organiſche Auffaſſung treten, die jedem innerhalb 
der Volksgemeinſchaft den Platz anweiſt, auf den 
er ſeiner ganzen Anlage und ſeinen wirklichen 
Leiſtungen nach gehört. 

Wir haben aber nunmehr zuerſt noch von der 
zweiten Tatſache zu reden, der umgekehrten Pro- 
portionalität zwiſchen Wert und Vermehrungsſatz. 
Dieſe Feſtſtellung wird von den Gegnern der 
Raſſenhygiene nicht beſtritten, kann auch nicht gut 
beſtritten werden, da es ſich lediglich um die ſtatiſtiſch 
einwandfrei zu ermittelnde Tatſache handelt, daß 
in den fog. oberen Ständen die Vermehrung weit 
unter dem Normalſatz (3,3 Kind pro Familie) 
bleibt, während ſie in den unteren umgekehrt den 
Durchſchnitt und auch den Bedarf, der zur Kon- 
ſtanthaltung nötig iſt, überſteigt. Nur die Deu— 
tung, die man dieſer Tatſache gibt, iſt die entgegen⸗ 
geſetzte. Man erblickt in ihr eine Beſtätigung des 
Urteils von der Verdorbenheit und der Entartung 
der oberen Zehntauſend und freut ſich, daß „aus 
dem gefunden Körper des Volkes“ der nötige Nach— 
wuchs immer wieder geliefert wird. Wie es mit 
dieſer Deutung ſteht, geht aus dem Vorigen zur 


Genüge hervor. Der bereits beſprochene Vorgang 
des Aufſtiegs der Begabten nach oben muß die 
raſſiſche Verſchlechterung noch ganz erheblich be⸗ 
fördern. Denn die begabten Kinder der unteren 
Stände in die Stufe der oberen heben, bedeutet 
bei den gegenwärtigen Umſtänden zugleich, ſie in 
diejenigen Umſtände verſetzen, welche es bewirkt 
haben, daß die Kindererzeugung in dieſen Schichten 
eine fo geringe iſt. Je mehr Begabte al ſo 
auf dieſer „Freien Bahn“ dorthin 
kommen, wo heute das Ein- und 
Zweikinderſyſtem herrſcht, um ſo 
raſcher geht der Prozentſatz der Be⸗ 
gabungen in der Geſamtbevölke⸗ 
rung zurück, das iſt ein einfaches 
Rechenexempel. Die umgekehrte Propor- 
tionalität von kulturellem Erbwert und Vermeh⸗ 
rungsſatz gilt aber auch keineswegs nur für den 
Vergleich dieſer fog. oberen Zehntauſend mit dem 
handarbeitenden Volk, ſondern ſie gilt durchweg für 
die ganze ſoziale Stufenleiter, alſo auch innerhalb 
der Arbeiterſchaft ſelbſt. — So waren z. B. 
unter den Eltern der Münchener Hilfsſchulkinder, 
die überhaupt dem Arbeiterſtande angehörten, 
die ungelernten Arbeiter mit 45 Prozent, die ge⸗ 
lernten und gehobenen demnach mit 55 Prozent 
vertreten, während von der Geſamtarbeiterſchaft 
Münchens die ungelernten nur etwa 25 Prozent 
ausmachen. Hieraus folgt, daß ſomit die ſozial 
wie an Erbwert tiefer ſtehende Klaſſe doppelt ſo 
viel unterwertige Kinder in die Welt ſetzt als die 
nächſt höhere, und es zieht hier auch der im Falle 
eines Vergleichs mit den höheren Ständen in ſolchen 
Fällen bisher ſtets herangezogene Einwand nicht, 
daß die höhere Schicht ihre minderwertigen Kinder 
eben anderswohin abſchiebe und ſo die Statiſtik zu 
ihren Gunſten fälſche. Die unternormal beanlagten 
Kinder aller Arbeiter kommen nämlich, das kann 
man unbedenklich annehmen, gleichmäßig in die 
Hilfsſchulen. Der höhere Prozentſatz bei den un- 
gelernten kann demnach nur entweder daher kom⸗ 
men, daß dieſe ſich überhaupt ſtärker vermehren 
oder aber daher, daß unter ihren Kindern ein 
größerer Bruchteil Unterwertiger iſt. Wahrſchein⸗ 
lich trifft beides zugleich zu. Es unterliegt leider 
keinem Zweifel, daß die Verhältniſſe anderswo 
ganz ebenſo liegen, und daß ſich das nicht nur auf 
die beiden eben angeführten Klaſſen, ſondern auf 
alle Klaſſen überhaupt bezieht. Je höher die 
Schicht, umſo beſſer die Qualität, aber umſo ge⸗ 
ringer die Kinderzahl, und umgekehrt. Bei ſolcher 
Lage der Dinge kann man nicht an der Frage vor⸗ 
bei: was ſoll geſchehen, damit wir unſeren Rang 
als Kulturvolk behaupten? Hiermit kommen wir 
zum zweiten Teißdinferer Darlegungen, der Frage 
nach den ſich aus den Tatſachen ergebenden Maßregeln. 
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Maßnahmen betreffen ganz 
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II. 


Es iſt nun für unſere Lage bezeichnend, daß faſt 
die geſamte Preſſe nicht nur der politiſchen Linken, 
ſondern auch der weit überwiegende Teil der rechts⸗ 
ſtehenden Preſſe, ſpeziell der religiös kirchlich orien⸗ 
tierten, auf jede Schilderung dieſer Verhältniſſe 
nichts anderes zu ſagen weiß, als dies: beſſert die 
ſittlichen Zuſtände in allen Schichten, hebt die 
Volksſchulen, beſeitigt die Wohnungsnot, bekämpft 
die Säuglingsſterblichkeit, führt das Volk wieder 
zur Kirche uſw. uſw., mit anderen Worten: ver⸗ 
ſetzt die lebende Generation oder die heranwachſende 
in möglichſt günſtige Lebensbedingungen, dann und 
nur dann wird es beſſer. Man verſchließt einfach 
die Augen vor der Unerbittlichkeit der Vererbungs⸗ 
geſetze, welche beweiſen, daß auf dieſem Wege, dem 
Wege des dauernden Milieueinfluſſes, an eine Ver⸗ 
beſſerung des gend typiſchen Durchſchnitts gar 
nicht zu denken iſt. Alle dieſe ſchönen 
und 
ausſchließlich den Phänotyp, d. h. 
die äußerlich in Erſcheinung tretende Beſchaffen⸗ 
heit der Individuen, ſie bewirken aber keine auch 
nur um ein Haar breite Abänderung von der durch 
die Statiſtik unerbittlich nachgewieſenen Tatſache, 
daß der genotypiſche Durchſchnitt ſich andauernd 
verſchlechtert und daher unſer Volk an wertvollem 
Erbgut unaufhaltſam verarmt. Es iſt der 
fundamentale, garnicht ſcharf ge- 
nug hervorzuhebende Irrtum des 
Lamarckismus, der in allen Köpfen 
bis heute ſpukt, und der trotz allen 
guten Willens unſeren Untergang als 
Kulturvolk herbeiführen muß, wenn er 
weiter wie bisher das Regiment behält. 


Es iſt fal ſch, daß der erbliche Durchſchnitts⸗ 
charakter eines Volkes oder einer Volksklaſſe 
durch Erziehungsmaßnahmen irgend welcher Art, 
ſei es religiöſer oder kultureller, günſtig beeinflußt 
werden könnte. Es iſt falſch, daß nur die 


ungünftigen Lebensbedingungen, wie der Sszialis⸗ 


mus meint, daß nur die Gottloſigkeit, wie die 
Kirche meint, am Tiefſtand ganzer Volksteile 
ſchuld iſt. Richtig iſt nur, daß bei gegebenem 
Genotyp auch den Umweltbedingungen ein weſent⸗ 
licher Einfluß auf das Endreſultat, den Phäno⸗ 
typ, zukommt, und daß deshalb ein Volk, das auf 
die Anſpannung aller ſeiner Kräfte angewieſen iſt, 
wie das deutſche, auch die Umweltbedingungen, mit 
anderen Worten die Erziehungsfrage, keineswegs 
vernachläſſigen darf, ſondern alles daran ſetzen 
muß, aus dem Material, das einmal vorhanden 
iſt, das Menſchenmögliche herauszuholen. Un- 
heilvoll iſt jedoch der Irrtum, daß 
man hiermit alles Weſentliche ge⸗ 


tan zu haben glaubt, während da⸗ 
mit in Wirklichkeit erſt die kleinere 
und leichtere Hälfte der Aufgabe 
gelöſt if. Es iſt für den Landmann verhält⸗ 
nismäßig viel einfacher, ſeine Pflanzen tüchtig zu 
düngen und ſo ihren Phänotyp möglichſt günſtig zu 
geſtalten, als in langen und mühevollen Zucht⸗ 
verſuchen die günſtigen Varianten (Mutanten, 
Mixovariationen) zu iſolieren. Wenn das letztere 
aber, wie z. B. in den Petkuſer oder Svalöfer 
Verſuchsanſtalten, geglückt iſt, dann hat man auch 
einen wirklichen, erblich fixierten Erfolg erzielt, 
während das Düngen nur jedesmal der diesjährigen 
Generation hilft. Entſprechendes gilt vom Volks⸗ 
leben. Alle jene ſchönen Maßnahmen, gegen die 
nicht nur nichts einzuwenden iſt, ſondern die ſelbſt⸗ 
redend durchaus an ihrem Platze ſind, helfen nur 
dieſer einen Generation und verwehen ſpurlos, fo- 
bald die nächſte drankommt, ſoweit ſie nicht als 
„Inſtitutionen“ in einem ganz anderen Sinne 
dauern. Wer den raſſiſchen Niedergang vermeiden 
will, der muß ſich alſo nach ganz anderen Maß⸗ 


| regeln umſehen. 


Wir wollen als Beiſpiel einmal annehmen, im 
17. oder 18. Jahrhundert habe der Fürſt eines 
deutſchen Duodezländchens ſich vorgenommen, ſeine 


Untertanen auf eine möglichſt große Höhe muſika⸗ 


liſcher Leiſtungen zu heben. Was für Maßnahmen 
hätte er ergreifen miiffen? Die allgemeine Mei: 
nung geht dahin, daß Gründung muſikaliſcher Aka⸗ 
demien, ausgiebiger Unterricht aller Kinder in der 
Muſik uſw. uſw., ſchließlich, mehrere Generationen 
fortgeſetzt, einen ſehr erheblichen Prozentſatz großer 
muſikaliſcher Leiſtungen hervorrufen würden. Dieſe 
Meinung iſt falſch. Der einzige Weg, der dieſen 
Fürſten zu ſeinem Ziele geführt hätte, wäre viel⸗ 
mehr der geweſen, denjenigen Familien unter ſeinen 
Untertanen, in denen große muſikaliſche Begabung 
erblich war (was ſich durch Familienſtatiſtik einiger⸗ 
maßen genau feſtſtellen ließ), für die möglichſt 
ſtarke Vermehrung möglichſt vorteilhafte Bedin- 
gungen zu verſchaffen; andererſeits aber vielleicht 
auch (wenn er dazu grauſam genug war) den noto⸗ 
riſch unmuſikaliſchen Familien die Lebensbedingun- 
gen ſo zu erſchweren, daß ſie entweder das Land 
ganz verließen oder ſich doch in geringerem Pro- 
zentſatz als der Durchſchnitt vermehrten. Mit 
einem Worte: da die Milieubedingun⸗ 
gen keinerlei direkten Einfluß auf 
den Genotyp ausüben, fo bleibt der 
einzige Weg zur Verbeſſerung des. 
ſelben die Ausleſe. 

Gegen dieſen Satz ſträuben ſich nun aber er— 
fahrungsgemäß in allen Lagern unzählige Köpfe 
und Herzen, und es ſoll eben der Hauptgegenſtand 
dieſer unſerer Unterſuchung ſein, wie inſonderheit 
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die ſittlich⸗religibſen Grundſätze ſich zu ihm verhalten. 
Es hat jedoch keinen Zweck, über dieſe Frage zu 
verhandeln, ehe ihre tatſächlichen Grundlagen ge— 
klärt find, und darum mußte ich dieſe lange Ein- 
leitung vorweg ſchicken. Ehe wir nun an die 
grundſätzlichen Fragen, die zugleich die Normen für 
unſer praktiſches Handeln liefern ſollen, heran- 
gehen können, bedarf es noch einer allgemeinen 
Vorbemerkung. 


‘ * * * 


Nach einer treffenden Aeußerung des großen 
franzöſiſchen Mathematikers und Naturphilo— 
fopben Poincaré Vetters des bekannten P.) 
kann die Wiſſenſchaft mit allem ihrem Forſchen 
zwar keine Sätze ermitteln, welche die Form 
eines Imperativs: Tue das! haben, ſie kann aber 


ſehr wohl Sätze bilden wie den: da du aus irgend 


welchen (außerwiſſenſchaftlichen) Gründen es für 
geboten und richtig hältſt, dies zu tun, ſo mußt du 
erſt das tun, denn man kann dies nicht erreichen, 
ohne das andere vorher zu wollen. Anders ge— 


ſagt: die Wiſſenſchaft liefert zwar an ſich keine 


Werturteile, ſondern nur Seinsurteile; da in dieſe 
letzteren jed och auch die urſächlichen Verkettungen 
einbegriffen ſind, ſo kann ſie, wenn ſie auch ſelber 
keine letzten Ziele feben kann, doch die Mittel zu 
dieſen Zielen richtig bezeichnen, ja es kann tatſäch⸗ 
lich kein Menſch ein einziges Ziel verfolgen, ohne 
ſich zugleich ſeiner Erkenntnis bei der Wahl der 
dazu nötigen Mittel zu bedienen. Wenn alſo auch 
die „wiſſenſchaftliche Welt⸗ und Lebensanſchauung“ 
des Moniſtenbundes als Grundſatz ein Phan- 
tom iſt, ſo liegt ihr doch inſofern eine berechtigte 
Idee zugrunde, als die Wiſſenſchaft in der Tat 
dem Menſchen ganz weſentlich neue Einſichten in 
die Wirkſamkeit und den Umkreis der Mittel dar- 
reicht, durch die er ſeine Ziele, auch die höchſten, 
erreichen muß, wenn er überhaupt etwas erreichen 
will. Für unſere (wie übrigens alle ähnlich lie— 
genden Probleme) bedeutet das nun, da ß man 
erſtens über die letzten Ziele ſelbſt, 
dann aber zweitens über die Frage 
der Mittel ſich verſtändigen muß, 
und das Schlimme iſt, daß es außerordentlich 
ſchwer hält, dieſe beiden ganz verſchiedenen Fragen 
reinlich auseinander zu halten. In faſt allen 
öffentlichen Debatten werden ſie in der heilloſeſten 
Weiſe miteinander vermengt und reden deshalb die 
Gegner aneinander vorbei. ö 
Wir haben unſere Unterſuchung alſo nach dieſen 
zwei Hauptgeſichtspunkten zu ordnen; es iſt jedoch 
zweckmäßig, ſie nicht äußerlich mechaniſch getrennt 
zu halten, ſondern ſie nur in jedem beſonderen 
Falle klar herauszuſtellen. Zunächſt wollen wir 
die Vorausſetzung machen, daß wir uns alle über 


gewiſſe Ziele einig ſind, ſo verſchieden ſonſt auch die 
Weltanſchauungen und Intereſſen ſein mögen. 
Von wenigen, hier nicht zu rechnenden Ausnahmen 
abgeſehen (ich komme auf ſie unten zurück), werden 
ſich nämlich alle, links wie rechts, darin einig ſein, 
daß fie alle ihrem deutſchen Vaterlande eine körper⸗ 
lich wie geiſtig tüchtige und leiſtungsfähige Be⸗ 
völkerung wünſchen; wir können dies alſo vorder⸗ 
hand einmal als ein oberſtes Ziel ſetzen. Weiter 
unten werden wir ſehen, ob und inwiefern es etwa 
anderen noch höheren doch unterzuordnen wäre. 
Wenn dieſes Ziel nun anerkannt wird, ſo iſt 
es nach dem Vorigen vollkommen klar, daß unſere 
geſamte ſogenannte ſoziale Geſetzgebung, ebenſo 
aber auch unfer geſamtes Unterrichts- und Er⸗ 
ziehungsweſen, einſchließlich des kirchlich-religiöſen, 
dieſem gewünſchten Ziele bei der Lage der Dinge 
nur im Hinblick auf den Phänotyp, d. h. für die 
jeweilige Generation, näher führt, daß aber 
daneben die genotypiſche Ent⸗ 
artung ihren ungeſtörten Fort ⸗ 
gang nehmen kann und nimmt, ja 
ſogar vielleicht durch jene Maßnahmen noch zu 
einem Teil befördert wird. Vor dieſer Tatſache 
die Augen zu verſchließen, hilft nichts. Nur ein 
Tor verheimlicht einen Schaden, ſtatt zum rechten 
Arzt zu gehen. Daß jene Maßnahmen nichts 
nützen, iſt zur Genüge begründet worden. Daß 
fie aber in vielen Hinſichten geradezu ſcha den, 
d. h. die Ausleſe im negativen, ſtatt im poſitiven 
Sinne befördern, ift an manchen einzelnen Bei⸗ 
ſpielen leicht einzuſehen. Ein ſolches Beiſpiel iſt 
u. a. unſere großartige Tuberkuloſebekämpfung. Es 
unterliegt kaum einem Zweifel, daß wir Europäer 
unſere relative Immunität gegen die Tuberkuloſe, 
die bei Völkern, denen ſie bisher unbekannt war, 
vielfach als verheerende Epidemie auftritt, der jahr⸗ 
hundertelangen Ausleſe verdanken, welche unerbitt- 
lich die für Tuberkuloſe Disponierten ſchon in 
früher Jugend ausmerzte, ehe ſie zur Fortpflan⸗ 
zung kamen. Nun haben wir durch unſere groß- 
artigen Maßnahmen (wenigſtens vor dem Kriege) 
das phänotypiſche Bild dieſer Krankheit bei uns 
ganz außerordentlich günſtig geſtaltet, wie jedermann 
weiß. Die Zahl der Todesfälle an Tuberkuloſe 
iſt rapide heruntergegangen. Es wäre aber ein 
fundamentaler Irrtum, zu glauben, daß damit 
nun auch die Anfälligkeit für die Tuberkuloſe ber- 
untergegangen wäre. Das Gegenteil iſt richtig. 
Gerade deshalb, weil auch die Anfälligeren heute 
durch eine ſorgfältige Vorbeugung und eine zweck— 
entſprechende Behandlung zur Heilung, zu hohem 
Alter und zur Fortpflanzung gelangen, geht der 
Prozentſatz der Anfälligen ſtark in die Höhe, wie 
ſich in erſchreckendem Maße in der Kriegs- und 
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Nachkriegszeit gezeigt hat, als die günftigen Um- 
weltverhaltniffe plötzlich aufhörten. 

Das Beiſpiel zeigt uns zugleich, daß es nun 
aus dieſer Einſicht heraus doch falſch gehandelt 
wäre, wenn man, um die „negative Ausleſe“ nicht 
zu fördern, nunmehr die Tuberkuloſen wieder wie 
früher ihrem Schickſal überlaſſen wollte, damit ſie 
ausgemerzt werden. Es gibt Raſſenfanatiker, die 
ſolche Maßregeln in allem Ernſt befürworten. 
Ihnen mich anzuſchließen, beabſichtige ich keines⸗ 
wegs, ich bin vielmehr der Anſicht, daß auf alle 


Fälle die Pflege der Kranken und Schwachen auch 


ein oberſtes Ziel iſt, an dem nicht zu rütteln iſt. 
Man muß vielmehr hier wie in anderen derartigen 
Fällen fo fragen: wie kann, da einmal die ethiſch⸗ 
ſozialen Pflichten dies und das verlangen, den 
raſſenhygieniſch gefährlichen Folgen dieſer Maß⸗ 
regeln wenigſtens nach Möglichkeit vorgebeugt wer⸗ 
den? Außerdem muß in jedem Einzelfall erſt be⸗ 
ſonders überlegt werden, ob der raſſenhygieniſche 
Schaden nicht durch andere Vorteile aufgewogen 
wird, vielleicht ſogar auch durch raſſenhygieniſche 
Vorteile ſelber, und ob er überhaupt ein ſo unbe⸗ 
dingt verderblicher iſt, daß man ihn auf jeden Fall 
vermeiden muß. 

Es iſt nun leicht einzuſehen, daß im Falle der 
Tuberkuloſe alles dafür ſpricht, hier den raſſen⸗ 
hygieniſchen Geſichtspunkt gegen den individual⸗ 
ethiſchen zurücktreten zu laſſen. Denn erſtens find 
in den Tuberkuloſedisponierten durchaus wertvolle 
andere Erbanlagen, zum mindeſten ebenſo viel, 
vielleicht ſogar manche in etwas höherem Grade, 
enthalten, wie bei den Nichtdisponierten (Beiſpiel: 
Schiller), es wäre ein offenbarer Unſinn, dieſe 
wertvollen Anlagen um deswillen untergehen zu 
laſſen, weil ſie mit jener bedenklichen verknüpft 
find. Zweitens iſt eine Verſchlechterung des durd- 
ſchnittlichen Genotyps in dieſer Hinſicht für ein 
Kulturvolk umſo eher tragbar, als auf der anderen 
Seite wirklich durchſchlagende Maßnahmen gegen 
das Erſcheinungsbild der Krankheit gefunden wer⸗ 
den. Sollte es einmal gelingen, ein wirklich durch- 
ſchlagendes Heilmittel gegen die Tuberkuloſe zu 
finden, was meines Erachtens nur noch eine Frage 
der Zeit iſt, ſo iſt es ſowieſo faſt gleichgültig, ob der 
Prozentſatz der Anfälligen ein etwas größerer oder 
kleinerer iſt, man kann es dann vielleicht einmal 
dahin bringen, daß die Tuberkuloſe ebenſo wle die 
Peſt oder die Cholera zu den ausgeſtorbenen Kranf- 
heiten für uns gehören wird. Wie man ſieht, 
handelt es ſich hier alſo um ein ſehr verwickeltes 
Ineinander von Zielſetzungen und Mittelerkennt⸗ 
niſſen. Man muß eine ganze Anzahl verſchiedener 
Ziele, die einzeln für fi alle wertvoll find, gegen- 
einander abwägen und zugleich den tatſächlichen 
Beſtand unſerer Erkenntnis und unſeres Könnens 


zu Rate ziehen. Aehnlich liegt die Sache auch in 
zahlreichen anderen Fällen. Ich denke alſo nicht 
daran, zu befürworten, daß unter all jenen ſozialen, 
erzieheriſchen ufw. Maßnahmen, von denen oben 
die Rede war, diejenigen unterbleiben müß⸗ 
ten, von denen nachweislich die negative Aus- 
leſe begünſtigt wird. Man käme dann zu ſo radi⸗ 
kalen Folgerungen, wie der, daß z. B. die Be⸗ 
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit, die Sanierung 
der Verbrecherviertel uſw. unterbleiben müßten, 
Forderungen, welche gewiſſe Vererbungstheoretiker 
in der Zeit der Hochflut des Darwinismus ſchon 
einmal erhoben haben, und die heute natürlich erſt 
recht die wiſſenſchaftliche Begründung für ſich hät⸗ 
ten. Wie aber bereits O. Hertwig in ſeiner 
Schrift „Zur Abwehr des politiſchen, ſozialen und 
ethiſchen Darwinismus“) ausgeführt hat, ſtehen 
eben neben den rein raſſehygieniſchen Geſichts⸗ 
punkten zahlreiche andere ethiſche, religiöſe uſw., 
und hier muß ein Kompromiß geſchloſſen werden, 
wenn nicht eine Seite vergewaltigt werden ſoll. 

Je ehrlicher wir das zugeben, umſo deutlicher 
müſſen wir nun aber auf der anderen Seite auch 
fordern, daß den dergeſtalt nicht ganz vermeidbaren 
raſſehygieniſchen Schäden auf andere Weiſe wieder 
Einhalt getan werde, daß man ſich alſo 
nicht bei dem individualethiſchen 


Standpunkt begnügt, ſondern es 


als klare ſittliche Pflicht erkennt, 
auch die Geſamtheitsintereſſen 
gegen die des Einzelnen zu ſchützen. 
Es geht nicht an, ein Volk ver⸗ 
derben zu laſſen, um die Einzelnen 
zuretten. Das Umgekehrte iſt bis zu gewiſſem 
Grade tragbar, denn die Geſamtheit trägt den Ein⸗ 
zelnen weit mehr als der Einzelne die Geſamtheit. 
„Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben 
müſſen“, dieſes Wort muß auch im raſſenhygieni⸗ 
ſchen Sinne unſere Richtſchnur ſein. Verdirbt 
unſer Erbgut, fo find zwar nicht wir, wohl aber 
unſere Enkel und Urenkel verloren. Dieſe Er⸗ 
kenntnis und die Verantwortung gegen das kom⸗ 
mende Geſchlecht muß ganz anders wie bisher in 
die Köpfe und Herzen gepflanzt werden. Heute 
pflegt man „dem kommenden Geſchlecht“ neue 
Schulen und Sportplätze, Muſeen und andere 
ſchöne Dinge feierlich zu weihen — und weiß oder 
beachtet nicht, daß dieſe gar nicht dem kommenden 
Geſchlecht, ſondern in der Hauptſache nur dem ge- 
rade lebenden nützen, dem kommenden höchſtens in⸗ 
ſofern, als ſie zumeiſt mehr als eine Generation 
zu überdauern pflegen (d. h. die Enkel noch in 
demſelben Schulgebäude ſitzen können uſw.), und 
inſofern als fie mit dazu helfen, keimſchädi⸗ 


1) Verlag G. Fiſcher, Jena 1918. 
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gende Einflüſſe (ſiehe oben) hintanzuhalten. 


Dem „kommenden Geſchlecht“ wirklich auf die 


Beine helfen würde man nur mit ganz anderen 
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Maßregeln, nämlich ſolchen, welche die poſitive 
Ausleſe fördern und die negative hindern. 
(Fortſetzung folgt.) 


Leibesübungen im Winter. Ven p. Hose. e 


Mit den Begriffen Spiel, Sport, Reiſen, 
Wandern verbinden ſich in unſerer Seele ganz von 
ſelber die Vorſtellungen von Sonne, Licht und 
Wärme; denn wenn der „Himmel blaulich aufge⸗ 
ſchlagen zur Erde Glanz und Wärme ſtrahlt“, 
wenn Mutter Erde ihr Frühlings⸗ und Sommer⸗ 
gewand angetan hat, wenn die tauſend Stimmen 
der erwachten Natur rufen und locken, dann eilt 
der Menſch ſo gern hinaus, daß ihn draußen heile 
„allheilender Balſam allheilender Natur“. 

Aber muß dieſe Art Körperkultur nur im Som; 
mer getrieben werden? Wäre ſie im Winter un⸗ 
nötig oder unmöglich? Mit nichten. Dieſe Zeit 
verlangt im Gegenteil eine erhöhte Leibeszucht. 
Was im Sommer wunſchgemäß, faſt triebmäßig 
geſchieht, dazu ſollten uns im Winter Vernunft 
und Umſtände erſt recht führen. Denn dieſe Zeit 
verbringen wir viel mehr in geſchloſſenen Räumen, 
in verbrauchter Stubenluft, in unnatürlicher Ruhe. 
Denken wir nur an die Allzurielen, die das Leben 
in dieſer Zeit einpfercht, feſthält in Werkſtätten, 
Fabriken, Speichern, Schreibſtuben, Schulen. 
Wenn die Tagesarbeit vollendet iſt, dann iſt das 
Licht der Sonne faſt erloſchen, dann ſtrebt der 
Menſch gern erſt dem Heime zu, wo ihn wieder 
die vier Wände eng umſchließen. Licht und Be⸗ 
wegung, die großen Heilfaktoren, können dann nicht 
geſundend wirken. Es drängt dann zwar der Trieb 
nach Abwechſlung und Erholung. Vielleicht iſt es 
eine Baſtelei, vielleicht ein leidliches oder gar vor⸗ 
zügliches Buch, vielleicht die Muſik oder ſonſt ein 
Spiel, oder es geht gar hinaus aus dem Hauſe, 
nicht ſelten ins Kino, zum Glaſe Bier, in den Ver- 
ein, ins Theater oder in andere Vergnügungs⸗ 
ſtätten. Aber bei dem allen wird leider dem Leibe 
nicht ſein Recht, nicht das, was er braucht. Da 
wird der Körper ſteif, das Blut dick, die Lunge 
atmet dürftig, das Auge ſieht nur immer in die 
Nähe, der Stoffwechſel verlangſamt ſich, man ſpürt 
es mit der Zeit, wie die Maſchine des Körpers 
gleichſam einroftet, wie Kraft- und Lebensgefühl 
ſich gleichſam mindern. Der Menſch hält nun zwar 
recht viel aus, auch einen ſo verlebten Winter, aber 
darauf allein kommt es doch nicht an, ſondern auf 
die Erhaltung unſerer Kräfte, auf die größtmög⸗ 
liche Steigerung der Lebensenergien, auf freudiges 
Lebensgefühl. Der Kampf ums Daſein iſt heute 
ohnehin fo ſchwer, er verlangt vom einzelnen höchſte 
Lebenstüchtigkeit; iſt es da nicht eine Selbſtver— 


ſtändlichkeit, ſie durch eine erhöhte Körperkultur zu 
ſteigern, wie im Sommer, ſo natürlich auch im 
Winter? 

Es kann natürlich nicht geleugnet werden, daß 
die Wintermonate Sport und Spiel in gewiſſer 
Beziehung recht abträglich ſind. Sport und Wet⸗ 
ter ſtehen nun einmal in engſter Wechſelbeziehung. 
Wenn es draußen regnet, ſchneit und ſtürmt, dann 
lockt es weniger hinaus, und die kurzen, düſteren 
Tage laſſen oft nicht die nötige Zeit übrig. Aber 
das darf nicht ausſchlaggebend ſein. Geſundheit 
und Arbeitsfreude gehen doch vor. Und wer ernſt⸗ 
lich will, der findet auch im Winter der Gelegen⸗ 
heiten genug zu wohltätiger Pflege des Leibes. 

Vor dem Kriege wurde eine Zeitlang das foge- 
nannte Müllern Mode, nämlich ſyſtematiſch be⸗ 
triebene gymnaſtiſche Uebungen vor dem offenen 
Fenſter. Sie waren ſicherlich gut, und wer ſie 
dauernd treibt, wird bald ihren Segen ſpüren. 
Aber an der Ausdauer haperte es wohl eben bei den 
meiſten, ein Beweis dafür, daß ſie auch wieder nicht 
reizvoll genug erſchienen. Sobald es Zeit und 
Wetter erlauben, mag deshalb vor allem jeder 
Sport des Sommers weiter betrieben werden, da- 
zu kommen natürlich alle diejenigen Leibesübungen, 
zu denen der Winter geradezu herausfordert, wie 
Rodeln, Eis- oder Schilaufen. 

Ganz beſonders aber mag auch im Winter, wo 
mancher Sport doch unmöglich wird, auf eine Er⸗ 
holung hingewieſen werden, die faſt immer möglich 
iſt, die kein Geld, keine Vorbereitungen koſtet und 
ungewöhnlich viel einbringt, auf die Fußwande⸗ 
rungen ins Freie. Hinaus auch im Winter vor 
die Tore der engen Stadt! Es erübrigt ſich, erſt 
noch viel über den faſt allſeitigen Wert des Wan⸗ 
derns zu reden, hingewieſen ſei aber notwendig 
darauf, daß gerade winterliche Wanderungen ihr 
Gutes haben. Wie lebt der ganze Menſch nun 
wieder in der freien Natur auf, nachdem er tage— 
lang, im Staub und Lärm der ſtädtiſchen Werk⸗ 
tagsfron zermürbt wurde. Wie treibt da das dick 
gewordene Blut ſchneller durch die Adern, wie 
ſchauen die Augen nun wohlig in die unendliche 
Ferne, wie dürfen ſich die Glieder dehnen und 
recken. Wie iſt es gerade von Vorteil, wenn die 
niedrige Temperatur zum ſchnelleren Gehen zwingt 
und dadurch eine vollkommenere Durcharbeitung 
des ganzen Körpers erfolgt. Es iſt nicht immer 
angenehm, den Unbilden des Wetters zu trotzen, 


aber es ift gut, wenn ſich der Menſch dazu zwingen 
lernt, wenn er am eigenen Leibe erfährt, daß das 
Unangenehme oft das Segensreiche iſt, wenn er 
darum lernt, ſich in ernſte Selbſtzucht zu nehmen. 

Der heutige Menſch, befonders der Großſtädter, 
bat ſich zu weit von ſeiner Mutter Natur entfernt. 
Zu ibr kann er nicht oft genug zurück, um dadurch 
wirklich neue Lebenskräfte zu gewinnen. Und eine 
winterliche Wanderung gebiert ſie im reichen Maße, 
nicht nur für den Leib, ſondern auch für Geiſt und 
Seele, fürs Gemüt. Es iſt ſchon von wohltätiger 
Wirkung, daß der in der Berufsarbeit oft abge⸗ 
betzte Menſch einmal aus ſeiner Alltagswelt her⸗ 
aus geriſſen wird, daß er in eine andere Umwelt 
gelangt. Draußen in der Stadt, in der neuen 
Umgebung vergißt er doch auf einige Stunden die 
Verdrießlichkeiten und Kleinlichkeiten des Wochen- 
alltags, feine Seele wird freier vom Ballaſt, den 
er ſonſt von Stunde zu Stunde mit ſich herum⸗ 
trägt, ſie fühlt ſich glücklich. Die neuen Eindrücke 
beſchäftigen Sinn und Geiſt. Hat der Sommer 
natürlich auch ſeine unbeſtrittenen Reize, ſo gibt 
ee doch für den empfindenden Menſchen auch im 
Winter genug Schönes zu erleben. Es iſt ſicher 
ein ganz eigenartiger Reiz, hineinzuwandern in die 
abſterbende, noch in den letzten Farben ſchimmernde 
Herbſtnatur, zu fühlen, wie ſich das große My⸗ 
ſterium, der Uebergang vom Leben zum Tode, zur 
Ruhe vollzieht. Und wie herrlich iſt es, an einem 
klaren Wintertage hinauszuwandern! Wieviele 
verſchiedene Stimmungen werden da ausgelöſt, 


Hoch in Savoyens Bergrevier, 
auf gletſchernahem Almengrund, 
am Hütten feuer ſaßen wir. 
Dran briet am Spieß ein Murmeltier, 
von würz gen Kräutern feiſt und rund. 


Der Oberſenn im grauen Haar 
ſprach: „Herr, ſolch Viehzeug hat es gut! 
Acht Monde ſchläft's in jedem Jahr 
auf weichem Heu im Felſenkar 
ganz traumlos feſt mit ſeiner Brut. 


Wenn unſereins am Keſſel ſteht 
und rührt und ſchwitzt; wenn Geiß und Kuh 
vom Steinſchlag uns zugrunde geht, 
die Biſe) kalt ums Ohr uns weht, 
dann ſchnarcht das Ding in guter Ruh'. 


1) Der Nordwind. 


Das Murmeltier. 45 


— 


wenn ſich uns die weite Froſtwelt offenbart, der 
ſchweigende Wald uns begleitet oder wenn Winter⸗ 
ſtürme durch die Weiten brauſen oder uns wirbelnde 
Schneeflocken ſtill umtanzen. Das ſind Bilder, die 
auch mit ſtarker Sprache zum Gemüt reden, es 


ſind Erlebniſſe, die mancher Stubenmenſch aus der 


Stadt ſeine Lebtage gar nicht kennen lernt, deren 
Reize er nicht genießt, weil er ſich niemals die 
Mühe gibt, in die winterliche Flur hinauszugehen, 
auch an den Sonntagen nicht, wo es doch leichter 
möglich wäre. 3 
Im deutſchen Weſen ruht ein Hang zur Ver⸗ 
innerlichung, zum einſamen Sinnieren, zum myſti⸗ 
ſchen Grübeln und Sichverſchließen. Dieſem Zuge 
kommt der Winter mit ſeiner Dunkelheit, den kur⸗ 
zen Tagen, den Witterungsunbilden recht entgegen. 
Da zieht ſich der Deutſche wohl umſo lieber zwi⸗ 
ſchen ſeine vier Pfähle zurück, ſchließt ſich gern ein 
und verträumt die Stunden im Hang zum Fa⸗ 
milienleben oder zu irgend einer häuslichen, ſin⸗ 
nierenden Beſchäftigung. Daran mag ſeine Seele 
Gefallen finden, es wird auch die Zurückgezogen⸗ 
heit ins Heim ihr Gutes haben, aber im Geiſte 
echter Körperlichkeit und allſeitiger, harmoniſcher 
Geſundheit darf er doch auch nicht unterlaſſen, 
ſeines „Leibes zu warten“, da ſoll er ſich einmal los⸗ 
reißen und zur alten ewigen Kraftquelle der Natur 
hinauseilen, um eben die Ausgeglichenheit feines 
geſamten Menſchen zu gewinnen, in der er nun erſt 
die rechte Vollendung ſeines Lebens gewinnt. 


. 


Ja, Herr, das ift ein glücklich Tier!“ — 
Der Alte ſprach's und ſcherzte nicht, 
und dennoch mußt ich lachen ſchier, 
ich junger Fant voll heißer Gier 
nach Kampf und Sieg, nach Lieb und Licht. 


Durchſonnt vom Gruß des heitren Blaus, 
das über Berg und Firnen ſtrahlt, 
helljauchzend ſelbſt beim Sturmgebraus, 
bei Gott, mein Glück ſah anders aus, 
als mir der Graukopf ſein s gemalt: 


Nun zog ein Menſchenalter ſacht 
vorbei in Müh'n und Sorgen mir, 
und oft in ſchlummerloſer Nacht 
hab' ich, wie jener Senn, gedacht: 
„Wie glücklich iſt das Murmeltier!“ 


Reinhold Fuchs. 
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Am ſchönſten iſt es, all die Nebenwege in Gu⸗ 
atemala zu Pferde zu machen; aber wo Eiſenbahnen 
ſind, benutzt man gewöhnlich dieſe, um Zeit zu 
ſparen. Will man nicht unbegrenzte Tage auf der 
Landſtraße zubringen, um den Atitlänfee zu be⸗ 
ſuchen, ſo nimmt man am beſten die Eiſenbahn bis 
Patulul, das faſt genau im Süden des mit Vul⸗ 
kanen umgebenen Sees liegt. Man erreicht Patulul 
am Nachmittag. Nach dem Mahl um 6 Uhr iſt die 
Nacht mit ſamtener Dunkelheit herabgeſtiegen, und 
es gibt kein anderes Mittel, um ordentlich warm 
zu werden, als zu Bett zu gehen. Noch vor Tages⸗ 
grauen kleidet man ſich bei Kerzenlicht. an, trinkt 
ein paar Schluck heißen Kaffee und beſteigt ſein 
kaum ſichtbares Maultier, das ſofort die enge Dorf⸗ 
ſtraße, einen Fuß hoch im weichen vulkaniſchen 
Staub, hinuntertrabt und mit dir an Aloehecken 
und barfüßigen Fußgängern entlang ſtreicht, pe in 
der Dunkelheit angelaufen kommen. 

Ich war noch ſo ſchläfrig, als wir Patulul ver⸗ 
ließen, daß ich auf meinem braven Maultier ein- 
nickte und im Traum eine ſanfte, elfiſche Muſik 
hörte. Der Führer, der plötzlich auf unſere Reit⸗ 
tiere einſchlug, um ſie von der Landſtraße herunter 
auf einen kleinen Fußpfad an der linken Seite zu 
bringen, weckte mich, und ich ſah, daß die ganze 
Länge der Dorfſtraße von einer ganzen Karawane 
von Ochſen angefüllt war; endloſe Paare von 
Ochſen, zuſammengekoppelt durch das ſchwere höl⸗ 
zerne Joch, lagen, die Füße unter ſich gezogen, in 
dem rotbraunen Staube. Ich ſah ſie immer nur 
flüchtig beim Aufblitzen der am Wege angemachten 
Feuer, wo die Männer, die mit der Führung der 
Kaffeekarawane betraut waren, unter ihren Män⸗ 
teln zuſammengekauert ſaßen. Als mein Maultier, 
das vor einer glühenden Kohlenpfanne ausbog, dicht 
an den Lehmwänden der kleinen ſtrohgedeckten 
Häuſer entlang ging, kamen wir plötzlich mitten in 
eine ſeltſame kleine Szene hinein. Ein hölzernes 
Häuschen ſtand ein paar Fuß zurück von der 
Straße und hatte an der Vorderſeite eine Art 
offene Veranda, nichts weiter als eine kleine Platt- 
form. Auf dieſer ſtand eine große Marimba und 
dahinter vier Indianer, die mit ihren hölzernen 
Hämmern eine wilde Melodie darauf ſpielen. Im 
Licht des Kohlenbeckens konnte ich ihre langen 
ſchwarzumwickelten Köpfe ſehen, ihre nieder⸗ 
geſchlagenen Augen und ihre dunklen Geſichter mit 


*) Mit freundlicher Genehmigung des Verlags dem 
Werke entnommen: L. E. Elliott, „Mittelamerika. Neues 
Leben auf alten Kulturen“. Leipzig, Brockhaus, 1926. 
Vgl. Naturfreund 1927, Nr. 1, S. 28. 


den geſchloſſenen vollen Lippen. Sie bewegten nur 
ihre Hände, und ein Strom, eine Flut, ein Schwall 
von ſüßen, ſtarken Tönen durchdrang die Dunkel⸗ 
heit. Das kleine Bretterhaus unmittelbar hinter 
ihnen war geſchloſſen und ſtill; nur ein kleines 
Fenſterlädchen war halb offen, und durch die Spalte 
ſtreckte ſich eine ſchlanke, braune Hand, die eine in 
Lumpen eingewickelte Kerzen hielt. 


Mein Maultier hielt erſt an, als es mit der 
Naſe an der Marimba war, und ich ſtarrte wohl 
eine Minute, bis ich daran dachte, den Kopf meines 
Tieres zu wenden und meinen Gefährten auf der 
Landſtraße zu folgen. Aber während ich noch hielt, 
hatte einer der nächtlichen Gäſte — kein Indianer 
— ſeine Augen aufgeſchlagen; doch die ſchlanke 
Hand im Fenſterſpalt bewegte ſich nicht, und der 
tanzende Fluß der wilden Töne wurde nicht unter⸗ 
brochen. Den ganzen Weg entlang verfolgte mich 
die wilde Muſik. Das Sonderbare an der guatemali- 
ſchen Marimba iſt, daß fie, obgleich einzig in Mittel- 
amerika zu Hauſe und beſonders in der Gegend von 
Guatemala viel geſpielt, kein mittelamerikaniſches 
Inſtrument iſt; ſie ſtammt vielmehr aus Afrika und 
wurde von Negerſklaven nach Amerika gebracht, 
ſpäter freilich vergeſſen. Von allen, die mit dem 
Inſtrument bekannt wurden, ſind es faſt allein die 
Maya⸗Quiche Guatemalas, die es begeiſtert auf⸗ 
genommen haben. — Und jetzt ſehen wir auch ſchon 
den See mit ſeinem heiteren Himmelblau. Vor 
Mittag erreichen wir bei glänzender Sonne San 
Lucas am Rande des Waſſers. Eine mächtige, 
leere alte Kirche iſt dort, in der man eine wahre 
Ausſtellung hölzerner „Heiliger“ von einheimiſcher 
Schnitzarbeit findet, die alle in einem düſteren 
Raum beiſeitegeſtellt ſind. In der einen Straße 
iſt alles außer dem leuchtend blauen Waſſer blaß⸗ 
farbig: der fandige Fahrdamm, die grasgedeckten 
Häuſer und die Ausblicke auf die verbrannten 
Felder. Ein Hotel iſt auch da von geradezu ent⸗ 
waffnender Güte. Teodora mit zwei langen rot⸗ 
durchflochtenen Zöpfen über dem Rücken wartet 
ſo reizend auf, und die ſchwarzen Bohnen mit 
Tortillas und die Eier al plato ſind ſo vorzüglich, 
daß man nicht einmal böſe iſt, wenn es der Ge⸗ 
ſellſchaft zugemutet wird, wie alle Reiſenden auf 
den mit Matten belegten Bettſtellen zu ſchlafen, 
die der Bequemlichkeit halber an den vier Wänden 
des Eßzimmers aufgeſtellt ſind. Ein Badezimmer 
gibt es nicht; man wäſcht ſich, ſobald die Maultiere 
mit Trinken fertig ſind, in der Pila auf dem Hofe. 
Das funkelnde Waſſer iſt ja ein immerfließender 
Brunnen; alſo warum nicht? 
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Wenn bie ein ein wenig an Kraft nachläßt, 


mußt du in San Lucas herumwandern, und du 


wirſt mit Wohlgefallen in die Einfriedigungen der 
ee Hütten hineinſchauen; die hübſchen 


Sonnenuntergang über dem Altitlanfee. 
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Dir zu Füßen wird gerade ein Cayuco, ein Kanu, 
ans Land gezogen, und dahinter wellt die Weite des 
Sees. In der Ferne iſt er durch die purpurnen Hoch⸗ 
lande abgeſchloſſen und durch die jähen Spitzen der 


Guatemala. 


(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


Zäune aus Geranium ſind ſo geſchickt gezogen, daß 
ſie eine Wand von Blüten bilden. Du mußt dir 
die vielen ſorgſam gepflegten Kaffeebäume, Pfir⸗ 
ſiche und Orangen und die eingeborene Hausfrau 
anſehen, wie ſie in ihren geſtickten Gewändern vor 
ihrer Tür im Sande kniet und den eingeweichten 
Mais mit einem Steinroller zu Teig verarbeitet. 
Deinen Gruß „Adiôs“ wird fie freundlich beant— 
worten, wie jeder einfache indianiſche Cargador 
auf der Landſtraße deinen höflichen Gruß „Adiös, 
amigo“ mit „Adiös, patrön“ erwidern wird. Es 
iſt in dieſer Gegend nicht Brauch, „Buenos dias“ 
und „Buenas noches“ zu ſagen. 

Dann ſteige auf einen der kleinen Hügel und 
blicke über die weite bezaubernde Waſſerfläche des 
Atitlanfees. Der Felſen, auf dem du ſtehſt, iſt 
von dunklem Rotgrau; die Kaffeebäume, die auf 
jedem Zollbreit Bodens, in jedes Fleckchen Erde 
gepflanzt ſind, werden wie Koſtbarkeiten gehegt; 
ihre Beeren glühen tiefrot wie Weichſelkirſchen. 


Vulkane; ganz drüben kann man noch ſchwach die 
am Berg aufſteigenden Häuſer der Stadt Atitlän 
und von San Antonio de Atitlän erkennen. Weiter 
weſtlich liegen die Dörfer Tzanjuyn und Pana: 
jachel, jedes angeſchmiegt in die grüne Kluft 
zwiſchen den Vorſprüngen der Berge, die den See 
einfaſſen. . 

Der Atitlänſee ift das Blaueſte vom Blauen. 
Sein ſchimmernder Spiegel iſt blau wie Lapis⸗ 
lazuli, wie eine ſich öffnende Blüte des Ritter⸗ 
ſporns, wie eine Gletſcherſpalte. Blickt man länger 
auf dieſes überwältigende Blau, fo fieht man, daß 
es von einem blaß malvenfarbenen Strom mit 
goldenen Rändern durchzogen iſt; dieſe wieder von 
einem Schimmer klaren Roſas übergoſſen, das in 
Streifen von reinem, wundervoll milchigem Neph— 
ritgrün übergeht. Jetzt iſt die Sonne hinter den 
Vulkanen untergegangen; das hüglige Dorf Atit— 
län iſt dunkel geworden, ebenſo rotdunkel wie die 
Felſen, und nichts iſt mehr voll Licht und voll 
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Leben als der bewegte Himmel und das bewegte 
Waſſer. N 
Mit der ſinkenden Sonne und dem Nachglühen, 


des Tzutuhilvolkes von Atitlän) verbündet, die ihn 
hinterliſtig dazu drängten, gegen die Seebewohner 
zu marſchieren. Das Atitlänvolf blieb trotzig, und 


Stela F (Frontanſicht), Quirigua. Guatemala. (Mit Genehmigung des Verlags. F. A. Brodhaus, Leipaig.) 


tas alle die ſtillen Täler in Farben taucht, gedenke 
ich des Tages, da Alvarado hierherkam auf ſeinem 
Eroberungszuge, nachdem er Quetzaltenango, 
Irimché und Ututlän unterworfen hatte. Er hatte 
ſich auch ſchon mit den Kakchiquelſtämmen (Feinden 


als der ſpaniſche Feldherr heranzog, „kam niemand 
heraus, mich friedlich oder anders zu empfangen“, 
ſagt ſein Bericht an Cortez. 

„Als ich das gewahr wurde, ritt ich mit dreißig 
Reitern los, an der Kante des Sees entlang, und 
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als wir an einen bewohnten Felſen kamen, der aus 
dem Waſſer herausſtand, ſahen wir nicht fern von 
uns eine Schar von Männern, und ich griff ſie an 
mit den Reitern, die mit mir waren. Als wir 
aber auf der Verfolgung hinter ihnen her waren, 
ſchlugen fie einen ſchmalen Dammweg ein, der nach 
dem Felſen führte, auf dem wir ihnen zu Pferde 
nicht folgen konnten. So ſtiegen ich und meine 
Begleiter ab, und faſt ſo ſchnell wie ſie erreichten 
wir zu Fuß den Felſen zugleich mit ihnen, ſo daß 
ſie keine Zeit hatten, die Brücken abzubrechen; denn 
hätten ſie das getan, ſo hätten wir ſie nicht erreichen 
können. 

Inzwiſchen waren viele meiner Leute, die hinter 
mir marſchiert waren, herangekommen, und wir 
nahmen Beſitz von dem Felſen, der dicht bevölkert 
war; die Menſchen aber an ſich ins Waſſer, 
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um zu einer anderen Inſel zu ſewinmen. Und 
viele von ihnen entkamen, weil meine Verbündeten, 
die dreihundert Kanus über den See herbeibrachten, 
nicht ſchnell genug herzukamen. Und an demſelben 


Nachmittag verließ ich mit allen meinen Soldaten 


den Felſen, und wir lagerten in einem Maisfeld, 
wo wir die Nacht verbrachten. Am nächſten Tag 
empfahlen wir uns Gott und machten uns auf 
nach der Stadt, die vor uns lag und die ſehr ſtarl 
war wegen der vielen Felſen und Paliſaden um die⸗ 
ſelbe herum, und wir fanden ſie verlaſſen; und da 
fie die Feſtung verloren hatten, fo wagten fie es 
nicht, uns zu Lande gegenüberzutreten, obgleich 
einige wenige von ihnen uns am Ende der Stadt 
erwarteten; aber wegen der Unebenheit des Bodens, 
die ich ſchon erwähnt habe, wurden keine Menſchen 
mehr getötet.“ 
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Wer einen Blid auf die Karte wirft und die 
heutigen und früheren Grenzen der beiden Län⸗ 
der vergleicht, wird begreifen, daß nicht nur die 
Zollbehandlung an der Grenze mit größter Ge- 
wiſſenhaftigkeit gehandhabt wird, wobei die Be⸗ 
amten ſich hüten, miteinander in Berührung zu 
kommen, ſondern daß eine gegenſeitige Spannung 
herrſcht, die nur infolge des wirtſchaftlichen Auf⸗ 
einanderangewieſenſeins ſich nicht ſehr laut äußert. 

Die Behandlung des Deutſchen und der Deut- 


ſchen weicht von der italieniſchen Art gründlich ab. 


Während in Bozen Eiſenbahnbeamte ſitzen, die 
kein Wort Deutſch verſtehen, iſt in Ungarn jeder 
— auch auf der Bahn — ehrlich und herzlich be⸗ 
müht, dem der ſchweren Landesſprache mit ihren 
langen Wörtern (die aber geſprochen gar nicht ſo 
lang und dabei ſchön klingen) Unkundigen voran 
zu helfen, wo es nur geht. In Böhmen begegnet 
man derſelben Freundlichkeit, vielleicht iſt ſie ein 
wenig äußerlicher, aber ſelbſt in Prag, wo doch 
ſeit Jahrzehnten alle deutſchen Inſchriften ver⸗ 
ſchwunden ſind, will man Deutſch verſtehen und 
hat immer jemanden zur Hand, der als Dolmetſch 
dienen kann. 

Die Zipſer Deutſchen im oberen Waag- und 
Poppertal ſprechen ihr breites, ſtolzes Deutſch 
unter tſchecho⸗ſlowakiſchem Regime genau fo frei 
wie ehedem als ungariſche Staatsbürger, und an 
den Außenrändern Böhmens bleibt die doppel⸗ 
ſprachliche Bezeichnung der Eiſenbahnſtationen ein 
ſymboliſches Merkmal. 

Der Zeitpunkt dürfte nicht mehr fern ſein, wo 
die Deutſchen in Böhmen ſich als tſchechoſlowaki— 


ſche Staatsbürger fühlen, aus der verneinenden 
Stellung heraustreten und mitarbeiten zum Wobl 
des Staates, der als wirtſchaftlich - induſtrielles 
Ueberſchußgebiet in ſeiner neuen Form einen 
ſchweren Kampf führt. Freilich muß noch viel um⸗ 
gelernt werden. 

Nach dieſen Streiflichtern, die ſich beliebig ver- 
mehren ließen, mögen einige Siedlungsbilder der 
beiden Staaten folgen. 


1. Die Großſtadt. 


Budapeſt iſt die Stadt der Ueberraſchungen, 
auch für den, der auf Großes gefaßte iſt, der weiß, 
daß ſie zu den ſchönſten Hauptſtädten der Welt ge⸗ 
hört. Selbſt der ſtolze Wiener gibt Budapeſt den 
Vorrang vor ſeiner alten Kaiſerſtadt. Wird dort 
die Donau von langen Reihen finſterer Lager: 
häuſer beherrſcht, ſo würde in Budapeſt allein das 
größte Parlamentsgebäude der Welt, ein ſpät⸗ 
gotiſcher Kalkſteinbau von faſt zwei Hektar Fläche, 
dem Strand das Gepräge geben. Hinzu kommt 
aber die gewaltig thronende Königsburg aus 
Maria Thereſias Zeit auf den Ofener Bergen des 
rechten Ufers, hinzu kommt neben raſſigen Brük— 
ken die größte Hängebrücke der Welt, die den 
Strom überſpannt. Und in den Waſſern ſpiegeln 
ſich die entzückenden, aus einem Meer von Grün 
hervorlugenden Landhäuſer der Budapeſter Mag⸗ 
naten. Die Majeſtät von allen Seiten hat einen 
überwältigenden Zauber. Damit fangen die 
Wunder aber erſt an! Der prachtvolle, ſchattige, 
mit langen Reihen von Stühlen beſetzte Donau⸗ 
kai, die elegante Promenade der rafligen, auf— 
fallend vornehmen Ungarinnen mit ihren glut- 
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vollen Augen, lädt zum Tokajer oder zum Nach⸗ 
mittagsfaffee ein. Gegenüber lockt die lange 
Fiſcherbaſtei auf halber Höhe zu umfaſſendem 
Rundblick. Auf der einen Seite ein faſt thürin⸗ 
giſcher Blick in die Berge von Ofen, die dem Wein 
ſo ſonnige Heimat ſind, auf der anderen ſahen wir 
die breite Donau ſtrömen, und hinter der Stadt 


( 


Die ftattliden Faſſaden der breiten Ring⸗ 
ſtraßen, in denen wenig Autos, noch viel Pferde- 
droſchken fahren, können ebenſo gut in Wiesbaden 
ſtehen. Wie das Taunusbad iſt Budapeſt Bade⸗ 
ſtadt, Weltbad, mit eleganten Badepalais, vielen 
heißen Quellen (Temperatur bis 74° C.) und 
zahlreichen Strandbädern. Will man der Glut der 


Bäuerinnen im mittleren Waagtal. 


ahnten wir die glutvolle Ferne umſo mehr, als 
von dem hellen Stein der Baſtei, wenn man aus 
den Säulengängen heraustrat, die Sonne heiß 
zur ückprallte. 

Wie wohl täte in Budapeſts ſommerheißen 
Straßen ein Schluck kühlen Waſſers, beſonders 
nach ungewohnter, delikater Paprikaſpeiſe! Wien 
mit ſeinem vorzüglichen Trinkwaſſer, das bald kühl 
aus der Leitung fließt, hatte uns verwöhnt. Hier 
gab's nur filtriertes Donauwaſſer von ſtets gleich⸗ 
bleibender Lauheit. 


Den ſtärkſten Hauch öſtlichen Lebens verſpürt 
man in der Krönungskirche, die König Bela IV. 
im 13. Jahrhundert begann und die ſpäter 150 
Jahre lang Moſchee war. Eine heitere, erdferne 
Träumerei lag in dem ſeltſam rot und golden be- 
malten Innern, das mit ſeinen Zierraten, Säul⸗ 
chen und aufſtrebenden Türmchen der Seele un- 
gewohnte Schwingen gab. Hier wurde 1867 
König Franz Joſef mit der Königin Eliſabeth 
getraut. 


heißen Straßen entfliehen, in die ſelbſt die rieſigen 
Autoſprengwagen keine weſentliche Abkühlung 
bringen, ſo findet man in den gepflegten Anlagen 
der Margareteninſel, im kühlen Tal, am Schwa⸗ 
benberg immer ein Plätzchen, das die Nähe des 
Pußtaſommers vergeſſen macht. 


Will man aber Meeresrauſchen vernehmen und 
Seeluft atmen, ſo verſchafft eine Fahrt an den 
nicht fernen Plattenſee — wie ſchön klingt ſein 
ungariſcher Name Balaton! — beides; dieſes 
ungariſche Meer mit ſeinen 120 Kilometer Länge 
beſpült weinreiche Vulkanberge, hat warme See⸗ 
bäder (bis 26° C.) und Thermen, die mit denen 
von Ofen in einer Bruchſpalte liegen. 

Es liegt nahe, mit der Hauptſtadt Ungarns die 
Metropole der Tſchechoſlowakei, Prag, zu ver- 
gleichen. Zwar iſt die Lage beider Städte mit dem 
trennenden Strom in der Mitte ähnlich, gleich 
der Budaer Königsburg thront der Hradſchin in 
langgeſtreckter Front auf den Höhen jenſeits des 
Fluſſes und ſchaut auf die breite Moldau, auf 
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die vielen Türme und Paläſte herunter, und eine 
herrliche, zeitengraue Brücke, die Karlsbrücke mit 
dem heiligen Nepomuk, ſpannt ihre 16 Bogen 
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von Ufer zu Ufer — aber dennoch, Prags Schön- 
heit reicht an die Majeſtät der Donauſtadt nicht 
heran. Auch iſt Prag eine Stadt mitteleuropäi⸗ 
ſchen Stils, während Budapeſt bei aller Sauberkeit, 
bei allem Neuzeitlichen, den orientaliſchen Ein⸗ 
ſchlag nicht verbergen kann. In den Straßen 
Prags herrſcht reges Leben, einen Ladenſchluß gibt 
es nicht, ſo daß man auch Sonntags bis in den 
ſpäten Abend Einkäufe machen kann, aber doch 
iſt Prag eine ruhige Großſtadt. Eine eigenartige 
Stimmung liegt über dem Judenfriedhof, wo 
12 000 Leichenſteine, dichtgedrängt, bemooſt, unter 
Holunderbäumen, die letzte Ruheſtätte der Ver⸗ 
ſtorbenen bezeichnen. Auf dem Graben aber mit 
ſeinen Kaffeehäuſern, Banken und Geſchäften, die 
die Wohlhabenheit des Landes und der Stadt 
kundtun, wogen die Menſchen. So wohnt Weh 
und Freude der Menſchen beieinander. Wenn 
des Hradſchins Mauern, Türme, Giebel, Dächer 


— 


im hehren Licht der Sonnengarben erglühen, dann 
vergißt das Menſchenherz beides vor all der 
Schönheit. 

2. Die mittlere Landſtadt. 


Hinaus aus dem Häuſermeer von Budapeſt 
führte uns der Zug in nördlicher Richtung der 
Theiß entgegen. Nun ſollten wir ſie ſchauen, die 
ſeit Jugendtagen erträumte Pußta, die als baum- 
loſe Steppe, als unendliche Ebene mit Ziehbrunnen 
und weiten Raſenflächen mir vorſchwebte, wo die 
braunen Söhne der Pußta mit Laſſo und Gürtel 
berrſchen. Es war aber etwas Anderes, was wir 
ſahen: fruchtbare Felder mit hochſtehendem oder 
kurz geſchnittenem Mais, Weizenflächen in Ueppig⸗ 
keit, dann und wann eine Siedlung weißgetünchter 
Häuſer, deren langes, einſtöckiges Viereck ein rie⸗ 
ſiges, auf allen Seiten überragendes Dach liebe⸗ 
voll hütete. Im Abendwind rauſchten die Bäume 
ein Lied von ferner Erhabenheit, mächtige Rinder⸗ 
herden, auch weiße, langgehörnte Tiere darunter, 
zogen auf den ausgetrockneten Straßen heimwärts, 
von weithoſigen Hirten begleitet, rieſige Staub⸗ 
wolken hinterlaſſend. 

Im Norden, wo das kleine Ungarn ſchon faſt 
zu Ende iſt, liegt Miskolcz, mit 50 000 Ein- 
wohnern, ein natürlicher Mittelpunkt des ganzen 
Gebietes. Dort kauft man die berühmten Matnyd- 
Stickereien, im nahen Mezekövesd in mühevoller 
Heimarbeit leuchtend bunt gefertigt. Dort hörten 
wir auch zum erſten und einzigen Male die echte 
und rechte Zigeunermuſik. Im Hof des Gaft- 
hauſes war über dem mit roter, feſtgeſtampfter 
Schlacke bedeckten Boden ein luftiges Zelt errichtet, 
und darin erklangen die wilden, die wehmütigen, 
nicht endenden Melodien der Geigen in ſeltſamer 
Harmonie, in fremden Zwiſchenakkorden; die nahen 
Tokajer Berge brachten Abendkühle, und die 
heilige Einſamkeit des ungariſchen Sternen⸗ 
himmels kam gegangen. 

Miskolez, ehedem ſtarke Garniſon, hat die 
Großzügigkeit der Siedlungsweiſe, die auch Polen 
mit ſeinen weiten Landſtrichen auszeichnet. Nie⸗ 
drige Häuſer, breite Straßen, wenig Eleganz, 
etwas unklare Begriffe von Sauberkeit, eine 
rührige, geſchäftige Bevölkerung, Kaffeehäuſer mit 
verkommener Vornehmheit, Trinkgelderſyſtem wie 
ehedem und heute in Oeſterreich, wo die Getränke“, 
Speifen- und Zahlkellner „jeder extra“ ihr Teil 
bekommen, ein paar Weingrotten ſchließlich, an die 
ſchöneren des Lago Maggiore erinnernd. Man 
fühlt, daß man der geiſtigen Zentrale Budapeſt 
fern iſt. Aber der edle Tokajer an der Quelle iſt 
doch unübertrefflich! 

Da herrſcht mehr mitteleuropäifher Geiſt in 
dem nördlich gelegenen, gleich großen, tſchecho— 
ſlowakiſchen Kaſchau! Es weiß ſich wohl des 


ſchönſten gotiſchen Doms im früheren Ungarn zu 
rühmen, deſſen buntes Dach in allen Farben 
leuchte; es hat gute Buchhandlungen, Milch⸗ 
hallen, ſehr ſaubere Bahnhofsanlagen, Straßen- 
ſprengung, weite Plätze mit Konzertpavillons. Am 
Bahnhof, wie vielfach im Lande, gingen die Sol⸗ 
daten mit aufgepflanztem Seitengewehr auf und 
ab. | 


3. Die Kleinſtadt. 


Weiter weſtwärts liegt der 2800 Einwohner 
zählende Flecken Pograd, eine der ehemaligen 
16 freien Zipſer Städte, die bis heute ihre deutſche 
Sprache bewahrt haben, in Bauwpeiſe und 
Straßenleben aber eher galiziſchen Einſchlag 
zeigen. Jedes Fahrzeug ruft dichte Staubwolken 
hervor, von Fliegen umſchwirrt hängt das Fleiſch 
an der Straße, üble Dünſte entſteigen den reiz⸗ 
loſen Häuſern, und nur die deutſche Sprache, der 
ordentliche Bahnhof (für die Tatrareiſenden be⸗ 
ſtimmt, die ſich den Ort kaum anſehen) und ein 
feiner geräucherter zweipfündiger Liptauer Käſe 
ließen uns manchen unbehaglichen Eindruck ver⸗ 
geſſen, auch die in Lumpen gehüllten kläglichen 
Bettler, deren man ſich kaum erwehren konnte. 

Ein Gegenſtück hierzu: das noch kleinere Tren⸗ 
ſcanſka Tepla, wo die Waag breiter fließt und 
in der Ferne ſteile kahle Klippen des Jura ragen. 
Es war ein köſtlicher, dörflicher Abend, den wir 
dort verlebten. Das Gaſthaus am munter er⸗ 
zählenden Bach bot billigſte und ſaubere Unter 
kunft und gewährte von der Terraſſe aus friedliche 
Schau auf das Wochenende. Gemächlich zogen die 
Herden heimwärts, die Tiere bogen allein von der 
Hauptſchar in die vertrauten Tore ab, widerſpenſtig 
tummelten ſich die Gänſe auf dem Dorfbach, die 
bunt getünchten Häuſer mit roten und blauen Balken 
leuchteten ſchon feiertäglich, und auf den hier und 
da mit der Gießkanne beſprengten Straßen lebte 
und redete es in Behaglichkeit. In ſtolzer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit trug man noch alte, farbendurch⸗ 
wirkte Trachten; die Stickerei beherrſchte dabei 
alles: der Frauen weitärmelige Bluſen, die Weſten 
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und ſehr weiten Hoſen der Männer, und ſelbſt die 
hohen ſchafwollenen Stiefel der Männer und 
Frauen tragen Verzierungen. Wir ſchloſſen uns 
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dem abendlichen Treiben an und zogen dann weiter 
hinaus, talaufwärts, wo der Mond in ſeltener 
Reinheit über die ſteilen Waldkuppen herauf kam, 
deren unbekannte Formen in mildem Lichte ver⸗ 
trauter ſchienen und ſo die fernen Bergwälder der 
Heimat näher ſein ließen. 


— 


Die Lebensweiſe vorweltlicher Cephalopoden. o. e. Susie 


Jedes Tier, ob auf dem Lande oder im Waſſer 
wohnhaft, iſt mehr oder weniger den Lebensbedin- 
gungen angepaßt, denen es als Einzelweſen gegen⸗ 
überſteht. So in der Gegenwart, ſo auch in geo⸗ 
logiſcher Vergangenheit. Die geſetzmäßige Bedingt⸗ 
beit von Körperform und Bewegungsart wird be- 
ſonders deutlich bei den Wirbeltieren. Aber auch 
bei den Wirbelloſen iſt die enge Gebundenheit an 
die Art des Aufenthaltsortes unſchwer zu erkennen. 
Wenn es trotzdem bisher nur in ganz wenigen Fäl⸗ 


len gelungen iſt, ein Bild der Lebensgewohnheiten 
foſſiler Wirbelloſer zu entwerfen, ſo hat dies ſeinen 
Grund in den großen Schwierigkeiten paldobiolo- 
giſcher Forſchungsarbeit überhaupt. Wenn wir 
uns den Vorgang der Sedimentation vergegenwär⸗ 
tigen, ſo iſt es ohne weiteres klar, daß ſich in dem 
weichen Bodenſchlamm faſt ſtets höchſt ungleich⸗ 
wertige Tiervergeſellſchaftungen zuſammenfinden 
müſſen; denn nicht nur die alte bodenſtändige Fauna 
[das Benthos der Zoologen], deren Glieder ihr ganzes 
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Leben am Meeresgrund kriechend verbrachten, wird 
nach dem Abſterben im Sediment begraben, nein, 
auch die in den verſchiedenen Tiefenſtufen des Meer⸗ 
waſſers vorhandene, teils aktiv ſchwimmende, teils 
paſſiv von der Strömung getriebene Lebewelt') wird 
ihre abgeſtorbenen Individuen in die Tiefe ſenden, 
wo ſie gemeinſam mit jenen zur Einbettung kommen. 
Wenn wir weiter noch berückſichtigen, daß auch ge— 


Abb. 1. 
Nautilus als Beiſpiel für eine rundrückige Form: Schwebetier. 


legentliche Verſchwemmungen von durchaus orts— 
fremden Tierkadavern durchaus nichts ſeltenes ſind, 
fo erhält man einen Begriff von dem Durchein— 
ander, dem der Paläontologe gegenüberſteht. Aus- 
gehend von ſedimentpetrographiſchen Feſtſtellungen 
wird es deshalb feine erſte Aufgabe fein, die ein- 
zelnen einander fremden Beſtandteile einer Fauna 
nach Möglichkeit zu ſcheiden. Dabei wird er natur- 
gemäß, ſoweit angängig, auf Beobachtungen an der 
rezenten Tierwelt fußen. Leider aber ſind wir auch 
über die Lebensgewohnheiten vieler Tief- und Hoch— 
ſeetiere der heutigen Meere aus naheliegenden Griin- 
den nur ſehr unvollkommen unterrichtet. Noch 
ſchwieriger wird die Arbeit, wenn es ſich um Formen 
handelt, die ſchon ausgeſtorben oder doch nur noch 
in wenigen Ueberbleibſeln vorhanden ſind. Hier 
können allein morphologiſche Ueberlegungen und 
Analogieſchlüſſe einigermaßen über die Unklarheiten 
hinweghelfen.“) Aber fo febr jedes Tier auch ein 
Produkt ſeiner Umgebung iſt, ſo wenig darf man 
annehmen, — und hier liegt eine neue Schwierig— 
keit für die Paläobiologie —, daß morphologiſche 

) Man teilt die Meeresfauna ein in: Benthos 
— Bodenkriecher; Necton Aktive Schwimmer; Planc- 
ton — Paſſiv von der Strömung bewegte Schweber. 

2) Dacqué hat in feinem 1921 erſchienenen Buche 
„Vergl. biologiſche Formenkunde der foſſilen Tiere“ zuerſt 
ſyſtematiſch dieſen Weg beſchritten. Die folgenden Aus- 
führungen ſchließen ſich in verſchiedener Hinſicht den dort 
geäußerten Anſchauungen an. Die Zahl der Abbildungen 


mußte leider aus drucktechniſchen Gründen ſehr beſchränkt 
werden. 


— 
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Wandlungen am Tierkörper von heute auf morgen 
entſtehen. Wenn alſo ein Stamm aus irgend 
welchen Urſachen zur Aufgabe ſeiner urſprünglichen 
Lebensgewohnheiten gezwungen iſt oder in einen 
andern Lebensbezirk einwandert, dann wird die kör— 
perliche Anpaſſung doch erſt ganz allmählich und in 
langer Entwicklung zu folgen vermögen. So mag 
es vielfach zu erklären ſein, daß man in faſt allen 
Tiergruppen neben völlig angepaßten auch Formen 
antrifft, deren e mit ihren jetzigen 
Lebensgewohnheiten ſchwer in Einklang zu bringen 
iſt. Wir ſehen nach obigem in ihnen Denkmäler 
einer längſt vergangenen Entwicklungsepoche des 
Stammes und halten ſie, wo wir ihnen auch in 
Gegenwart oder geologiſcher Vergangenheit begeg— 
nen, gerade aus dieſem Grunde beſonderer Beach⸗ 
tung wert. 

Wenn wir uns nun den hier etwas näher zu be— 
ſprechenden Cephalopoden zuwenden, von denen heute 
noch etwa 300 bis 400 Arten leben, während die 
Paläontologie deren mehr als 9000 kennt, ſo ſei 
vorausgeſchickt, daß wir es hier offenbar mit einem 
der älteſten Tierſtämme überhaupt zu tun haben. 
Schon aus dem früheſten Paläozoikum ſind uns 
kleine, kegelförmige, primitive Hornſchaler, die 
Volborthellen, überliefert, die wir mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zu ihm ſtellen; und bereits im 


Abb. 2. 
Querſchnitt durch ein rezentes . 


Man erkennt 
deutlich die verhältnismäßig große Wohnkammer und die ſich 
anſchließenden Luftzellen. Das Siphorohr zieht ſich durch die Mitte. 

Silur erreicht er in den Orthoceren eine erfte ge 

waltige Blüteperiode. Gleichzeitig mit dieſen be 

ginnen ſich auch die gerollten Nautileen und Am 
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monitiden’) zu entwickeln, die es in den Meeren des 
Erdmittelalters zu erſtaunlicher Formenfülle brin⸗ 
gen. In der Triaszeit nehmen die im Gegenſatz zu 
ſämtlichen vorgenannten vierkiemigen Stammgenoſ⸗ 
ſen nur mit zwei Kiemen aus⸗ 
geſtatteten Belemniten ihren 
Anfang, die im Jura- und 
Kreidemeer in Tauſenden und 
aber Tauſenden von Exemplaren 
weltweit verbreitet ſind. Mit 
Beginn der Neuzeit der Erde 
und ſchon etwas früher bricht 
dann plötzlich das große Ster⸗ 
ben über die Cephalopoden her⸗ 
ein: Ammoniten und Belem⸗ 
niten verſchwinden gänzlich aus 
der Meeresfauna, und nur die 
echten Nautileen vermögen ſich 
in einigen wenigen Arten bis 
zur Jetztzeit zu erhalten. Da⸗ 
neben gewinnen die Nackteepha⸗ 
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Abb. 5. 


Abb. 4. 


Abb. 3. 
Abb. 3. Litultes lituus N. als Beifpiel einer filurifhen Nebenform. 


Abb. 4. Cyrtoceras Murchisoni Barr., ſchwach gebogenes Gebäuſe 
(die Anfangskammern find abge broden;) im Leben wies 
die Wohnkammer ſchräg nach unten. 


Siluriſcher Orthoceras, die Anfangskammern, die das Ge⸗ 
Dane nach unten ſpitz N 985 en, ſind ab⸗ 
an n. Man erkennt deutlich die Scheidewände der 

ftkammern. Die Wohnkammer iſt bei der Form ſehr 
geräumig. 


Abb. 5. 


den heutigen Meeren das Hauptkontingent ſtellen, 
immer mehr an Bedeutung. Für unſere ſpätere Be⸗ 
trachtung können ſie, die bei ihrer ſchlechten Erhal⸗ 


) Die Nautiloideen ſind die primitiveren. Sie beſitzen 
ſämtlich eine bäutige Anfangsblaſe, zentralen oder nach 
innen verſchobenen Siphon, einfache Sutur. Ihnen gehören 
im weiteren Sinne auch die Orthoceren und die gebogenen 
Formen an. Die Ammonitiden beſitzen ſtets einen dünnen, 
meiſt gegen die Außenſeite hin verlegten Sipho und kalkige 
Anfangskammer. 


lopoden (Tintenfiſch uſw.), die in 
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tungsfähigkeit naturgemäß foſſil nur ſelten über⸗ 
liefert ſind, außer Betracht bleiben. 

Nautilus iſt, ebenſo wie alle die vielen anderen 
Vierkiemer vergangener Erdepochen, morphologiſch 
durch das Vorhandenſein einer äußeren gekammer⸗ 
ten Schale ausgezeichnet, in deren letzter Kammer 
das Tier ſeinen Wobnplatz bat. während die übrigen 
Kammern mit Luft gefüllt find. Die dünnen Ratn- 
merſcheidewände werden vom Siphonalrohr, das 
von der Wohnkammer bis zur erſten (innerſten) 
Zelle verläuft, durchbrochen. (Abb. 2.) Seine Lage 
iſt beim heutigen Nautilus mittelſtändig, wechſelt 
aber bei den früheren Arten in weiteſten Grenzen. 
Der Verlauf der ſehr dünnen Scheidewände iſt 
bei den rezenten Arten ebenſo wie bei ihren älteren 
Brüdern ſehr einfach, kompliziert ſich aber bei den 


meiſten mittelalterlichen Ammonitiden, ſo daß ſchließ⸗ 


lich ihre Anwachslinie an der Außenwand (Sutur) 
in feinften Veräſtelungen endigt. (Abb. 6.) Im 
Gegenſatz zu Nautilus beſaßen die Belemniten 
(Abb. 9) kein äußeres, ſondern ein inneres, vom 
Mantel umgebenes Gerüſt, das aus dem fpigfegel- 
förmigen gekammerten und mit dünnem Sipho ver⸗ 
ſehenen Vorderteil (Phragmokom) mit nach vorn 
anſetzendem Rückenſchild und aus einem hinteren 
kalkigen Dorn oder Roſtrum beſteht. Der Weich⸗ 


körper des Tieres hatte in der vorderſten Kammer 


des Phragmokoms ſeinen Platz. 

Die Lebensweiſe der heutigen Cephalopoden iſt 
bisher nur in ihren Grundzügen erforſcht. Nautilus 
ſpeziell iſt nach neueren Unterſuchungen nicht ſo 
ſehr ein Hochſeeſchwimmer, für den man ihn lange 
Zeit gehalten hat, ſondern lebt vorwiegend kriechend 
am Meeresboden, den er nur ſelten und für kurze 
Zeit zu verlaſſen pflegt. Den Luftkammern fällt 
hierbei die Funktion eines hydroſtatiſchen Apparates 
zu. Beim Schwimmen ragt das Gehäuſe nach oben, 
während das Tier in der Wohnkammer ſchräg nach 
unten hängt. Die Bewegung erfolgt im Rückſtoß 
durch kräftiges Ausblaſen der Luft. Die heutigen 
Zweikiemer ſind im allgemeinen ſehr geſchickte 
Schwimmer. Manche unter ihnen ſind daneben 
aber auch deutlich an ein Verweilen auf dem 
Boden angepaßt (Tintenfiſche!). 

Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß man eine 
Tiergruppe von der Mannigfaltigkeit der ausgeſtor⸗ 
benen Vierkiemer nicht in allem, was ihre Lebens⸗ 
weiſe anbetrifft, mit dem einzig überlebenden Nau⸗ 
tilus gleichſetzen darf. Dies umſo weniger, als deſ⸗ 
fen lufterfülltes Gehäuſe mit feinem großen Auf⸗ 
trieb viel beſſer für ein Leben in der Schwebe als 
zum Kriechen am Boden geſchaffen ſcheint. Weſent⸗ 
lich iſt in dieſer Beziehung auch die außerordentliche 
Dünnwandigkeit der Nautilusſchale, die den tauſend 
Gefahren beim Bodenleben nicht entfernt gewachſen 
wäre. Zartheit der Schale iſt aber andererſeits ein 


56 Die Lebensweiſe vorweltlicher Cephalopoden. 


Vorteil, wenn das Wohntier ein Schwimmer iſt. 
So kommen wir logiſcherweiſe zu der Auffaſſung, 
daß der heutige Bodenaufenthalt von Nautilus eine 
ſpätere Erwerbung ſein muß und ſeine Schale als 
ein Ueberreſt aus einer vorangegangenen Schwimm; 
epoche zu werten iſt. Dieſe Erkenntnis auf den 
ganzen Stamm übertragen, erlaubt den Schluß, 


N Abb. 6. 
Cosmoceras ornatum Schl. als Beiſpiel eines ſtark ornamentierten, 


brettriidigen und weitnabeligen Paſſwſchwimmers. 


a) pon oben, 
b) von vorn, c) Sutur. Mittlerer Jura. 


daß die Schale der Cephalopoden als Schwimm⸗ 
apparat erworben wurde und ein ſolcher trotz man⸗ 
cher Wandlungen in der Lebensweiſe geblieben iſt. 


Wenn wir mit dieſen Anſchauungen nunmehr an 
die Einzelbetrachtung herangehen, ſo können wir 
bei den Orthoceren, um mit dieſen als den Haupt⸗ 
vertretern der paläozoiſchen Nautileen zu beginnen 
(Abbildung 5), nicht ſchwankend fein, daß eine 
ſitzende Lebensweiſe am Boden oder womöglich gar 
ein Anwachſen am Meeresgrund, wie es von man⸗ 
chen Geologen zeitweiſe angenommen worden iſt, 
nicht in Betracht kommt. Dazu waren ihre bis zu 
zwei Meter langen, ſpitzkegelförmigen Schalen denn 
doch viel zu zerbrechlich, ganz abgeſehen davon, daß 
ihr lufterfüllter Teil notwendig immer nach oben 
drängen mußte und ſo das Tier dauernd unter er⸗ 
heblicher Standunſicherheit gelitten hätte. Nein, 
für die Orthoceren bleibt ausſchließlich ein Schwim⸗ 
merleben übrig; freilich im weſentlichen nur ein 
paſſives. Denn wie ſollte das Tier, das in der vor⸗ 
derſten Kammer ſaß, ſein ſtarres Luftgehäuſe beim 
aktiven Rückſtoß meiſtern? Wahrſcheinlich gehörten 
die Orthoceren alſo zum Meeresplankton und ließen 
ſich, die Wohnkammer nach unten, von der Stré- 
mung hin und her treiben; dem Tier ſelbſt blieb 
dabei hauptſächlich nur ein Einfluß auf die Tiefen⸗ 
lage durch Ausdehnung reſp. Zuſammenziehung 
ſeines Körpers überlaſſen. Dem Herausgleiten des 
Tieres aus dem Gehäuſe vorzubeugen, war wahr⸗ 
ſcheinlich der Zweck der verengten und gelappten 
Mündungen mancher paläozoiſcher Nautileen, aus 
denen das Tier offenbar nur einen Teil ſeines 
Körpers, vielleicht ausſchließlich ſeine Arme und 


Stielaugen herauszuſtrecken vermochte.) Mün⸗ 
dungsverengungen begegnen wir auch bei einer 
ganzen Reihe gebogener und ſchneckenförmig gedreh⸗ 
ter Formen mit ebenfalls vorwiegend ſchwimmender 
Lebensweiſe, unter denen als bezeichnende Ver⸗ 
treter Phragmoceras und Cyrtoceras (Abb. 4) 5) ge⸗ 
nannt ſeien. Ausgeſchloſſen wäre es auch nicht, daß 
wir in der Lappenmündung eine Art Schutzvorrich⸗ 
tung zu ſehen hätten und damit eine Anpaſſung an 
wenigſtens zeitweiligen Aufenthalt am Boden, ob⸗ 
wohl die Zartheit dieſer Gebilde nicht gerade ſehr 
für dieſe Auffaſſung zu ſprechen ſcheint. Anders 
der bei manchen Spezies im Siphonrohr zu beob⸗ 
achtende ſekundäre Kalkanſatz, der fraglos eine er⸗ 
hebliche Gewichtsvermehrung bedeutete und wohl 
kaum allein als eine Ausgleichsmaßnahme gegen den 
ſteigenden Auftrieb beim Wachstum des Tieres als 
vielmehr auch als ein erſtes Anzeichen für die Ein⸗ 
wanderung beſonders älterer Exemplare in das Ben⸗ 
thos zu werten iſt. 

Von den gebogenen Gehäuſen (Abbildung 4) 
führt der Weg zu den völlig gerollten. Der Grad 
der Einrollung zeigt alle Abſtufungen. Bald kann 
man die nebeneinander liegenden Umgänge in ihrer 
ganzen Ausdehnung verfolgen, bald greifen die 
äußeren auf die inneren ſeitlich über, bald auch um⸗ 
ſchließt der letzte alle ſeine Vorgänger. Je nach 
dem Grad der Einrollung ſpricht man von weit⸗ 
und enggenabelten Formen. Auch der Umriß der 
Umgänge iſt verſchieden und für die einzelnen 
Arten charakteriſtiſch. Bald regelmäßig kreisrund 
oder ellipſoid, treffen wir daneben auch ausge⸗ 
ſprochen breitrückige einerſeits und hoch. ſcheiben⸗ 
förmige Arten andererſeits. 

Welche Bedeutung kommt nun den verſchiedenen 
Gehäuſeformen in bewegungstechniſcher Beziehung 
zu? Hier kann es zunächſt nicht zweifelhaft ſein, 
daß die hochmündig ⸗diskusförmigen Geſtalten dem 
Schwimmleben am beſten angepaßt waren. Für 
fie wird man ohne Bedenken ein ſehr geſchicktes ak ⸗ 
tives Durchkreuzen der Wogen vorausſetzen dürfen, 
zumal dann, wenn ſie ſich, wie dies tatſächlich meiſt 
der Fall iſt, durch eine glatte, fkulpturloſe Ober⸗ 
fläche auszeichnen. Je hochmündiger ein Gehäuſe 
und je engnabeliger zugleich, umſo geringer iſt der 
Widerſtand des andringenden Waſſers, umſo ziel⸗ 
bewußter wird das Tier im Rückſtoß dahineilen. 


) Auch viele mittelalterliche Ammoniten beſaßen Mün- 
dungsohren und Lappen, die wegen ihrer Zartheit nicht als 
Schutzorgane in Betracht kommen; man hat Geſchlechts⸗ 
unterſchiede in ihnen zu erkennen geglaubt. Doch iſt dies 
ganz zweifelhaft. Dazu kommen nicht ſelten deckel förmige 
Gebilde zum Verſchluß der Mündung ſowie eigenartige Zu⸗ 
ſammendrückungen und Knickungen der Wohnkammern, für 
die man bisher keine Erklärung weiß. 


8) Dieſer aber mit weiter, normaler Mündung. 


Die Lebensweiſe vorweltlicher Cephalopoden. 


Ein typiſcher Schwimmer dieſer Art war z. B. der 
Pinacoceras des jüngeren alpinen Triasmeeres, 
daneben aber auch der in Deutſchland beſſer 
bekannte Ceratites ſemipartitus des Muſchel⸗ 
kalkmeeres. Aller Wahrſcheinlichkeit nach find auch 
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Abb. 7. Abb. 8. Abb. 9. 
Turrilites catenatus d’Orb aus der unteren Krelde, ein 


bodenkriechender Gepbalopode. 
Abb. 8. Roftrum pon Belemnitella mucronata Schl. 
oberſten Kreide, fog. Donnerkeil. 
Aelterer Rekonſtruktionsverſuch eines Belemnitentieres. 
Man erkennt den hinteren Dorn, den letzten Ausläufer des 
Roſtrums, die Kammerung des Phragmokoms und die 
randlichen Gloffenfaume. 


Abb. 7. 
aus der 


Abb. 9. 


die mit wulſtigen Flankenteilen ausgeſtatteten, 
ſcharfrückigen Arceften in die Nähe zu ftellen. Nicht 
immer kam es zur Ausbildung eines typiſchen 
meſſerartigen Kiels, vielfach tritt an ſeine Stelle 
eine Art Doppelkiel mit mittlerer ſchmaler Furche, 
wie wir ihm in charakteriſtiſcher Ausbildung z. B. 
bei Beloceras aus dem Mitteldevon und Medli⸗ 
tottia aus den Hochſeeabſätzen des Permzeitalters 
begegnen. 

Von den Diskusformen leiten ganz allmähliche 
Uebergänge, deren einzelne Glieder etwa durch Ge⸗ 
häufe wie die vom Aganides und Aphyllites des 
Karbons und Devons gekennzeichnet ſind, zu 
mehr ſtumpfrückigen (Abbildung 1) und kugeligen 
Geſtalten hinüber, von denen zumal den aufgebläh⸗ 
ten, engnabeligen glatten Formen infolge ihres ver⸗ 
hältnismäßig großen Luftraumes ein ſehr kräftiger 
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Auftrieb innewohnte, der ſie für einen längeren 
Aufenthalt auf dem Meeresboden ſicher ungeeignet 
machte. Freilich dürfte ihre Bewegungs möglichkeit 
weniger aktiv als paſſiv geweſen ſein. Zu dieſer 
zweiten Gruppe zählen wir beſonders den 
Tornoceras aus dem Oberdevon, die Glyphio⸗ 
ceraten des Steinkohlenmeeres ſowie eine Reihe 
meſozoiſcher Arten. Was von den kugeligen Tieren 
mit glatter, enggenabelter Schale gilt, trifft in er⸗ 
höhtem Maße für Formen mit ſtark ſkulpturierten 
Gehäuſen und weitem Nabel zu. (Abb. 6 und 11). 
Sie ſind in der Hauptſache Schwebetiere, denn 
nichts beeinträchtigt naturgemäß die freie unge⸗ 
hinderte Bewegung im Waſſer mehr als Rippen 
und Knoten der Oberfläche. In derſelben Rich⸗ 
tung wirkt weiter der durch erheblichen Größen⸗ 
unterſchied der aufeinanderfolgenden Windungen 
bedingte, treppenförmig abſinkende Nabel. Wenn 
zu ſolcher Ausſtattung weiter eine breite, flache 
Rückenwandung, wie fie etwa bei den Stephano⸗ 
ceraten vorhanden iſt, hinzutritt, dann kann von 
aktivem Schwimmen wohl nur noch ſehr beſchränkt 
die Rede ſein. Ja, der Gedanke iſt nicht von 
der Hand zu weiſen, daß die Breitrücker wenig⸗ 
ſtens zeitweilig dem Bodenleben nicht abhold waren. 
Dies vielleicht dann umſomehr, wenn durch Enge 
der Einzelkammern reſp. Dichtſtändigkeit und Kom⸗ 
pliziertheit der Kammerſcheiden eine gewiſſe Er⸗ 
böhung des Körpergewichtes und Verminderung des 
Auftriebs ſowie ſchließlich eine Vermehrung der 
Standfeſtigkeit der zarten Gehäuſe erzielt worden 
iſt. Daß die Tiere ihre Dornen und Stacheln ur⸗ 
ſprünglich als Schutzorgane ausbildeten und deren 
Vorhandenſein allein ſchon auf ein Bodenleben des 
Beſitzers hindeutet, wie man zum Teil vermutet hat, 
iſt wenig wahrſcheinlich, da ſie ſtets hohl und leicht 
zerbrechlich ſind und deshalb dem bedrohten Tier in 
der Abwehr nur wenig genützt hätten. Für die 
Radialrippen und Wülſte kann dieſe Erklärung 
noch weniger in Betracht kommen. Wir ſehen viel⸗ 
mehr in ihnen Merkmale von paſſiven Schwebern, 
die die Eigenbewegung faſt völlig verlernt haben. 
Eine kurze Beſprechung erfordern ſchließlich noch 
die ſogenannten Nebenformen (Abb. J und 10) 
der Cephalopoden, unter denen die loſe gewickelten 
Crioceren des Kreidemeeres, ſowie die zuerſt normal 
zuſammengerollten, dann aber in langem, geraden 
Rohr endigenden Lituites und Orthoceras des 
Silurs noch am einfachſten erſcheinen. Für Crio- 
ceras kann wohl nur ein paſſives Schweben, viel- 
leicht unter Anheftung an treibende Tang⸗ und See⸗ 
grasbüſchel in Frage kommen. Auch Lituites war 
wahrſcheinlich ein Planktontier, das im gerade ge⸗ 
ſtreckten Baculites des Kreidemeeres fein Gegenſtück 
findet. Orthoceras möchten wir zuſammen mit den 
turmförmigen, ſchneckenähnlichen Turriliten (Abb. 7) 
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Heterocerasarten (Abb. 7) für echte Bodenbewoh⸗ 
ner halten, während wir für die abſonderlichen Ge⸗ 
ſtalten der Scaphiten und Makroſcaphiten am ehe⸗ 
ften noch ein Schweberleben nach Art der Crioceren 
für wahrſcheinlich halten. 

Soweit die vierkiemigen Cephalopoden. Wie 
verhielten ſich nun die Belemniten? Auch hier 


Abb. 10. a 


Crioceras aus der Kreide: ließ ſich, angehängt an treibende Hola» 
und Tangmaſſen, planktoniſch durch die Meere treiben. 


haben die Meinungen lange hin und her geſchwankt. 
Die Schwierigkeit iſt in dem maſſiven, bald kurz 
zugeſpitzten, bald lang bolzenförmigen, häufig Feulen- 
artigen oder abgeplatteten Roſtrum begründet, das 
die Tiere am hinteren Ende ihrer gekammerten 
Schale beſaßen und das wir von den meiſten Arten 
allein kennen. Genügte der verhältnismäßig kleine 
Luftraum des Phragmokoms, um das Tier im 
Waſſer ſchwebend zu erhalten? Wenn nein, dann 
wäre ohne Frage eine feſtſitzende Lebensweiſe unter 
Benutzung des Roſtrums als Verankerungspfahl 
am wahrſcheinlichſten. Hiergegen ſpricht aber ſchon 
der Umſtand, daß man noch nie Belemnitenroſtren, 
die oft zu Tauſenden von Stücken nebeneinander 
auftreten, in ſenkrechter Stellung, wie man es doch 


erwarten ſollte, gefunden hat. Noch weniger kann 


ein Bodenkriechen in Frage kommen, da das ſchwere 
Roſtrum der Bewegung auf dem Grunde faſt un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten entgegengeſetzt hätte. 
Wir wiſſen nun heute, daß das Roſtrum kein 
Hindernis für das Schwimmen des Belemniten- 
körpers war, da der Luftraum des Phragmokoms 
ſein Gewicht reichlich ausgleicht. Bliebe alſo nur 
ein paſſives Schweben oder ein aktives Schwim⸗ 
men der Belemniten übrig. Im erſteren Falle, 
wenn allein das Auf⸗ und Niederſteigen ins 
freie Ermeſſen des Tieres gelegt war, wäre die 
ſenkrechte Stellung mit dem ſchweren Roſtrum nach 
unten zweifelsohne die natürlichſte geweſen. Heute 
ſieht man aber in den Belemniten meiſt aktive 


Schwimmer, die in wagerechter Lage das Roſtrum 


als Wellenbrecher benutzend, die Meeresfluten 
durchkreuzten. Hiervon ausgehend, iſt der bekannte 
Wiener Paläontologe Abel dem Belemniten⸗ 
problem auf den Grund gegangen, indem er, an 
knüpfend an die lebenden Verwandten, nach der 
Form des Roſtrums Analogiereihen aufſtellte, 
denen er teils eine paſſiv ſchwebende, teils eine 
aktiv ſchwimmende Lebensweiſe zuſchreibt. (Abbil⸗ 
dungen 8 und 9.) In einigen Fällen konnte 
ſogar ein zeitweiliger Stellungswechſel zum Boden⸗ 
leben wahrſcheinlich gemacht werden, wofür u. a. 
ja auch das häufige Vorhandenſein von verheilten 
Bruchverletzungen an Belemnitenroſtren ſpricht, 
die ausſchließlich durch Aufſtoßen auf den harten 
Boden zu erklären ſind. Je nach der Lebensge⸗ 
wohnheit war naturgemäß die Verwendung 
des Roſtrums bei den einzelnen Arten eine ver⸗ 
ſchiedene, wie auch ſeine Floſſenausrüſtung, die in 
den zumal bei den jüngeren Formen beobachteten 
Rücken⸗ und Bauchfurchen ihren Anſatzpunkt hatte, 
ſtark wechſelte. Wenig natürlich erſcheint uns die 
für Planktonarten angenommene wagerechte oder 
ſchräge Schwebeſtellung, wie ſie für die übrigen 
Arten das Gegebene iſt; für weit verſtändlicher 
hielten wir für ſie die ſenkrechte Lage mit dem Kopf 
nach oben. Wie dem auch ſei, jedenfalls laſſen 
fhon die kurzen Ausführungen erkennen, daß auch 
unter den Belemniten bewegungstechniſch recht un⸗ 
gleichwertige Formen vereinigt find, die uns ähn⸗ 
liche Entwicklungstendenzen für den Stamm ver⸗ 
muten laſſen, wie wir ſie oben bei den Ammoniten 
verfolgen konnten. | 


Abb. 11. 


Ceratites nodosus de Haan, breitrüdig, niedrigmündig, weit⸗ 
nabelig, ungeſchickter a Hauptform bes deutſchen Muſchel⸗ 
alkmeeres. 


Bei der großen Bedeutung, die den Ammoniten 
und Belemniten als Charaktertieren der vorzeit⸗ 
lichen Meere zukommt, fragt man ſich unwillkür⸗ 
lich, wie es geſchehen konnte, daß ſie vor Beginn 
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der Neuzeit der Erde ſo auffallend plötzlich von 
der Bildfläche verſchwanden, ohne ſichere Nach⸗ 
fahren zu hinterlaſſen. Ueber das Problem, das 
die Frage in ſich ſchließt, iſt ſchon viel nachgedacht 
und geſchrieben worden; eine endgültige Erklärung 
aber konnte bisher noch nicht gefunden werden. 
Wenn die wie eine Verirrung der Natur an⸗ 
mutenden Nebenformen nur ein kurzes Daſein 
friſteten, ſo iſt dies nicht beſonders verwunderlich. 
Wenn aber ein ganzer blühender Stamm, der durch 
lange Erdepochen hindurch gedieh, dem Untergang 
verfiel, dann müſſen hierfür allgemeinere, tiefere 
Urſachen maßgebend geweſen ſein. 
Ammoniten waren, nach ihrer Gehäuſebeſchaffen⸗ 
beit zu ſchließen, vorwiegend wenig geſchickte 
Schwimmer und deshalb bei Verſchlechter ungen 
der Lebensbedingungen (etwa Nahrungsmangel) in 
ihrer Verbreitungsmöglichkeit ſehr beſchränkt. Aus 
dieſem Grunde waren ſie in derartigen Fällen natur⸗ 
gemäß weit mehr in ihrer Exiſtenz bedroht als jene. 
Aber wenn dieſe Anſchauung auch für die Mehr⸗ 
zahl der Ammoniten anerkannt würde, — für die 
Belemniten hat ſie keine Geltung. Auch dieſe über⸗ 
ſchreiten die Schwelle der Neuzeit indeſſen nur in 
ein paar kurzlebigen Nachzüglern. Es iſt nun ſehr 
merkwürdig, daß die Nebenformen in der Entwick⸗ 
lungsreihe der foſſilen Cephalopoden zweimal ge⸗ 
rade an den Punkten ihre Ausbildung erfuhren, 
wo allem Anſchein nach die Lebensverhältniſſe für 
den Stamm in ein kritiſches Stadium eingetreten 


Das Glücksgefühl, fünf Marder großzuziehen, 
überwältigte mich derart, daß ich überhaupt nicht 
fähig war, weiter zu denken. Zu Haufe ange- 
kommen, wurden ſofort die jungen Marder der 
ſäugenden Häſin ins Neſt gelegt. Ich war aber 
unvorſichtig genug, die Häſin im Stall zu laſſen, 
als ich die Jungen in das Meft legte. Ein Sprung 
nach dem Neſt und im ſelben Augenblick war ſchon 
einer der jungen Marder durch einen Biß erledigt. 
Schnell nahm ich die alte Häſin heraus und über⸗ 
legte, was nun zu machen ſei. 


Solange ich auch ſann und grübelte, es kam 


mir doch kein Gedanke, wie ich mein Mardergehecke 


mit Hilfe meiner Grauſilberhäſin großziehen könnte. 
Nach und nach wurde es dunkel und es blieb mir 
weiter nichts übrig, als die Häſin von dem Neſt 
zu trennen. Ich ſetzte eine Zwiſchenwand in den 
Stall, ſo daß die Häſin für ſich ſaß und keinen 
Zugang zu dem anderen Stall hatte, worin ſich 
das Neſt befand. 


Die jüngſten 


— — 
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ſind. Das erſte Mal begegnen wir ihnen im Ober⸗ 
ſilur, d. h. kurz vor dem Nachlaſſen der Orthoceren; 


das zweite Mal in der Kreidezeit, am Vorabend 


alſo des allgemeinen Ausſterbens. Hier liegen 
zweifellos merkwürdige Analogien vor, die der Be⸗ 
achtung wert ſind. Aber die Uebereinſtimmung geht 
noch weiter: das auf das Silur folgende Devon⸗ 


zeitalter iſt ebenſo wie die Kreideperiode eine Zeit, 


wo ſich die erſten Anzeichen großer geotek⸗ 
toniſcher Erdbewegungen bemerkbar machen, die 
im anſchließenden Karbon reſp. Tertiär dann zu 
voller Auswirkung gelangen und tiefgreifende Ver⸗ 
ſchiebungen von Land und Meer herbeiführten. 
Wenn aber für die Nebenformen wie für alle Lebe⸗ 
weſen der Satz gilt, daß ſie ein Produkt ihrer Um⸗ 


gebung ſind, dann wird man logiſcherweiſe in ihren 


bizarren Geſtalten eine Anpaſſung reſp. ein Suchen 
nach Anpaſſung an die ſtetig wechſelnden Lebens⸗ 
bedingungen ſehen müſſen, die mit der erwachenden 
Bodenbewegung im Zuſammenhang ſtanden. Leicht 
möglich auch, daß, wie erſt vor wenigen Jahren 
ein Breslauer Geologe) es ausgeſprochen hat, in der 
Unfähigkeit, ihren hydroſtatiſchen Apparat immer 
ſchnell genug umzuſtellen, der Grund zum Aus⸗ 
ſterben der Ammoniten und Belemniten lag, wäh⸗ 
rend allein die ſeit dem Silur durch alle Erdzeit⸗ 
alter hindurch auffallend primitiv gebliebenen Nau⸗ 
tileen ſich den Schwankungen anzupaſſen und dem 
Verhängnis zu trotzen vermochten. 


) von Bubnoff. 
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Meine Ställe hatte ich immer fo eingerichtet, 
daß ich dieſe durch einfaches Einſchieben einer 
Zwiſchenwand in zwei Abteilungen teilen konnte. 

Am nächſten Morgen nahm ich die Häſin heraus 
und legte die vier jungen Marder und das Kanin⸗ 
chen der Häſin zum Säugen unter. Als ſie merkte, 
daß die jungen Tierchen faufen wollten, hob fie ſich 
von ſelbſt, ſo daß die Kleinen beſſer ſaufen konnten. 
Dieſes war für mich das Zeichen, daß die Mutter 
ihre Stiefkinder angenommen hatte. Ich hätte 
am liebſten vor Freude einen Indianertanz aufge⸗ 
führt, als ich ſah, wie die alte Häſin eins der kleinen 
Wildlinge leckte, welches ſich beim Saufen zu weit 
nach vorn gewagt hatte und ſich überſchlagend unter 
der Schnauze der Stiefmutter zu liegen kam. Ich 
konnte aber keinen Indianertanz aufführen, denn 
ich hielt die Häſin zur Vorſicht an den Ohren feſt. 

Ich wartete fo lange, bis ſich die Jungen ge- 
ſättigt hatten, nahm hierauf nach und nach die 
Kleinen weg und transportierte ſie ins Neſt zurück, 
die Häſin aber in die andere Abteilung. 
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Am Abend wurde genau ſo verfahren, wie am 
Morgen, und ich hatte meine helle Freude, als ich 
die ſtraffe Haut bezw. das angehende Pelzchen ſtraff 
am Körper anliegen ſah. Hieraus entnahm ich, 
daß das Gehecke gute Fortſchritte machte. 

Am anderen Morgen zog ich die Zwiſchen⸗ 
wand weg und beobachtete mit Argusaugen jede 
Bewegung der Häſin und war bereit, dieſe 
bei der geringſten verdächtigen Bewegung zu fan: 
gen und herauszunehmen. Aber ſiehe da, zögernd 
und ſchnuppernd näherte ſie ſich dem Neſt und er⸗ 
füllte, wie es einer guten Mutter zukommt, ihre 
Mutterpflichten. Nachdem dieſer Akt vorüber war, 
verpackte die Alte das Neſt der Jungtiere hoch mit 
Stroh und zwar derart, daß ich Angſt hatte, die 
kleinen Tiere würden erſticken; doch ich ließ der 
Alten ihren Willen in der Annahme, daß ſie das 
beſſer verſtände als ich. Ich hatte die Gewißheit, 
daß die Häſin ihre Stiefkinder ſicherlich großziehen 
würde. 

Jetzt wurden aber auch der Häſin allerlei Lecker⸗ 
biſſen gereicht. Das ſaftigſte Grün, Löwenzahn, 
Spitzwegerich, Schafgarbe, ein wenig Peterfilie und 
Sellerie wurden ertra aus dem übrigen Grünfutter 
berausgeſucht. Alle drei bis vier Stunden ſtand 
ich mit einem neuen Leckerbiſſen im Stall. Bald 
pekam ſie Brötchen in Milch eingeweicht, bald holte 
ich friſche arüne Haferkörner uſw. 

Kurz aefagt, ich forate für ſoviel Abwechſlung 
in der Fütterung wie ich nur konnte. 

Der Erfolg meiner Mühe und Arbeit blieb nicht 
aus. Meine Miſchlinge gediehen aroßartia. Sie 
verließen mit 14 Tagen das Neſt und beſchnup⸗ 


veten alles im Stall. Die kleinen Marder klet⸗ 


terten, es war drollia anzuſehen, an der Veraitte⸗ 
rung der Tür auf und ab und machten die tollſten 
Sprünge dabei. Bei den kleinen Mardern beob⸗ 
achtete ich nun, daß dieſelben nur an dem Grün⸗ 
futter ſchnupperten, während das ſunge Kaninchen 
an dem Grün knapperte. Hieraus entnahm ich, 
daß die Marder kein Grünfutter annehmen würden. 

Jetzt war meine Sorge groß. 

Wie ſollte ich die Jungen, nachdem ich ſie von 
der Alten abgeſetzt hatte, aroßzieben? Meine 
Kenntniſſe reichten damals noch nicht ſo weit, um 
zu wiſſen, wie ſich die Tiere in der Freiheit er- 
nährten. 

Meine Freude, die ich bis dahin gehabt hatte, 
ſchlug in Traurigkeit um und nahm derartige For— 
men an, daß es ſogar meinem Klaſſenlehrer auf- 
fiel und er mich nach dem Grund meiner Sorgen 
fragte. Ich teilte ihm meinen Kummer mit und 
er verſprach, zu helfen. 

Am andern Tage, nach Schluß der Schulzeit, 
ging mein Lehrer mit mir zu meinen kleinen Lieb- 
lingen. 
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Lange ſtand er vor ihren Käfigen und ver- 
folgte aufmerkſam und innerlich befriedigt ihre 
friſchen Bewegungen. Dann gab er mir folgen- 
den Rat: 


„Solange die Häſin die jungen Marder ernährt, 
brauchſt Du Dir keine Sorgen zu machen, nur 
mußt Du ab und zu eine flache Schale mit unge- 
kochter Milch hinſtellen, welche am beſten mit einem 
Eidotter verrührt wird. Hüte Dich aber, zuviel 
auf einmal hinzuſtellen, damit die Milch nicht ſauer 
wird. Dann mußt Du die Tierchen vor allen Din⸗ 
gen ſo behandeln, wie ſie es in der Freiheit gewöhnt 
ſind. Ab und zu mußt Du ihnen einen friſch 
eingefangenen Sperling oder ein Mäuschen (letz 
teres am beſten lebend) reichen. Aber die Haupt 
nahrung muß aus Obſt, Milch mit Eigelb und 
am beſten geronnenem Pferdeblut beſtehen. “ 

Als meine jungen Marder vier Wochen alt 
waren, mußte ich für fie eine neue Wohnung her⸗ 
ſtellen. 

Ein Freund erzählte mir, wie die Marder im 
Hamburger Zoologiſchen Garten untergebracht 
wären. 


Es wurden nun nach deſſen Angaben zwei 
Marderzwinger gebaut. Aus Sparſamkeitsrüch⸗ 
ſichten fertigten wir die Zwinger fo einfach als moͤg⸗ 
lich aus alten Kiſtenbrettern an. 

Wie ich mich noch erinnern kann, waren die 
Maße der Käfige ungefähr folgende: 100 Zenti- 
meter tief, 90 Zentimeter hoch und ungefähr 150 
bis 200 Zentimeter lang. 


Die Vorderſeite ſowie ein Seitenteil wurden 
mit Drahtgeflecht verſehen. Die Rückwand, eine 
Seitenwand, Boden und Decken der Käfige wurden 
aus einfachem Holz (Kiſtenholz) hergeſtellt. Dann 
wurden die Seiten, Böden und Decken mit Blech, 
das wir aus alten großen Büchſen gewannen, be- 
nagelt, damit die Marder nicht ausbrechen konnten. 
Die Tür zum Füttern und Reinigen brachten wir 
an der Hinterwand an. Zwei Käfige wurden 
übereinander, alſo in einem Stück hergeſtellt. 

In den beiden hinteren Ecken wurden Niſtkäſten 
errichtet, einige fauſtdicke Baumzweige wurden 
angebracht, der Boden mit Sand beſtreut und mein 
Marderzwinger war fertig. 

Ich nahm nun die beiden erſten jungen Marder 
beraus und ſetzte dieſe in das Erdgeſchoß meiner 
neuen Mardervilla. (So hatten wir Jungens das 
neue Marderbeim getauft und hatten aud fo bunt 
wie nur möglich mit ganz großen Lettern „Marder— 
villa“ daran gemalt.) 

Die anderen beiden Marder wurden am nächſten 
Tage in die erſte Etage geſetzt. So einfach, wie ich 
den Umzug hier ſchildere, ging es aber nicht ab. 
Da gab es Biß- und Kratzwunden, und beinahe 


wäre einer der kleinen Räuber ausgebrochen, wenn 
nicht mein Schulfreund ihn noch im letzten 
Augenblick am Schwanze feſtgehalten hätte. Ich 
kann nur ſagen, daß es keine leichte Arbeit war, 
denn unſere kleinen Räuber waren mit der gewalt⸗ 
ſamen Wohnungsänderung durchaus nicht zufrieden. 
In der neuen Wohnung gebärdeten ſie ſich 
wie toll und waren in den erſten Tagen überhaupt 
nicht zur Ruhe zu bringen. Die Wildheit gewöhnte 
ich aber den Tieren nach und nach ab. 

Es waren Schulferien, und ich hatte Zeit, mich 
mehr mit den Tierchen zu beſchäftigen. 

Es bekam jeder der kleinen Räuber einen Namen. 
Im Erdgeſchoß waren Max und Moritz, in der 
erſten Etage Hans und Waldmann untergebracht. 
Beim Füttern von Leckerbiſſen rief ich jedesmal den 
Namen des Tieres, welches ich füttern wollte, und 
ſo gewöhnten ſie ſich bald daran und wußten 
ganz genau, welches von ihnen ich meinte, wenn ich 
ſie rief. | | 

Nur Moritz im Erdgeſchoß konnte ich durchaus 
an keinen Gehorſam gewöhnen. Wie ſich ſpäter her⸗ 
aus ſtellte, war Moritz ein Rüde, die anderen drei 
Tiere dagegen waren Fähen. 


Wer ſchon einmal Marder in der Freiheit oder 
im Zwinger beobachtet hat, wie lebhaft und munter 
fie find, kann verſtehen, daß ich meine ganze 
freie Zeit an der „Mardervilla“ zubrachte. Nur 
eins gefiel mir bei den Tieren nicht, und das war 
die Scheu vor fremden Perſonen. Bei Annäherung 
irgendeiner fremden Perſon verſchwanden ſie in 
ihren Niſtkäſten und waren durch keinen Leckerbiſſen 
und Zuruf meinerſeits aus ihrem Schlupfwinkel 
hervorzubringen. 
Marder gehalten habe, konnte ich ihnen auch nicht 
dieſe Scheu abgewöhnen. 

Mitte Januar des nächſten Jahres waren die 
beiden Bewohner des Erdgeſchoſſes ſehr unruhig. 
Bei Eintritt der Dunkelheit jagten ſie wie beſeſſen, 
fauchend und knurrend in ihrem Käfig herum 
und verurſachten einen derartigen Spektakel, daß es 
bald nicht mehr ſchön war. Nachdem dieſes Treiben 
ungefähr acht Tage angehalten hatte, wurde es 
ruhiger im unteren Bau. g 

Auf Befragen erklärte mir mein alter Klaſſen⸗ 
lehrer, daß im Januar und Februar die Paarungs⸗ 
zeit der Marder ſei; ich würde gut tun, wenn 
ich den Rüden zu den beiden anderen Mardern 
ſetzen würde. Es war mir aber unmöglich, den 
Rüden zu erkennen, auch konnte ich mit aller an⸗ 
gewandten Liſt die beiden Marder nicht greifen und 
unterſuchen. 

Ich bat einen in der Nähe wohnenden Förfter 
um Rat und ob er mir nicht bei der Weiterzucht 
meiner Marderfamilie behilflich ſein wollte. Er 
ſagte bereitwilligſt zu, und am nächſten Sonntag 
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Solange ich dieſe vier erſten 


en 2 


vormittag ftellte ſich mein neugewonnener Freund, 
der Förſter, pünktlich, wie verabredet, ein. 

Wie mir mein Vater ſpäter erzählt hat, kam 
er mehr aus Neugierde, denn es war ihm unbe⸗ 
greiflich, daß man Marder mit Hilfe einer Kanin⸗ 
chenhäſin großziehen konnte. Er glaubte be⸗ 
ſtimmt, daß ich ihm einen Bären aufgebunden hätte. 

Kaum hatte er die beiden unteren Raufbolde ge⸗ 
ſehen, als er mir erklärte, daß die Fähe tragend 
ſei. 

Bewaffnet mit ein Paar derben Lederhandſchuhen 
und ohne viel Mühe brachte er mir in kurzer Zeit 
den Rüden vom Erdgeſchoß in die erſte Etage. Nach 
ſeiner Anſicht waren die beiden Tiere in der erſten 
Etage Fähen, ſo daß meine Vermutung beſtätigt 
wurde. a 

Ich war alſo der glückliche Beſitzer von einem 


Rüden und drei Fähen. 


Wenn ſchon die beiden Marder in der erſten 
Etage genügend Spektakel gemacht hatten, ſo be⸗ 
gann doch, nachdem der Rüde zu den Fähen geſetzt 
worden war, der reine Höllenlärm. Das Klettern, 
Springen, Knurren, Fauchen und Ziſchen wollte 
bei Eintritt der Dunkelheit überhaupt kein Ende 
mehr nehmen. Sogar meinem Vater wurde der 
Spektakel zuviel; er erklärte mir, wenn dieſes 
Theater nicht bald aufhörte, würde er die ganze 
Geſellſchaft erſchießen. 

Nun war ich gezwungen, den Rüden wieder zu 
entfernen. Ich ſperrte ihn in einen einfachen, 
kleinen Kaninchenſtall, den ich vorſichtshalber noch 
mit altem Blech ausgeſchlagen hatte, und nun war 
die Ruhe wieder hergeſtellt. 

Anfang Februar ging mir leider die Fähe, welche 
ich zuerſt aufgenommen hatte, ein. Sie lag eines 
Morgens tot im Käfig. 


Nachdem ich dieſen gründlich gereinigt und 


desinfiziert hatte, trennte ich die beiden Fähen, die 


bis dahin in einem Käfig zuſammen geſeſſen hatten, 
ſo daß ſich nun im Erdgeſchoß und in der erſten 
Etage je eine Fähe befand. 

Ende März blieb die eine Fähe eines Morgens 
in ihrem Niſtkaſten und war unter keinen Umſtän⸗ 
den aus demſelben herauszubringen. Noch nicht 
mal bei den Fütterungsmahlzeiten konnte ich ſie 
aus ihrem Verſteck hervorbringen. Vorſichts⸗ 
halber hielt ich aber die genaue Fütterungszeit ein, 
trotzdem die Fähe das Futter nicht angenommen 
hatte. 

Am nächſten Morgen aber war meine Freude 
groß, da das Futter reſtlos verſchwunden war, 
denn ich hatte nun die Gewißheit, daß die Fähe 
in der Nacht das Futter angenommen hatte. 

Nach ungefähr vierzehn Tagen bis drei Wochen 
verriet mir ein Rumoren und Gegquitſche, daß 
junge Marder in dem Neſt ſein müßten. 


Eines Abends bemerkte ich, daß bei meinem 
Kommen die Jungen (wieviel es waren, konnte ich 
noch nicht feſtſtellen) wie der Blitz im Niſtkaſten 
verſchwanden. 

Drollig war es mit anzuſehen, wenn ich ſo vor 
dem leeren Käfig ſtand, wie die alte Fähe mit dem 
Kopf aus dem Niſtkaſten hervorlugte und jede 
meiner Bewegungen verfolgte. 

Sobald ich aber den Rücken gewandt hatte, 
hörte ich, daß wieder Leben im Käfig war. 

Nachdem die Jungen ungefähr ſechs bis acht 
Wochen alt waren (das richtige Alter habe ich nie 
feſtſtellen können), wurden ſie zutraulicher und 
nahmen mit der alten Fähe das Futter ohne Scheu 
an. 

Wer ſchon einmal eine alte Fähe mit ihren 
Jungen beobachtet hat, wird wiſſen, was die kleinen 
Tierchen anſtellen und wie ſie von der Mutter 
angelernt werden, vor allem im Klettern und 
Springen, ſowie im Fangen und Haſchen. | 

Ich fütterte ſoviel als möglich mit lebenden 


Mäuſen, Spatzen, Honig, friſchem Obſt uſw. und 


ſorgte für Abwechſlung. 

Die andere Fähe hatte nicht aufgenommen. Ich 
gab dieſe und den Rüden bis zur Rollzeit beim 
alten Förſter in Penſion. 

Meine neue Marderfamilie, beſtehend aus der 
alten Fähe mit drei Jungen, gedieh großartig. 
Meine Freude wurde nur getrübt, als ſich alle 
Jungtiere als Rüden entpuppten. Mir blieb da- 
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her weiter nichts übrig, als ſie zu verkaufen. Stolz 
war ich, als ich von einem Herrn aus Bayern 
35 Mark für das Stück erhielt. (Wie ich ſpäter 
er fuhr, hat dieſer Herr die Tierchen zu einem weit 
höheren Preis an einen Zoologiſchen Garten ver⸗ 
kauft.) 

Der Verſuch, einen Rüden hinzuzukaufen, da- 
mit wir (der Förſter und ich) zur Rollzeit fremdes 
Blut zuführen konnten, ſchlug fehl, trotzdem wir 
uns die größte Mühe gegeben hatten. 

So waren wir gezwungen, bei Beginn der Roll 
zeit mit unſerem alten Rüden weiter zu züchten. 

Das Ergebnis der zweiten Zuchtperiode war 
folgendes: Mein Freund, der Förſter, hatte ein Ge- 
hecke von vier jungen Tieren, zwei Fähen, zwei 
Rüden. Meine alte Fähe hatte drei Jungtiere, 
zwei Fähen, einen Rüden. 

Hiermit will ich meine Erzählung ſchließen. 

Ich wollte mit ihr den Nachweis erbringen, 
daß ſchon lange, ehe in Amerika Marder gezüchtet 
wurden, es in Deutſchland Leute gab, denen es ge- 
lang, Marder in der Gefangenſchaft fortzupflanzen. 
Ich will aber keineswegs den Ruhm für mich in 
Anſpruch nehmen, als wenn ich dummer Junge, 
der ich damals war, der erſte geweſen wäre, dem 
dieſes gelungen iſt. 

Ich weiß mit Beſtimmtheit, daß mein Groß⸗ 
vater und noch zwei anderen Herren (Förſter) ſchon 
1820 mit Erfolg Marder gezüchtet haben. 


Aus: Oskar Karthäuſer „Die Marderzucht“. 


Von Dr. Schwake, Bielefeld. 
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Wohl jeden intereffiert die Frage, warum 
Fruchtſäfte, Wein, Obſt, Rhabarber uſw. im 
heißen Zuſtande ſaurer ſchmecken als im kalten. 
Meiſt pflegt man über ſolche naturgegebenen Tat⸗ 
ſachen, die einen von Anfang an das ganze Leben 
hindurch begleiten und ſchlechterdings nicht abzu- 
ändern ſind, hinwegzugehen, ohne den Urſachen 
nachzuſpüren. Unterziehen wir dieſe merkwürdige 
Erſcheinung einer Prüfung, ſo erkennen wir, daß 
ſie ziemlich verwickelter Natur iſt und ein tieferes 
Eindringen in den Chemismus der Löſungen er⸗ 


heiſcht. 

Säure jeder Art, z. B. Salzſäure H Cl 
(H = = Waſſerſtoff und Cl = Chlor) ift in wäſſe⸗ 
riger Löſung nicht nur in molekularer Form, in der 
Waſſerſtoff und Chlor an einander gebunden ſind, 
vorhanden, ſondern zum Teil iſt ſie auch geſpalten 
(diſſoziiert). Die Spaltungsprodukte find jeweils 
elektriſch geladen und werden als Jonen bezeichnet. 
Bei der Säureſpaltung (Diſſoziation) haben wir 
ftets elektriſch poſitive Waſſerſtoffionen und da⸗ 


— 


neben den elektriſch negativen Säurereſt (in un- 
ſerm Beiſpiel Chlor, der bei je der Säure von 
anderer chemiſcher Beſchaffenheit if. Die ſe 
Spaltung vermindert ſich mit zu- 
nehmender Verdünnung durch WaT 
fer und erhöht ſich bei ſteigender 
Temperatur. Da die Säureeigenſchaften 
einer Flüſſigkeit lediglich von den in ihr vor⸗ 
handenen Waſſerſtoffionen abhängen, ſo 
erklärt ſich aus Voraufgegangenem, daß heiße 
Säurelöſungen ſaurer find und ſchmek⸗ 
ken als kalte. Aus demſelben Grunde werden 
auch Metalle u. a. in heißer Säure leichter gelöſt. 
Wir wollen uns alſo für die weiteren Betrad- 
tungen merken, daß ſaurer Geſchmack 
nur durch die Waſſerſtoffionen 
der Säure ausgelöſt wird, einerlei ob 
es ſich um Salzſäure, Eſſigſäure, Apfelſäure oder 
ſonſt irgendeine handelt. 

Aber nicht dieſes Moment allein beſtimmt den 
Geſchmack beim Fruchtſaft uſw., ſondern es kommt 


binzu, daß der faure Geſchmack gemildert wird 
durch den Zuckergehalt. Da Zucker aber 
praktiſch garnicht diſſoziiert (in elektriſch geladene 
Teile geſpalten) iſt, fo erfolgt die Füße Ge ⸗ 
ſchmacks vermittlung durch ganze Zucker- 
moleküle, deren Konzentration in ein und der- 
ſelben heißen bezw. kalten Löſung die gleiche iſt. 
Indem der ſaure Geſchmack durch Jonen hervor⸗ 
gerufen wird, deren Konzentration beim 
Erhitzen zunimmt, ſo wird alſo der mil⸗ 
dernde ſüße Geſchmack mit ſteigender Temperatur 
des Fruchtſaftes ufm. mehr und mehr vom 
ſauren überholt. 

Für die endgültige Geſchmacksbeſtimmung kommt 
noch als drittes Moment wichtige phyſio- 
logiſche (Auswirkung obiger Tatſachen auf den 
Organismus) in Betracht. Eine Geſchmacksem⸗ 
pfindung wird dadurch ausgelöſt, daß die erregenden 
Beſtandteile das feine poröſe Deckhäutchen der 
Schleimhaut durchdringen und an die Endigungen 
der Geſchmacksnerven gelangen. Je kleiner die 
Teile ſind, umſo ſchneller gelingt ihnen natürlich 
die Durchdringung (Diffuſion). Da nun die 
Säureempfindung, wie wir ſahen, durch 


Waſſerſtoffionen von ungeheurer 


Kleinheit verurſacht wird, die Süßig- 
keitsempfindung dagegen von dem ge- 
ſamten Zuckermolekül, welches eine 
beträchtliche Größe hat, fo geht ſchon 
aus dieſem Umſtande an ſich deutlich hervor, daß 
ſaurer Geſchmack leichter und ſchneller 
ausgelöſt wird als ſüßer. Dieſe Erſcheinung muß 
ſelbſtredend mit zunehmender Erwär⸗ 
mung noch intenſiver hervortreten, weil 
ſich dadurch Jonen und Moleküle, wie eben alles 
Materielle, ausdehnen und die verhältnismäßige 
Ausdehnung des umfangreichen, durchdringungs⸗ 
trägen Zuckermoleküls um ein Vielfaches größer 
iſt als die des winzigen, durchdringungsflinken 
Waſſerſtoffions. 

Man ſieht aus all dieſem, daß „ſüß“ und „ſauer“ 
keine Gegenſätze ſind, wie gemeinhin an⸗ 
genommen wird; wäre dies der Fall, ſo müßten ſie 
ſich gegenſeitig neutraliſieren und dürften ſchließlich 
keine Geſchmacksempfindung derſelben Art mehr 
hervorrufen. Aus Erfahrung wiſſen wir aber, daß 
ſüß und ſauer nebeneinander beſtehen, ohne 
ſich auch im geringſten gegenſeitig zu beeinfluſſen. 
Ob der ſüße oder ſaure Geſchmack mehr hervortritt, 
ft ledigleich das Ergebnis der chemiſch-⸗phyſio⸗ 
logiſchen Maſſen wirkung, indem ein mehr 
eder weniger bedeutender Ueberſchuß des 
einen das andere einfach überdeckt. 

Wenn man aus dem Geſagten die praktiſche 
Nutzanwendung zieht, ſo handelt es ſich darum, in 
ten Speiſen und Getränken die Säure an ſich 
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möglichſt zu befeitigen, um ihre unangenehme Ge- 
ſchmackswirkung nicht durch übergroßen Zuderzu- 
ſatz übertönen zu müſſen. Dies geſchieht dadurch. 
daß man l. die Waſſerſtoffionen ent⸗ 
fernt, indem man ſie durch unſchädliche Metall- 
alome, Natrium und Calzium, wie ſie im käuflichen 
doppeltkohlenſauren Natron und kohlenſauren Kalk 
enthalten ſind, durch allmähliches Hinzufügen 
dieſer Salze, erſetzt, 2. mit Waſſer mög⸗ 
lichſt ſtark verdünnt und 3. in ſehr 
kaltem Zuſtande darreicht. Auf dieſe 
Weiſe wird der Zuckerzuſatz faſt ganz überflüſſig, 
nas einesteils für, die körperliche Geſunderhaltung 
von großem Vorteil iſt und andererſeits nicht zu 
unterſchätzenden wirtſchaftlichen Nutzen bietet. 

Ueberhaupt der Zucker! Es ſoll auch an dieſer 
Stelle ganz beſonders erwähnt werden, daß raffi- 
nierter Zucker und ſämtliche Erzeugniſſe daraus 
dem Körper Kalk, das ſo enorm wichtige 
Aufbaumittel, entführt und zur Ueber ⸗ 
ſäuer ung der Magen- und Mund- 
ſäfte in erfter Linie Veranlaſſung gibt. Hier⸗ 
unter leidet die ganze körperliche Entwicklung 
(Skrofuloſe, Blutarmut, Tuberkuloſe u. a.), be⸗ 
ſonders aber das Knochenwachstum (Rachitis); 
und für die härteſten und wichtigſten Bildungen 
des Organismus, die Zähne, ſind die Wirkungen 
geradezu vernichtend, da ſie kalkarm aufgebaut 
werden, mithin von ſpröder, gebrechlicher Be⸗ 
ſchaffenheit ſind und ſpielendleicht den durch Zucker 
gebildeten Mundſäuren zum Opfer fallen (Zahn⸗ 
fäule, Zahngeſchwüre, Zahnfleiſcheiterung, früh⸗ 
zeitiger Zahnausfall, Kaubehinderung, Erſchlaf⸗ 
fung der Kau- und Kopfmuskulatur') mit bös⸗ 
artigen Auswirkungen). 

Es könnte hier der Einwand erhoben werden, 
daß ebenfalls jene Zuſätze, Kalk und Natron, 
ſchädlich fein. Dem ͤiſt aber nicht fo, da 
ſie ſich ſofort zerſetzen. Fügt man die⸗ 
ſelben z. B. dem Apfelmus hinzu, ſo bildet ſich aus 
der darin vorhandenen freien Apfelſäure apfel⸗ 
ſaurer Kalk und apfelſaures Natron, während die 
in den Zuſätzen vorhandene Kohlenſäure unter 
mehr oder weniger ſtarkem Aufbrauſen oder 
Schäumen entweicht bezw. als angenehm empfun⸗ 
dener und wohltuender Beſtandteil zum Teil zu— 
rückbleibt (Mouſſeur, wie in Sekt, Sprudel, 
Brauſelimonade). Mur ſoll man ſich hüten, 
einen Ueberſchuß zu verwenden, 
da dieſer die ſauren Magenſäfte neutrali- 
fieren und hierdurch die Verdauungs- 
tätigkeit beeinträchtigen würde. Auch 
fol man nicht die ganze Säure vertrei- 
ben, weil ein wenig ſäuerlicher Untergeſchmack 


) Siehe des Verfaſſers illuſtrierte Gratisbroſchüre „Im 
Banne der Kaumuskeln“. 
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gern gelitten wird. Die endliche Süßung läßt ſich 
dann unter Vermeidung des raffinierten Zuckers 
bherſtellen durch Rohzucker, der wenigſtens noch 
einen Teil der Pflanzenſalze enthält, oder beſſer 
durch Honig bezw. Roſinen, Feigen oder Dörr- 
bananen (Naturzucker). Je mehr man von dieſen 
Süßſubſtanzen verwenden will, umſo geringer 
brauchen naturgemäß obige Zuſätze zu ſein. Das 
richtet ſich nach dem perſönlichen Geſchmack und den 
pekuniären Verhältniſſen. Als Anhalt möge nur 
ein Beiſpiel dienen: Ein Pfund Rhabarber koche 
man unter Zuſatz von % Liter Waſſer gar, füge 
nach dem Abkühlen auf etwa 50 Grad Celſius 
einen kleinen Teelöffel voll Zuſatz (Kalk und Ma: 
tron zu gleichen Teilen gemiſcht) allmählich hinzu 
und ſüße mit zwei Teelöffel voll Honig (nach 
Wunſch weniger Zuſatz und mehr Honig); die 
Abkühlung iſt nötig, um einesteils ein Ueber⸗ 
ſchäumen zu verhüten und andernteils die Vita— 
mine der Süßſtoffe nicht durch Hitze zu zerſtören. 
— Daß Kalk und Natron nicht ſchädlich 
ſind, geht auch ſchon aus dem Umſtande hervor, 
daß man ſie mit den Sprudeln (den „Geſundheits⸗ 
wäſſern“) in großen Mengen ſich einverleibt. So— 
gar manches Trinkwaſſer (z. B. in München) iſt ſo 
reich an Kalk, daß dieſer ſich bereits beim Kochen 
des Waſſers am Boden abſetzt; aber das Waſſer 
gilt als dem Körper ſehr zuträglich. Die Zuſätze 
erlangen obendrein in ihren neu eingegangenen 
Verbindungen mit den natürlichen Frucht⸗ 
ſäuren eine beſondere Geeignetheit, von den 
Körperſäften aufgenommen zu werden, um als 
wertvolle Aufbaumaterialien Ver⸗ 
wendung zu finden. Sollte nun trotzdem noch je— 
mand behaupten und beweiſen, die Zuſätze ſeien 
doch ſchädlich, ſo dürfte zum mindeſten die Gegen⸗ 
behauptung zu Recht beſtehen, daß der raf fi⸗ 
nierte Zucker als Reiz-, Kalkentziehungs⸗, 
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Hamſter! 

Aufruf! V. Franz ſchreibt in ſeiner wert⸗ 
vollen (1924 bei Fiſcher⸗Jena erſchienenen) „Ge⸗ 
ſchichte der Organismen“, S. 822: „Vielen Teilen 
Norddeutſchlands fehlt der Hamſter noch.“ Ich 
bin überzeugt, daß heute der Hamſter 
überall in Deutſchland vorkommt. 
Um dies feſtzuſtellen, bitte ich, möglich ft aus 
allen Provinzen Norddeutſchlands 
eine kurze Notiz über das Vorkom⸗ 
men des Hamſters zur Veröffent⸗ 
lichung in dieſer Zeitſchrift einzu- 
ſenden. Sch. v. F. 


Säurebildungs⸗ und viel Geld verzehrendes Mittel 
noch viel verheerendere Folgen hat. 
Allein ſchon als Reizmittel betrachtet, erweiſt er 
ſich als wahrhafte Teufelskralle, indem er wegen 
der angenehmen Geſchmacksauslöſung das Gefühl 
des Nichtgeſättigtſeins hervorruft, was ſtets zu 
Ueber füllungen des Magens Ver⸗ 
anlaſſung gibt. Nach jahrelanger Außeracht⸗ 
laſſung dieſes Moments zeigen ſich die Aus- 
wirkungen in degenerierten Organen 
und Krankheiten aller Art bis hin 
auf zu den ſchwerſten. Ja, es iſt nicht 
zu viel gefagt, daß auf die Zuckerkultur zum 
allergrößten Teil das allgemeine Volksſiech⸗ 
tum zurückzuführen iſt. Auch der Satz: „Zucker 
ſaft Muskeln ſchafft!“ iſt durchaus verkehrt ge⸗ 
prägt worden, denn lange nicht jeder Konditor 
oder „Schokoladenmenſch“ kann ſich zu den Mus- 
kulöſen rechnen, wohl aber nicht ſelten zu den 
Schwächlichen und Kranken, was jeder Fachan⸗ 
gehörige leider wird beſtätigen müſſen. Hier ſei 
es einmal deutlich geſagt, daß dieſe drei Worte 
nichts mit unſeren altehrwürdigen volksmundlichen 
Redensarten, denen außerordentlich hoher Wahr— 
heitswert innezuwohnen pflegt, zu tun haben, fie 
ſind vielmehr erſt in neuerer materialiſtiſcher Zeit 
mit dem Aufblühen der Zuckerinduſtrie entſtanden 
und haben als geſchickter Reklameruf auf der 
einen Seite enorme finanzielle Erfolge gebracht 
und auf der anderen Seite zahlloſe Men⸗ 
ſchen körperlich und wirtſchaftlich 
in Not und Elend gedrängt. Einen 
richtigen Sinn bekommt der Satz indeſſen, wenn 
man unter Zuckerſaft keinen Kunſtzucker, ſondern 
den natürlich vorkommenden veritebt, 
wie man ihn mit Früchten und im Honig zu ſich 
nimmt. N | 
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(Die weitere Bemerkung: „In Poſen ſtellte ibn 
erſt 1915 H. O. feſt“, iſt natürlich Unſinn. Das 
iſt eine der zahlreichen „Kriegserrungenſchaften“ 
— Beobachtungen von nur vorübergehend in 
Kriegsgebiete kommenden, flüchtig, ja oberflächlich 
beobachtenden Naturbeſchreibern, nicht Forſchern, 
wie wir ſie namentlich für Nordoſtfrankreich in 
der Ornithologie erlebt haben.) 


Der Girlitz auf Hiddenſee. 

Im Sommer 1916 ftellte ich auf Hiddenſee ein 
Girlitzpärchen feſt, das in der Nähe der Wirt— 
ſchaft Heideroſe niſtete (von mir mitgeteilt in 
„Zwinger und Feld“ 1916). Das dürfte ſo un⸗ 


ms Kleine Beiträge. a rh. „ 65 


gefähr der nördlichſte Punkt ſeines Vorkommens halten, da er einem ſolchen ungemein ähnelt; er 
auf dieſer Seite Deutſchlands fein. Brink legt nur ein Ei — wahrſcheinlich infolge des be- 
mann, der 1919 eine wertvolle Zuſammenſtel⸗ ſchränkten Vorkommens feiner Nahrung, da er von 
lung über den Girlitzvormarſch 
gab, hat dies überſehen. 

Sch. v. F. 


Zunahme des Droſſelrohrſängers 
und der Zwergrohrdommel. 
Droſſelrohrſänger und Zwerg— 

rohrdommel haben ſicher in den 

letzten zwanzig Jahren zugenom- 
men (in der Nordſchweiz). Den 
von meinem Freund Arnold 

Felix in Schaffhauſen ange- 

gebenen Fundorten laſſen ſich die 

großen Schilfgebiete des Meuen- 
burger Sees und des Kaltbrunner 

Riedes noch beifügen. An letz⸗ 

terem Ort ift der Droſſelrohrſän— 

ger erſt 1917 aufgetaucht. 


H. Noll, Glariſegg im Thurgau 
(Schweiz). 


Von einer Forſcherreiſe nach 
Südamerika zurückgekehrt hat der 
bekannte Verfaſſer des außerge— 
wöhnlich gediegenen „Sumpf— 
vogelleben“ die obige Notiz den 
Mitteilungen von A. Felir 
hinzugefügt. Dieſer gibt an: 
„Zwergrohrdommel am 
Bieler-, Zürich-, Unterſee mir 
perſönlich bekannt; Droſſel⸗ 
rohrſänger ebenda und am 
Pfäffikerſe; Mornellre- 
genpfeifer hat Präſident A. 
Heß in den 90er Jahren in Mo- 
ſern von Chauſe d' Abel 1100 m 
und am Chaſſeral 1600 m be- 
obachtet!“ Sch. v. F. 


Wiedereinbürgerung des 

Schlangenadlers in Deutſchland. 

Wie der bekannte Ornithologe 
Wilhelm Schuſter von Forſtner 
feſtgeſtellt hat, hat ſich im Jahre 
1924 ein Schlangenadlerpaar fo- 
wohl im Taunus wie in der Eifel 
niedergelaſſen. Die Wiederein— 
bürgerung des Adlers in der 
Eifel ſcheint gelungen zu ſein; 
denn im letzten Jahre iſt das 
Pärchen wieder in der Eifel aufgetreten. Der Schlangen und Blindſchleichen lebt. Man wolle 
Schlangenadler, urſprünglich ein ſüdfranzöſiſches aber — das möchte gerade der zünftigen Jägerwelt 
Tier, wird meiſt überſehen, ja ſelbſt im ausgeftopf- ans Herz gelegt werden! — auf den galliſchen 
ten Zuſtande für einen hellbäuchigen Buſſard ge- Adler (C. gallicus) jetzt und in aller Zukunft 


Droſſelrohrſänger. 
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achten! 
unſerem gemeinen deutſchen Buſſard in der Lebens⸗ 
weiſe durchaus. Mittels der Dr. Frickhin⸗ 
ger ſchen „Naturwiſſenſchaftlichen Zeitungs⸗Kor⸗ 
reſpondenz“ geht die obige Aufforderung durch die 
ganze deutſche Preſſe des In⸗ und Auslandes. 


Mediterrane Vögel, die zurzeit nach Norden in 
die Schweiz vorrücken. Alpenſegler bereits nörd⸗ 
lich des Rheins Brutvogel! 


Hierher mag der Zaunammer, Emberiza cir- 
lus, gehören. Ich fand dieſen Vogel 1914 bei 
Schaffhauſen; vorher hier nicht beobachtet. Seit⸗ 
ber habe ich ihn jedes Jahr beobachtet und eine 
Reihe von Bruten gefunden; in einem Jahr fo- 
gar drei Bruten von ein uund demſelben Paar. 
Ich habe im „Ornithologiſchen Beobachter“ hier⸗ 
über berichtet. (Demnach erhöht auch der Zaun⸗ 
Dammer, den günſtigen Klimaverhältniſſen ent- 
ſprechend, neuerdings die Zahl feiner Bruten, fo 
wie Star, Amſel, Hausſperling!) In den letzten 
Jahren iſt der Zaunammer neu in Bern aufgefun- 
den worden. Ich habe den Eindruck, daß er ſich 
in unſerer, d. h. der Schaffhauſener Gegend, in 
den letzten Jahren vermehrt hat. (Ueber ſein Ein⸗ 
rücken längs der die Eiſenbahnen begleitenden Feld- 
hecken in Württemberg und über die Wie 
derabnahme des Zaunammers im Mainzer Beten 
und ſonſt in Heſſen (Frankfurter Maingegend) 
vgl. 7 von Forſtner, „Die = Mittel- 
europas“ S. 162). 

Ein weiteres Vordringen nach Norden eines 
mediterranen Vogels mag mein Auffinden des 
Alpenſeglers, Cypselus melbra, an einem der 
alten Stadtmauertürme von Schaffhauſen 
(1922) bedeuten. Vorher iſt der Vogel in unſerer 
Gegend nicht feſtgeſtellt worden; dagegen ſind 
Bern und Burgdorf als alte Brutorte des- 
ſelben bekannt. In Zürich hat der Alpenſegler 
zum erſten Male 1911 am Landes- 
muſeum gebrütet und ſeither hat ſich eine 
ſtets wachſende (!) Kolonie dort angeſiedelt. In 
Schaffhauſen hat ſich die Zahl der Brutpaare ſeit 
1922 auf zwei beſchränkt, alſo keine Zunahme der 
Kolonie. 

Geſtern, den 23. April 1926, habe ich hier einen 
Alpenſegler, den erſten, am alten Brutort be— 
obachtet. A. Felix, Schaffhauſen (Schweiz). 


Es ich hochbedeutſam, daß der Alpenſegler als 
Brutvogel nunmehr bereits nördlich des Rheins 
zu Haufe it (Schaffhauſen liegt auf der Mordfeit: 
des Rheins). A. Brehm ſagte von ihm vor 
50 Jahren: „Nördlich von den Alpen nur aus- 
nahmsweiſe.“ Ich traf ihn vor 25 Jahren bereits 
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Seiner trägfaulen Natur nach gleicht er 


zahlreich 1e in Luzern an (auch in 
Bern, Graz, Trieſt). Jetzt dürfen wir ihn wobl 
bald auf deutſchem Boden in Freiburg i. Br., 
oder Konſtanz, Donaueſchingen, erwarten. 


Sch. v. F. 


Die Amſel als Verbreiterin des Schneeglöckchens. 

Es war mir lange Zeit ein Rätſel, wer für die 
Verbreitung der Eiszeitpflanze Grofblumi- 
ges Schneeglöckchen, Leucoium ver- 
num, das nur in iſolierten Neſtern vorkomm: 
(z. B. bei Friſchborn in Oberheſſen, Jesberg in 
Niederheſſen, Hameln a. W. auf dem Schweins⸗ 
berg, übrigens Maturdenfmal!), ſorgt. Ich bin jetzt 
dahinter gekommen, daß die Amſel (und wabr- 
ſcheinlich nur ſie) die fleiſchigen Früchte verzehrt 
und die keimfähign Samen mit dem Kot andern⸗ 


orts abgibt. 
Sch. v. F. 


Die Schwalbenjungen⸗Kataſtrophe im Rheinland 


vom 2. bis 7. September 1925. | 


Vom 2. September an trat ein Klimaſturz im 
Rheinland ein. Die Folge war, daß alle Haus- 
und Rauchſchwalben fluchtartig die Heimat 
verließen und die noch nicht reiſefähigen Jungen 
verhungern mußten. Wir hatten an Wärme 
(Celſius) vom 2. September ab der Reihe nach 
folgende Werte: 12.5, 10.0, 7.7, 9.4, 9.4, 10.8, 
10.2 und 11.4 Grad. Die Abwdeichung dieſer 
Zahlenreihe von den entſprechenden langjährigen 
Normalmitteln betrug bezüglich: — 4.1, — 6.4, 
8.5, 6.7, 7.0, —5.4, 5.7 und —4.0 
Grad. Im Durchſchnitt waren alſo alle dieſe Tage 
um 4,0 bis 85 Grad zu kalt. Der kälteſte 
Tag war der 4. September (Freitag), deſſen Tages: 
mittel von 7.7 Grad bis jetzt einzig da⸗ 
ftebt in der Geſchichte der Aachener Meteorolo- 
giſchen Beobachtungen. In faſt ſiebzig Jahren iſt 
ein derartig niedriges Temperaturmittel in den 
erſten Septembertagen in Aachen noch nicht be- 
obachtet worden. Etwas günftiger waren zeit⸗ 
weilig die Witterungsverhältniſſe in Süd⸗ 
deutſchland und im Alpengebiet. Dagegen 
wurden die Küſtengebiete der Nordſee und Oſtſee 
von der Ungunſt des Wetters dadurch beſonders 
hart betroffen, daß die im Binnenlande oft ſchon 
recht friſche und lebhafte Luftbewegung dort vielfach 
nahezu Sturmſtärke annahm. 

Die einzige Rettung für Schwalben 
an ſolchen Regentagen ſind die Fliegen und 
anderen Kerbtiere fliegender Art, die an den 
Hauswänden ſitzen. Die Schwalben ſtreifen 
dieſe Kerbtiere von der Wand ab und haſchen ſie 
mit dem Rachen als geſchickte Jongleure; freilich 


gelingt dies nicht immer. Nun waren aber dieſe 
Kerbtiere ſchon durch die ausgiebigen Regenmengen 
am 2., 3. und 4. September von den Wänden 
abgewaſchen worden. Als ſich nun am 5. September 
noch die letzten entkräfteten Schwalben ein paar 
ſolche Fliegen erhaſchen wollten, waren keine mehr 
vorhanden, und alle lieben Schwälblein 
gingen zugrunde. Es waren dies in erſter 
Linie jene noch ſchwachen Jungen der zweiten Brut, 
welche noch nicht kräftig genug zur Reiſe waren, 
oft nur das Neſthäkchen; alle dieſe waren bei dem 
überſtürzten Abzug der Schwalben unbarmherzig 
zurückgelaſſen worden (und das mußte ſein, ſonſt 
wäre das ganze Gros zugrunde gegangen). Dann 
waren es noch einige alte Schwalben, die bei dem 
ſchleunigen Abzug den Anſchluß verpaßt hatten (viel- 
leicht waren ſie auf Mückenfang aus und weiter 
entfernt); es iſt merkwürdig, daß fie dann nicht 
auf eigene Fauſt nach dem Süden zu 
ziehen ſich getrauen, ſondern hier bleiben. 

Das Unglück erklärt ſich dadurch, daß fortgeſetzt 
kalte Luftmaſſen aus hohen nördlichen Breiten her- 
angeführt wurden, welche einerſeits die Luftwärme 
auch in unſeren Gebieten auf ein ungewöhnlich 
niedriges Niveau herunterdrückten und andererſeits 
Veranlaſſung zu verbreiteten und teilweiſe recht 
ſtarken Niederſchlägen gaben. Da unfer ‚engeres 
weſtdeutſches Klimagebiet ſozuſagen die er fte 
kontinentale Einbruchsſtelle der po- 
laren Luftmaſſen bildet, traten die Wirkungen hier 
ganz beſonders ſtark auf. An einer ganzen Reihe 
von Tagen wurden, beſonders in den Luvgebieten 


des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Berglandes, 


Regenmengen von 15 bis 25 Millimeter feſtge⸗ 
ſtellt. () Die Temperaturen lagen dabei anhaltend 
weit unter der jahreszeitlichen Norm, wie dies 
die am Obfervatorium Aachen ermittelten durd- 
ſchnittlichen Tagestemperaturen in kraſſer Weiſe 
zeigen. Dieſe hatten vom 2. September ab der 
Reihe nach die oben angegebenen Werte. Am 7. 
September hellte ſich das Wetter um die Mittags- 
zeit recht ſchön auf, die Sonne ſchien und — nor⸗ 
diſche Schwalben oder wohl richtiger öſtliche kamen 
durch, ſowohl Rauch- wie Hausſchwalben, aus Ge⸗ 
bieten, wo der Klimaſturz ſich wohl nicht ſo ſcharf 
bemerkbar gemacht hatte. Da waren aber unſere 
Jungſchwalben ſchon tot. Am 15. September war 
wieder eitel Sonnenſchein und richtiges fommer- 
liches Wetter. Und ſiehe da, morgens lag eine 
ganze Wolke von Haus- und Rauchſchwal⸗ 
ben auf dem Nachbarziegeldach, völlig ermüdet. 
Sie waren die ganze Nacht durch geflogen und 
ſtammten wahrſcheinlich aus den Küſtenländern am 
Rand der öſtlichen Oſtſee. Aufmerkſam ſchaute ich 
aus, ob ich nicht grüne, gelbe oder rote unter ihnen 
entdecken würde, die irgendein öſtlicher Forſcher⸗ 
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kollege gezeichnet hätte. Denn die Vogelwarten 
gehen jetzt zur Grellfärbung beringter Singvögel 
über. Ich habe ſchon in meinem Vogelwerk: „Die 
Vögel Mitteleuropas, Handbuch der Vogelkunde 
auf Grund neueſter Forſchungsreſultate“ (Eßlingen 
1923) zu ähnlichen Verſuchen aufgefordert, Färben 
der Zugvögel (alſo Achtung!), weil ſo wenige von 
den vielen bisher beringten wieder aufgefunden wor⸗ 
den ſind. Es herrſchte nun wieder eitel Freude im 
Schwalbenreich, denn auch die Fliegen, Sted- 
mücken, Tagfalter kleinerer Art und Herrgottstier- 
chen ſchwärmten wieder in der Luft. 


Sch. v. F. 
Die „unvernünftige“ Kreatur. 


In den letzten Wochen machte ich eine Beob- 
achtung, die wohl wert erſcheint, in weiteren 
Kreiſen bekannt zu werden. — Wie begreiflich, 
ziehen ſich nach dem Abernten der Gärten und 
Felder die Mäuſe gern in die einſam ſtehenden, 
geſchützten Bienenſtände hinein, was aber dem 
Imker nicht angenehm iſt. Vergangenes Jahr 
übte ein ebenfalls dort Unterſchlupf ſuchendes 
Wieſel Feld- und Standpolizei aus. Diesmal 
ſollten Fallen und Gift die Störenfriede beſeitigen. 
Da aber der Bienenſtand 2 Kilometer von meiner 
Wohnung entfernt iſt und ich nicht täglich Fallen 
ſtellen und Giftportionen legen kann, ſo fertige ich, 
wie vor Jahrzehnten Thon einmal, eine auto- 
matiſche Giftfuttergabe an. Bei der erſten Nachſchau 
waren Spuren vorhanden, die anzeigten, daß vom 
Gift gekoſtet worden war, aber — Erdklümpchen, 
Hölzchen, Laub, Papierſchnitzel lagen ſo reichlich 
auf den aus dem Spalt gefallenen Körnern, daß 
ohne Entfernung dieſer Gegenſtände kein Körnlein 
geholt und verzehrt werden konnte. Ich war 
ſprachlos, entfernte die Hinderniſſe, und der Ap⸗ 
parat konnte wieder in Tätigkeit treten. So oft 
ich in den nächſten Tagen nachſah, immer bot ſich 
mir dasſelbe Bild. Die letzte Barrikade wog 
75 Gramm und beſtand aus einer größeren Zahl 
von Erdklümpchen, Papierfetzen, einigen Laub⸗ 
blättern, zwei Hölzchen (je 27 Zentimeter breit, 
5 Zentimeter dick, 5 und 6 Zentimeter lang), zwei 
Bretternägeln und einem kleinen Stück Bienen⸗ 
abſperrgitter aus Zinkblech.. Dieſe Gegenftände 
waren vor der 9 Zentimeter langen Futterſpalte 
ſo dicht angehäuft, daß auch kein einziges Giftkorn 
zu ſehen oder zu erreichen war. Dies die objektive 
Tatſache. 

Wer hat das geſchafft? Wohl kaum ein Wieſel, 
das ſich eine zahlreiche lebende Winterbeute ſichern 
wollte, ſondern ohne Zweifel eine Feldmaus ſelbſt, 
die an den Futterkäſten eine üble Erfahrung ge- 
macht, aber nur ſoviel genaſcht hatte, daß die ge- 
noſſene Portion nicht tödlich war. Sie hatte auch 
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die Urſache ihres Uebelbefindens richtig erkannt 
und, um ihre Artgenoſſen vor Beſchwerde und Tod 
zu ſchützen, bedeckte ſie die n Giftkörner 
vollſtändig. 

War das Inſtinkt oder Ueberlegung? Inſtinkt⸗ 
mäßiges Handeln dürfte wohl kaum in Frage 
kommen, da die derzeitige Generation die erſte iſt, 
die Giftweizen kennen lernte (der Platz war noch 
vor wenigen Jahren Schafweide), fie alſo vor 


Der Sternhimmel im Februar. 


Man ſieht es ſofort beim Betrachten des 
Himmels gegen 8 Uhr abends, daß wir mitten 
im Winter ſtehen, denn die große Wintergruppe 
ſteht dann hoch im Süden, zu beiden Seiten des 
Meridians, der ge- 
rade durch Fuhrmann 
und Orion hindurch⸗ 1 
geht. Denn der Stier | 
mit den Plejaden und 
Hyaden ſteht ſchon 
weſtlich des Meridi 
ans, während öſtlich 
die Zwillinge hoch 
oben und darunter 
der kleine Hund mit 
Prokyon und der 
große Hund mit Si⸗ 
rius zu finden ſind. 
So ſteht alſo die 
große Wintergruppe 
alle Mächte in ihrer 
Herrlichkeit vor uns. 
Mitten hindurch zieht 
am Zenit vorbei nach 
Norden die Milch- 
ſtraße, durch Per⸗ 
ſeus, Caſſiopeja und 
Andromeda, die dem 
Zenit nahe hoch im Weſten ſtehen. De gehen 
Walfiſch und Fiſche unter, weiter nach Nordweſten 
der Pegaſus, dann der Schwan. Unter dem Pol 
iſt noch Wega und Herkules zum Teil zu finden, 
weiter hinauf der Cepheus. Im Nordoſten erhebt 
ſich als Vorbote der Sommerbilder der Bootes, 
und recht hoch ſteht ſchon der große Bär; in der 
Ekliptik iſt der Löwe ganz aufgegangen, und unter 
ihm finden wir den vorderen Teil der Waſſerſchlange. 
Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt recht gün⸗ 
ſtig zu nennen. Merkur iſt um den 25. als Abend- 
ftern leicht aufzufinden. Venus iſt ebenfalls Abend- 
ſtern, fie geht erſt 1% Stunde, zuletzt 2 Stun- 
den nach der Sonne unter. Mars rechtläufig im 
Widder, dann im Stier, geht gegen Ende des 
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Der Sternhimmel im Februar 


Der Sternhimmel im Februar. 


einem „neuen Fall“ ſteht. Warum begnügte ſich 
die Maus nicht damit, ſelbſt die verlockende Ge⸗ 
fahr zu meiden? War das Nächſtenliebe? Oder 
wie ſoll man dieſen Vorgang beurteilen? 
Immerhin wirft die erzählte Begebenheit ein 
Licht auf die ſo oft unterſchätzte Höhe der geiſtigen 
Fähigkeiten und ethiſchen Eigenſchaften in der 


H. Dieterich. 
D 


Monats ſchon v vor 2 Uhr früh unter. Jupiter im 
Waſſermann geht in der zweiten Hälfte des Monats 
in der Abenddämmerung für zwei Monate unter. 
Saturn, rechtläufig im Skorpion, geht Mitte Fe⸗ 
bruar morgens gegen 
2 Uhr auf. Da die 
Venus jetzt, auf meh⸗ 
f | rere Monate als 
Pe (i Abendſtern zu feben 
a * ſein wird, ſo lohnt 
es ſich, darauf auf⸗ 
merkſam zu machen. 
wie leicht der Planet 
ſchon mit ſchwachen 
crt WR Inſtrumenten zu be- 
| obachten if. Bei 
ſeinem ſehr großen 
Glanz empfiehlt es 
ſich aber nicht, zu 
warten, bis er 
ſich ſtark funkelnd 
gegen den dunklen 
Himmel abhebt, ſein 
Bild iſt dann ſehr 
unruhig, ſondern man 
merke ſich abends die 
Gegend, wo er zu 
einer beſtimmten Zeit 
geſtanden hat; ſucht 
man ihn dann tags darauf von dieſer Stelle nach 
links oben hin, ſo läßt er ſich ſchon mit bloßem Auge 
oder einem Opernglaſe leicht am matthellen Abend⸗ 
himmel finden. Nun mit dem Fernrohr betrachtet, 
zeigt er dann die langſam wechſelnde Phaſe wie 
der Mond. Dies macht dem Unerfahrenen zu⸗ 
nächſt einen erſtaunlichen Eindruck. Die Sonne 
ſteigt in dieſem Monat mit zunehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach Norden an, und zwar um 9% 
Grad; dieſer erhebliche Betrag verlängert unſere 
Tage von 9 Stunden 18 Minuten auf 10 Stun- 
den 54 Minuten, eine deutlich fühlbare Zunahme. 
Meteore treten an den Tagen Februar 5. — 10., 
15., 20., in ſchwachen Schwärmen auf. Minima 
des Algol, die in günſtige Stunden fallen, liegen 
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Februar 5., 1 Uhr 17 Minuten früh; Februar 7., 


55 Minuten abends; Februar 27., 11 Uhr 49 


10 Uhr 6 Minuten abends; Februar 10., 5 Uhr Minuten abends. Riem. 
Anregung aus dem Leſerkreis. 5 Ge 


Merkur für jeden ſichtbar! 


So mancher Naturfreund hat ſchon den Wunſch 
gehabt, wenn er am Abendhimmel die hellen Pla- 


neten betrachtete, doch auch einmal den Planeten 


Merkur mit bloßem Auge wahrzunehmen. Das 
wird ihm aber kaum jemals gelungen ſein. Denn 
Merkur ſteht ſo nahe bei der Sonne, daß ſein 
kleines Lichtlein von der Ueberfülle des ſtrahlenden 
Sonnenlichtes erdrückt wird. 
ihn bei tieferem Stand nur allzu leicht die Dünſte 
des Horizontes. Aber zu gewiſſen Zeiten, die man 
im Voraus wiſſen muß, iſt trotzdem ſeine Sicht⸗ 
barkeit ſogar für das bloße Auge eine Kleinigkeit. 


Eine ſolche Glanzperiode beſonders günſtiger Ver⸗ 


hältniſſe werden in dieſem Jahre die Tage vom 
15. Februar bis 2. März bringen. Sobald die 
Sonne untergegangen iſt, wird man bei hellem 
Himmel und heiterem Weſthorizont die weißglän⸗ 
zende Venus aus den Dämmerungsfarben hervor⸗ 
treten ſehen. Etwa % bis % Stunde nach dem 
Sonnenuntergang kann man daran gehen, Merkur 
zu entdecken. Derſelbe leuchtet etwa 5 Grad rechts 
der Venus, aber etwas tiefer, als ein ſchwächeres, 
freundliches, gelblich weißes Sternchen. Während 


Außerdem verdecken 


er am 15. Februar nur für gute Augen einige 
Minuten ſichtbar iſt, kann er am 16. Februar be⸗ 
reits 10 Minuten, am 18. Februar 25 Minuten 
und vom 20. bis 27. Februar volle 30 Minuten 
auch mit nicht beſonders guten Augen deutlich wahr⸗ 
genommen werden. Der beſte Tag iſt der 22. Fe⸗ 
bruar; Anfang März hört die Sichtbarkeit wieder 
auf. Durch die Beobachtung dieſes Ereigniſſes 
kann ſich jeder Naturfreund nicht nur ſelber einen 
ſeltenen äſthetiſchen Genuß verſchaffen, ſondern 
auch der Wiſſenſchaft einen wertvollen Dienſt er⸗ 
weiſen. Hauptbedingung iſt, daß kein Fernrohr, 
auch kein Opernglas verwendet wird. Alſo nur 
Beobachtung mit bloßem Auge und genaue Notie⸗ 
rung des Zeitpunktes, wann Merkur zuerſt geſehen 
wird und wann er wieder verſchwindet. Auch 
Nebenumſtände, insbeſondere meteorologiſcher Art 
können vermerkt werden. Seine Beobachtungen 
möge man, auch wenn es nur die eines einzigen 
Tages ſind, freundlichſt an unſere Schriftleitung: 
Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Detmold, ein⸗ 
ſenden, oder unmittelbar an Profeſſor Schoch, 
Berlin⸗Steglitz, Kuligshof 5. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Einen eigenartigen neuen Einwand gegen die 
Relativitätstheorie erheben zwei engliſche Forſcher, 
A. Jaques und J. S. Morgan in der 
Nature 118, 194 (Phyſ. Ber. 23, 1958). Wenn 
ein Beobachter einen Wirbelring (wie z. B. die 
bekannten Rauchringe) betrachtet, ſo vermag er 
(nach dieſen Forſchern) zu entſcheiden, ob der Ring 
relativ zu ihm oder relativ zum Ringe rotiert, da 
im letzteren Falle er zuſammen mit dem ganzen 
Univerſum bei jeder Umdrehung einmal durch den 
Ring hindurch müßte. (!) 

G. Kainz will (Phyſ. Zeitſchrift 27, 524; 
Phyſ. Ber. 23, 1996) nachgewieſen haben, daß 
Pflanzenblätter durch Beſprengen oder Berieſeln 
mit feinen Waſſertröpfchen ſtarke elektriſche Ladun⸗ 
gen annehmen und macht dieſen Effekt mitverant⸗ 
wortlich für die elektriſche Ladung der Erde. Er 
erklärt ihn durch die Reibung der Tröpfchen an 
der Wachshaut, da er gefunden hat, daß er be- 
ſonders ſtark bei Pflanzen auftritt, die eine dickere 
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Wachshaut haben. Nachprüfung ſcheint indes er⸗ 
forderlich zu ſein. Erſt recht gilt dies, wie mir 
ſcheint, von einer Arbeit von E. K. Müller 
(Verh. d. ſchweiz. natf. Geſ. Aarau 1925, II, 
105; Phyſ. Ber. 23, 2001), deren Verfaſſer den 
ſchon ſo oft behaupteten Nachweis einer aus dem 
menſchlichen Körper ausſtrömenden Emanation er⸗ 
bracht haben will, welche die Luft leitend macht 
(alfo ioniſiertyꝛ) . Dieſe Emanation ſoll vorwiegend 
aus den Fingerſpitzen, mit dem Atem und aus dem 
Blute entweichen. (7 Bk.) 

Auf dem Gebiete der Geos und Aftro- 
phyſik liegen einige neue Arbeiten von Intereſſe 
vor. Zunächſt entwickelt Lindemann in der 
Nature 118, 195 (Phyſ. Ber. 1, 87) eine aus- 
führliche Theorie der Meteore und der oberen 
Schichten der Atmoſphäre. Er kommt zu der An- 
nahme, daß oberhalb der iſothermen Schicht der 
fog. Stratoſphäre (Temperatur etwa — 50 Grad 
Celſius = 220 Grad abſ.) die Temperatur wieder 
anſteigt und in 60 Kilometer Höhe ſogar 300 Grad 
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abſ. (= 27 Grad Celfius) erreichen fol. Er ſtützt 
dieſe Hypotheſe durch eine ausführliche Erörterung 
der Erſcheinungen, welche an den Meteoren be- 
obachtet ſind. \ 

Ein nod ungeklärtes Problem der Phyſik der 
Atmoſphäre find die fog. leuchtenden Nachtwolken. 


Malzev (Nature 118, 14; Phyſ. Ber. 1, 91) 


hat darüber neue Unterſuchungen angeſtellt und 
einige ſehr ſchöne Photographien der Erſcheinung 
erhalten, welche eine Bewegungsgeſchwindigkeit von 
etwa 230 misec ergaben (bei einer Höhe von etwa 
85 Kilometern). Er bittet Fachgenoſſen und Ama⸗ 
teure, ihm weiteres Material zur Verfügung zu 
ſtellen. j 


b) Biologie. 


Dem Schweizer Pflanzengeographen Carl 
Schröter widmen ſeine Freunde und Schüler 
zu feinem 70. Geburtstage eine umfangreiche Felt 
ſchrift, die eine lange Reihe wertvoller Unter— 
ſuchungen botaniſchen, beſonders pflanzengeographi⸗ 
ſchen Inhalts enthält. (Feſtſchrift Carl 
Schröter. Veröffentlichungen des Geobotani- 
ſchen Inſtitutes Rübel in Zürich, 3. Heft. Zürich: 
Raſcher und Co. 1925. 24 MRM.) Einen 
Begriff von der Reichhaltigkeit des Inhalts geben 
die Abſchnitte des Inhaltsverzeichniſſes: Alpine 
und arktiſche Flora und Vegetation; außeralpine 
Vegetation; Phytoplankton; Phytopaläontologie 
und Pflanzengeſchichte; Syſtematik und Genetik; 
ſoziologiſche Begriffe; Anatomie und Phyſiologie; 
Anthropobotanik. Das prächtig mit Tafeln und 
Bildern ausgeſtattete Werk iſt für den Pflanzen⸗ 
geographen eine wahre Fundgrube. Wir können 
nur auf einiges Wenige näher eingehen. E. Rü⸗ 
bel (Zürich) bringt einen Beitrag zum Problem 
der Winterruhe der Pflanzen. Man iſt leicht ge⸗ 
neigt zu der Annahme, daß die Natur im Winter 
den Todesſchlaf ſchläft, beſonders möchte man das 
von den Pflanzen des vereiſten Hochgebirges an⸗ 
nehmen. Rübel hat unter großen Schwierigkeiten 
die Ueberwinterungsformen einer ganzen Reihe 
von Pflanzen auf den Alpenwieſen ausgegraben. 
Auch noch in 2500 m Höhe überwinterten die 
meiſten Pflanzen unter der Schneedecke mit grünen 
Teilen. Im Treibhaus ſproßten ſie das ganze 
Jahr hindurch. Ihre Ruhe iſt alſo nicht durch 
innere Verhältniſſe bedingt. Sehr ſchöne farbige 
Zeichnungen zeigen die Ueberwinterungsformen auf 
acht Tafeln. 

Schar fetter behandelt die Frage, welchen 
Umſtänden die Pflanzen, die unſern mitteleuro— 
päiſchen Pflanzengeſellſchaften das Gepräge geben, 
dieſen Vorrang verdanken. Er findet, daß es 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


— 


theorie. 


merkwürdigerweiſe Einarter find, d. h. nur in 
einer Art in Mitteleuropa vertretene Pflanzen, 
z. B. von den Buchen Fagus silvatica, von den 
Fichten Picea excelsa, die zur Maſſenvegetation 
befähigt ſind. Scharfetter erklärt die Vormacht⸗ 
ſtellung der Einarter in den mitteleuropäiſchen 
Pflanzengeſellſchaften folgendermaßen: der Charak⸗ 
ter unſerer Pflanzengeſellſchaften wird hauptſäch⸗ 
lich beſtimmt durch nach der Eiszeit eingewanderte 
Pflanzen. Zu Wanderungen fähig ſind aber nur 
weniger empfindliche Pflanzen; dieſe haben aber 
auch die Fähigkeit, ſich auf größeren Strecken aus- 
zubreiten. Wegen ihrer verhältnismäßigen Un⸗ 
empfindlichkeit beantworten ſie auch äußere Ein⸗ 
flüſſe nicht durch Ausbildung neuer Formen: ſie 
bleiben Einarter. | 


Bemerkenswert ift weiter Th. Herzogs 
Nachweis einer weitgehenden Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Moosflora Braſiliens und Weſt⸗ 
afrikas. Eine Vorbereitung der Sporen durch den 
Wind kommt nicht in Frage, da höchſtwahrſchein⸗ 
lich Afrika und Braſilien verbindende Luftſtrömun⸗ 
gen fehlen. Man kommt alſo auch von dieſer Seite 
zur Annahme eines früheren Zuſammenhanges von 
Afrika und Südamerika. Herzog neigt mehr zu 


der von der Wegenerſchen Verſchiebungshypotheſe 


angenommenen Verbindung als zur Brücken⸗ 


‘ 


Die Entſtehung der Kulturpflanzeneigenſchaften 
behandelt Thellung. Die Kulturpflanzen⸗ 
eigenſchaften, die dieſe Pflanzen für den Menſchen 
wertvoll machen, wie Einjährigwerden in der Kul- 
tur, Vergrößerung der Samen oder anderer Or- 
gane, Verluſt der natürlichen Ausſtreuvorrichtun⸗ 
gen für Samen oder Früchte, ſind zum Teil den 


Pflanzen geradezu ſchädlich, ihre Entſtehung kann 
alſo nicht durch natürliche Zuchtwahl erklärt wer⸗ 


den. Aber auch bewußte Züchtung durch den Men⸗ 
ſchen iſt nicht in allen Fällen möglich, da hochge⸗ 
züchtete Kulturpflanzen wie Nacktweizen ſich z. B. 
ſchon bei den Pfahlbauern der Eiszeit finden, denen 
wir natürlich keine botaniſchen Kenntniſſe zutrauen 
können. Man ſieht ſich daher zur Annahme einer 
unbewußten Zuchtwahl durch den Menſchen ge- 


nötigt, die in der Tat bei den genannten Eigen⸗ 


ſchaften denkbar iſt. Was zum Beiſpiel die Ein⸗ 
jährigkeit angeht, ſo wurden ſolche Pflanzen einer 
mehrjährigen Art, die bereits im erſten Jahre 
fruchteten, auch mehr geerntet und zur Nachzucht 
verwandt als ihre ausdauernden Zuchtgenoſſen. Da⸗ 
zu kommt weiterhin die Wirkung des Pfluges. 
Dieſe Erklärung erhält eine wichtige Stütze da- 
durch, daß manche Unkräuter der Kulturbeſtände 
auch die Kulturpflanzeneigenſchaften aufweiſen. 


Erit Rordenſkiöld, Die Geſchichte der Biologie. 
Deutſch von Guido Schneider. Verlag G. Fiſcher⸗ 
Jena 1926. Preis 25 &, geb. 27 &. Das Charakteriſti⸗ 
kum dieſer neuen Geſchichte der Biologie iſt die Einſtellung 
der Biologie in den großen Kulturzuſammenhang. Dieſer 
Geſichtspunkt hat ſowohl die Stoffauswahl wie die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe beſtimmt. Der Verfaſſer gibt überall nicht 
nur einen kurzen Abriß deſſen, was der einzelne große Sor- 
ſcher für die Biologie geleifter hat, ſondern er wertet dieſe 
Leiſtungen vom Standpunkt der allgemeinen Kultur- und 
Geiſtesgeſchichte, insbeſondere der Philoſophie aus. Dadurch 
erhält das Buch gerade für unſere Lefer einen hervorragen⸗ 
den Wert, zumal der Verfaſſer es vermeidet, dabei in ten- 
denziöſer Weiſe für eine einzelne beſtimmte 


Richtung Partei zu nehmen. Geradezu glänzend iſt z. B. 


ſeine Schilderung der Entwicklung des Poſitivismus und 


Materialismus im 19. Jahrbundert (Kap. 37), ebenſo aber 
auch die Schilderung der Spätantike (Kap. 8), des Para- 
celſus (Kap. 17) u. a. m. Nur ein Biologe, der zugleich 
die umfaſſendſten philoſophiſchen und geſchichtlichen Kennt⸗ 
niſſe befigt, konnte dieſes vortreffliche Werk ſchreiben, das 
ſich bei aller Gründlichkeit faſt ſo ſpannend wie ein Ro- 
man lieſt. Wenn es erlaubt iſt, einen Vergleich zu ziehen, 
ſo möchte ich es mit Windelbands ausgezeichneter und un⸗ 
übertroffener Geſchichte der Philoſophie vergleichen. Wie 
dort, ſo werden auch hier nicht Namen und Daten anein · 
ander gereiht, ſondern Probleme entwickelt und durch eine 
gewiſſe Periode hindurch verfolgt, eine Methode, bei der 
natürlich — da die wirkliche Entwicklung oft Zickzackwege 
geht — nicht immer alles glatt aufgebt und auch manches 
vielleicht etwas zurechtgerückt wird, bei der aber trotz ſolcher 
Bedenken im einzelnen der Leſer einen unvergleichlich viel 
tieferen Eindruck und eine unvergleichlich viel klarere Ueber⸗ 
ſicht erhält, als bei dem meiſt geübten mehr chroniſtiſchen 
Verfahren. Das Werk Nordenſkiölds ſollte jeder kennen, 
der mit dieſer Materie von Amts- oder Berufs wegen zu 
tun hat, es iſt aber auch eine hervorragend wertpolle Be⸗ 
reicherung jeder Haus · und öffentlichen Bücherei. 
Sumpfvogelleben. Eine Studie über die Vogelwelt des 
Linthrieds. Von Hans Noll. Deutſcher Verlag für 
Jugend und Volk, Wien. 276 S. Preis 9.30 . — Wer 
ein wirklich gutes Vogelwerk in die Hand nehmen will, 
möge zu dieſem greifen. Der Lehrer Han s Noll, jetzt 
mit dem Doktorhut geſchmückt und kürzlich auf einer 
Studienreiſe in Braſilien, hat da et was ganz Vor. 
zügliches geſchaffen. Gleich zu Anfang des Buchs iſt 
das Beobachtungszelt mit der ausgeſtopften Möve auf der 
Spitze abgebildet, das ihm, Dr. Noll, zur intimſten 
Beobachtung der Sumpfvogelwelt des Schweizer 
Linthrieds diente. Die vielen Photographien der Neſter 
mit brütenden Vögeln oder Eiern aus nächſter Nähe ge. 
bören zum Beſten, was wir von Vogelbildern haben. Noll 
bemerkt: Unter den Kiebitzen gibt es ſtarke perſönliche 
Weſensunterſchiede; ſolche, die ihre Scheu vor dem 
Menſchen ablegen, die Noll zu den Führern ihrer Art 
zählt, weil ſie ihre Sippe vorwärts bringen (Kulturfolger), 
gibt es nur vereinzelt. Dem großen Brach vogel 
verdurſten die Jungen nicht ſelten im Ei, bei ſchönem 
Wetter und bei ſtarker Verdunſtung der Eifeuchtigkeit in. 
folge ungehinderter Sonnenbeſtrahlung). Vom Not- 
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Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Mar Müller, Lage bei Detmold. 


philoſophiſche 


ſchenkel wandern die Geſchlechter getrennt. Er iſt un⸗ 
fähig, die Kleinen nachzuzählen, wie noch manch anderer 
Vogel. Wirklich, dieſes Buch bietet uns ganz Ungewöhn⸗ 
liches, und wenn ich dies ſage, ſo muß es etwas Beſonderes 
bedeuten, da ich mich, weil ich als Fachmann die Mängel 
einſchlägiger Bücher leicht erkenne, ſonſt nicht in Super⸗ 
lativen auszudrücken pflege. Sch. v. F. 

W. Schuſter von Jorſtner, Die Vögel Mittel⸗ 
europas, Handbuch der Vogelkunde auf Grund neueſter 
Forſchungsergebniſſe. 400 Seiten, 280 Abbildungen, 129 
Vielfarbendrucke, Preis 7 Mark gebunden. Verlag 
Schreiber⸗Eßlingen, 2. Auflage. Die Raub vögel find 
beſonders ausführlich behandelt, Seite 218 bis 256. Der 
norwegiſche Jagdfalk, Hierofalco rusticolus, wiro 
„Kronjuwel der Lufträuber, mittelalterlicher Beizvogel“, 
genannt. Der Gerfalke, Falco gyrfalco, iſt nur eine 
dunklere, mehr ſüd liche Lokalraſfe, die im Winter 
auch zu uns nach Deutſchland kommt (wenigſtens früher 
kam). Die moderne warme Zeit mit den milden Wintern 
bringt uns keine Gerfalken mehr. Horſt an Felſen, Brut⸗ 
zeit 28 Tage. Wiederum die nördlich fe Form iſt 
der Isländiſche Jagdfalk, H. rust. islandus, größer, 
mehr Weiß an Kopf und Oberſeite im Alter; auf Is⸗ 
land. Der Lerchen oder Baumfalk, Falco subbuteo, iſt 
der ſchnellſte deutſche Vogel, der auch den 
Turmſegler überholt. Er iſt, ein Wanderfalk im kleinen, 
Spätaufſteher (macht lange Morgentoilette) und Spat⸗ 
brüter, weil er warten muß, bis feine Brut mit Jung- 
vögeln gefüttert werden kann; neuerdings geht er aber 
auch ſtark zur Inſektennahrung über (ſo in Pommern). 
Der Wanderfalk iſt ſelten, am blauen Märzhimmel 
eine wunderbare Zugerſcheinung. Der Merlinfalk, Falco 
aesalon Tunst., iſt Cbarakterfalk des Nordens (kleiner als 
unſere Falken, ſpärlichere Nahrung). Der Mötelfalt, 
Cerchneis naumanni (wie dumm, daß man Vögel nach 
Privatleuten benannt hat!), rückt ſtellenweiſe nach Norden 
vor und verdrängt dort den Turmfalfen. Auch der Sper⸗ 
lingsfalk (Amerika) iſt abgebildet. — Das Buch iſt in 
Anbetracht ſeiner vornehmen Aus ſtattung und feines über- 
aus reichen Inhalts außerordentlich preiswert. Dr. B. 


Taſchenkalender für Aquarien - und Terrarienfreunde 
1927. Von Max Günter. Verlag Wenzel, Braun- 
ſchweig. — Da unſer „Naturfreund“ nunmehr wobl 
bald in alle 370 A. u. T. Vereine Deutſchlands kommt 
und von ihren 10 700 Mitgliedern eingeſehen wird, möchte 
ich bier allen dieſen den Rat geben, den neuen 
Taſchen kalender zu beziehen. Günter kriti⸗ 
fiert die Gegenwart der Naturliebhaberei und gibt ihr 
Richtlinien für die Zukunft. Dr. Franck ſchildert den 
Waldteich, Rach ow die Zabntarpfen. Von den beiden 
Frankfurter Forſchern Schreitmüller und Barg ⸗ 
mann behandelt jener die Molche, dieſer die Amphibien. 
Aus Brünings „Gezeitenzone“ ſei feſtgehalten, daß ſich 
ſeit 1915 die chineſiſche Wollhandkrabbe in der Unterelbe 
verbreitet. Der Kalender iſt gediegen illuſtriert. Wenn ich 
einen Wunſch für 1928 ausſprechen darf: Man ſpanne den 
Thema⸗Rahmen etwas weiter, nicht zu eng; z. B. mancher 


Aquarianer iſt Vogelfreund und lieſt auch gern mal etwas 


über Waſſervögel und dergl. Sch. v. F. 


Katur und Terhnie 


Beilage zur Silufie. Monatsſcheift „Der Ratuvrfrenud~. 


— 


Deutſche Luftfahrt. Von B. Bavink, stud. mach. 
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Der Verſailler Vertrag, der ſo manchen Zweig 
der deutſchen Induſtrie hart getroffen hat, ſchien 
auch der deutſchen Luftfahrt den Todesſtoß verſetzt 
zu haben. Man verbot uns den Bau von Zeppe⸗ 


linen über 30000 Kubikmeter Inhalt und den 


Bau von Kriegsflugzeugen aller Art; ja, man er⸗ 
laubte uns auch nur Sport- und Verkehrsflug⸗ 
zeuge, deren Motore eine beſtimmte Leiſtungs⸗ 
grenze nicht überſchritten. Im Jahre 1919 beſaß 
Deutſchland noch ganze 24 Flugzeuge, mit denen 
man ſchlechterdings keinen regelmäßigen Flugver⸗ 
kehr oder ſonſt etwas übernehmen konnte. Aber 
— ſo unglaublich das klingen mag: die einſchrän⸗ 
kenden Beſtimmungen haben in dieſem Falle das 
Gegenteil deſſen bewirkt, was die Entente beab- 
ſichtigt hatte. In folgenden Zeilen will ich kurz 
beſchreiben, wie man in Deutſchland im Flugzeug⸗ 
bau vorgegangen iſt und zu welchem Reſultat man 
gelangt ift. - | 

„Wenn wir keine ſchwermotorigen Flugzeuge 
bauen dürfen, — gut! —, dann bauen wir eben 
Maſchinen, die mit einem leichten Motor dasſelbe 
leiſten wie die mit ſchwerem Motor.“ Das iſt 
wohl der Grundgedanke beim Wiederaufbau unſerer 
Luftflotte geweſen. Und er war der richtige. Was 
hatten die Anfänger der Luftfahrt, Lilienthal und 
ſeine Schüler, denn eigentlich gewollt? Einen 
motorloſen Flug zunächſt, bei dem das Flugzeug 
nur durch die Kraft des Windes gehoben werden 
ſollte. Und dann wollte man die Windkraft durch 
eine entſprechende Motorkraft erſetzen, um vom 
Winde unabhängig zu ſein. Das hätte zu einem 
vernünftigen, rentablen Flugzeugbau führen kön⸗ 
nen. Statt deſſen gingen allerlei Konſtrukteure 
nach den erſten Erfolgen in der Kunſt des Fliegens 
daran, Maſchinen zu bauen, die ganz gewiß nicht 
nach dem Lilienthalſchen Grundſatz konſtruiert 
waren. Man baute ſich ein Geſtell zuſammen, von 
dem man „annahm“ (berechnen konnte man das 
noch nicht genau!), daß es ſich bei einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit vom Boden abheben würde, und 
ſetzte dann einen Motor hinein, der dieſer Bedin— 
gung genügte. Ob dieſer Motor 50 oder 100 PS 
leiſtete, ſpielte für dieſe „Flieger“ vorläufig keine 
Rolle, die Hauptſache war, daß der „Kahn“ flog. 
So kam man denn zu den merkwürdigen, wackeligen 


N 
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Geſtellen, wie die von Santos, Dumont, Farman, 
Latham, Delagrange und anderen. Die Maſchinen 
wurden mit der Zeit ſtabiler, aber auch ſchwerer. 
Die Folge war: es ward auch ein ſchwererer Motor 
eingebaut. Von einem „organiſchen Aufbau“, wie 
man ihn heute verlangt, konnte durchaus nicht die 


Rede ſein. 


Der Krieg kam. Immer höbere Anforderungen 
wurden an die Flugzeuge geſtellt. Die Jagdflug⸗ 
zeuge mußten ſchnell ſteigen und große Höhen er⸗ 
reichen können, die Bombenflugzeuge mußten viele 
Kilogramm Bombenlaſt ſchleppen können. Um das 
zu erreichen, baute man in entſprechend dimenfto- 
nierte Maſchinen immer ſchwerere Motore ein, die 
in der Stunde viele — — zig Liter Benzin fraßen. 
Auf Wirtſchaftlichkeit kam es nicht an. Wir hatten 


keinen „Vogelflug“, ſondern den „Käfer flug“. 


Dieſe ungeſunde Entwicklung erfolgte in allen 
Staaten. Dann kam unſer Zuſammenbruch. Die 
„fliegenden Motore“ wurden uns genommen. Aber 
wir kamen wieder auf den alten Gedanken Lilten- 
thals zurück, während man in den anderen Staaten 
nach der Kriegsmethode weiterbaute und auch jetzt 
noch baut. 

Um rentable und leiſtungsfähige Flugzeuge 
bauen zu können, mußte man zunächſt die Formen 
der Flächen des Rumpfes und der Ruder möglichſt 
günſtig geſtalten, d. h. man mußte der Maſchine 
eine Geſtalt geben, die der Luft möglichſt wenig 
Widerſtand entgegenſetzt. Da mußten zunächſt alle 
die Spanndrähte und Streben fortfallen, die ſehr 
hemmend auf die Geſchwindigkeit wirken. Man 
kam zu den „freitragenden“ Flugzeugen. In den 
aerodynamiſchen Verſuchsanſtalten in Göttingen, 


Deſſau u. a. unterſuchte man die Strömungen um 


Tragflächen und konſtruierte möglichſt günſtige 
„Profile“. Dem Flugzeugrumpf gab man eine 
Form, die dem Fiſchkörper ähnelt. Die Beſtäti⸗ 
gung für die Richtigkeit dieſer ganzen Berechnun⸗ 
gen fand man bei den Segelflügen in der Rhön 
und am Kuriſchen Haff. 

Nun war es nur nötig, nach dieſen Erfahrungen 
die richtigen Motorflugzeuge zu bauen, die ſchon 
mit ganz ſchwachem Motor zu fliegen vermögen. 
Und gerade auf dieſem Gebiete hat die deutſche 
Flugzeuginduſtrie Hervorragendes geleiſtet. Alle 
Leichtflugzeug⸗Weltrekorde liegen in deutſchen Hän- 


den. 
einem nur 16 PS ſtarken zweifigigen Daimler⸗ 
Tiefdecker hat man in 4000 Meter Höhe die Alpen 
über flogen. 


An einen möchte ich hier nur erinnern: Mit 


Und nun das Ergebnis: Deutſchland beherrſcht 
19 von 27 transkontinentalen Verkehrslinien. Die 
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Land der unbegrenzten Möglichkeiten baut man 
auch einen unbegrenzten Unſinn an Flug⸗ 
zeugen. In folgender Tabelle ſind einige der 
Rennmaſchinen („racer“) aufgeführt, Maſchinen 
mit unſinnig ſchwerem Motor und ganz geringer 
Nutzlaſt. 


Fabrikat | PS km / Std. m/sec Bauart 
1. „Booth“ ' 400 306 85 Eindecker, freitragend, Ifißig 
2. Curtiß „Navy Racer“ 400 310 86 Doppeldecker, verſpannt, „ 
3. „ C. „Racer“ 465 314 87 1 1 5 
4. „ „Army Racer“ 375 325 90 1 1 1 
5. „ R. 2 C. 1 („Racer“) 500 428 118 N i. „ 
6. Verville 500 352 98 Eindeder, freitragend, „ 
**7, Wright 700 370 103 Doppeldecker, verfpannt, „ 
8. „ N. W. 2 650 300 83 : 5 5 
9. „ „Navy myſterrn“ 650 300 83 Eindecker 5 m 


Unfallftatiftit der „Lufthanſa“ iſt eine weit beffere 
als die der Eiſenbahn. Deutſchlands Verkehrs⸗ 
maſchinen beberrfchen zwei Drittel des geſamten 
Weltluftverkehrs. In den anderen Staaten baut 
man noch die längſt veralteten „Drahtkommoden“. 
Man ſehe ſich einmal einen Film von engliſchen oder 
franzöſiſchen Flugzeugmanövern an und vergleiche 
damit ein deutſches dreimotoriges Junkers⸗ 
flugzeug. Zu ſpät iſt man bei unſeren Gegnern 
auf die Entwicklung des deutſchen Flugzeugbaues 
aufmerkſam geworden. Wir ſind darin heute 
allen anderen Staaten voran. Und jetzt, wo für 
die Verkehrsluftfahrt alle Einſchränkungen ge⸗ 
fallen ſind, bieten ſich uns ungeahnte Möglichkeiten 
für den Bau von Verkehrsmaſchinen. Man denke 
nur an die Junkerſchen und Rumplerſchen Pro- 
jekte von einhundertſitzigen Transozeanflugzeugen. 
Die Konkurrenz brauchen wir nicht zu fürchten. 

Die Luftfahrt iſt für uns zur Lebensbedingung 
geworden. Sie unterſtützen heißt, mit zur Ge⸗ 
ſundung und zum Wiederaufbau Deutſchlands bei- 
tragen. 

Im folgenden ſeien noch einige Beiſpiele zur 
Verdeutlichung des Geſagten e Im 
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Gemeinhin pflegen wir das Werk Goethes nur 
im literariſchen Sinne zu betrachten und zu be- 
werten, und letzten Endes darf und kann auch nur 
aus dieſer Tatſache heraus unſere nie verſiegende 
Huldigung dieſem einzigartigen Herrſcher im Reiche 
der Poeſie gelten, der, ein Schöpfer von Ewig⸗ 
keitswerten, uns immer wieder an den quellenden 
Born poetiſcher Schönheit und Kraft führt. Ueber 
das literariſche Werk Goethes braucht hier an 
dieſer Stelle nichts gejagt zu werden; in taufend- 


Nr. 5 Angeblicher „Weltrekord“. Die Tabelle 
zeigt den ganzen Unfug der fliegenden Motore. 
Nr. 7 leiſtet mit 200 PS mehr noch weni- 
ger als Nr. 5. Gegenbeiſpiel Deutſchland: 
„Albatros“, freitragender Tiefdecker, zweiſitzig, 
55 PS, 150 km / Std. | 

In Frankreich find heute nod in der Armee 
alte Gitterſchwanzdoppeldecker „Farman“, Ty p 
1908, gebräuchlich. Mit der gefürchteten Luft- 
flotte der grande nation iſt es nicht weit her. 

Die folgende Tabelle zeigt am deutlichſten die 
Ueberlegenheit der deutſchen Flugzeuginduſtrie betr. 
des Baues von freitragenden ee 
Maſchinen: 


Deutſchland Frankreich England U.S. A. 
Verſpannte Flugzeugtypen 
21 97 81 135 
Freitragende Flugzeugtypen 
58 13 15 
Dabei iſt zu bemerken, daß in Frankreich, Eng⸗ 
land und den U. S. A. die freitragenden Maſchinen 
ganz vereinzelte ſchwache Verſuche ſind, während 
ſie in Deutſchland die Luftfahrt bis zu 80 Prozent 
beherrſchen. 


— — — — — ————— — 


Dr. P. Martell-⸗Lücke. S 
fältiger Form hat darüber die Geſchichte ihr ehren⸗ 
des Urteil geſprochen. Dennoch weihte er ſein 
Leben nicht ausſchließlich der Poeſie, der felbft- 
ſchöpferiſchen Phantaſie, er war nicht nur ein 
Meiſter des Gedankens und der Sprache, ſondern 
auch ein Mann der Tat, in Wiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik, ein Pfade ſuchender Pionier, der im Dienſte 
an der Menſchheit Wohl ſein Ich gern und reſtlos 
einſetzte. 

Goethe war zunächſt den Naturwiſſenſchaften 
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ein treuer, hingebungsvoller Diener; ein ange⸗ 
borener Forſchertrieb ließ ihn zu allen Problemen 
Stellung nehmen, und damit offenbarte ſich auch 
ſeine natürliche Begabung für das Techniſche. Die 
Technik der goethiſchen Zeit war, an der Gegenwart 
gemeſſen, mehr als beſcheiden, und beſonders auf 
deutſcher Erde gab es mehr Keime als Früchte. 
Immerhin wurde Goethe Zeitgenoſſe jener welt⸗ 
bewegenden Erfindungen, die bis zur Stunde die 
tragenden Fundamente aller Technik geblieben ſind. 
Denn ſowohl die Erfindung der Dampfmaſchine, 
wie die der Eiſenbahn kreuzte die Lebenswege des 
Dichters, der voller Verſtändnis dieſer genialen 
Epoche der Technik gegenüberſtand. Auch die 
Elektrizität war zu Goethes Zeit bereits wiffen- 
ſchaftlich bekannt und beherrſchte als Problem die 
Naturwiſſenſchaft. Ihre techniſche Auswertung 
blieb allerdings erſt unſerem Zeitalter vorbehalten, 
das ſich damit das größte techniſche Denkmal ſetzte. 
Aber nicht nur die Dampfmaſchine, das Dampf⸗ 
ſchiff und die Eiſenbahn gehören als hiſtoriſche 
Eckpfeiler der Technik dem Zeitalter Goethes an; 
eine Fülle anderer grundlegender Erfindungen 
fallen zeitlich in das Leben des Dichters. Es ſei 
nur auf die Begründung der Rübenzuckerinduſtrie 
durch Markgraf und Achard hingewieſen, 
und auf den erſten Dampfſtraßenwagen des Fran- 
zoſen Cugnot, auf das Laufrad des badiſchen 
Freiherren von Drais, das damit zum Vor— 
läufer des Fahrrades wurde, auf die Erfindung 
des Luftballons durch die Gebrüder Montgol- 
fier, auf die damals aufkommenden erſten eng- 
liſchen Spinnmaſchinen und Webſtühle, auf die 
Erfindung des Steinkohlengaſes durch den Eng- 
länder Murdoch 1792, das eine Revolution in 
der Beleuchtungstechnik hervorrief, auf die Er⸗ 
findung der Lithographie durch Senefelder 
und der Schnellpreſſe durch König: alles techniſche 
Schöpfungen, die der Wiſſenſchaft ungeahnte 
Bahnen des Fortſchrittes erſchloſſen. Goethe ſchloß 
ſich dieſen glänzenden Erfolgen der Technik mit 


voller Aufmerkſamkeit an und verfolgte jede tech⸗ 


niſche Großtat mit wahrer innerer Begeiſterung. 
Auf dem Boden Weimars, im Dienſte des kon⸗ 
genialen Herzogs Karl Auguſt empfing Goethe als 
Geh. Legationsrat und ſpäterer Staatsminiſter 
alle jene äußeren politiſchen Machtmittel, die dem 
Dichter die Beſchäftigung mit der Technik woh! 
zur Pflicht, mehr aber noch zu einem erſehnten 
Liebesdienſt machten. 

Betrachten wir Goethes amtlichen Wirkungs- 
kreis, ſoweit er auf techniſchem Gebiete lag, ſo war 
ihm die Leitung der Bergwerks-, Kriegs-, Waſſer⸗ 
bau und der Wegebaukommiſſion anvertraut. Schon 
hieraus ergibt ſich eine außerordentlich vielſeitige 
Tätigkeit, der ſchließlich nur ein univerſeller Cha— 


rakter wie Goethe gewachſen ſein konnte. Mit 
großer Liebe hat ſich Goethe dem Ilmenauer Sil⸗ 
berbergbau zugewandt, der lange Zeit ſtillgelegen 
hatte und nun durch Goethe auf Wunſch Karl 
Auguſts wieder zu neuem Leben erweckt wurde. 
Der Dichter wie der Herzog ſind in das Bergwerk 
eingefahren, letzterer ſtürzte ſogar durch einen 
Leiterbruch in den Schacht und wurde ohnmächtig 
zutage gefördert. Im Jahre 1777 beſuchte Goethe 
die bei Clausthal gelegenen Hütten⸗ und Berg⸗ 
werke, um fo das Bergbau- und Hüttenweſen des 
Harzes durch eigene Anſchauungen kennen zu 
lernen. Goethe befuhr auch hier die Gruben und 
wurde durch einen Bergſturz in nächſter Nähe 
ernſtlich gefährdet und bedroht. Der Dichter 
hat dieſem ſeltenen Erlebnis im Fauſt, zweiten 
Teil, ein literariſches Denkmal geſetzt, wo Seis⸗ 
mos zum Sprachrohr des Dichters wird. Wie 
Goethe die ihm vom Herzog geſtellten techniſchen 
und volkswirtſchaftlichen Aufgaben behandelte, 
beweift ein dem Herzog 1781 überreichtes umfang⸗ 
reiches Schriftſtück „Nachricht von dem Ilmenau⸗ 
iſchen Bergweſen“. Als im Februar 1784 die 
feierliche Wiederaufnahme des Bergbaues ſtatt⸗ 
fand, hielt Goethe im Poſthauſe zu Ilmenau eine 
längere Rede und tat auch nach dem erhebenden Got⸗ 
tesdienſt den erſten Schlag mit der Keilhaue für den 
neu abzuteufenden Schacht. Endlos techniſche 
Widerwärtigkeiten, hervorgerufen durch zu ſtarken 
Waſſerandrang, der ſchließlich 1796 das Ilme⸗ 
nauer Bergwerk zum Erliegen brachte, raubten 
Goethe die Früchte ſeiner jahrelangen, hingebenden 
Arbeit. Der Dichter hat unter dieſem Mißgeſchick 
ſchwer gelitten und treffend an ſeinen treuen Mit⸗ 
arbeiter Bergrat Voigt in einem Briefe von 1797 
geſchrieben: „Viel Glück zu allen Unternehmungen 
und Geduld mit dem Bergbau, als dem ungezogen⸗ 
ſten Kind in der Geſchäftsfamilie.“ 

Erfolgreicher war Goethe auf dem Gebiete des 
Salinenweſens; ſchlug auch der Verſuch einer Er⸗ 
ſchließung von Mineralquellen bei Ilmenau fehl, 
fe hatte das gleiche Beginnen bei den Schwefel: 
quellen von Berka um ſo größeren Erfolg. Auch 
bier hat der Dichter einen vorzüglichen Bericht 
„Kurze Darſtellung einer möglichen Badeanſtalt 
zu Berka a. d. Ilm“ gegeben, der Goethes ted) 
niſchem und wirtſchaftlichem Weitblick zur höchſten 
Ehre gereichte. Goethe hat es ſich übrigens nicht 
nehmen laſſen, manchem ihm freundſchaftlich ver- 
bundenen Bergbeamten bei Gelegenheit von 
Dienſtjubiläen dichteriſch zu huldigen. Als Goethe 
mit den Vorarbeiten zu dem „Weſtöſtlichen Di— 
van“ beſchäftigt war, erhielt er auch Kenntnis von 
einer Reiſebeſchreibung des Chevaliers Char: 
din durch Perſien, wo der Härtung und Her 
ſtellung des Stahls gedacht wird. Auch in perſön⸗ 
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lichem Verkehr mit rheiniſchen Stahlinduſtriellen, 
insbeſondere bei ſeinem Beſuch in Wiesbaden im 
Jahre 1815, war Goethe auf dieſes induſtrielle 
Neuland hingewieſen worden. So ſah ſich der 
Dichter veranlaßt, mit dem Jenenſer Profeſſor 
der Chemie Döbereiner einen Schriftwechſel 
zu führen, der ſich mit der Stahlherſtellung be- 
ſchäftigte. Döbereiner plante, Manganoryd 
und gepulvertes Gas auf Eiſen wirken zu laſſen, 
welche Verſuche Goethe mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgte. Das praktiſche Ergebnis dieſes 
Schriftwechſels iſt leider nicht bekannt geworden. 

Mehr als einmal ließ Goethe ſeine Leyer zum 
höheren Ruhm der Technik erklingen, fo in dem 
Feſtſpiel „Pandora“, wo Prometheus und die 
Schmiede dichteriſch der Technik huldigen. Eine 
reiche Tätigkeit hat Goethe auch im Waſſerbau 
entfaltet; die ſchwierigen Hochwaſſerverhältniſſe 
der Saale boten genügend Anlaß hierzu. Jena 
war das Schmerzenkind, denn gewaltige Ueber⸗ 
ſchwemmungen bedrohten dieſe alte Univerſitäts⸗ 
ſtadt mehr als einmal in ihrem Beſtand. Goethe 
hatte die Genugtuung, durch eine geſchickte Gaale- 
Regulierung die Schrecken des Hochwaſſers jeden⸗ 
falls ſtark gemildert zu ſehen. Gleich ſchöne Er- 
folge waren dem Dichter auf dem Gebiete des 
Meliorationsweſens beſchieden. Der aus England 
nach Weimar berufene Wieſenbauer Baty hatte 
auf den fränkiſchen Gütern des Herzogs in glän⸗ 
zender Weiſe Meliorationen durchgeführt, die im 
thüringiſchen Herzogtum verſtändnisvolle Nach⸗ 
ahmung fanden. Goethe war auch hier der Weg- 
weiſer. Der Chauſſeebau fand Goethes regſte 
Aufmerkſamkeit, in die ſich auch der Herzog teilte. 
Eine feiner beſten Leiſtungen war der Chauſſee⸗ 
bau von Weimar nach Jena. Beſonderen Auf⸗ 
ſchwung nahm der Wegebau nach der im Jahre 
1815 erfolgten Berufung des Oberbaudirektors 
Coudray, der ein ſehr vertrautes Verhältnis 
zwiſchen ſich und dem Dichter zu entwickeln wußte. 

Den ſtärkſten Ausdruck ſeiner techniſchen Be⸗ 
gabung lieferte Goethe jedoch in der Baukunſt, die 
naturgemäß ſeiner künſtleriſchen Veranlagung am 
weiteſten entgegenkam. Schon bei Goethe finden 
wir den Begriff der ſchönen Stadt plaſtiſch 
lebendig; unſere neuzeitlichen Auffaſſungen über 
Städtebau finden in der Gedankenwelt Goethes 
längſt ein hiſtoriſches Echo. In „Hermann und 
Dorothea“ tritt uns ein ſchlichtes Bekenntnis über 
ſinngemäßen Hausbau und Städtebau entgegen, 
das jeder Zeit ein Spiegel der Wahrheit bleiben 
wird. Auch hier bewährte ſich der Oberbaudirektor 
Coudray als ein umſichtiger Architekt, von dem 
Goethe ſagte: „Er hat ſich zu mir gehalten und ich 
mich zu ihm, und es iſt uns beiden zu Nutzen ge- 
weſen.“ Bei dem Wiederaufbau des 1774 ab: 


\ 


worden. 


jähriger Freundſchaft zu verbinden. 


75 


gebrannten herzoglichen Schloſſes wirkte Goethe 
in hervorragendem, künſtleriſchem Maße mit. Er 
machte zu dieſem Zweck in den Stuttgarter Schlöſ⸗ 


ſern eingehende Studien hinſichtlich der Innen⸗ 


dekoration und zwar gemeinſam mit dem ſehr be⸗ 
fähigten Architekten Prof. Thouret, der mit 
anderen Architekten dann nach Weimar zu Zwecken 
des Schloßbaues berufen wurde. Beſonders ſee⸗ 
liſch verwandt fühlte ſich Goethe dem Theaterbau, 
war der Dichter doch hier im Reiche der Muſen 
im doppelten Sinne heimiſch. Der Bauentwurf 
zum Komödienhaus in Weimar, eine Arbeit 
Goethes, fand zwar nicht die Zuſtimmung der 
Oeffentlichkeit, um ſo größere Freude bereitete 
ihm das Lauchſtedter Theater. — Im „Fauſt“ 
läßt Goethe die Technik mehr als einmal zu 
Worte kommen; die Beiſpiele ſind zu zahlreich, um 
hier im einzelnen namhaft gemacht zu werden. 
Als Goethe 1782 dem verſtorbenen Theatermeiſter 
Mieding ein längeres Gedicht „Auf Miedings 
Tod“ widmet, wird hier dem Theatermaſchinen⸗ 
weſen eine treffliche Hymne geſungen. An dem 


Bau des „Römiſchen Hauſes“ im Weimarer 


Park, das einen Lieblingsgedanken des Herzogs 
verkörperte, hat Goethe ebenfalls regen ardi- 
tektoniſchen Anteil genommen. Ueber die Ab- 
tragung des Löbertores in Jena hat Goethe eine 
Denkſchrift ausgearbeitet, auch iſt uns eine Zeich⸗ 
nung des Dichters von dieſem Tor überliefert 
Goethe machte auch gelegentlich des 
neuen Weimarer Theaterbaues die Bekanntſchaft 
Schinkels, als dieſer Jena und Weimar 
beſuchte, um hier als Sachverſtändiger in ent⸗ 
ſcheidenden Baufragen zu wirken. Berlin hat 
Goethe in ſeinem langen Leben überraſchenderweiſe 
nur einmal beſucht, und wenn ihn auch das nüch⸗ 
terne aber arbeitſame Berlinertum innerlich nicht 
eroberte, mit ſeiner Anerkennung über das in Ber⸗ 
lin Geſchehene hielt der Dichter dennoch nicht zu- 
rück. Zelter, ein echter Berliner, wußte ſich 
ſogar dem Dichter trotz ſeiner originellen Art 
oder vielleicht gerade deswegen in echter, lang⸗ 
In Berlin 
beſuchte Goethe die Berliner Porzellan⸗Manu⸗ 
faktum und in Potsdam die Gewehrfabrik. 

Seine amtliche Tätigkeit hatte den Dichter den 
Naturwiſſenſchaften außerordentlich nahe ge— 
bracht, denen er ſich leidenſchaftlich ergeben hatte. 
Das von Goethe urſprünglich geplante große Na⸗ 
turgedicht, in welchem er den Naturwiſſenſchaften 
ein ehrendes Denkmal zu ſetzen beabſichtigte, blieb 
leider unausgeführt. Goethes naturwiſſenſchaft— 
liche Kenntniſſe waren nicht gewöhnlicher Art und 
geſtatteten ihm, vor einem Kreiſe Gebildeter einige 
Jahre lang Vorträge über Elektrizität, Optik und 
Magnetismus zu halten. Der Mathematik blieb 
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Goethe allerdings ein Fremder, ihre Gefilde 
ſchienen ihm ein Labyrinth, in dem er ſich nur 
ſchwer zurecht finden konnte. Nichtsdeſtoweniger 
brachte der Dichter der Mathematik als Wiffen- 
ſchaft feine rückhaltloſe Bewunderung und Ver⸗ 
ehrung entgegen. 

Auch das techniſch ſo wunderſame Gebiet der 
Elektrizität hat Goethe beſchäftigt, wie wir aus 
ſeiner 1825 veröffentlichten Schrift „Verſuch 
einer Witterungslehre“ entnehmen können. 
Goethe hat von der Elektrizität eine ganz aus⸗ 
gezeichnete Definition gegeben; er ſagte von ihr: 
„Dieſe darf man wohl und im hodften Sinne als 
problematiſch anſprechen. Wir betrachten ſie da⸗ 
her vorerſt unabhängig von allen übrigen Cre 
ſcheinungen; ſie iſt das durchgehende allgegen⸗ 
wärtige Element, das alles materielle Daſein be⸗ 
gleitet, und ebenſo das atmoſphäriſche; man kann 
ſie nicht unbefangen als „Weltſeele“ denken“. 

Jedes große techniſche Ereignis fand bei Goethe 
und Karl Auguſt ein lebhaftes Echo. Selbſt das 
unglückſelige Perpetuum mobile hat die beiden 
Großen Weimars beſchäftigt, zum Glück nur 
flüchtig und vorübergehend. Den Gipfelpunkt 
der naturwiſſenſchaftlichen Tätigkeit Goethes bildet 
ſein monumentales Werk „Zur Farbenlehre“, das 
der Dichter von allen ſeinen Arbeiten mit an 
erſter Stelle ſetzte. Das umfangreiche 1810 er 
ſchienene Werk umfaßt in zwei ſtattlichen Oktav 
bänden nahezu 1400 Druckſeiten, in denen der 
Dichter mit Recht ſein Lebenswerk verkörpert ſah. 
Das der Herzogin Luiſe, der Gemahlin Karl 
Auguſts gewidmete Werk ſtellte ſich gewiſſermaßen 
die Aufgabe, die von Newton aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung, daß das weiße Sonnenlicht aus ver⸗ 
ſchieden gefärbten Strahlen beſtehe, die ungleich 
brechbar ſeien, als einen Irrtum zu erweiſen. 
Wir wiſſen heute, daß Goethe in weſentlichen 
Punkten ſeiner Farbenlehre irrte und daß ihm 
ſchon zu Lebzeiten mannigfache Gegner erſtanden 
waren, denen der Dichter vielfach mit einer faſt 
beleidigenden Gereiztheit begegnete. Andererſeits 
er wuchſen der Goetheſchen Farbenlehre auch be⸗ 
geiſterte Freunde, allerdings wenige unter den 
Phyſikern, den eigentlichen Fachleuten, dafür aber 
vielfach unter den Philoſophen; ſo waren 
Schopenhauer und Hegel eifrige An⸗ 
wälte und Verfechter der Goetheſchen Farben⸗ 
lehre, was dieſelbe natürlich nicht retten kann. 
War die „Farbenlehre“ hiernach im phyſikaliſchen 
Teile verfehlt, ſo wirkte dafür der phyſiologiſche 
Abſchnitt bahnbrechend, wie ſich Wir dow 
äußerte, während der dritte hiſtoriſche Teil noch 
heute eine Fundgabe für die Wiſſenſchaft bleibt. 

Wie eine zeitgemäß hiſtoriſche Parallele mutet 
es in Bezug auf unſere heutige Flugtechnik an, 


— 


wenn wir uns der vielfachen Luftballonverſuche 
Goethes erinnern, die dieſer faſt gleichzeitig; mit 
den Brüdern Montgolfier aufnahm, natür- 
lich nur im Sinne von Verſuchsballons. Im 
Briefwechſel mit Charlotte von Stein finden 


ſich mehrfach auf die Erfindung des Luftballons 


bezugnehmende Hinweiſe und Mephiſto im Fauſt 
erweckt mit ſeinen Ausſprüchen eine Erinnerung 
an die damals aus der Taufe gehobene Luftſchiff⸗ 
fahrt. Oft hat Goethe in Sachen der Technik 
einen geſchichtlichen Weitblick offenbart, der über- 
raſchend wirkt. Ueber die Eiſenbahn, die Goethe 
nie perſönlich kennen lernte, äußerte er ſich 1828 
zu Eckermann: „Mir iſt nicht bange, daß Deutſch⸗ 
land nicht eins werde; unſere guten Chauſſeen und 
künftigen Eiſenbahnen werden ſchon das ihrige 
tun.“ Die Bedeutung des für die Technik ſo wichti⸗ 
gen Patentweſens, das in England ſchon mehr als 
hundertjährig in Blüte ſtand, bevor es in Deutſch⸗ 
land geſchaffen ward, wurde von Goethe klar er- 
kannt, und der Dichter hat in einer Schrift „Er- 
finden und Entdecken“, als Nachtrag in den „Me⸗ 
teoren des literariſchen Himmels“ enthalten, treff- 
liche Ausführungen hierüber gemacht. Wir 
ſchließen mit dem „Götz von Berlichingen,“ deſſen 
eiſerne Hand als ein Meiſterwerk mittelalterlicher 
Feinmechanik den Dichter der Technik poetiſch nahe⸗ 
brachte. Ein Vergleich des „Götz“ mit unſeren 
verſtümmelten Helden des Weltkrieges liegt nahe; 
hier wie dort war der Technik dielleicht die edelſte 
aller Aufgaben geſtellt, gilt es hier doch der Natur 
ihr Geheimnis in möglichſter Vollendung nach⸗ 
zubilden und abzulauſchen. 
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F. M. Feldhaus, Tage der Technik. Techniſch⸗ 
biſtoriſcher Abreißkalender für 1927. (R. Oldenburg, 365 
Blatt, 365 Abbildungen, 5 A.) Der feit Jabren wohl- 
bekannte Abreißkalender „Tage der Technik“ iſt für das 
Jahr 1927 wiederum in völlig neuer Ausſtattung er⸗ 
ſchienen. Klar und kurz gefaßt, find den Daten finnvoll 
erläuternde Zitate vorangeſtellt worden. Das geibmad- 
volle Bildmaterial beleuchtet die vielſeitige Sammel- und 
Forſchertätigkeit des Kalendermannes zu ſeiner mebrbändig 
geplanten „Kulturgeſchichte der Technik“. So überraſchen 
die Blätter den Leſer faſt durchweg mit unbekanntem 
Bildwerk, das der Vergeſſenbeit entriſſen zu werden verdient. 


G. A. Mulach, Die Schiffahrt im Wandel der 
Zeiten. Stuttgart, Dieck, 1925. 136 S. 5,50 M. 

Auch dieſer neue Band der Reihe „Wunder der 
Technik“ bringt eine feſſelnde, bunte Bilderreihe, die uns 
aus dem ſchier unerſchöpflichen Reichtum von Wergangen- 
beit und Gegenwart alles Weſentliche in großen Linien auf 
zeigt, ſo daß weder Bild noch Text ermüdend wirken. Eine 
knappe Einleitung, dann folgt auf ſchönem Glangpapier ein 
Bild nach dem andern und führt uns die Entwicklung der 
Schiffahrt im Laufe der Jabrtauſende vor, von dem affort. 
ſchen Floß zum Ueberiecrepyelin. Das Buch wird in jeder 
Bücherei ein Schmuckſtück bilden. 
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Werfen wir nun alſo einen Blick auf die in 
dieſer Hinſicht vorgeſchlagenen Maßregeln. Es 
handelt ſich erſtens um die Pflege und Meh⸗ 
rung des wertvollen und zweitens um 
die Zurückdrängung des unterwer⸗ 
wertigen Erbguts. Das erſtere iſt leich⸗ 
ter auch der großen Menge mundgerecht zu machen, 
das letztere erweckt allerlei Bedenken. Wir reden 
zunächſt von dem erſteren. Da die Tatſachen un⸗ 
weigerlich zeigen, daß bei den heutigen Verhält⸗ 
niſſen die Vermehrung der hochwertigen Bevölke⸗ 
rungsſchichten nicht nur unter der durchſchnittlichen 
Vermehrungsquote der Geſamtbevölkerung liegt, 
ſondern nicht einmal den zur Aufrechterhaltung des 
Abſolutbeſtandes erforderlichen Satz von etwa 3,3 
Kindern pro Familie erreicht, ſo iſt die erſte und 
wichtigſte aller raſſenhygieniſchen Fragen heute die: 
wie bringen wir dieſe Familien 
dazu, ſich wieder wie früher minde⸗ 
tens normal, möglichſt aber über ⸗ 
durchſchnittlich zu vermehren? In 
der Geſoleiausſtellung war eine lehrreiche Ueber⸗ 
ſicht über die berühmten Männer gegeben, die nie⸗ 
mals geboren worden wären, wenn ſchon damals in 


ihren Familien das Ein⸗ oder Zweikinderſyſtem 


geherrſcht hätte. Es ſind darunter unter anderen 
Luther, Kant, Bach, Mozart und 
viele andere Sterne erſter Größe, die alle vierte, 
fünfte, ſechſte und noch jüngere Kinder waren. 
Solche Aufſtellungen mögen mit dazu beitragen, 
unſeren jungen Ehepaaren die hohe Verantwor⸗ 
tung zum Bewußtſein zu bringen, welche ſie dem 
kommenden Geſchlecht gegenüber tragen, daß ſie ſich 
mit allem Ernſt die Frage vorlegen: ſind wir oder 
unſere Familien nach aller menſchlichen Einſicht 
nicht vielleicht auch Träger wertvoller Anlagen, die 
vielleicht mit uns untergehen, wenn wir nicht eine 


größere Kinderzahl erreichen! Es iſt jedoch nicht 
anzunehmen, daß der Erfolg ſolcher Unterweiſung 
ein ſehr großer ſein wird, die Verhältniſſe ſind 
ſtärker als der beſte Wille, und ſie ſind heute tat⸗ 
ſächlich fo, daß in den meiſten Familien des Mittel- 
ſtandes eine größere Kinderzahl zu faſt unerträg⸗ 
lichen Belaſtungen jeder Art führt. Es iſt des⸗ 
halb unbedingt notwendig, die Geſetzgebung eben⸗ 
falls ſo zu geſtalten, daß das Kinderkriegen nicht 
mehr wie heute faſt nur Nachteile bedeutet. Dies 
im einzelnen auszuführen, würde hier zu weit gehen. 
Es ſoll nur darauf hingewieſen ſein, daß z. B. 
die gegenwärtigen Beamtengehaltsordnungen von 
dieſem Geſichtspunkt aus grundſätzlich falſch ſind. 
Denn die an ſich gut gemeinte Beſtimmung, daß 
dem kinderreichen Beamten ein höheres Gehalt ge⸗ 
währt wird, hat in Verbindung mit den Beſtim⸗ 
mungen über die Einſtufung auch aller Privatange- 
ſtellten in „Gehaltsklaſſen“, wie die Praxis über⸗ 
all zeigt, zur Folge, daß in den Privatbetrieben 
durchweg dem kinderloſen oder kinderarmen vor 
dem kinderreichen Angeſtellten der Vorzug gegeben 
wird, bewirkt alſo das Gegenteil von dem, was ſie 
ſollte, zum wenigſten für alle nicht im öffentlichen 
Dienſt Angeſtellte. Dieſer Weg war daher ein 
Mißgriff der Geſetzgebung und ſollte je eher, deſto 
beſſer verlaſſen werden. Es geht nicht anders als 
ſo, daß zunächſt der Grundſatz: gleiche Leiſtung — 
gleicher Lohn wieder hergeſtellt, dann aber eine ſo 
hohe Junggeſellen⸗ und Kinderarmenſteuer auf die 
entſprechend erhöhten Gehälter gelegt wird, daß 
für die öffentlichen Beamten der gegenwärtige Zu- 
ſtand (vielleicht mit einer noch günſtigeren Stel⸗ 
lung der Kinderreichen) wieder praktiſch heraus⸗ 
kommt. Dann wird im Gegenſatz zu heute der 
Privatbetrieb in den meiſten Fällen den ver⸗ 
heirateten Beamten und Kindervater dem kinder⸗ 
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loſen vorziehen, weil jener im allgemeinen zuver⸗ 
läſſiger und ſtrebſamer iſt als dieſer, und fo viel 
ſoziales Empfinden auch in faſt allen unſeren Be⸗ 


triebsleitern leben wird, daß ſie unter ſonſt gleichen 


Umſtänden lieber dem erſten als dem zweiten zu 
einer auskömmlichen Stellung verhelfen möchten. 
Doch auf ſolche Spszialfragen ſoll hier nicht weiter 
eingegangen werden. 

Mit den angeführten Maßnahmen iſt es indeſſen 
nicht getan. Die Ausleſe der Wertvollen müßte 
auch noch durch anderweitige, mehr geſellſchaftlich 
als wirtſchaftlich wirkende Maßregeln poſitiv ge- 
fördert werden. Ein ſehr beachtenswerter Vor⸗ 
ſchlag iſt von führenden Männern der amerikani- 
ſchen raſſenhygieniſchen Forſchung (die der unſeren 
weit voraus iſt) gemacht worden: die Schaffung 
eines neuen „Leiſtungsadels“. Der dem alten 
Adel zugrunde liegende Gedanke war, wie die 
obigen Erörterungen wohl zur Genüge erkennen 
laſſen, an ſich kein übler: die Sicherung des in 
gewiſſen Familien enthaltenen wertvollen Erbguts 
gegen die Zerſtreuung in Vermiſchungen mit unter- 
wertigem Blut. Daß diefe von allen alten Herr- 
ſchervölkern teils inſtinktiv, teils mit voller Er⸗ 
kenntnis geübte Praxis zu allerlei Unzuträglich⸗ 
keiten geführt hat, iſt nicht zu beſtreiten. Sobald 
ein Adel zu einer bevorzugten Kaſte erſtarrt, die 
ihre Privilegien behält, auch wenn ſie ihre Leiſtun⸗ 
gen längſt nicht mehr erfüllt, iſt ſein eigentlicher 
Zweck verfehlt, er wird ſozial ſchädlich ſtatt nützlich 
(ſ. u.). Es heißt jedoch das Kind mit dem Bade 
ausſchütten, wenn mechaniſtiſche Gleichmacherei da⸗ 
raufhin den ganzen zugrunde liegenden Gedanken 
überhaupt verwirft. Die Frage iſt vielmehr einzig 
die, wie man das Gute an ihm bewahren, aber die 
bisher beobachteten ſchädlichen Folgen vermeiden 
kann. Hierüber nähere Vorſchläge zu machen, muß 
ich mir an dieſer Stelle, ſo verlockend es iſt, ver— 
ſagen, zumal ſie bei den gegenwärtigen Zeitumſtän⸗ 
den doch nicht die geringſte Ausſicht auf Verwirk— 
lichung hätten. 

Die Hauptſache iſt, daß zunächſt einmal in die 
weiteſten Kreiſe die Erkenntnis dringt, daß über- 
haupt etwas geſchehen muß. Wo ein Wille iſt, 
da wird dann auch ein Weg ſein. Wieviel die 
Förderung wertvollen Erbgutes praktiſch aus— 
machen kann, wird ſchlagend durch gewiſſe von den 
amerikaniſchen Forſchern näher unterſuchte Fa⸗ 
miliengeſchichten erwieſen, z. B. die der Familie 
des Jonathan Edwards, unter deſſen rund 
71000 Nachkommen rund 1300 einen Hochſchul— 
grad beſaßen (in Amerika bedeutet das ganz etwas 
anderes als bei uns) und Hunderte in allen mög— 
lichen führenden Stellungen bis heute im Lande 
eine hervorragende Rolle ſpielen. Aber auch der 
Fall der ſchon genannten ſchwäbiſchen Familie be— 


weiſt es ſchlagend, ebenſo zahlreiche andere bedeu⸗ 
tende Familien des deutſchen Geiſteslebens. (Bun⸗ 
ſen, Planck, Siemens u. a.) Es handelt ſich da⸗ 
rum, dies Erbgut möglichſt zu mehren und es zu- 
gleich vor der allzu breiten Vermiſchung mit we⸗ 
niger wertvollem Blut zu bewahren (ein mäßiger 
dauernder Zuſtrom wird nur nützlich ſein). 

Wie furchtbar andererſeits die Vermehrung des 
raſſiſch Minderwertigen wirkt, — um nun auf 
den zweiten Punkt zu kommen —, das beweiſt eine 
Gegenüberſtellung ſolcher Familiengeſchichten wie 
der Edwardſchen mit anderen ebenfalls in Amerika 
in aller Ausführlichkeit ermittelten Stammbäumen, 
beiſpielsweiſe dem der Sippe „Juke“ oder der 
Sippe „Kallikak“ (Pſeudonym). Ich zitiere nach 
dem Buche von Stoddard aus Popen oe 
und Johnſon, Angewandte Eugenik: „Von 
einem faulen Landſtreicher, der den Spitznamen 
Juke führte, im Jahre 1720 im Landbezirk New⸗ 
vork geboren war und deſſen zwei Söhne fünf ent⸗ 
artete Schweſtern heirateten, ſtammen feds Ge- 
ſchlechterfolgen ab, die zuſammen 1200 Menſchen 
zählen und mit jeder Art von Faulheit, Lafterbaf- 
tigkeit, Liederlichkeit, Armut, Krankheit, Blödſinn, 
Geiſteskrankheit und Verbrechertum behaftet wären. 
Von den geſamten ſieben Geſchlechtern ſtarben 300 
Perſonen in der Kindheit, 310 waren berufsmäßige 
Arme, die zuſammen 3200 Jahre in den Armen⸗ 
häuſern zubrachten, 440 gingen durch ihre eigene 
„krankhafte Leichtfertigkeit“ körperlich zugrunde, 
mehr als die Hälfte aller Frauen verfielen der 
Proſtitution, 130 waren offenkundige Verbrecher, 
60 waren Diebe, 7 Mörder; nur 20 lernten ein 
Gewerbe, 10 davon im Staatsgefängnis, alle zu- 
ſammen koſteten den Staat 1 250 000 Dollar. 
Ebenſo entſetzlich iſt der andere Stammbaum: Von 
480 Nachkommen einer illegitimen Verbindung 


eines an ſich normalen Soldaten mit einem geiſtes ⸗ 


ſchwachen Dienſtmädchen waren 143 ausgeſprochen 
Geiſtesſchwache, 36 uneheliche Kinder, 33 in hohem 
Maße Unſittliche (Dirnen und Zuhälter), 24 Trin⸗ 
ker, J Epileptiſche, 82 in der Kindheit Geſtorbene, 
3 Verbrecher und 8 Angehörige öffentlicher Häu⸗ 
ſer. Von den Nachkommen desſelben Soldaten 
aus einer ſpäteren legitimen Ehe iſt dagegen feſt⸗ 
geſtellt, daß fie fi) ſämtlich in angeſehenen Lebens⸗ 
ſtellungen im ganzen Gebiete der Vereinigten 
Staaten befinden, es iſt kein einziger Verbrecher, 
Trinker uſw. unter ihnen, nur ein einziger Mann 
war auf feruellem Gebiete übel beleumundet.“ 
Angeſichts ſolcher Beiſpiele, denen ſich leicht hun⸗ 
derte ähnlicher zur Seite ſtellen ließen, wenn man 
ſich nur die Zeit und Mühe geben wollte, ſolchen 
Familiengeſchichten überall nachzuſpüren, entſteht 
die unabweisbare Frage, was geſchehen ſoll, um ein 


ſolches Krebsgeſchwür an der menſchlichen Gefell- 
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ſchaft beizeiten zu befeitigen, ehe es ſich zu einem 
ſolchen Rieſenſchaden auswächſt. Unſere „humane“ 
Geſetzgebung — human nennt ſie ſich deshalb, weil 
ſie die Geſamtheit die Sünden des einzelnen büßen 
läßt — verbietet die einfache Beſeitigung folder 
Menſchen. Dem Verbrecher wird feine verbrede- 
riſche Anlage nicht etwa als erſchwerender, fon: 


dern als mildernder Umſtand und zwar nicht 


etwa bloß für die ethiſche Beurteilung, ſondern 
auch für das Strafmaß angerechnet in völ— 
liger Verkehrung jeglichen geſunden Urteils, ein 
Beweis, wie vollkommen wir dem Individualismus 


verfallen find und jedes Gefühl für die Ueberord- | 


nung der Geſamtheitsintereſſen über die indivi⸗ 
duellen eingebüßt haben. Ich will auch nicht for⸗ 
dern, daß man einfach zu mittelalterlichen Metho- 
den zurückkehren ſollte, wir werden unten noch ſehen, 
daß der hohe Stand der Individualethik auch ſein 
Recht hat. Aber geſchehen muß etwas, und was 
zu geſchehen hat, ohne daß dabei das individual. 
ethiſche Moment zu ſtark belaſtet wird, iſt ſonnen⸗ 
klar: wenn man denn dieſe Menſchen einmal nicht 
als Verbrecher, ſondern als Unglückliche betrachten 
will, fo laſſe man fie leben, meinetwegen in Ge- 
fängniſſen erſter Klaſſe oder, wo es angeht, auch 
unter den anderen, aber man verhindere 
ihre Fortpflanzung. Dies geht heutzu- 
tage fogar ohne jegliche chirurgiſche Operation, ein- 
fach mittels Röntgenbeſtrahlung der Keimdrüſen, 
ſchmerzlos und leicht. Es iſt hundert gegen eins 
zu wetten, daß ſämtlichen in Frage kommenden 
Männern dieſer unterwertigen Sippen und auch 
der Mehrzahl der zugehörigen Frauen nichts an 
Kinderbeſitz liegen wird. Daß ein Teil der Frauen 
darunter leiden wird, iſt nicht zu bezweifeln, aber 
ich denke, eine ſolche Härte iſt doch wohl eher trag⸗ 
bar als der Umſtand, daß zahlreichen geſunden und 
tüchtigen Frauen heute um unſerer völlig verkehrten 
geſellſchaftlichen Zuſtände und Vorurteile willen 
der Kinderbeſitz verſagt bleibt. Wenn wir dieſen 
unerhörten Mißſtand ſo viele Jahrzehnte ohne 
etwas Ernſtliches dagegen zu tun, angeſehen haben, 
ſo ſollten wir uns nicht aus falſcher oder verlogener 
Sentimentalität gegen jene Maßregel ſperren, im 
Intereſſe einiger Zehntauſender von Weibern, die 
alle zuſammen nicht ſo viel wert ſind, wie die Hun⸗ 
derte von tüchtigen Frauen, die heute auch nur in 
einer einzigen Stadt dazu verdammt ſind, auf ihren 
natürlichen Beruf und ihre Lebensſehnſucht zu ver- 
zichten. 

Es iſt natürlich praktiſch nicht ganz einfach, nun 
zu beſtimmen, wo die Grenze für eine derartige 
Zwangsmaßnahme geſetzt werden ſoll. Die größte 
Schwierigkeit macht der Umſtand, daß, wenn erſt 
der wirkliche Erfolg im Leben abgewartet werden, 
ein ſolcher Menſch alſo nicht eher ſteriliſiert wer⸗ 


den ſoll, ehe er ſich wirklich etwas Weſentliches zu 
ſchulden kommen läßt, nach aller Wahrſcheinlichkeit 
die Maßregel ihren Zweck ſchon verfehlt hat, weil 
Fortpflanzung, wenn auch illegitime, bereits ein⸗ 


getreten iſt. Gerade die ſittlich ſchwer belaſteten 


Jugendlichen neigen bekanntlich am allermeiſten zu 
feruellen Früherzeſſen, wie die Geſchichte unſerer 
Fürſorgeanſtalten uſw. reichlich belegt. Es bleibt 
alſo nichts anderes übrig, als auch hier die „pro⸗ 
ſpektive Potenz“ (um einen biologiſchen Ausdruck 
zu gebrauchen) entſcheiden zu laſſen. Die Sterili- 
ſation müßte ſinngemäß noch im Vorpubertätsalter, 
ſpäteſtens in dieſem erfolgen und zwar dann, wenn 
das betreffende Kind aus nachweislich degenerierter 
Familie (vor allem beiderſeits) ſtammt und bereits 
Zeichen der erblichen Entartung aufweiſt. Sie 
müßte ferner ſchleunigſt nachgebolt werden, wenn 
ſich in den hierbei zweifelhaft gebliebenen Fällen 
(einſeitige Belaſtung u. a.) ſpäter der Ausbruch 
einer latenten minderwertigen Erbanlage zeiat, 
welche an ſich dieſe Maßregel rechtfertigt. Es 
fragt ſich weiter, welche Erbanlagen in dieſem 
Sinne in Betracht kämen. Ueber dieſe Grenre iſt 
natürlich am ſchwerſten Einſtimmigkeit zu erzielen. 
Man ſollte deshalb einſtweilen nur diejenigen 
Fälle heranzieben, über die die große Mebrheit 
einig iſt, das find insbeſondere erblicher Schwach⸗ 
finn und gewiſſe andere erbliche Geiſteskrankheiten, 
Epilepſie, oewiſſe ſerualverbrecheriſche Anlagen 
(Sadismus), vielleicht auch Bluterkrankheit, 
ſchwere Trunkſucht, die nachgewieſenermaſſen er- 
erbt war und noch einiges andere. Man brauchte 
dieſen Menſchen dann noch nicht einmal die Ehe 
zu verbieten, könnte ihnen vielmehr ein Ebealück 
in dem beſchränkten, dann noch möglichen Maſie 
gönnen, fie könnten ſogar angenommene Kinder auf- 
ziehen, wenn fie ſonſt noch einigermafien taugliche 
Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft ſind. 
Wenn auch nur die eben genannten auf dieſem 
Wege wenigſtens zu einem Teil erfaßt werden 
könnten, ſo wäre das ſchon eine ganz erhebliche 
Verbeſſerung unſeres raſſiſchen Durchſchnitts, zu⸗ 
gleich würde dadurch die perſönliche Verantwortung 
auch bei denen geſtärkt, die vielleicht gerade an der 
Grenze ſtehen. Sie würden ſich nun doch viel 
leicht aus ſich ſelber ſehr überlegen, ob fie es ver- 
antworten können, Kindern und Enkeln ihre franf- 
haften oder verbrecheriſchen Triebe und Anlagen zu 
übermachen. Die Einführung eines obligatoriſchen 
Geſundheitszeugniſſes bei der ſtaatlichen Ehe— 
ſchließung wäre der erſte Schritt zu derartigen 
Maßregeln. Sie iſt wohl nur noch eine Frage der 
Zeit, aber man darf nicht vergeſſen, daß ſie nur ein 
allererſter Anfang iſt. Sie trifft zudem im Grunde 
wieder nur den Phänotyp und kann unter Um⸗ 
ſtänden ſogar dem Träger wertvoller Erbanlagen 
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unnötige Schwierigkeiten machen, wenn er durch 
unglückliche Umwelteinflüſſe krank geworden iſt. 
Es ſteht zu befürchten, daß unſere an eugeniſches 
Denken noch nicht eine Spur gewöhnten Geſetz⸗ 
geber auch dieſe Materie wiederum ausſchließlich 
vom Geſichtspunkt des Wohls und Wehes der In⸗ 
dividuen (der Betreffenden ſelber oder ihrer näch⸗ 
ſten Angehörigen), nicht jedoch von dem viel wich⸗ 
tigeren Geſichtspunkt der Raſſengeſundheit aus be⸗ 
trachten und entſcheiden werden. 


Eine Ergänzung der eben erörterten Maßregel 
wäre noch ins Auge zu faſſen. Fälle wie der des 
furchtbaren Maſſenmörders Haarmann oder 
des ebenſo ſchrecklichen Angerſtein haben auch 
dem Blindeſten mit entſetzlicher Deutlichkeit die 
Abgründe offenbart, die ſich oftmals unter einer 
trügeriſchen Außendecke befinden. Die Vertreter 
der Religion pflegen bei ſolchen Gelegenheiten die 
Gace fo darzuſtellen, als ob im Grunde ſolche Ab⸗ 
gründe in jedem Menſchen ſchlummerten und es 
lediglich unverdiente Gnade unſerer Lebensführun⸗ 
gen wäre, wenn ſie nicht zu ſo ſchrecklicher Wirkung 
gelangen. An dieſer Darſtellung iſt nur ſoviel 
richtig, daß allerdings jeder Menſch irgendwelche 
Neigungen in ſich trägt, die gegebenenfalls ein Ver⸗ 
balten entgegen den Maßſtäben der Sittlichkeit 
hervorrufen können, nicht richtig jedoch, daß in 
jedem dieſe Anlagen eine ſolche fürchterliche Macht 
darſtellen müßten und von ebenſo gefährlicher Art 
wären wie bei ſolchen Scheuſalen. Wir ſind vor 
Gott allzumal Sünder, das bleibt richtig, aber 
vor den Menſchen und auch vor der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft ſind wir deshalb keineswegs alleſamt 
gleich wenig wert, vielmehr ſind bei den weitaus 
meiſten Menſchen gottlob die mitererbten hemmen⸗ 
den Triebe ſtark genug, um die ſchlechten im Zaum 
zu halten, und nur bei verhältnismäßig wenigen 
Ausnahmen, wie den beiden eben genannten, kommt 
zu unſerem Entſetzen gelegentlich das Gegenteil 
vor. In früheren, weniger „humanen“ Zeiten 
galt nun bekanntlich ſehr vielfach der Rechtsgrund⸗ 
ſatz, daß nicht nur der ſchwere Verbrecher ſelbſt, 
ſondern auch ſeine Familie dem Richter verfiel, wo⸗ 
möglich ganz ausgerottet wurde. Unſer ſittliches 
Gefühl empört ſich dagegen, daß auf dieſe Weiſe 
der Unſchuldige mit dem Schuldigen leiden mußte, 
trotzdem lag dieſen Maßregeln ein an ſich richtiger 
Gedanke zugrunde, der nur in einer unangemeſſenen 
Form Ausdruck fand, der Gedanke nämlich, daß 
nicht nur dieſe einzelne Giftpflanze, ſondern der 
ganze Wurzelſtock ausgerodet werden müſſe, aus 
dem ſie hervorgewachſen ſei. Wir werden zu ſolchen 
Maßnahmen nicht zurückkehren, es bleibt jedoch ſehr 
ernſtlich zu erwägen, ob nicht zum Geſetz die Be— 
ſtimmung erhoben werden müßte, daß nach Auf⸗ 
deckung und Aburteilung ſolcher Verbrechen, welche 


wie die Haarmannſchen offenbar auf völliger ſitt⸗ 
licher Degeneration beruhen, alle erfaßbaren Nach⸗ 
kommen eines ſolchen Verbrechers, einerlei ob legi⸗ 
time oder illegitime, ebenfalls zwangsweiſer Steri⸗ 
liſation unterworfen werden müßten. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wäre hier ſorgfältig zwiſchen Verbrecher 
und Verbrecher zu unter ſcheiden. Nicht das Ver⸗ 
brechen, ſondern die Natur des Täters müßte maß⸗ 
gebend ſein. Man würde manche Familie eines 
Mörders oder Totſchlägers ohne weiteres in Ruhe 
laſſen können, während man umgekehrt bei mancher 
Familie eines leichteren Verbrechers zu jener Maß⸗ 
regel greifen würde. Es käme eben alles darauf 
an, ob es ſich um Verbrechen handelt, die vor⸗ 
wiegend aus der Anlage oder um ſolche, die vor⸗ 
wiegend aus der Umwelt zu erklären ſind. Das iſt 
natürlich nicht immer leicht zu ſagen, indeſſen würde 
eine gründliche pſychologiſche und familiengeſchicht⸗ 
liche Unterſuchung ſicherlich in manchen Fällen ganz 
einwandfreie Ergebniſſe zu Tage fördern, und es 
würde genügen, wenn man nur dieſe Fälle einſt⸗ 
weilen erfaßte. Im Falle Haarmann beiſpielsweiſe 
wird niemand daran zweifeln, daß hier die Maß⸗ 
regel am Platze geweſen wäre: während man im 
Falle des furchtbaren Eiſenbahnattentats von Lei⸗ 
ferde, das, als Verbrechen genommen, ſicherlich 
ebenſo ſchrecklich iſt. anaeſichts der aanzen Vorge⸗ 
ſchichte der Familie Weber ſchwerlich aenetat fein 
wird, eine ſolche grundverdorbene erbliche Ver 
anlaquna anzunehmen, vielmehr bier den unalüd- 
ſeligen Umwelteinflüſſen die Hauptrolle zuſchieben 
wird, die einen an ſich nicht fo ausgemacht ſchlechten. 
aber leichtſinnigen und haltloſen Menſchen ſo weit 
gebracht haben. 

Wir haben damit einige der weſentlichſten Maß⸗ 
nahmen betrachtet, welche die Geſellſchaft ergreifen 
könnte, um wenigſtens das Allerſchlechteſte, das 
gröbſte Unkraut auszufäten. Es iſt indeſſen klar, 
daß damit, auf die große Maſſe geſehen, immer 
noch recht wenig gewonnen iſt, ebenſo wie auch die 
weiter oben erörterten Maßnahmen zur Pflege des 
beſonders Wertvollen nur ein Tropfen auf einen 
beißen Stein ſind. Die große Hauptfrage bleibt 
bei alledem, wie wir es erreichen, daß in der breiten 
Schicht des Dazwiſchenliegenden die unheilvolle 
umgekehrte Relation von Wert und Vermebrunas⸗ 
quote in ihr Gegenteil verwandelt wird. Und bier 
entſtehen nun erſt die eigentlichen Probleme, welche 
zu erheblichen Konflikten mit unſeren überlieferten 
ſittlichen und teilweiſe auch religiöſen Anſchauungen 
führen. Wir müſſen ihnen deshalb einen beſon⸗ 
deren Teil dieſer Ausführungen widmen und auch 
die Grundlage unſerer Beweisführung noch mehr 
ſicherſtellen, weil hier jede noch ſo kleine Lücke zu 
einem Argument in der Hand des Gegners wird. 


— — ee. 


III. 


Wir haben oben geſagt, daß die moderne Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft den Lamarckismus ſo gut wie 
einſtimmig ablehnt, zum wenigſten gilt dies von 
ihren großen Führern, wie z. B. Morgan in 
Amerika, de Vries in Holland, Johannſen 
in Kopenhagen, Correns und Baur in 
Deutſchland. Es darf jedoch nicht verſchwiegen 
werden, daß ein Teil der heutigen Biologen trotz 
dieſer Autoritäten immer noch an der Lehre von 
der Vererbung erworbener Eigenſchaften feſthält, 
und daß es eine Reihe biologiſcher Erſcheinungen 
gibt, die zu ihren Gunſten gedeutet werden können. 
Am meiſten Aufſehen haben ſeinerzeit die Ver— 
ſuche des Wiener Biologen Kammerer mit 
Salamandern gemacht. Sie find in alle Lehre 
bücher der Vererbungs⸗ und Abſtammungslehre 
und ſogar in die Handwörterbücher der Natur- 
wiſſenſchaften übergegangen; ich ſelber habe ſie 
ebenfalls in meinen „Ergebniſſen und Problemen“ 
angeführt. Es iſt mir aus verſchiedenerlei Griin- 
den mittlerweile ſehr zweifelhaft geworden, ob ich 
nicht ebenſo wie zahlreiche andere Forſcher in die- 
ſem Falle einem Irrtum zum Opfer gefallen bin, 
und ob nicht doch Herb ft, der die Verſuche K.s 
mit ganz anderen Ergebniſſen wiederholt hat, mit 
ſeiner Kritik Recht behalten wird, die ich damals 
angeſichts der ganz beſtimmten und eindeutigen 
Ausſagen Kammerers für nicht durchſchlagend 
zu halten mich berechtigt glaubte. Man wird eine 
erneute Nachprüfung wohl abwarten müſſen,) es 
ſcheint mir jedoch jetzt die größere Wahrſcheinlich⸗ 
keit gegen die Beweiskraft der betreffenden Ver⸗ 
ſuche zu ſprechen, und Aehnliches gilt auch für 
andere hierhergehörige Verſuche (z. B. von To- 
wer). Schwieriger iſt ein anderes Argument des 
Lamarckismus aufzuheben, auf das in jüngſter Zeit 
insbeſondere Demoll vielfach hingewieſen hat. Es 
gibt eine ganze Anzahl von Bildungen im Tier- 
körper, wie z. B. Verhornungen (Schwielen), Kau⸗ 
höcker und dergleichen, deren direkte Bewirkung 
durch den Gebrauch der betreffenden Organe wir 
täglich beobachten können, die aber auch (3. B. beim 
Kamel die Schwielen an den Knien) bereits im 
Embryonalſtadium oder doch einem ſo frühen Sta— 
dium der Jugendentwicklung auftreten, daß ſie 
zweifelsohne als erblich übertragen angeſehen wer- 
den müſſen. Die Anhänger einer reinen Selek— 
tionslehre ſind gezwungen, auch hier, wo der 
Augenſchein für den Uebergang einer 
direkten Anpaſſung in eine erb- 
liche Anlage ſpricht, die Vererbung einer 
entſprechenden Dispoſition anzunehmen, die 

1) Während der Korrektur trifft die Nachricht von 
Kammerers Selbſtmord ein. Sie überhebt mich 
jeder weiteren Rechtfertigung des Obigen. 
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durch Ausleſe herangezüchtet wurde. Die Fol⸗ 
gerung davon iſt, daß man, da es unzählige 
folder Anpaſſungen für faſt alle höheren Organis- 
men gibt, für jede derſelben entſprechend eine erb- 
liche Dispoſition annehmen muß. Eine ſolche 
Hypotheſe macht aber einen ſehr gekünſtelten Ein⸗ 
druck angeſichts der doch offenbaren Tatſache, daß 
der Organismus nur eine beſchränkte Zahl erblicher 
Anlagen enthält, die zahlloſen Varianten des 
Phänotyps aber aus dieſen im Zuſammenwirken 
mit den unabſehbar veränderlichen Bedingungen der 
Umwelt entſtehen. (Vgl. meine „Ergebniſſe und 
Probleme“, 3. Auflage, S. 365.) Darüber hin⸗ 
aus iſt auch ganz im allgemeinen ſchwer abzuſehen, 
wie die Abſtammungslehre mit einer reinen Gelef- 
tionstheorie durchkommen will, wenn auch — das 
muß ausdrücklich hervorgehoben werden — die 
Rolle der Selektion in letzter Zeit wieder bedeutend 
höher eingeſchätzt wird, als es in der Zeit der fri- 
tiſchen Hochflut der Fall war. 

Es könnte demnach ſcheinen, daß, ſelbſt wenn 
die angefochtenen Kammererſchen und anderen 
neueren Verſuche nicht als beweiskräftig zugunſten 
des Lamarckismus angeſehen werden, ſoviel von 
dieſem doch als beweiskräftig ſtehen bliebe, daß 
immerhin auch für unſere Frage der menſchlichen 
Raſſenhygiene ernſtlich mit der Umwelthypotheſe 
gerechnet werden müßte. Hiergegen iſt jedoch nun 
zu ſagen: Wenn es wirklich im Falle der ange— 
führten Schwielen und dergleichen einen berech- 
tigten Kern der Umweltlehre gibt, dann iſt das 
eine ganz ſicher, daß das Erblich werden 
ſolcher Merkmale ganz außer ⸗ 
ordentlich lange Zeiten erfordert 
bat, eine Uebertragung dieſer 
Fälle auf das Problem der menſch⸗ 
lichen Erziehung alſo trotzdem ganz 
verunglückt wäre. Zu ſolchen Umbildun- 
gen find, wenn fie überhaupt auf dem lamardifti- 
ſchen Wege erfolgen, geologiſche Zeiträume 
erforderlich, es iſt aber offenbar ſinnlos, ſolche in 
unſere Methoden der Volkshygiene einzuſetzen, da 
ibnen gegenüber die ganze menſchliche Geſchichte 
zu einem kurzen Augenblick zuſammenſchrumpft. 
Zudem bliebe es äußerſt fraglich, ob man das, was 
vielleicht für Schwielen oder Kauhöcker oder der— 
gleichen gilt, dann auch auf geiſtige Eigenſchaften 
übertragen dürfte. Bisher liegen, das muß immer 
wieder betont werden, nicht die leiſeſten Anzeichen 
dafür vor, daß ſolche Eigenſchaften, wenn ſie wirk— 
lich „erworbene“ ſind, auch nur in ſchwächſtem 
Grade auf die Kinder übergehen. Praktiſch 
ſcheidet alſo der Lamarckismus doch für die Raſſen⸗ 
hygiene aus, ſelbſt wenn er theoretiſch in der 
Biologie einen beſcheidenen Platz behaupten ſollte. 

Allein wir ſind mit dem Problem immer noch 
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nicht fertig. Es gibt nämlich eine beſondere Ab⸗ 
art des Lamarckismus, welche ſich mit dem Geſagten 
noch nicht für geſchlagen erklären wird, das iſt der 
ſogenannte Pſycholamarckis mus. Die An⸗ 
hänger dieſer hauptſächlich von Pauly begrün- 
deten Lehre faſſen die „aktive Anpaſſung“ (z. B. 
die Vergrößerung der einen menſchlichen Niere bei 
Zerſtör ung der anderen) als eine beſondere Art von 
ſeeliſch vermitteltem Handeln auf. Der Orga- 
nismus „fühlt“ nach ihnen das Bedürfnis und 
ſchafft ſich dann dementſprechend das Organ dafür. 
Da nun die neueren Unterſuchungen über Hypnoſe 
und ähnliches ziemlich einwandfrei ergeben haben, 
daß pſychiſche Zuſtände tatſächlich organiſche kör⸗ 
perliche Veränderungen bewirken können (z. B. 
die Suggeſtion eines Bienenſtichs eine wirkliche 
Quaddel erzeugen kann), fo iſt allerdings der Ge- 
danke nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen, 
daß gefühlte Bedürfniſſe auf dem angeführten 
Wege vielleicht auch entſprechende zweckmäßige Ab- 
änderungen hervorrufen könnten. Hierfür ſpricht 
ferner der Umſtand, daß gewiſſe Anpaſſungen, wie 
z. B. der Farbwechſel des Chamäleons und auch 
des Salamanders zweifelsohne durch den Geſichts⸗ 
ſinn vermittelt werden, ſie bleiben nämlich aus, 
wenn man den Tieren die Augen blendet. Die 
Pſycholamarckiſten müſſen aber nun natürlich nicht 
nur dieſe Tatſache als ſolche zur Grundlage nch- 
men, ſie müſſen weiter auch die Erblichkeit 
der ſo erworbenen Anpaſſungen beweiſen, das eben 
ſollten ja die Kammererſchen Salamanderverſuche 
dartun. Die Mehrzahl der Pſycholamarckiſten faßt 
nun dieſes Erblichwerden als eine Parallelerfchei- 
nung zum Gedächtnis auf und bringt unter 
dieſe Rubrik vor allem auch die tieriſchen Inſtinkte, 
jene merkwürdigen erblichen ſeeliſchen Dispoſitionen, 
die bisher jeder wirklichen Erklärung ſpotten. Die 
von Hering und Semon, neuerdings von 
Gemünd entwickelte Lehre vom Gedächtnis als 
allgemeiner Funktion der organiſchen Materie 
würde dann alle dieſe Erſcheinungen zuſammen⸗ 
faſſen und auf fie alſo inſonderheit auch die Ver⸗ 
erbung der erworbenen Eigenſchaften zurückführen. 
Von dieſem Standpunkte aus könnte man dann weiter 
ſchließen, daß beim Menſchen mit ſeinem bewußten 
Seelenleben erworbene geiſtige Eigenſchaften viel⸗ 
leicht raſcher in jene Schichten des Unterbewußten 
hinabſinken, wo ſie geſtaltend auf das Körperliche, 
auch auf das Keimplasma, wirken könnten. 

Was iſt nun hierauf zu ſagen? Es iſt zuzugeben, 
daß eine entfernte Möglichkeit für einen ſolchen 
Sachverhalt beſteht, man ſollte ſich aber darüber 
klar ſein, daß ſie nach allem, was wir wiſſen, ein⸗ 
mal an ſich recht unwahrſcheinlich iſt, zum anderen 
aber, daß hier genau dasſelbe gilt wie oben: wenn 
es überhaupt ſo etwas gibt, ſo dauert es auch beim 


Menſchen ſicherlich ſehr lange, ehe auf dieſem Wege 
der geiſtige Einfluß einer beſtimmten Umwelt wirf- 
lich erblich fixiert ſein kann. Bisher liegen nicht 
die mindeſten poſitiven Anhaltspunkte dafür vor, 
daß es das wirklich gibt. Man kann alſo aus dem 
Befunde nur ſchließen, daß, wenn es das gibt, es 
jedenfalls nur in außerordentlich ſchwachem Grade 
der Fall iſt, und daß es demnach wiederum viel zu 
lange dauern würde, ehe man auf dieſem Wege 
einen wirklich merklichen Erfolg des Ummeltein- 
fluſſes zu erzielen hoffen dürfte. Gegenüber dieſem 
ſicheren Ergebnis, welches aus dem Befunde der 
Statiſtiken und der Vererbungserperimente zwei- 
fellos hervorgeht, ſpielt praktiſch jene bloß theore- 
tiſche Möglichkeit offenbar gar keine Rolle. 
Sie iſt zwar für die allgemeine Abſtammungslehre 
von großem Intereſſe, welche ja mit geologiſchen 
Zeiträumen zu rechnen hat, es hat aber bei der 
pſpcholamarckiſtiſchen ebenſowenig wie bei der 
„mechanolamarckiſtiſchen“ Anſicht einen Sinn, für 
die menſchliche Raſſenhygiene damit rechnen zu 
wollen. Für dieſe bleibt es dabei, daß der Um ⸗ 
welteinfluß praktiſch in abfeb- 
baren Zeiten den Genotypin keinem 
merklichen Grade abzuändern im⸗ 
ſtande ift, und darauf allein kommt es uns 
ja hier an. Was nützte es uns, wenn theoretiſch 
die Möglichkeit beſtände, auf dem Wege des Um⸗ 
welteinfluſſes in meinetwegen tauſend Jahren 
einen kleinen Schritt vorwärts zu kommen, wenn 
unterdeſſen durch die negative Ausleſe ein hundert⸗ 
mal größerer Schritt nach rückwärts getan worden 
iſt? Dabei handelt es ſich, wie ausdrücklich noch 
einmal hervorgehoben ſei, auch bloß um eine Mög⸗ 
lichkeit, keineswegs um ein auch nur wahrſchein⸗ 
lich gemachtes Ergebnis. Der unvoreingenommene 
Forſcher in der Abſtammungslehre wird vor dieſer 
Möglichkeit nicht die Augen verſchließen, der 
Raſſenhygieniker wäre jedoch tö⸗ 
richt, wenn er ernſtlich mit ihr red: 
nen wollte, während auf der ande ⸗ 
ren Seite der unheilvolle Einfluß 
der negativen Ausleſe ſicher feſt ⸗ 
ſteht und uns auf dem Nagel brennt. 
Noch eine dritte Auffaſſung der treibenden Kräfte 
der Artentwicklung muß an dieſer Stelle berüd- 
ſichtigt werden, um vollſtändig freie Bahn für 
unſere weiteren Erörterungen zu ſchaffen. Neben 
dem Lamarckismus und der Selektionslehre gibt es 
noch eine dritte Gruppe von Deſzendenztheorien, 
welche man unter dem gemeinſamen Stichwort: 
Orthogenetiſche Theorien zuſammenzufaſſen pflegt. 
(K. E. v. Baer, Nägeli, Wigand, 
Dennert, Eimer, Bergſon und andere 
ſind ihre Hauptvertreter.) Der Grundgedanke iſt 
hier, daß die Entwicklung der Arten überhaupt viel 
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weniger durch äußere Faktoren — es ſei nun mit⸗ 
tels direkter Bewirkung oder mittels Selektion — 
als vielmehr durch innere, in den Organismen ſelber 
liegende Urſachen bewirkt wird. Man ſtellt hier 
den ganzen Entwicklungsprozeß der „Phylogenie“ 
(Stammesentwicklung) in eine Parallele zur Ein- 
zelentwicklung und glaubt feſtſtellen zu ſollen, daß 
jener ganze Vorgang von vornherein ein zielſtrebiger 
ſei, daß ihm mit anderen Worten ſeine Ziele ebenſo 
von vornherein immanent ſeien, wie dem ſich ent⸗ 
wickelnden Ei. Ich will auf eine ausführliche 
Kritik dieſes Standpunktes hier nicht eingehen 
(Vgl. „Ergebniſſe und Probleme“, 3. Auflage, 
S. 383f.), es kommt hier nur darauf an, was 
er für unſer raſſenhygieniſches Problem austrägt. 
Es iſt klar, daß auf dieſem Standpunkte ſich die 
größte Annäherung an Spenglers Theſe vom Wach⸗ 
ſen, Blühen und Welken der Kulturen ergibt. Wie 
das geſamte organiſche Leben überhaupt, fo er- 
ſcheint auch das menſchliche Kulturleben als ein 
Ausfluß eines „nisus kormativus“ oder eines 
„Elan vital“, den im Grunde überhaupt kein Um⸗ 
welteinfluß weſentlich abändern kann, der ſich viel⸗ 
mehr jederzeit durchſetzt, ſobald die Umwelt nur die 
äußeren Bedingungen dazu bereitſtellt, die indeſſen 
dabei keine weitere Rolle ſpielen, als wie der Acker 
ſie für die Pflanze ſpielt. Das geſamte kulturelle 
Leben eines Volkes wie z. B. des deutſchen, würde 
unter dieſem Geſichtspunkte nur eine beſondere 
Form ſein, in der ſich unter vielen anderen dieſer 
„Elan vital“ geſtaltet, eine Form, die wie alle 
anderen natürlich dann auch das Schickſal teilte, 
ſich einmal „ausgelebt“ zu haben, um durch neue, 
jugendfriſche erſetzt zu werden. Von dieſem 
Standpunkte aus, der der heutigen peſſimiſtiſchen 
Strömung außerordentlich entgegenkommt, hätte 
die Raſſenhygiene im Grunde genommen überhaupt 
keinen Sinn und zwar weder die lamarckiſtiſche 
noch die ſelektioniſtiſche, es wäre doch alles vorher⸗ 
beſtimmtes Schickſal, und wir könnten im Grunde 
genommen dem Leben unſeres Volkes ebenſowenig 
„eine Elle zuſetzen“ wie unſerem eigenen Leben. 


Wir müſſen uns nun auch mit dieſer Auffaſſung 
kurz auseinanderſetzen. Vom naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus iſt gegen ſie vor allem das 
einzuwenden, daß ſie wie aller Vitalismus letzten 
Endes gar nichts erklärt, ſondern einfach einen vor⸗ 
handenen Tatbeſtand mit einem neuen Namen be⸗ 
ſchreibt. Der fragliche „nisus formativus“ iſt 
im Grunde nichts anderes als ein anderer Name 
für die vor Augen liegende Tatſache, daß ein Auf- 
ſtieg von einfachen zu verwickelten Formen in der 
Geſchichte unſeres Planeten erfolgt iſt. Für die 
Naturwiſſenſchaft handelt es ſich aber ja gerade 
darum, auf welche Weiſe, d. h. mittels welcher Ur⸗ 
ſachen, dieſer Prozeß zuſtandegekommen iſt. Erſt 


wenn wir in dieſen Urſachen klar ſehen, läßt ſich 
überhaupt entſcheiden, ob es notwendig im Weſen 
dieſes Prozeſſes liegt, daß er nur in einzelnen 
ſolchen aufblühenden und wieder welkenden Teil⸗ 
prozeſſen, welche wir als Einzelkulturen bezeichnen, 
ſich abſpielen kann, oder ob es auch Mittel und 
Wege geben könnte, das Welken zu verhindern und 
eine ſolche Einzelkultur unbegrenzt lange am Leben 
zu erhalten. Die Anhänger der religiöſen Weltauf- 
faſſung pflegen hier unbeſehen ſich für ein Nein 
auf die letztere Frage zu entſcheiden. Sie mögen 
ſich jedoch daran erinnern, daß ihre genau entſpre⸗ 
chende dogmatiſche Voreingenommenheit im Falle 
des Lebens eines Individuums durch die neuere bio- 
logiſche Forſchung nunmehr zweifelsfrei widerlegt 
iſt. Es ſteht heute feſt, daß es ein geheimnisvolles 
inneres „Geſetz des Todes“ für die Organis⸗ 
men über die Regel hinaus, daß Schädigungen 
aller Art ſchließlich immer den Untergang herbei⸗ 
führen, nicht gibt. Das Leben auch eines Indi⸗ 
viduums iſt an ſich („potentiell“) unſterblich; daß 
praktiſch alle Lebeweſen ſterben, liegt in der Ge⸗ 
ſamteinrichtung ihrer ſelbſt und der Umwelt, die, 
praktiſch genommen, ſo beſchaffen iſt, daß aus⸗ 
nahmslos die Schädigungen ſchließlich den Tod her⸗ 
beiführen. Nur der Experimentator konnte durch 
ſorgfältigſte Kontrolle der äußeren Bedingungen 
es heute in einigen wenigen Fällen durchſetzen, daß 
aus der potentiellen Unſterblichkeit eine aktuelle 
wurde, ſolange wie er jene Kontrolle ausübte, 
und er konnte dies bisher auch nur bei einigen 
wenigen einfachſten Organismen (Infuſorien), de⸗ 
ren Lebensbedingungen denkbar einfach ſind. Daß 
es für den Menſchen jemals glücken könnte, iſt 
natürlich angeſichts der ungeheuren Vielfältigkeit 
ſeiner Lebensbedingungen und bei ſeinem entſpre⸗ 
chend ungeheuer verwickelten Körperbau vollkommen 
ausgeſchloſſen; wir können für uns ſelbſt nur eine 
mehr oder minder große Verlängerung unſerer ſonſt 
zu erwartenden Lebensdauer durch entſprechendes 
Verhalten erreichen, ebenſo wie wir umgekehrt 
unfer Leben durch unverſtändiges Verhalten ab- 
kürzen können und tatſächlich faſt alle abkürzen. 
Wenn ſich nun ſchon in dieſem Falle der Einzel⸗ 


entwicklung das Dogma vom unvermeidlichen Tode 


— unvermeidlich dabei nicht in dem vorgenannten 
rein praktiſchen Sinne genommen, ſondern in einem 
abſoluten Sinne, auf Grund irgend eines befon- 
deren „inneren“ Geſetzes — als unhaltbar ermwie- 
ſen hat, woran wie geſagt heute keinerlei. Zweifel 
mehr beſteht, ſo werden wir doch auch bei dem ent⸗ 
ſprechenden Problem der Lebensdauer der Kulturen 
etwas vorſichtiger werden. Wir werden uns nicht 
mit dem einfachen Erfahrungsſatz begnügen, daß 
bislang alle Kulturen geſtorben ſind (weil ihre 
Träger ausſtarben), ſondern werden zu ergründen 
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verſuchen, warum und woran ſie geſtorben ſind. 
Dieſe Urſachen laſſen ſich ebenſo wie die des Todes 
eines Einzelweſens zu einem großen Teil erforſchen, 
und die Einſicht in dieſe Urſachen gibt uns dann 
die Mittel an die Hand, ſie wenigſtens zum Teil 
auszuſchalten und ſo das Leben eines Volkes ebenſo 
wie das des Einzelweſens, wenn auch nicht unbe- 
grenzt, ſo doch praktiſch um ein ganz weſentliches 
Stück zu verlängern. Man mag daneben dann in 
der tatſächlich beſtehenden Einrichtung der Welt, 
welche praktiſch immer den Untergang ſowohl der 
Individuen wie der Völker (2) herbeiführen wird, 
einen großen zielſtrebigen Prozeß ſehen; ich wäre 
der letzte, der das leugnete, glaube vielmehr, daß 
dieſe Betrachtungsweiſe unbedingt auch zum voll⸗ 
ſtändigen Verſtändnis hinzugehört. Aber man 
wird aus dieſer anderen Betrachtungsweiſe dann 
keine wirkende Urſache ſelber machen, ſondern ſich 
ſagen, daß dieſer Entwicklungsprozeß bezw. die da⸗ 
hinter ſtehende Macht (Gott für den Gläubigen) 
ihre Ziele eben durch diejenigen Urſachen er- 
reicht, welche die Wiſſenſchaft zu einem kleinen Teil 
zu ergründen ſucht und deren Kenntnis den Men- 
ſchen dann in den Stand fest, den Prozeß inner- 
halb gewiſſer praktiſch unüberſchreitbarer Grenzen 
bewußt zu regulieren und abzuändern. Tatſächlich 
tut der Menſch damit ja gar nichts anderes, als 
was er in der ganzen Kultur überall tut: er be⸗ 
herrſcht die Natur, nachdem er und indem er ſie 
in ihrem Wirken belauſcht hat. Es iſt nicht im 
geringſten einzuſehen, warum er dies auf dem Ge— 
biete der organiſchen Natur nicht ebenſogut ſollte 
leiſten können, wie auf dem der anorganiſchen, wo 
es ja offenkundig iſt. Tatſächlich tut der Menſch 
das ja auch ſchon ſeit undenklichen Zeiten. Jede 
mediziniſche, auf Erfahrungen und Nachdenken 
über dieſelbe begründete Behandlung iſt ein ſolcher 
Verſuch, die Kräfte der organiſchen Natur zu be— 
einfluſſen und zu lenken, und wenn dieſer Verſuch 
ſo viel ſchwerer zu ſeinem Ziele führt, ſo liegt das 
nicht daran, daß er grundſätzlich unmöglich wäre, 
ſondern vielmehr daran, daß der Verlauf organi- 
ſcher Lebensvorgänge unermeßlich viel verwickelter 
iſt, als der anorganiſcher Vorgänge. Wir werden 
die Medizin nicht deshalb verwerfen, weil der 
Patient ja ſchließlich doch einmal ſterben muß, und 
dasſelbe muß dann logiſcherweiſe auch für das Leben 
der Völker gelten. Wir würden auch dann, wenn 
jene Orthogenetiker oder Spengler ſchließlich darin 
Recht behielten, daß jede Kultur einmal ſterben 
muß, die ganz ſelbſtverſtändliche Pflicht haben, 
das Leben unſeres Volkes wenigſtens ſolange als 
es möglich iſt, hochzuhalten und uns zu dieſem Zweck 
unferer Erkenntnis von den biologiſchen Grund— 
bedingungen desſelben zu bedienen. Im übrigen 
iſt es aber ſehr fraglich, ob der Satz (der nur eine 


praktiſche Regel iſt), daß jede Lebensform einmal 
ſterben muß, für ſolche Lebensformen wie Völker 
wirklich zutrifft. Die Haupturſache des 
Todes aller bisherigen Kultur- 
völker: die durch den Kulturprozeß 
ſelber veranlaßte „negative Aus 
leſe“, iſt erſt von der neueren Bio- 
logie wirklich klar ans Licht ge- 
zogen. Es iſt bisher noch kein Kul- 
turvolk in der Lage geweſen, ſich 
bewußt dieſer neuen Erkenntnis zu 
bedienen, niemand kann deshalb 
auch heute ſchon ſagen, ob es nicht 
im Beſitze derſelben heute einem 
ſolchen Volke gelingen, könnte, 
wenigſtens dieſe Haupturſache des 
kulturellen Todes abzuſtellen. Daß 
es dann immer noch an anderen äußeren Schä⸗ 
digungen einmal zugrunde gehen kann, bleibt nafür- 
lich davon unberührt. Wie dem aber auch ſei: der 
Arzt wird am Bette eines Typhuskranken zunächſt 
einmal diejenigen Mittel anwenden, von denen er 
weiß und überzeugt iſt, daß ſie günſtig auf den 
Verlauf dieſer hier vorliegenden Krankheit wirken. 


Wir würden ihn für irrſinnig erklären, wenn er 


das deshalb unterlaſſen wollte, weil der Patient 
ja mit Sicherheit, wenn nicht jetzt am Typhus, 
dann ſpäter einmal an Lungenentzündung oder 
Niereneiterung oder Arterienverkalkung oder ſonſt⸗ 
was fterben wird. So ſtehen auch wir am Kranken- 
bette unſeres Volkes und der europäiſchen Kultur- 
völker überhaupt. Wir erkennen die Krankheit, 
fie heißt raſſiſche Degeneration, wir ſehen ihre Ur⸗ 
ſachen: die Förderung der negativen Ausleſe durch 
die Zuſtände unſerer kulturellen und ſozialen Ord- 
nungen — hie Rhodus, hie salta! heißt es jetzt 
für uns. 

Nach dieſer im Intereſſe einer gründlichen 
Sicherſtellung unſerer Forderungen unbedingt not⸗ 
wendigen Abſchweifung kehre ich nun zu den ſchon 
gekennzeichneten Forderungen ſelber zurück. Die 
Förderung der Vermehrung der Hochwertigen iſt, 
wie ſchon erwähnt, fo einſtimmig als notwendig 
anerkannt, daß es überflüſſig iſt, darüber noch 
Worte zu verlieren, ſo wichtig auch die Frage iſt, 
wie ſie denn nun praktiſch erreicht werden kann. 
Wir ſtehen nunmehr vor der zweiten Frage: der 
Verminderung der Unterwertigen, 
und eben weil ſich an dieſer die Geiſter ſcheiden, 
darum mußten wir dieſen Exkurs einſchieben. Ich 
hoffe, dargetan zu haben, daß es keine Ausflucht 
vor dem Tatbeſtande mehr gibt, auf dem wir hier 
fußen: der Weg des Umwelteinfluſ⸗ 
ſes im Sinne des Lamarckismus iſt 
praktiſch ungangbar, die ſoge⸗ 
nannte „Orthogeneſe“ gibt über 
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haupt keine 7 
geln an die Hand, da ſie gar keine ſpeziellen 
Erklärungen enthält; es bleibt tatſächlich 
der einzige praktiſchen Erfolg ver⸗ 
ſprechende Weg: die poſitive Aus- 
leſe. Zu dieſer aber gehört eben nicht nur die 
Förderung des Guten, ſondern ebenſo notwendig 
die Hemmung des Schlechten, und das bedeutet für 
unſeren Fall, daß die Raſſenhygiene ganz allgemein 
die unterſchiedsloſe Befürwortung 
der Vermehrung überhaupt ver⸗ 
werfen muß, die bisher faſt allgemein von allen 
Sozial- und Serualethikern und Politikern ver- 
treten wurde, außer gewiſſen als „radikal“ ver- 
ſchrienen ſehr weit links gerichteten Theoretikern. 
Die Raſſen hygiene muß fordern, 
daß fortan nicht ein un beſtimmtes 
allgemeines Gebot: Seid fruchtbar 
und mehret euch! gepredigt werde, 
ſondern daß der klare Wille zur 
Hebung unferes Volksſtandes als 
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i Motiv für das Ver 
halten mit eingeſetzt werde, d. h. daß 
als ſittlich nicht mehr „ die 
Erzeugung vieler Kinder an ſich, 
nur vieler erbtüdtiger 
Kinder und als unſittlich nicht 
mehr einfach die Beſchränkung der 
Kinderzahl an ſich, ſondern nur die 
Beſchränkung in den höherwertigen 
Familien, ebenſo aber auch die 
Nichtbeſchränkung in den unter 
wertigen Familien zu gelten habe. 
Die Raſſenhygiene muß weiter fordern, daß auch 
die Geſetzgebung ſich dieſen Zielen anpaſſe, und 
zwar nicht nur die Steuergeſetzgebung und die Ge- 
haltsordnungen, ſondern auch das Strafgeſetzbuch. 
Hierdurch entſteht aber eine ganze Menge ſchwer⸗ 
wiegender ethiſcher Fragen, die teilweiſe bis ins 
religiöſe Gebiet hineinreichen, und dieſen Fragen 
müſſen wir uns nunmehr zuwenden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Neues Leben. 


Primeln an der Wieſenhalde, 

Junges Grün am Buchenbaum, 
Amſelruf im nahen Walde, — 
Iſt es Wahrheit, iſt es Traum? 


— 


Lang' in winternächt' gem Dunkel 
Lag mein Herz in ſtarrem Weh, 
Kalt beglänzt vom Sterngefunkel, 
wie ein übereiſter See. 


Aber nun wie warme Quellen 
ſprudelt's drin, die lang gerubt, 
und die Hoffnung taucht im hellen 
Goldhaar aus der dunkeln Flut. 
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Mit dem Kinderblick, dem ſüßen, 
ſchaut empor ſie, freudig⸗bang: 
„War es nicht der Liebe Grüßen, 
was mich weckte wie Geſang?“ 


Und die Königin des Lenzes 

lächelt mild: „Es iſt kein Trug; 
Schweſter, heb das Haupt und 
Dir wie einſt zum frohen Flug! 


franz es 


Manchem holden Traum verderblich 
ward der Winter, der uns ſchwand, 
Doch wir beide ſind unſterblich; 

komm und reich mir Deine Hand!“ 


Reinhold Fuchs. 
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66 _ _____________Reifebilder aus Norwegen 1926. 


Höchſt reizvoll ift die Fahrt in der Schärenflur, 
dem Skärgaard, jener eigentümlichen Küſtenform, 
die Norwegen bis in den höchſten Norden begleitet. 
Die Sar oder Schären find zahlloſe nackte 
Felſeninſeln, ohne Zweifel Bruchſtücke einer nad- 
träglich untergeſunkenen Strandebene, welche gleich 
einem willkommenen Wellenbrecher in breitem 
Gürtel dem Feſtland vorgelagert ſind. Manchmal 


e 


Kaskaden über die mächtigen Granitſtufen. Am 


feuchten Wegrand gedeihen üppig der Rollfarn, das 
gemeine Fettkraut mit der graziöſen blauen Blüte, 
Roſenheide, Rauſch⸗ und Moltebeere und Miefen- 
ſtauden von Sturmhut. — Von Zeit zu Zeit 
überprüfen wir am Wegſtein das Maß unſerer 
Leiſtung: 500 Meter over havet! 


Da zerreißt 


Diupvand. 


träumt man wohl, im Anblick dieſes unvorſtellbar 
wilden, unheimlichen Granitgetrümmers, vom 
Kampfplatz der Götter und Titanen. — Ganz un- 
gewohnte Bilder ſind weiter die ausgeſprochenen 
„Rundhöckerformen“ aller küſtennahen Berge, 
welche ſo recht eindringlich an die abhobelnde, 
ſchrubbende Tätigkeit der Gletſcher der großen Eis- 
zeit gemahnen, als ganz Norwegen unter einer 
mehr als kilometerhohen Eiskappe begraben war 
wie etwa heute noch Grönland. — 

Bei der Einfahrt in den Störfjord grüßt der 
erſte Gletſcher zur Rechten, das Jonshorn. Am 
Fjordende, vor Geiranger, geht die „Lützow“ um 
Mitternacht vor Anker. Am nächſten Morgen 
liegt Nebelheim glitzernd über allen Bergen. Lang: 
fam ſteigen wir von Geiranger aus auf einer aus- 
gezeichneten Straße hinauf zunächſt nach Utſigten 
(300 Meter). Hier ſehe ich das erſte Eisbärfell. 
200 Kronen — alſo nichts für ein deutſches 
Schulmeiſterlein. Allmählich fängt es an, „Nebel 
zu regnen“ in des Wortes ganzem Sinn. Ein 


auf einmal die Nebelwand, und die Gletſcherberge 
erſtrahlen rundum im ſchönſten Glanze der Sonne! 
Bald erſcheinen nun auch die erſten Schneefelder 
an der Schattenwand des Weges. Noch 100 Meter 
höher rauſcht der Gletſcherbach unter einem monu— 
mentalen Eistore hervor. Jetzt führt uns ein 
Wegweiſer, zwei Minuten vom Hauptweg ent⸗ 
fernt, zu einer Gletſchermühle mit tiefem, keſſel⸗ 
artigem Strudelloch. Wir ſchreiten weiter durch 
ein breites Moränenfeld und ſtehen doch erſt 
„1100 Meter over havet!“ Nun noch fünf 
Minuten, und vor dem Auge liegt ein tiefblauer 
See, der Djupvand, das Quellgebiet der Otta, 
in deſſen ruhigem Waſſer Berge und Gletſcher 
ſich majeſtätiſch ſpiegeln. | 

Früh am nächſten Morgen geht die „Lützow“ vor 
Helleſplt vor Anker. An Land erfreut uns ein Ge- 
richt friſcher, norwegiſcher Ananaserdbeeren mit der 
landesüblichen dicken, ſüßen Sahne übergoſſen. Dann 
geht es im Auto hinauf zunächſt durch die Klamm 
des Helleſyltfos. In 370 Meter Höhe iſt die 


Waſſerſcheide erreicht. 
Hochmoore auf beiden Seiten im Wechſel mit lich— 
tem Birkenwald aus, dann fällt die Straße lang⸗ 
fam in das durch feine Wildheit wahrhaft groß- 
artige Norangsdal. Die Fahrt geht an zwei 
kleinen Seen vorüber, deren Verbindungsfluß 
durch Steinſchlag völlig verſchüttet iſt. Immer 
enger wird das Tal, von nahezu erſchreckender 
Wildheit! 100 Waſſerfälle und mehr ſtürzen aus 
einer Nebelwolke über die Steilwände wie die 


Eliwagar, die zwölf urweltlichen Eisſtröme der 


Edda. Ob Sonnenſtrahlen dieſen dunklen Boden 
überhaupt auf Stunden im Jahre küſſen?? — 
Am Ausgang des Tales hat ein Steinſchlag der 
letzten Jahre den Fluß völlig abgedämmt, ſo daß 
ein See ſeitdem die Talſohle bedeckt, aus welchem 
geborſtene Birkenſtämme geſpenſtiſch in den Him⸗ 
mel ragen. Wir ſtehen hier an einer Ruinenſtätte 
gewaltiger Naturrevolutionen! — Am Talende, 
auf einem breiten Damm von Schwemmland und 
Moränenſchutt, liegt der kleine liebliche Ort Oye 
in ſtrahlendem Sonnenſchein! Punkt drei Uhr, 
wie verſprochen, kommt der gelbbraune Schornſtein 
der „Lützow“ wieder in Sicht, die indes in weitem 
Bogen durch den ganzen Sunnylosfjord zurück 
gefahren iſt, um uns in Oye abzuholen. Nun hebt 
ein frohes Winken und Rufen an! Der ſtille Fjord 
hallt wieder von hundert Stimmen und mehr! 
Und dann gehts in flotter Fahrt in das Nor⸗ 
wegen „nördlich vom Gebirge!“ Wir paſſieren die 
merkwürdige Felsinſel des Torghatten (65° 25°) 
mit einem Rieſenloch im Berg, das in einer Höhe 
von 125 Metern die Felſenmaſſe in der ganzen 
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Länge durchbricht. Wie ein Rieſentelefkop liegt 
der fantaſtiſche Berg vor uns! — Abends um 
8 Uhr überſchreiten wir den Polarkreis, ein 
eigenartiges Gefühl für uns ſtabile Bewohner der 
gemäßigten Zone. Und als ob die Natur dem 
Wendekreis ein Wegzeichen hätte verleihen wollen, 
liegt abermals eine fantaſtiſche Felſeninſel vor uns, 
der Heſtmanden oder die Reiterinſel. Wirklich 
glaubt das Auge die Geſtalt eines Mannes zu Roß 
zu erkennen, deſſen langer Mantel über den Rücken 
des Pferdes bis zur Meeresfläche niederwallt. So 


ſteht er da, in wuchtigem, geſpenſtiſchem Ernſt, der 
Grenzwächter der kalten Zone, ein ſtattlicher Berg, 
der nach Größe und Maſſigkeit dem Inſelsberg 
Thüringens gleichkommt. — Auf der Höhe von 
Bods winken Fiſcher mit den Gerippen von 
Trockenfiſchen. Im Dämmern erfreut uns das 
muntere Spiel der Lummenvögel, die ſcheinbar in 
langen Bahnen über das Waſſer hinlaufen. — 
Am Nachmittag des folgenden Tages ankern wir 
vor Tromss, das mit feinen 11000 Einwohnern die 
größte Stadt des Nordens und überhaupt der 
polaren Zone der Erde iſt (69° 38’). Sommers 
bleibt hier die Sonne zwei volle Monate über dem 
Horizont. Aber im Winter müſſen dafür die 
armen Tromſöer ebenſolange ohne Leib und Seele 
erwärmende Sonne leben. Griegs ſchwermütige 
Muſik rückt auf einmal in Erlebnisnähe, wenn 
wir uns in die große Sehnſucht nach dem Geſtirn 
des Tages hineinfühlen. — Wir laſſen uns zu- 
nächſt mit der Motorfähre zum Feſtland überſetzen 
— die Stadt Tromsö liegt auf einer Inſel — um 
ein Sommerlager der Lappen aufzuſuchen. Die 
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Raſenfläche am Ufer iſt beſtickt mit Löwenzahn, 
Wucherblume, Hahnenfuß. Auf der nahen An⸗ 
höhe ſind Mädchen in hohen Schaftſtiefeln mit 
Kartoffelhacken (Ende Juli!) und Torfſtechen be- 
ſchäftigt. Eine halbe Stunde weiter, und ein ge— 
räumiges Tal weitet ſich vor uns mit dem erſten 
„Lappenhaus“. 


Im — —e——ö — 


ren wir Hammerfeſt, die nördlichſte Stadt der 
ganzen Welt. Ueber 3000 Menſchen halten hier 
oben in der trotzigen Wildnis von Fels und Meer 
aus! Nicht ohne Rührung blickt man auf die 
langgeſtreckte Kette kleiner, gelbgrauer Holzhäuſer, 
welche ſo viel tapferes Menſchentum bergen. — 
Nachmittags 5 Uhr ſteuern wir das Nordkap auf 


Lappenzelt. 


Einige Birkenſtämme werden zeltförmig zu⸗ 
ſammengeſtellt, untereinander mit Reiſig ver⸗ 
flochten und dann mit Raſen, Torf und Laubwerk 
warm abgedeckt. Im Innern dieſer „Gammen“ 
ruhen dann Menſch und Hund auf Renntierfellen. 
In der Mitte hängt der Waſſerkeſſel, unter dem 
ein kleines, offenes Holzfeuer ſchwermütig glimmt. 
— Ihre edlen Geſtalten laſſen die Bewohner 
übrigens nur gegen „money, money“, das ſie 
ſehr korrekt ſtammeln mit der entſprechenden Hand- 
bewegung, von der Kamera einfangen. 

Nach Tromsö zurückgekehrt, verwenden wir die 
noch bleibende Zeit zu einem orientierenden Gang 
durch die Stadt ſelbſt. Schön kann man fie ge 
wißlich nicht nennen, ganz abgeſehen von dem un- 
ausſtehlichen Trangeruch. Aber ganz großartig 
iſt das Gebirgspanorama, das den Geſichtskreis 
umſäumt, mit Gletſchern nach Norden und Süden. 
Anſehnlich find die Auslagen der großen Pelz— 
geſchäfte, während das Muſeum mit feinen Samm⸗ 
lungen aus dem Bereiche des arktiſchen Lebens 
hinter den Erwartungen zurückbleibt. — Am näch⸗ 
ſten Vormittag — es war ein Sonntag — paſſie⸗ 


der Inſel Magerd an. Da liegt der trotzige 
Schieferberg vor uns mit ſeinen Riſſen und 
Schründen! Oben liegen noch ein paar Schnee 
batzen. Wenige Minuten ſpäter, und dichter Nebel 
legt ſich unerbittlich vor Europas nördlichen Grenz, 
ſtein. Unbeſchadet des unſichtigen Wetters und 
hohen Wellenganges booten wir uns um 7 10 Ubr 
ein. Nach 10 Minuten „bewegter“ Fahrt ſind 
wir am Landungsſteg. Ich eile vorbei am Lappen, 
der Poſtkartenhütte, die Höhe zieht .. . doch nein, 
wie gebannt bleibe ich plötzlich ſtehen. Sehe ich 
recht!? Die Tiefe der Bucht blüht, blüht in leuch⸗ 
tenden Farben! Große Trollblumen ſproſſen 
zwiſchen Mengen von Storchſchnabel! O du 
Wunderinſel! Blumen an der Schwelle des Eis⸗ 
meeres! Vergißmeinnicht, das gelbe Veilchen, 
Pinguicula, die Alpenwucherblume, ganze Polfter 
von Alyssum! Wer ſchafft's? Nun, der Golf- 
ſtrom im Verein mit der intenſiven wochenlangen 
Beſtrahlung. — Nach oben wird der Nebel immer 
lichter. In etwa einer halben Stunde rüſtigen 
Schreitens ſind wir auf der Höhe (300 Meter) — 
zuletzt hilft ein ſicherndes Seil gegen quälendes 
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Rutſchen im lockeren Geſtein — plötzlich liegt der 
mächtige Glutball vor uns, eine Mitternachtſonne 
in vollendeter Schönheit! Das jenſeitige Fjeld 
glüht kupferbraun. Es iſt 11.15 Uhr, nun flugs 
beraus mit dem ſchwarzen Kaſten. Um 11.20 Uhr 
ſteht die Sonne am tiefſten, da muß ſie gefangen 
werden. Knips — 


Am nächſten Morgen fahren wir durch die groß⸗ 
artige Welt des Lofot! Die abgerundeten Kuppen 
treten hier ſo ganz zurück gegen die Türme und 
Zinnen und Grate. Wirklich ſieht man ſich auf 
1 des Horizontes von Zacken und Hörnern mit 
Schneegeſimſen und Hängegletſchern umgeben! 
Eine unvergeßliche Morgenſonnenfahrt! 


Auf dem Nordkap, 


— drin ſitzt ſie auch ſchon über dem 
rofa wallenden Nebelmeer auf der Bromfilber- 
ſchicht der orthochromatiſchen lichthoffreien Perutz⸗ 
Platte. — Noch ein Andenken von Stein wird 
mitgenommen, ein ſchöner Brocken Quarzit. Ganze 
Steinnefter, weithin leuchtend, liegen auf dem 
Plateau verſtreut, wie zum Sammeln einladend. 
— Um 1 Uhr ſind wir unten in der „Blumen⸗ 
bucht.“ Eine halbe Stunde ſpäter geht's ins 
ſchaukelnde Boot. Die Hand fährt noch einmal 
„durchs nördliche Eismeer“, dann entſchwindet die 
Bucht auf immer im Nebel. 

Am nächſten Morgen erfreut uns der Kapitän 
mit einem „Ausflug“ in den Lyngsfjord. Hier er- 
heben ſich die Gipfel bis zu 1700 Meter Höhe, 
Gletſcher reiht ſich an Gletſcher. Wir bewundern 
die endloſen Kare, jene rieſigen ſeſſelförmigen 
Mulden, in welche der ewige Schnee als Rutſch— 
lawine gleitet und wo der Eiskuchen ſich fo bebag- 
lich abſetzen kann. Unwillkürlich denkt man in der 
Landſchaft mit ihrer ungebrochenen Kraft an den 
wilden Bergknaben Peer Gynt! 

Und eine glitzernde Sonne ſpielt auf dem 
Waſſer! Kannſt Du es glauben, lieber Leſer, 
daß wir vom Nordkap bis Bremerhaven keinen 
Tropfen Regen erhalten haben? Dafür aber 
Sonne, Sonne und immer wieder lachende Sonne! 


11 Uhr abends. 


Wieder zwei Tage ſpäter, und die „Lützow“ 
ankert am öſtlichen Punkt des Nordfjords vor 
Loen⸗Olden. Wir fahren mit der landesüblichen 
Stolkjärre (Stuhlkarre) durch einen Erlenwald 
nach Vaſſenden am Loenſee und ſetzen mit dem 
Motorboot über den 11 Kilometer langen Stauſee. 
Eine eigenartige Fahrt! Die Natur iſt ſo laut— 
los, daß man nicht zu ſprechen wagt. Das Grünen 
der Berglehnen, der Gletſcher (Kjendalbrä) i 
Hintergrund, die verfirnten Hochgebirge, eine ge⸗ 
wiſſe vornehme Weite, alles im Verein ſchafft eine 
Szenerie, von der man bekennen muß: erſchütternd 
groß! Langſam wallt die koloſſale Firnmaſſe, ein 
einziger Eiskatarakt, in die weite Tiefe. Aus 
einem rieſigen Gletſchermaul (zirka 10 Meter 
hoch) bricht der Eisbach toſend hervor. Muſik der 
Elemente! Kraft iſt Trumpf! — 

Am nächſten Tage ſtanden wir ebenſo erfüllt 
am Fuße des gleich impoſanten Böjumsbrä. Beide 
Gletſcher ſind die (nördlichen und ſüdlichen) Eis— 
talftröme des Jöſtedalbrä, des größten norwegi— 
ſchen und alſo auch europäiſchen Firnfeldes. — Die 
Schönheit des Sognefjords genoſſen wir in dem 
mit Recht vielgeprieſenen Balholmen, dem Nizza 
Norwegens. Nicht ohne Erſchütterung laſen wir 
hier im Gäſtebuch des Kunſtmalers Johannes 
Dahl die letzten Eintragungen des deutſchen 
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Kaiſers aus den unheilſchwangeren Julitagen 
1914. Den Eingang zur Wohnung des alten 
Profeſſors kennzeichnet der koloſſale Unterkiefer 
eines Grönlandwals, den man „ durchſchreitet,“ 
ohne anzuſtoßen. — Der Sognefjord iſt nicht nur 
der längſte aller norwegiſchen Fjorde, ſondern er 


als Reiſeandenken mitnehmen, ſo mag er ſich er⸗ 
freuen an ganz allerliebſten Miniaturſeehunden zu 
2,5 Kronen. Es gibt natürlich noch viel, viel zu 
ſehen in der Stadt Bergen — man muß ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß es ſich um eine Stadt von 80 000 
Einwohnern handelt. Von dem Floien⸗Fjeld, das 


Kiendalbrä. 


weift auch die größte bisher gemeſſene Tiefe 
(1244 Meter) auf. Aus dieſer Angabe erhellt, 
daß ein Vorankergehen in den Fjorden keineswegs 
eine ſo einfache Sache iſt. Und Reſpekt vor der 
ausſchrubbenden Tätigkeit der diluvialen Gletſcher! 

In Bergen geht es zum letzten Male an Land. 
Wir beſuchen die alte Königshalle (Haakonshalle) 
gleich am Feſtungskai, die Marienkirche (auch 
Tyskekirke genannt), wo der deutſche Gottes dienſt 


ſich noch bis zum Jahre 1866 erhalten hat, und 


betreten erhabenen Gefühls am Vaagen (Hafen) 
die Tyskebryggen ſelbſt, die noch heute ſo benannt 
iſt zur Erinnerung an die Jahrhunderte währende 
machtvolle Tätigkeit der Hanſa in Bergen. — Der 
Deutſche wird natürlich auch das hochintereſſante 
hanſeatiſche Muſeum aufſuchen, er wird dem Trei- 
ben auf dem Fiſchmarkt zuſchauen und ſich wohl 
auch ein Weilchen vor das glänzende Pelzgeſchäft 
von Brandt in der Torvalmenning 10 ſtellen. Kann 
er ale nicht den echten 9 der Auslage 
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Es iſt dem Fremden, der es auf den belebten 
Straßen Neapels den Einheimiſchen im ſüßen 
„Dolce far niente“ gleichtun will, nicht leicht, 
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man mit der Drahtſeilbahn erreicht, gewinnt man 
einen ausgezeichneten Ueberblick über die eigenartige 
Lage der Stadt in einem Gewirr von Fjorden, 
Sunden, Felſengaſſen. Und rundum bewaldete 
Granitberge, natürlich Rundhöcker. Nun verſteht 
man erſt den Sinn des alten Namens Bjorgvin = 
Bergweide! Ausgezeichnete prähiſtoriſche und zoolo⸗ 
giſche Sammlungen ſtecken in „Bergens Muſeum“. 
Das Gerippe eines Blauwals von 24 m Länge 
iſt ein wahres Zugſtück. 

Sehr eindrucksvoll geſtaltete ſich abends die Ab- 
fahrt von Bergen. Wohl tauſend Menſchen und 
mehr — darunter viele Deutſche — ſtanden am 
Pier, winkten, grüßten in die ſpielende Muſik, in⸗ 
des die „Lützow“ langſam in die Schärenflur hin⸗ 
ausſchwenkte. Wir ſaßen noch lange an Deck, faben 
die Dämmerung hereinbrechen und nahmen Abſchied 
von Schären und Holmen. . 

Lebe wohl, du ſchönes Morge-Land! 


C& 


den Spb ge der Kutſcher zu ee Der: 
jenige, der mich kürzlich auf der herrlichen Prome⸗ 
nade des Poſilipp mit viel Geſchrei und Mienen- 
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fpiel in fein Fahrzeug lockte, hatte mich, wie er 
hernach ſpitzbübiſch verriet, an dem Rockſchlitz als 
Deutſchen erkannt. Aus dem Schwall von Worten, 
die er minutenlang über mich ausgeſchüttet hatte, 
hatte eins meine Aufmerkſamkeit erregt: „Grotta 
di Cane“, und es war mir, als ob mein alter 
kürzlich verſtorbener Chemieprofeſſor vor mir 
ſtände, der einſt auf denſelben Wegen allhier wan⸗ 
delte wie ich. Es war uns immer eine Freude, 
wenn er beim Kapitel „Kohlenſäure“ ſeine Aben⸗ 
teuer und Entdeckungen im neapolitaniſchen Vul⸗ 
kangebiet zum beſten gab. So war mir das Vor⸗ 
handenſein der „Grotta di Cane“, der berühm- 
ten „Hundsgrotte“, zu einer Art Jugend- 
erinnerung geworden, die mich am beſagten Tage 
dem Kutſcher in die Hände lieferte, der ſeinerſeits 
verſprach, mich für zehn Lire in einer Stunde zum 
pietätvollen Orte hin und zurück zu fahren. 

Mit ſüdlichem Temperament jagte das Geſpann 
die Höhe des Poſilipp hinunter; ſchwarzäugige 
Bambinos rollten aus dem Schmutz der Straße 
erſchrocken zur Seite, Staub und Hühner vögel er- 
füllten die Atmoſphäre, vor weißen Steinkäſten 
ſtand die neugierige Bevölkerung und vertrieb ſich 
die Zeit mit Lachen, Kreiſchen und den bedauer⸗ 
lichen Gedanken, dem Foreſtiere im vorbeiſtürmen⸗ 
den Gefährt kein Bettelgeld ablocken zu können. 
Mit dem erſtickenden Tuffſtaub der Landſtraße 
miſcht ſich kurz hinter dem Dorfe Fuorilagrotta der 
ſüße Duft zahlreicher Zitronen⸗ und Orangengär⸗ 
ten. Staubbedeckte Agaven wuchern wie Unkraut 
am Wegesrande. Rote und gelbe Früchte leuchten 
durch die Schatten der Gärten. Vor mir liegt 
eine ausgedehnte längliche Ebene, der ehemalige 
Kraterboden von Fuorilagrotta, an den ſich im 
Nordweſten die Kraterebene des Lago d' Agnano 
anſchließt. Nach etwa 20 Minuten klappert der 
Wagen an dem äußeren Rande dieſes Kraters 
empor. Zu beiden Seiten des Weges wird der 
bekannte graue Tuff der phlegräiſchen Felder ſicht⸗ 
bar. Deutlich ſind die Schichtungen von feinerem 
und gröberem Auswurfmaterial zu erkennen. Wir 
haben die Anhöhe erreicht, vor mir liegt das um⸗ 
fangreiche Becken (3,5 Kilometer lang) des ehe⸗ 
maligen „Sees von Agnano“. Leider verhüllt 
ein grauer Dunſt den Horizont, den in nordweft- 
licher Richtung der Wall des Kraters von Aſtroni 
beſchattet. Innerhalb der Ebene vor mir liegt 
das kleine Oertchen Agnano, nach dem die Gegend 
hier benannt iſt. Vor etwa 50 Jahren nahm den 
mittleren Teil des Tales ein ſumpfiger See ein, 
der als gefährlicher Herd der Malaria 1870 völlig 
trocken gelegt wurde. | 

Der Wagen hält am Fuße des inneren Krater- 
abhanges. Der Kutſcher deutet zur Rechten und 
bezeichnet eine nur wenige Schritte entfernte 


Stelle des Abhanges als Ort der „Grotta di 
Cane“. Ich bedauerte, bei der Gelegenheitsfahrt 
nicht die Kamera mitgenommen zu haben, zumal 
man kaum in der deutſchen Fachliteratur eine Ab⸗ 
bildung der phyſikaliſch und chemiſch reizvollen Höhle 
findet. Man befindet ſich an ihrer Stelle ziem⸗ 
lich genau im Südweſten des Tales; ſie ſoll der 
Ueberreſt einer alten Puzzolangrube (vulkaniſcher 
Sand) ſein, alſo eine Art Abteufungskeller. Ihr 
Rauminhalt iſt verhältnismäßig gering (4 Meter 
Länge und 1,7 Meter Breite). Den Boden die⸗ 
ſer kleinen Grotte bedeckt eine etwa 20 Zentimeter 
hohe Gasſchicht aus Kohlenſäure und Stickſtoff, 
die wegen ihres großen ſpezifiſchen Gewichtes ſtän⸗ 
dig am Grunde lagert. Zündet man ein Streich⸗ 
holz an, ſo erliſcht es faſt ſofort, wenn es an den 
Boden gehalten wird. Der aufrecht ſtehende 
Menſch vermag ohne Beſchwerden längere Zeit in 
der Grotte ſich aufzuhalten. Verfügt man über 
einen Vorrat von Lireſcheinen und „Kaltblütig⸗ 
keit“, ſo iſt von den umherlungernden Söhnen des 
Tales ſchnell ein Hündchen herbeigeſchafft, das nach 
wenigen Sekunden am Boden in der Stickluft ver⸗ 
endet. Dem Todeskampf der vielen auf ſolche 
milde Weiſe umgekommenen Agnanohündchen ver⸗ 
dankt die ſeltſame Grotte ihren Namen. Zum 
Lobe der Bevölkerung muß erwähnt werden, daß 
gegenwärtig das Experiment ſeine Beliebtheit ein⸗ 
gebüßt und das Experiment mit einer Fackel den 
Vorzug hat. Da der Boden der Grotte zu dem 
Ausgang hin ein wenig geneigt iſt, dringt die Stick⸗ 
luft langſam nach außen. Der Boden der Höhle, 
aus dem ſanft und ohne Geräuſch das Reſtprodukt 
einer erſtorbenen vulfanifchen . Tätigkeit dringt 
(„Mofette“) fühlt ſich warm an, und auch die ganze 
Temperatur der Höhlenluft iſt gegenüber der 
Außenluft eine um wenige Grade erhöhte. Im 
übrigen bildet die Grotte außer den genannten Er⸗ 
ſcheinungen nichts Beſonderes. Insbeſondere iſt 
das Fehlen der Schwefelgaſe auffallend, die allent⸗ 
halben in der Nähe dieſer Gegend hervordringen. 

In Anbetracht der hereinbrechenden Dunkelheit 
fehlte mir zu meinem Bedauern die Zeit, die neuen 
Thermenanlagen des Tales von Agnano zu be- 
ſuchen, und ich teile hier mit, was mir ſpäter von 
der Heiz⸗ und Schwefelinduſtrie des Keſſels von 
Agnano bekannt geworden iſt. Wenige Schritte 
von der berühmten harmloſen Kohlenſäuregrotte 
dringt ein ſtarker Strom von Schwefelwaſſerſtoff 
mit ſtark erhöhter Temperatur aus den Krater- 
wänden. Dieſe „Solfatara“ befindet ſich neben 
den Thermen von S. Germano, in öſtlicher Rich⸗ 
tung der Hundsgrotte. Das Gas wird mit Hilfe 
von Laugen aufgefangen und in die Sulfate von 
Calcium, Aluminium und Eiſen übergeführt. Dieſe 
Ausnutzung des ſterbenden Vulkanismus an dieſer 
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Stelle iſt bereits über hundert Jahre alt. Die 
modernen Thermen (Schwitzbäder) von S. Ger⸗ 
mano befinden ſich in nächſter Nähe dieſer Sulfat⸗ 
fabrik neben und auf den Ruinen einer antiken 
römiſchen ungeheuren Thermenanlage. Die Größe 
des Ruinenfeldes läßt vermuten, daß zur römiſchen 
Zeit die Menge der ausſtrömenden heißen vulfa- 
niſchen Waſſerdämpfe hier viel bedeutender war 
als heute. Iſt es doch eine bekannte Erſcheinung 
im Gebiete der phlegräiſchen Felder, daß die Größe 
und Lage der Ausſtrömſpalten in gewiſſen Perioden 
ſtark wechſeln. In Neapel wird nicht nur den 
Kranken, ſondern auch den Reiſenden der Beſuch 
der eigenartigen Thermenanlagen wegen ihrer geo- 
logiſchen Merkwürdigkeit empfohlen. 


Bei den Eivillik⸗Eskimos.“) 


Von Chriſtian Leden. 


Bei Sonnenſchein und klarem Wetter liegen 
Seehunde und Walroſſe in großer Zahl draußen 
auf dem Eis. Während ein alter Walroßbulle 
Wache hält, macht es ſich die Herde bequem auf 
dem Eis, plantſcht im Sonnenſchein und ſchnarcht 
um die Wette. Anſcheinend löſen ſich die klugen 
Tiere im Wachdienſt ab. 

Das Walroß iſt ein geſelliges Tier. Es tritt 
ſtets in größeren oder kleineren Herden auf. Die 
Seehunde dagegen ſind Einſiedler, und jeder ſorgt 
ſelbſt für ſeine Sicherheit. Oft ſind ſie ſehr ſcheu 
und laſſen den Menſchen kaum an ſich heran— 
kommen. 

Die Eivillik Eskimos nehmen einen kleinen 
Handſchlitten mit, wenn ſie im Frühjahr und 
Sommer zur Seehund jagd aufs Eis gehen. Sie 
ſtützen dann das eine Knie auf den kleinen, kurzen 
Schlitten und ſtoßen ſich ſamt dem Schlitten mit 
dem andern Bein vorwärts. Auf dieſe Weiſe 
kommen ſie unbemerkt viel näher an den Seehund 
heran als in aufrechter Haltung. Haben ſie ſich 
ihm auf etwa 300 Meter Abſtand genähert, ſo 
müſſen fie den Handſchlitten zurücklaſſen, ſich auf 
den Bauch werfen und die letzte Strecke auf allen 
vieren kriechend zurücklegen. 

Auch das Walroß iſt mißtrauiſch und vorſichtig, 
wenn es döſend auf dem Eis, auf einer kleinen 
Inſel oder einer Landzunge liegt, aber doch lange 
nicht ſo ſcheu wie der Seehund. 

Bemerkt das Walroß, das gerade Wache hat, 
etwas Verdächtiges im Umkreis, ſo ſtößt es ein 
eigenartiges Grunzen aus. Auf dieſes Zeichen hin 
heben alle andern Tiere witternd den Kopf; nach 
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Der Abend hat das gewaltige tote Vulkangebiet 
in Dunſt und violette Farben gehüllt. Von der 
Höhe des Kraterrandes führt mich das Gefährt 
wieder nach Neapel zu. Schwermütige Bilder er⸗ 
füllen meine Seele. Wo ſind ſie, die Beherrſcher 
der alten Welt, die einſt die weſtlichen Gefilde 
Kampaniens hier mit Städten, Villen und Ther- 
men überſäten, während ihre Heere im kalten Nor⸗ 
den den Barbaren trotzten, von deren Nachkommen 
einer eben für wenige Lire auf den Trümmern ihres 
Glanzes ſich ſpazieren fahren läßt.. „Ecco!“ 
ruft der Kutſcher, und ſchon ſtehe ich wieder dort, 
von wo mich eine Laune vor wenigen Stunden 
wegführte. - 


einigem Grunzen und Ueberlegen wälzen fie (id, 
eins nach dem andern, ins Waſſer. Trifft man 
das Walroß aber im Waſſer, ſo iſt es nicht ſcheu. 
Im Gegenteil benimmt es ſich dann ſehr frech und 
angriffsluſtig. Einer Schar ſchwimmender Wal⸗ 
roßbullen zu begegnen, kann manchmal recht ge- 
fährlich werden, beſonders wenn man in einem 
kleinen Boot ſitzt. Es iſt für das Walroß ja nur 
die Sache eines Augenblicks, mit ſeinen großen 
Stoßzähnen ein Boot zu zertrümmern. 

Kann ein Walroß ein Boot über Waſſer nicht 
faſſen, ſo taucht es oft unter und greift von unten 
an. Es kann dabei oft eine ganz hartnäckige Bos: 
heit an den Tag legen. 

Doch hat der Eivillik⸗Eskimo ſelten Angſt vor 
dem Walroß. Er kennt es von Jugend auf und 
weiß um ſeine Ränken und Tücken Beſcheid. Kommt 
aber ein Binnen⸗Eskimo zur Küſte herunter, um 
ſich als Walroßjäger zu verſuchen, fo geſchieht es 
nicht ſelten, daß das Walroß den Spieß umdrebt 
und ſeinerſeits zum Jäger wird. Sogar die ſonſt 
ſo mutigen Netſchillik-Eskimos laſſen ſich anfangs 
vielfach von einem angreifenden Walroß ins Bor- 
horn jagen. 

Vor kurzem waren einige Netſchillik⸗Eskimos 
in einem kleinen Holzboot hier in der Nähe auf 
der Walroßjagd im offenen Waſſer außerhalb des 
vereiſten Strandgürtels. Sie harpunierten einen 
großen Walroßbullen, machten die Harpunenleine 
am Boot feſt und wollten gerade darangehen, ihn 
mit ihren alten, roſtigen Gewehren unter Feuer zu 
nehmen. 

Der Walroßbulle drehte ſich um und ſchwamm 
mit unheilverkündendem Brüllen ſchnurſtraks auf 
das Boot zu. Alle Mann, einen Krüppel aus⸗ 
genommen, ſprangen aus dem Boot auf eine Eis— 
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ſcholle, ſchrien wie am Spieß und vergaßen vor 
Schrecken, ihre Waffen zu gebrauchen. 

Der einſame Krüppel im Boot rief um Hilfe. 
Auch er hatte eine Lanze und ein altes Gewehr 
neben ſich liegen, dachte aber gar nicht daran, ſich 
mit dieſen Waffen ſeiner Haut zu wehren. 

Das Walroß kehrte wieder um, ohne das Boot 
anzugreifen, und begann nun wie wild mit dem 


Speer bewaffnet, auf einen Eisbären loszugehen. 
Den Eisbären kennen ſie genau, das Walroß iſt 
ihnen fremd. Es iſt eigenartig, wie das Neue 
und Ungewohnte die Menſchen in Verwirrung 
und Schrecken verſetzt. 

Die Seehund- und Walroßjagd iſt die Haupt- 
nahrungsquelle der Eivillik⸗Eskimos. Im Herbſt 
und Winter ſpielt auch das wilde Renntier eine 


Givpillik⸗Sskimo mit dem „Kakiwak“ auf der Lachsjagd. 
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Boot und dem ſchreienden Eskimo auf dem kleinen 
Stück offenen Waſſers hin und her zu preſchen. 

Das Ende der Harpunenleine war am Boot 
feſtgemacht; das Walroß zerrte alſo das Boot 
binter ſich her und verſuchte, ſich von der Harpune 
zu befreien. Es war aber wegen des Treibeiſes 
mit dieſer Laft im Schlepptau noch nicht weit ge- 
kommen, als ein alter Walroßjäger aus dem Ei- 
villik⸗ Stamm dazukam und das wild gewordene 
Tier erlegte. 

Als das Abenteuer überſtanden war, lachten der 
Krüppel und ſeine Jagdgefährten herzlich über das 
Erlebnis. So ſehr der Angriff des Walroſſes ſie 
in Verwirrung gebracht hatte — Feiglinge waren 
ſie nicht. Keiner von ihnen hätte ſich geſcheut, ein⸗ 
zeln und nur mit einem Meſſer oder einfachen 


Rolle für ihren Lebensunterhalt. Daneben treiben 
ſie viel Lachsfiſcherei. Eierſuchen und Vogelfang 
find von geringerer Bedeutung. Vögel fangen fie 
nur dann und wann, um eine gewiſſe Abwechſlung 
in ihre Koſt zu bringen, oder wenn ſie aus Mangel 
an anderen Lebensmitteln in Hungersgefahr ſchwe⸗ 
ben. Iſt es an dem, ſo eſſen ſie auch Miesmuſcheln 
und Auſtern, ja ſogar gewiſſe Arten Tang und 
Seegras. Dieſes Seegras iſt außer dem Inhalt 
des Renntiermagens die einzige Pflanzenkoſt, die 
der Eskimo genießt. Vom Renntiermagen wird 
nur der Teil gegeſſen, in dem das Tier Kräuter 
und Moos ſammelt, ehe es wiederkäut. 

Auf Lachsfiſcherei gehen die Küſtenbewohner faſt 
das ganze Jahr hindurch. Der Lachs überwintert 
hier in den Binnenſeen. Die Stellen, wo die 
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Flüſſe den Binnenſee verlaffen, pflegen durch An- 
ſchwemmungen von Geröll fo ſeicht zu fein, daß 
das Eis, das ſich im frühen Herbſt ſchon bildet, 
dem Lachs den Rückweg in das Meer verſperrt. 

Wenn Ende Juli und Anfang Auguſt das Eis 
zum guten Teil geſchmolzen iſt, wird der Lachs mit 
einfachen Netzen im Meer gefangen. Wenn er 
ſpäter im Herbſt in den Flüſſen auf⸗ 
wärts wandert, fangen die Eskimos 
ihn mit Hilfe eines Spießes, der mit 
vielen Widerhaken verſehen iſt, oder 
mit dem „Kakiwak“, einer dreizinki⸗ 
gen Lachsgabel, deren langer Schaft 
aus Treibholz geſchnitzt iſt. 

Die Gabel ſelbſt iſt aus Renntier⸗ 
geweihen gemacht. Die beiden äuße⸗ 
ren Zinken ſind gegeneinander ge⸗ 
krümmt und mit langen, ſcharfen 
Widerhaken verſehen. Die mittlere 
Zinke iſt kürzer als die beiden andern 
und beſonders ſpitz. Zwiſchen den 
Zinken und dem Schaft der Gabel ſind 
noch zwei Stücke aus Treibholz, Bein 
oder Renntiergeweih angebracht. Das 
Ganze iſt mit einem Strick aus Seh⸗ 
nendraht zuſammengebunden. 

Die Biegſamkeit des Renntiergeweihes kommt 
der Wirkung des Werkzeugs ſehr zu ſtatten. Die 
äußeren Zinken der Gabel geben nach und biegen 
ſich beim Stoß nach dem Lachs zur Seite. Der 
getroffene Lachs gleitet daher bis ans Heft nach 
oben und bleibt zwiſchen den Widerhaken und der 
ſcharfen Mittelzinke eingeklemmt. | 


Die Eskimos bauen mehrere Steindämme quer 
über die kleinen, von Lachſen bevölkerten Flüſſe 
nahe oberhalb der Stelle, wo ſie ins Meer münden. 
Im oberſten Wehr ſind die Steine ſo dicht gefügt, 
daß zwar das Waſſer, nicht aber der Lachs Durd- 
gang findet; in den weiter flußabwärts errichteten 
Dämmen aber läßt man je eine Lücke offen, die 
groß genug iſt, daß der Lachs hindurch kann. 

Wenn der Lachs bei ſteigender Flut Flußauf- 
wärts durch dieſe Dämme wandert, verſtopft der 
Eskimo hinter ihm die Löcher im Wehr, ſo daß der 
Fiſch nicht mehr ins Wehr zurück kann. Nach 
Eintritt der Ebbe durchwaten die Eskimos den ab⸗ 
gedämmten Teil des Flußlaufes und ſpießen mit 
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Ein neuerer Denker hat behauptet, der Stille 
Ozean werde in der Wirtſchaftsgeſchichte der 
Menſchheit dereinſt die gleiche Rolle ſpielen wie in 
der Vergangenheit das Mittelmeer, wie ja- über- 


ihren Kakiwaks die eingeſperrten Lachſe auf. 

Mit Winterbeginn fiſcht man den Lachs in den 
Binnenſeen durch Löcher im Eis. Um dieſe Jahres⸗ 
zeit beißt er nicht auf Köder an; aber der Eskimo 
fängt ihn doch durch eine Liſt. Er lockt den Lachs 
zum Angelloch, indem er eine aus Walroßzahn in 
Form eines Fiſches verfertigte Attrappe an einer 
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Schnur auf und ab bewegt. Der neugierige Lachs 
kommt heran und wird mit dem Kakiwak aufge⸗ 
ſpießt. 

Gegen Ende des Winters und im Frühjahr 
braucht man den Lachs nicht mit der Nachbildung 
eines Fiſches zu täuſchen. Er iſt um dieſe Jahres⸗ 
zeit ſo hungrig, daß er auf Köder anbeißt und mit 
einer gewöhnlichen Fiſchangel gefangen werden 
kann. Bis Ende Juni' und darüber hinaus fiſcht 
man ihn mit dem Köder durch ein Loch im Eis. 
Er verläßt die Binnenſeen nicht, ehe die Flüſſe 
eisfrei ſind. Dieſe Frühlingsfiſcherei mit Angel 
und Köder wird meiſt von den Frauen betrieben. 
Die Männer ſind um dieſe Jahreszeit mit der 
Jagd auf Seehunde und Walroſſe beſchäftigt. 
Wenn ſie auf Walroßjagd ausziehen, bleiben ſie 
meiſt mehrere Tage fort; werden während ihrer 
Abweſenheit die Lebensmittel im Lager knapp, ſo 
gehen die Frauen mit der Angel und einem Stück 
Vogelfett als Köder an das Eis und fangen in 
kurzer Zeit Lachſe genug, um ſich vor Hunger zu 
bewahren. 
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haupt der Schwerpunkt des Wirtſchaftslebens weſt⸗ 
wärts wandere: von dem Vorderaſien der grauen 
Vorzeit über das Mittelmeer zum Altlantiſchen 
Ozean und fo in Zukunft in den Stillen Ozean, 


wo dann die Wirtſchaftsintereſſen der rivalifieren- 
den Völker aufeinanderplatzen. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt verdient der Zuwachs an Machtſtellung, 
den ſich Großbritannien durch den Weltkrieg in der 
Südſee erworben hat, beſondere Beachtung. Von 
feinen Nebenbuhlern iſt Deutſchland durch die Auf- 
teilung ſeiner melaneſiſchen und ozeaniſchen Be⸗ 
ſitzungen völlig ausgeſchieden. Frankreichs Kolonien 
liegen nur an der Peripherie im Süden, die Hol- 
lands an der Peripherie des Weſtens. So bleiben 
die Vereinigten Staaten und Japan. Die erſteren 
haben in den Philippinen und in Hawaii wichtige 
Stützpunkte; dazu kommt noch Samoa mit dem 
vielleicht beſten Hafen der Südſee, Pago Pago; 
und der Vollſtändigkeit halber ſeien noch aufge⸗ 
führt Alaska, deſſen Küſte ja auch vom Pazifiſchen 
Ozean umſpült wird, ſowie von kleineren Befigun- 
gen Guam (die größte Marianeninſel), die Wake⸗ 
inſel und die Midwaninfeln bei Hawai. Wenn 
auch die politiſche Einſtellung Amerikas in neuerer 
Zeit durchaus imperialiſtiſch iſt, ein Zwiſt mit Eng⸗ 
land erſcheint wenig wahrſcheinlich; im Gegenteil 
bildet ſich immer mehr eine weltpolitiſche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft heraus, beſonders nachdem der Friede 
zwiſchen England und Irland der iriſchen Hetze in 
den Vereinigten Staaten gegen das Mutterland 
die Spitze abgebrochen hat. 

Anders liegt die Sache mit Japan, das übrigens 
durch die Erdbeben keineswegs fo in feiner Ent- 
wicklung zurückgeworfen worden iſt, wie man an⸗ 
fangs annahm. Für Japan handelt es ſich um die 
Frage, ob es den Ueberſchuß ſeiner Bevölkerung 
nach Weſten, alſo nach Aſien, oder nach Oſten, nach 
Auſtralien entlädt: und es beftebt kein Zweifel, 
daß es den zweiten Weg gehen würde, wenn man 
ihm nur freie Hand ließe. Die Uebernahme unſerer 
einſtigen Schutzgebiete, der Karolinen und Ma- 
rianen, unter japaniſche Verwaltung find dafür be- 
zeichnend, wie ja auch in anderer ‘Beziehung, in 
Schiffbau und Einfuhr, die Japaner (und Chine⸗ 
ſen) das Erbe der Deutſchen angetreten haben, — 
zum Entſetzen der Auſtralier, die merken, daß ſie 
vom Regen in die Traufe gekommen ſind. Im 
Kampf gegen dieſes Ausdehnungsbeſtreben der gel⸗ 
ben Raſſe nach Oſten decken ſich die Intereſſen des 
Britiſchen Reiches und Amerikas. Gn der auftra- 
liſchen Inſelwelt inmitten der größten Waſſerfläche 
der Welt ſehen ſie den notwendigen Puffer, den 
Damm gegen die drohende gelbe Flut. 

Die britiſchen Gebiete in der Südſee ſind nun 
ſtaatsrechtlich keineswegs einheitlich etwa in dem 
Sinne, wie unſere Schutzgebiete es waren. Die 
Karte des Atlas, die alles „Britiſche“ mit der 
leichen Farbe verſieht, gibt da ein unklares Bild. 

ie müſſen vielmehr deutlich unterſcheiden einmal 
zwiſchen wirklichem Beſitz und bloßen „Mandaten“ 
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und dann zwiſchen en was engliſch, auſtraliſch 
und was neuſeeländiſch iſt. Auſtralien und Neu⸗ 
ſeeland ſtellen nämlich keineswegs bloße Kolonien 
Englands dar, bloße Beſitzungen. Aus dieſer 
Rolle iſt Auſtralien, die einſtige Strafkolonie, ſeit 
1900, Neuſeeland ſeit 1907 herausgewachſen; heute 
find beide Länder mit dem Mutterlande gleichbe⸗ 
rechtigte Dominions, genau ſo wie Kanada, das 
als pazifiſche Macht ebenfalls erwähnt werden muß, 
beſonders nach dem mächtigen Aufſchwung ſeines 
Hafens Vancouver. Die Dominien ſind etwas 
dem britiſchen Weltreich Eigentümliches. Es gibt 
deren ſechs, außer den drei erwähnten noch die 
Südafrikaniſche Union, Neufundland — und 
neuerdings Irland. In dem Bunde der Staaten, 
die das engliſche Reich bilden, iſt neben den ſechs 
Dominien Großbritannien nur erſter Staat unter 
gleichen. Die Dominien haben eine eigene Regie⸗ 
rung, die nur dem eigenen Parlament verantwort- 
lich iſt, nicht dem Generalgouverneur. Dieſer nimmt 
in den Dominien demnach eine ähnliche Stelle ein 
wie der König von England den Miniftern gegen- 
über. Die Selbſtändigkeit der Dominien iſt im 
Kriege noch gewachſen; Auſtralien beiſpielsweiſe 
hat die Wehrpflicht, die das Mutterland einge- 
führt wiſſen wollte, ſchroff abgelehnt. Eine förm⸗ 
liche Trennung der Dominien vom Reich würde fo- 
mit zunächſt kaum tiefergreifende Aenderungen 
ſchaffen als den Wegfall des Generalgouverneur⸗ 
poſtens. Die Bande, die die Dominien an das 
Reich knüpfen, ſind eben nicht ſtaatlicher Art, ſon⸗ 
dern vielmehr einmal wirtſchaftlicher und dann 
national⸗kultureller NMatur. Man muß ſich vor 
Augen halten, daß die weißen Bewohner der Do- 
minien überwiegend Enaländer find; es iſt nicht fo 
wie im Falle der Vereinigten Staaten, dem 
Schmelztiegel aller möglichen Völker. So ver- 
ſteht man, daß die Dominien durchaus feſthalten 
am britiſchen Reich, — mögen auch wirtſchaftliche 
Gegenſätze mit dem Mutterlande beftehen wie in 
Auſtralien mit ſeiner faſt krankhaften Sucht, alles 
ſelbſt zu erzeugen, ſich alſo induſtriell ſo ſelbſtändig 
wie nur möglich zu machen. So haben wir im 
Stillen Ozean das Bild dreier verſchiedener 
Staaten, Englands, Auſtraliens und Neuſeelands 
mit durchaus verſchiedenen innerſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſen und Problemen, aber es iſt ein Geiſt, 
der fie beſeelt. Sinnbild iſt der gemeinſame Herr- 
ſcher, der König, deſſen Aufgabe es nach dem Wort 
eines ſeiner Exminiſter iſt, „durch Takt, Anpaſſung 
und Liebenswürdigkeit die verſchiedenen Nationen, 
die das Britenreich bilden, zuſammenzuhalten“. 


Werfen wir einen ſchnellen Blick auf die ein⸗ 
zelnen Beſitzungen. Der Mittelpunkt des eng- 
liſchen Einfluſſes im engeren Sinne find die Fidſchi⸗ 
Inſeln, engliſch ſeit 1874. Von den etwa 164 000 
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Bewohnern der 250 Inſeln find 61 000 Inder, 
die die in der Südſee fo ſehr mangelnden Arbeits- 
kräfte liefern. Der Gouverneur der Fidſchi⸗Inſeln, 
mit dem Amtsſitz in Suva, iſt gleichzeitig „Ober⸗— 
kommiſſar der weſtlichen Südſee“. Ihm unter- 
ſtehen die zahlreichen Inſelgruppen am Aequator 
wie die Weihnachts-, Phönir-, Maldeninſeln und 
die Union⸗ und Pitcairninſeln im Süden. 

Seine Machtbefugnis erſtreckt ſich auch über die 
Salomonsinſeln, öſtlich von Neuguinea; die Ein- 
geborenen ſind noch nicht völlig unterworfen. An⸗ 
geſchloſſen iſt die Santa Cruz⸗Gruppe. 

Den wichtigſten Beſitz Großbritanniens ſtellen 
die dichtbevölkerten Gilbert⸗ und Ellisinſeln im 
Norden dar. Seit 1892 Protektorat, wurden ſie 
1915 „auf Verlangen der Eingeborenen“ annef- 
tiert; auch ſie unterſtehen dem Generalgouverneur 
in Suva. 

Zu Englands Machtbereich gehören dann noch 
die Tonga⸗ oder Freundſchaftsinſeln, zwiſchen den 
Fidſchi⸗Inſeln und dem franzöſiſchen Südſeebeſitz, 
ſeit 1899 unter britiſchem Protektorat. 

Die Neuen Hebriden werden ſeit den 80er 
Jahren gemeinſam von England und Frankreich 
verwaltet. Nauru, das früher deutſch war und 
deſſen Guanolager 1906 von der „Jaluitgeſell⸗ 
ſchaft für Nauru und die andern Marſchallinſeln“ 
einer engliſchen Geſellſchaft zur Ausbeutung auf 
94 Jahre verpachtet wurde, iſt Großbritannien vom 
Völkerbund als Mandat übergeben worden — wie 
die anderen Marſchallinſeln Japan anvertraut 
wurden. 

Das iſt der engliſche Beſitz im engeren Sinne. 
Was nun Auſtralien betrifft, fo verwaltet es zu- 
nächſt das noch unbeſiedelte Gebiet im tropiſchen 
Norden, ſowie den Südoſtteil von Neuguinea, 
Papualand, das im Innern noch faſt unerforſcht iſt. 
Nach dem Kriege erhielt es noch zugeſprochen das 
Mandat über den einſt deutſchen melaneſiſchen Be— 
fig: Kaifer - Wilhelms Land und den Bismarck— 
Archipel. 


Unter den Naturſchätzen, mit denen der amerı- 
kaniſche Erdteil in fo verſchwenderiſcher Fülle be- 
dacht iſt, ſtehen ſeine Wälder und der unerſchöpf— 
liche Reichtum von Nutz- und Edelhölzern, den dieſe 
darſtellen, mit an erſter Stelle. Ungeheure Wal— 
dungen, die zum größten Teil noch dichter Urwald 
ſind, bedecken ſowohl die nördliche wie ſüdliche 
Hälfte des Erdteils, Waldungen, von denen jede 
einzelne an Umfang das Gebiet eines der mittel— 
großen europäiſchen Länder, etwa Deutſchlands oder 
Englands, übertrifft, die aber in ihrer Geſamtheit 
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Neuſeeland endlich beſaß vor dem Kriege ſchon 
die Cook⸗ und Hervayinſeln zwiſchen den Fidſchis 
und den franzöſiſchen Inſelgruppen. Der Weltkrieg 
gab ihm noch dazu das Mandat über Deutſch⸗ 
Samoa. 

Es iſt klar, daß ſtrategiſche Gründe bei der An- 
häufung dieſes gewaltigen Beſitzes maßgebend 
waren; die Inſeln ſind Bollwerke gegen den aſia⸗ 
tiſchen Weſten, deſſen Völkermaſſen nur darauf zu 
warten ſcheinen, ſich in das menſchenleere Auſtralien 
zu ergießen. Wie dünn beſiedelt Auſtralien iſt, 
zeigt ein Vergleich mit Großberlin: in dieſer Stadt 
wohnen doppelt ſo viele Menſchen wie in jenem 
ganzen Erdteil, der an Größe vier Fünftel Europas 
umfaßt! Und von den fünf Millionen Einwohnern 
Auſtraliens wohnen noch dazu 40 Prozent in den 
ſechs Großſtädten. So hat Auſtralien noch un⸗ 
begrenzte Entwicklungsmöglichkeiten. Die Unter⸗ 
bevölkerung des Landes wird nun von den Auftra- 
liern als Urſache dafür angeſehen, daß das Land 
Armut des Bewohners eigentlich nicht kennt. In 
ſozialer Hinſicht iſt Auſtralien wohl das fortgefchrit- 
tenſte Land der Erde; eine — ſozialiſtiſche — Ge- 
ſetzgebung verhindert einerſeits das Anſammeln von 
Rieſenvermögen in der Hand eines einzelnen und 
anderſeits wirkliche Armut, jedenfalls Maſſen⸗ 
armut. Faſt jeder hat ein Eigenheim und ſatt zu 
eſſen. Es geht ihnen allen gut. Daher die Angſt 
dieſes von den Arbeitern der Grofftädte regierten 
und alles von deren Standpunkt aus betrachtenden 
Landes, durch den Zuſtrom der verhaßten Gelben 
könne der allgemeine Wohlſtand ſchwinden. So 
herrſcht ein wütender Fremdenhaß, der ſich nicht 
nur gegen Gelbe und Schwarze richtet, ſondern auch 
gegen uns Deutſche. Nach dem Kriege wurde da- 
ber eine fünfjährige Sperre der deutſchen Einwan⸗ 
derung und reſtloſer Boykott deutſcher Waren be⸗ 
ſchloſſen. Dieſer Haß gegen die Fremden iſt neben 
der gemeinſamen Flagge, Sprache und Abſtammung 
ein weiteres Bindemittel des Britenreiches in der 
Südſee. 
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den Flächeninhalt des geſamten europäiſchen Erd— 
teils weit übertreffen. Aber nicht nur hinſiſchtlich 
des Umfanges ſeiner Wälder übertrifft Amerika 
den europäiſchen Erdteil bei weitem, ſondern auch 
hinſichtlich der Zahl der Baumarten und Baum- 
gattungen. Während. das europäiſche Waldgebiet 
im weſentlichen nur etwa 40 Baumarten aufzu⸗ 
weiten hat, wird der Wald Amerikas aus ungefähr 
400 Baumarten gebildet. Nahezu jeder Baum, den 
der europäiſche Wald aufzuweiſen hat, iſt in einer 
erheblich größeren Zahl von Arten im amerikaniſchen 


Waldgebiet vertreten, und überdies find in dieſem 
zahlreiche Baumgattungen vorhanden, die dem 
europäiſchen Wald völlig fremd find und die durch 
ihre Eigenart, Schönheit und gewaltige Größe 
nicht nur das Intereſſe des Botanikers vom Fach, 
ſondern auch das jeden Freundes der Pflanzenwelt 
überhaupt in höchſtem Maße feſſeln, die ferner aber 
auch als Erzeuger beſten Muse und Edelholzes von 
größtem volkswirtſchaftlichen Werte ſind. 


An erſter Stelle unter den Rieſenbäumen der 
amerikaniſchen Waldungen find die Mammut 
bäume zu nennen, die an mächtigem Wuchs und 
an Größe alle anderen Erzeugniſſe der ameri⸗ 
kaniſchen Baumflora übertreffen und zu den 
größten aller überhaupt bekannten Baumarten ge- 
hören. Der Mammutbaum, der von dem Bo- 
taniker mit dem Namen Sequoia bezeichnet wird, 
gehört zu der Baumart der Kiefern und kommt faſt 
nur in Kalifornien und einigen anderen Land- 
ſtrichen Nordamerikas vor. Man unterſcheidet 
zwei Arten dieſes merkwürdigen Baumes. Die 
eine ift die Rotfichte (Sequoia sempervivens), 
ein gewaltiger immergrüner Baum mit dicker, 
korkartiger Rinde und quirlförmig angeordneten 
Hauptäſten, die in ihrer Geſamtheit ein mächtiges 
Baumdach bilden. Der Baum erreicht eine Höhe 
von 80 bis 100 Metern und liefert das bekannte 
„Redwood“ (Rotholz), das ein vortreffliches Nutz⸗ 
holz für feinere wie gröbere Zwecke iſt. Das Holz 
ift ſehr leicht (ſpezifiſches Gewicht nur O, 42), den- 
noch aber ſehr feſt und dauerhaft; es reißt und 
wirft ſich nicht und läßt ſich gut bearbeiten und 
polieren. Es wird daher als Bau- und Möbel⸗ 
hol; geſchätzt und auch in der Innenarchitektur zu 
Vertäfelungen, Deckenkonſtruktionen und ähnlichen 
Arbeiten verwandt, ferner auch zu Bleiſtiftfaſ⸗ 


ſungen als Erſatz des immer ſeltener und teurer 


werdenden Zedernholzes. Noch erheblich größer 
und mächtiger als die Rotfichte iſt die andere Art 
dieſer Rieſenkiefern, nämlich die Mammut 
fichte (Sequoia gigantea) auch Mammut⸗ 
kiefer oder Rieſentanne genannt, die ſogar bis zu 
150 Metern hoch wird und der größte und mäd- 
tigſte Baum iſt, den die Flora des gefamten Erd— 
balles überhaupt aufzuweiſen hat. Dieſer Rieſen⸗ 
baum, der äußerlich durch ſeine mächtige pyramiden⸗ 
förmige Krone gekennzeichnet iſt, iſt ebenfalls nahe— 
zu ausſchließlich auf Kalifornien beſchränkt und 
zwar auf einen Waldſtreifen, der ſich in einer Länge 
von etwa 800 Kilometern und verhältnismäßig ge- 
ringer Breite an der Küſte des Stillen Ozeans 
hinzieht und hoch in das Küſtengebirge emporſteigt. 
Dieſer Wald wird nach den in ihm vorkommenden 
Mammutbäumen als „Mammuthain“ bezeichnet 
und iſt als ſolcher eine Berühmtheit nicht nur in 
Amerika, ſondern der ganzen Welt. Das Alter 
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diefer ungeheuren Bäume wird auf etwa 1500 
Jahre geſchätzt, doch will man bei einzelnen Erem- 
plaren ſogar an 4000 Jahresringe gezählt haben, 
was auf ein dementſprechendes Alter von 4000 
Jahren ſchließen ließe. 

Einzelne ganz beſonders gewaltige Exemplare 
dieſer Baumrieſen haben übrigens auch eine in- 
tereſſante Geſchichte hinter ſich und haben durch 
dieſe ebenſo wie durch ihre Größe in ganz Amerika 
eine Populärität erlangt, die ſich auch in den Be⸗ 
zeichnungen dieſer Bäume ausdrückt. Es ſei bei- 
ſpielsweiſe der „Graue Rieſe“ genannt, ein mäd)- 
tiger Baum, der am Boden einen Stammumfang 
von 30 Metern hat, ferner der „Vater des 
Waldes“ mit einem Fußumfang von ſogar 35 
Metern und einer Höhe von 145 Metern. Die 
ungeheure Größe eines ſolchen Baumes wird am 
beſten erſichtlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß die größten europäiſchen Bäume es nur bis 
höchſtens 30 bis 40 Meter Höhe und das auch nur 
in ganz vereinzelten Fällen bringen. Der Teste 
genannte „Vater des Waldes“ ſteht heute jedoch 
nicht mehr, ſondern iſt vor mehereren Jahren um- 
gelegt; ſein Inneres iſt hohl und die Höhlung iſt ſo 
groß, daß ein erwachſener Menſch bis auf eine 
Strecke von 570 Metern aufrecht in den rieſigen 
Stamm hineingehen kann. Dem „Vater des 
des Waldes ſteht ferner auch eine „Mutter des 
Waldes“ zur Seite; dieſer Baum wurde aus An⸗ 
laß der Pariſer Weltausſtellung bis zur Höhe von 
100 Fuß ſeiner Rinde beraubt, die dann 
auf die Ausſtellung geſandt wurde, um den Be- 
ſuchern die ungeheure Korkmenge eines einzelnen 
dieſer Rieſenbäume zu veranſchaulichen. Durch dieſe 
barbariſche Tat wurde der Baum jedoch ſo ſchwer 
geſchädigt, daß er ſeitdem trotz aller Bemühungen 
der Forſtverwaltung dahinſiecht und wohl bald 
ebenfalls der Art oder Sägemühle zum Opfer 
fallen dürfte. Ein anderer, ebenfalls umgelegter 
Baum dieſer Art führt den Namen „Reitſchule,“ 
weil er in ſeinem hohlen Innern genügend Raum 
für einen Galopp zu Pferde bietet. Das Alter 
dieſes Baumes wird auf 5000 Jahre geſchätzt, was 
jedoch jedenfalls zu hoch gegriffen ſein dürfte. Ein 
anderer dieſer unvergleichlichen Baumriefen war 
der „General Grant,“ der im Jahre 1892 gee 
fällt und in Stücke zerlegt und in dieſer Form 
zur Weltausſtellung nach Chikago gebracht wurde, 
wo er den Millionen von Beſuchern einen anſchau— 
lichen Begriff von der Größe und Mächtigkeit 
dieſer Erzeugniſſe des kaliforniſchen Waldes gab. 
Ein anderer Baumrieſe iſt der „Grizzly,“ der 
zwar nur 65 Meter hoch iſt, dafür aber am Fuße 
einen Durchmeſſer von 11 Metern und ſelbſt im 
Wipfel noch einen ſolchen von 5 Metern aufzu— 
weiſen hat, während der Stammumfang am Boden 
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über 36 Meter beträgt; dieſer Baum dürfte der 
ftärffte befannte Stamm ber ganzen Erde fein. 
Endlich fei noch der „Mare Twain“ erwähnt, 
eine Rieſenkiefer aus dem Mammuthain, die im 
Jahre 1891 gefällt wurde. Aus dem Stamm des 
gefällten Baumes wurde eine ſtarke Querſcheibe 
herausgeſchnitten, die jetzt im Naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Muſeum zu Newyork aufbewahrt wird und 
die wir in unſerer Abbildung 1 wiedergeben. Der 


Abb. 1. 


Durchmeſſer der Scheibe und damit zugleich der 
des ehemaligen Baumſtammes iſt durch den Ver— 
gleich mit dem daneben ſtehenden Manne erkenn— 
bar und beträgt etwa 6 Meter, was dem Stamm: 
durchmeſſer des Baumes in etwa 30 Meter Höhe 
entſprach. Die Rinde der Scheibe hat allein eine 
Dicke von nahezu einem halben Meter. Auf der 
Scheibe wurden 1341 Jahresringe gezählt, wo— 
raus zu ſchließen tft, daß der Baum mindeſtens 
ſchon im Jahre 550 n. Chr. beſtanden haben muß; 
wahrſcheinlich aber war er noch Jahrhunderte 
älter und dürfte mithin etwa die ganze Welt— 
geſchichte der nachchriſtlichen Zeit miterlebt haben. 
Wahrlich, dieſen Rieſenbauten der Natur, die Zeit 
und Ewigkeit trotzen, ſo lange ſie nicht der Art 
zum Opfer fallen, hat die menſchliche Baukunſt 
nichts Ebenbürtiges zur Seite zu ſtellen. 
Gegenwärtig räumt die Art unter den Rieſen— 
bäumen des kaliforniſchen Waldes mächtig auf. 
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Querſcheibe der im Jabre 1891 gefällten Riefentiefer „Marc Twain“. 


Der Vernichtungsfeldzug der amerikaniſchen Holz— 
induſtriellen und Holzſpekulanten ging in den Falt- 
forniſchen Wäldern bereits ſoweit, daß eine völlige 
Ausrottung dieſer herrlichen Bäume zu befürchten 
war. Da legte ſich dann allerdings die Regierung 
ins Mittel, indem fie einen großen Teil des fali- 
forniſchen Mammutwaldes als Nationalpark er— 
klärte und für dieſen das Verbot des Fällens von 
Bäumen erließ. Ob dieſe Maßnahme die Mam- 
mutbäume dauernd vor der Spekulation 
der Holzhändler wird ſchützen können, iſt 
freilich noch ſehr die Frage. Das Fällen 
der Bäume und der Transport der gefäll⸗ 
ten Stämme iſt übrigens mit ſehr großen 
Schwierigkeiten verknüpft. Art und 
Baumſäge reichen hier nicht aus, ſondern 
die mächtigen Stämme können nur ver- 
mittels großer Sägemaſchinen, die man 
durch Dampf antreibt, zu Fall gebracht 
werden; manchmal erweiſt ſich aber auch 
die Dampfſäge als unzureichend, ſo daß 
man zum Niederlegen beſonders großer 
und ſchwerer Bäume zur Sprengung des 
Stammes mit Dynamit greift, wodurch 
der Stamm zumeiſt erheblich beſchädigt 
wird und bedeutend an Wert verliert, ſo 
daß dieſes rohe Verfahren nur im Mot- 
falle angewandt wird. Nicht minder große 
Schwierigkeiten verurſacht der Transport 
des gefällten Stammes. Zu dieſem Zweck 
muß eine Bahn nach dem Platz des Holz— 
ſchlages durch den Wald gelegt werden, 
und zwar muß das für den Transport von 
Mammutbäumen eine Vollbahn fein, wäh⸗ 
rend bei kleineren Baumarten eine Schmal⸗ 
ſpurbahn ausreicht. Auch kann ein ge 
filter Mammutſtamm niemals im ganzen ver- 
laden und transportiert werden, ſondern zu dieſem 
Zweck muß er zuvor mit der Dampfſäge in mehrere, 
oftmals in zehn bis zwanzig Abſchnitte zerlegt 
werden. Die gefällten Stämme oder die ein⸗ 
zelnen Abſchnitte, die rieſige Rollen darſtellen, 
werden durch Dampfkraft und mit Stahlkabeln 
möglichſt bis an den Zug herangeſchleift oder ber: 
angerollt und dann mit Hebewerken auf den Zug 
geladen. Unſere Abbildung 2 zeigt, wie der Trans⸗ 
port eines gefällten und in Rollen zerlegten Mam- 
mutbaumes in der beſchriebenen Weiſe ausgeführt 
wird. Der Stamm iſt, wie die Abbildung deut⸗ 
lich erkennen läßt, in zwanzig rollenförmige Ab— 
ſchnitte zerlegt, die auf zwanzig Transportwagen 
fortgeſchafft werden und in ihrer Geſamtheit nod- 
mals deutlich die gewaltige Größe des früheren 
Baumes veranſchaulichen, der zu feiner Fortſchaf⸗ 
fung einen ganzen Eiſenbahnzug notwendig macht. 


Ein ſehr reizvoller und wertvoller Baum der 
amerikaniſchen Waldungen iſt des weiteren die Z y- 
preſſe, ebenfalls ein Nadelgewächs, das außer⸗ 


dem noch in den heißen Zonen Aſiens und Nord⸗ 


afrikas heimiſch iſt. Auch von dieſem Baum unter- 
ſcheidet man zwei Arten. Die weitaus größere iſt 
die Eibenzypreſſe, die vornehmlich in 


Mexiko heimiſch iſt und hier auf mäßig feuchtem 
Boden wächſt. Der Baum bildet große Wälder, 
die bis zu 2300 Meter Gebirgshöhe anſteigen. 
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Kulturgeſchichte der Menſchheit miterlebt hat und 
heute noch ſo friſch und kraftvoll blüht, daß ihm, 
ſofern nicht Naturereigniſſe oder die Axt ihm ein 
früheres Ende bereiten, noch weitere Jahrtauſende 
Lebensdauer prophezeit werden können. 

Die Krone der amerikaniſchen Baumflora ſind 
eine Anzahl von Laubbäumen, die ausgeſprochene 
Edelhölzer darſtellen und vornehmlich in den tropi- 
ſchen Ländern Süd⸗ und Mittelamerikas heimiſch 
find. An erſter Stelle iſt hier der Mahagonı- 
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Der Baum erreicht etwa die Höhe der Douglas: 
tanne, übertrifft ſie jedoch an Lebensdauer. Die 
Eibenzypreſſe iſt nicht nur ein Rieſe an Wuchs 
und Größe, ſondern auch an Alter und übertrifft 
wohl alle anderen Baumarten nach dieſer Hin- 
fidt, fogac auch die Mammutbäume, von denen 
doch einzelne Eremplare bis zu 4000 Jahren alt 
geworden fein ſollen. Eine Eibenzypreſſe, die an 
dem Orte Santa Marta in Mexiko ſteht, gilt als 


der älteſte Baum des Erdballes und ift dieferhalb. 


eine Weltberühmtheit. Von der Größe und Mäch— 
tigkeit des Baumes legt der Stammumfang von 
30 Metern am Fuß Zeugnis ab, während die 
Krone eine Spannweite von 100 Metern hat. 
Der franzöſiſche Botaniker De Candolle ſchätzte 
das Alter dieſes gewaltigen Baumes auf 6000 
Jahre, der deutſche Naturforſcher Alerander von 
Humboldt, der auf einer Forſchungsreiſe im Jahre 
1830 zu dem Baum gelangte und ihn eingehend 
unterſuchte und beſchrieb, allerdings nur auf etwa 
4000 Jahre. Schon der Eroberer Ferdinand 
Cortez ſoll auf ſeinem Zuge durch Mexiko (1519 
bis 1524) den mächtigen Baum vorgefunden und 
bewundert haben, und man nimmt an, daß das 
jener Baum iſt, von dem der genannte Eroberer 
in feinen Erinnerungen ſchrieb, daß in dem Schat- 
ten des Baumes ſein ganzes Heer Platz gefunden 
babe. Jedenfalls dürfte die Zypreſſe von Monte- 
zuma, wie jener Stamm- und Altersrieſe genannt 
wird, der älteſte Baum fein, der wohl die ganze 


Abb. 2. Bahntransport eines Mammutbaumes in Kalifornien. 
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baum zu nennen, der eins der ſchönſten und zu- 
gleich auch koſtbarſten Edelhölzer, das ſowohl in 
der Kunſttiſchlerei, der Innenarchitektur und dem 
Klavierbau gleich hochgeſchätzte rötlich bis zimt⸗ 
braun gefärbte Mahagoniholz liefert. Infolge der 
ſtändigen großen Nachfrage ſpielt das Holz eine 
erſte Rolle auf dem Weltmarkte, ein Umſtand, der 
den Mahagonibaum zu einem ganz hervoragenden 
Faktor des amerikaniſchen Nationalreichtums macht. 
Der Mahagonibaum gehört zur Familie der Melia- 
zeen und wächſt ausſchließlich in tropiſchen Gegen⸗ 
den, und zwar vorwiegend auf feuchtem oder 
ſumpfigem, jedoch auch auf felſigem Boden, ſowohl 
in Küſtenniederungen wie auch in gebirgigen An- 
höhen. Die ſtändige heiße Glut jener Zonen iſt 
Bedingung für fein Wachstum und feine Entwid- 
lung, und alle Verſuche, den koſtbaren Baum, der 
für die kunſtgewerbliche Holzbearbeitung von ſo 
unſchätzbarem Wert iſt, auch in anderen Gegenden 
zu kultivieren, ſind bisher fehlgeſchlagen. Ein 
weit ausgebreiteter und dicht belaubter Wipfel 
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krönt den herrlichen Baum, deffen Blätter den⸗ 


jenigen unſerer Linde ähneln. Der Baum wächſt 
außerordentlich langſamD; daher auch die große 
Feſtigkeit und Härte ſeines Holzes. Seine größte 
Höhe beträgt 40 Meter. Wird der lebende Stamm 
angeſchnitten, fo fließt aus dem Einſchnitt ein mil- 
chiger Saft heraus, aus dem eine Art Gummi, der 
Acajou⸗Gummi, gewonnen wird, während aus dem 
Samen des Baumes das fette Karapatöl gewon- 
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nen wird, das in den tropiſchen Gegenden ein eben- 
ſo beliebtes wie wirkſames Abführmittel iſt. 
Nach den verſchiedenen Herkunftsländern, die 
jedoch alle in der tropiſchen Zone liegen, unter— 
ſcheidet man eine ganze Anzahl von Mahagoni— 
bölzern, fo Tobasco-, Honduras-, Nicaragua, 
Cuba-, San Domingo-, Guatemala-, Panama-, 
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im Laufe der Zeit ſtark nach, wodurch ſeine ſchön— 
heitliche Wirkung noch vermehrt wird. Ein großer 
Vorzug des Holzes iſt ferner ſeine große Beſtän— 
digkeit; es verträgt Hitze wie Kälte, ohne ſich zu 
verändern, wirft und zieht ſich nicht und befikt 
unter allen Holzarten das geringſte Schwindmaß. 
Es iſt mittelſchwer (ſpezifiſches Gewicht 0,6 bis 
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Abb. 3. Gefällter Mahagonibaum im zentralamerikaniſchen Urwald. 


Corintho-Mahagoni und noch andere Sorten. 
Dieſe ſind nach Wert und Eigenſchaften allerdings 
weitgehend voneinander verſchieden. Als beſtes 
Mahagoniholz gilt das Tobasco-Mahagoni, ihm 
zunächſt kommt das Cuba-Mahagoni, von dem je— 
doch auch ziemlich geringwertige Stücke in den 
Handel kommen. Uebrigens wird auch das Holz 
anderer, aber verwandter Arten als Mahagoni be— 
zeichnet, und man muß daher ſehr wohl zwiſchen 
dem echten, nur von dem Mahagonibaum ſtam— 
menden, und unechtem Mahagoniholz unterſcheiden, 
welch letzteres dem echten Holz allerdings ſehr ähn— 
lich iſt und ihm nach Wert und Eigenſchaften nur 
wenig nachſteht. Die Mahagonihölzer haben ent— 
weder einen ſehr gleichmäßigen zimtbraunen Farb— 
ton oder aber ſie ſind durch die Maſerung eigen— 
artig gefleckt, erzielen jedoch in dieſem wie in jenem 
Falle immer hervorragend ſchöne Farb- und Stil— 
wirkungen bei der Bearbeitung. Ferner iſt das 
Holz in hohem Maße polierfähig; bei der Be— 
arbeitung nimmt es eine ſpiegelglatte Fläche an, 
die beſonders bei allen kunſtgewerblichen Erzeug— 
niſſen, die aus dieſem Holz hergeſtellt werden, ſo 
ausgezeichnete Wirkungen entfaltet und mit in erſter 
Linie die Bevorzugung dieſer Hölzer in allen kunſt— 
gewerblichen Fabrikationszweigen begründet hat. 
An der Luft dunkelt das urſprünglich hellere Holz 


C,8), dabei aber außerordentlich hart, und von den 
holzfreſſenden Inſekten wird es wohl infolge feiner 
Härte wie auch gewiſſer ihm innewohnender Schuß» 
ſtoffe gemieden. Dieſe wertvollen Eigenſchaften 
in Verbindung mit dem Umſtand, daß die Nach— 
frage nach dem Holze das Angebot immer erheblich 


übertrifft, haben den Marktpreis des Holzes ſehr 


in die Höhe getrieben. Mahagoni gehört nicht nur 
zu den ſchönſten und edelſten, ſondern auch zu den 
teuerſten Hölzern, und für beſonders ausgezeich— 
nete Stämme werden manchmal ganz gewaltige 
Preiſe von den Werkſtätten gezahlt. So bezahlte 
einſtmals eine Pianofabrik für einen einzigen 
Stamm beſten Mahagoniholzes den enormen Preis 
von 15 000 Dollars und dürfte dabei noch ein 
gutes Geſchäft gemacht haben. 

Kenntnis und Verwendung des Mahagonibaumes 
und Mahagoniholzes beſtehen in Europa ſeit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts und gehören zu den 
zahlreichen Neuerungen und Errungenſchaften, die 
die Entdeckung der Neuen Welt für Europa mit 
ſich brachten. Die Eroberer, die nach den Ent— 
deckungsfahrten Kolumbus von dem neuen Gebiet 
Beſitz ergriffen, fanden dort den Mahagonibaum 
vor, der ſeines vortrefflichen Holzes wegen bei den 
Eingeborenen in höchſter Schätzung ſtand. Die 
europäiſchen Ankömmlinge überzeugten ſich ſehr 
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bald, daß dieſe Schätzung des Holzes in der Tat 
gerechtfertigt war, und verwandten es für ihre 
Zwecke. 
Mexikos, der, wie wir bereits erwähnten, auch die 
uralte, mexikaniſche Sumpfzypreſſe vorgefunden 
haben ſoll, ſoll auch das Holz des Mahagonibaums 
zum Bauen ſeiner Schiffe verwandt haben, ebenſo 
auch die Zimmerleute, die 1597 auf den Schiffen 
des berühmten britiſchen Seehelden Walter Ra⸗ 
leigh nach Amerika kamen. Rohes Mahagoniholz 
wurde im Jahre 1724 zum erſten Male nach Eng⸗ 
land ausgeführt und galt dort als koſtbare Selten⸗ 
heit; aus einem Stück dieſes erſten Mahagoni ⸗ 
holzes auf europäiſchem Boden fertigte damals ein 
Kunſttiſchler, namens Wollaſton, für die Königin 
von England einen Zierkaſten zur Aufbewahrung 
von Kerzen an, der ſowohl ſeines koſtbaren Holzes 
wie ſeiner kunſtvollen Arbeit wegen hochberühmt 
wurde. Um die botaniſche Erforſchung des Bau- 
mes machte ſich der Oeſterreicher Baron von Swie⸗ 
ten, der Leibarzt der Kaiſerin Thereſia und zu⸗ 
gleich ein tüchtiger Botaniker, verdient; ihm zu 
Ehren erhielt der Baum den lateiniſchen Namen 
Swietenia Mahagoni. 

Auch der Ebenholzbaum, der ein noch 
koſtbareres und edleres Holz als der Mahagoni 
baum liefert, gedeiht in Amerika, wenngleich 
die Hauptregion dieſes Baumes das tropiſche 
Afien, vor allem Vorder⸗ und Hinterindien, der 
Indiſche Archipel uſw. iſt. In Amerika findet 
ſich der Baum ausſchließlich in den Ländern des 
tropiſchen Südens, da er ebenſo wie der Maha- 
gonibaum der Glut der tropiſchen Sonne zu ſeinem 
Gedeihen unbedingt bedarf. Auch dieſer Baum iſt 
ein Rieſe unter den Bäumen, der in Stämmen 
von ganz gewaltiger Größe, die nach Gewicht ge- 
kauft und bezahlt werden, in den Handel kommt. 
Das Ebenholz, das das edelſte und wertvollſte 
aller Hölzer überhaupt iſt, ragt durch ſeine unver⸗ 
gleichliche Natur farbe vor allen anderen Holzarten 
hervor, eine Eigenſchaft, die bei der kunſtgewerb— 
lichen Bearbeitung dieſes Materials zu wunder— 
vollſter Wirkung kommt und allen Ebenholzmöbeln 
oder Kunſtgegenſtänden ihre ganz einzigartige 

chönheit verleiht. Dieſe wertvolle Eigenſchaft 
beſitzt jedoch nur das echte Ebenholz, nämlich das 


Wer ſollte ihn nicht kennen, den kleinen, unge- 
krönten König der Vögel, der nach dem jedem 
Kinde bekannten Märchen den Sieg davon trug, 
als die Verſammlung der Vögel beſchloß, den- 
nigen aus ihrer Mitte als König anzuerkennen, 
der den höchſten Flug auszuführen vermöchte. Der 


Schon Ferdinand Cortez, der Eroberer. 
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Holz der Baumarten aus der Gattung Diospyros, 
vornehmlich des eigentlichen Ebenholzbaumes Dios; 
pyros ebenaſter. Das echte, ſchwarze Ebenholz iſt 
ganz außerordentlich hart, noch härter wie Maha— 
goni, und gehört ferner zu den allerſchwerſten Holz⸗ 
arten, hat ein ſpezifiſches Gewicht von 1,09 bis 
1,35, iſt alſo ſchwerer als Waſſer und ſinkt, in 
Waſſer gelegt, fofort unter; nur von dem Pod- 
holz wird es noch etwas an Schwere übertroffen. 
Der außerordentlichen Härte feines Holzes ver- 
dankt der Baum übrigens auch ſeinen Namen, der 
von dem hebräiſchen Wort „eben“ = Stein ab- 
geleitet iſt; Ebenholz bedeutet mithin ſo viel wie 
Steinholz oder ſteinhartes Holz. Für das unbe- 
waffnete Auge iſt das Ebenholz völlig ſtrukturlos 
und von völlig gleichmäßiger und unterſchiedsloſer 
Art des Ausſehens, nur unter dem Mikroſkop 
treten auf dem Querſchnitt des Holzes die Gefäße 
als feine, nicht ſehr zahlreiche Poren und die Mark⸗ 
ſtrahlen als äußerſt zarte und manchmal weiß punf- 
tierte Linien hervor. Früher wurde das Ebenholz 
auch als Medikament angewandt; Abkochungen von 
Ebenholz galten als ſchweißtreibendes Mittel und 
wurden ſogar von den Apotheken geführt. Hervor⸗ 
ragend iſt die Politurfähigkeit des Holzes, durch 
welche die Naturfarbe fo wunderbar gehoben wer- 
den kann, und die Ebenholzpolitur iſt die ſchönſte 
und feinſte Politur, die die Holzbearbeitung über- 
haupt zu erzeugen vermag. Mit Recht wird das 
Ebenholz als der König unter den Holzarten be- 
zeichnet. 

Die hier genannten Baumarten ſind nur einige 
wenige Vertreter des ſchier unendlichen Reichtums 
der amerikaniſchen Baumflora, jedoch ſind es die 
für den Botaniker und Naturfreund reizvollſten 
und zugleich volkswirtſchaftlich wichtigſten Erzeug⸗ 
niſſe des amerikaniſchen Waldes. Schier unüber- 
ſehbar iſt die Anzahl weiterer Baumarten, die noch 
angeführt werden könnten und die uns Europäern 
alle Veranlaſſung bieten, mit Neid auf den Baum⸗ 
reichtum des amerikaniſchen Erdteils zu blicken, 
und das umſomehr, als heute alle Erzeugniſſe der 
Wald⸗ und Forſtwirtſchaft eine wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung auf dem Weltmarkte erlangt haben, wie 
es noch nie zuvor der Fall geweſen iſt. 


kleine Kerl wußte zur Genüge, daß er als ſchlechter 
Flieger nicht einen Schatten von Ausſicht bei die— 
ſem Preisfluge hatte. Da nahm er ſeine Zuflucht 
zu einer Lit, Er war überzeugt, daß der flug- 
gewandte Adler, den alle Vögel ſchon wegen feiner 
Majeſtät, Würde und Kraft als ihren König be— 
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trachteten, ſiegen würde. Er verbarg fid kurz vor 
dem Fluge der Vögel in den ſtarken Federn des 
Adlers, welcher die leichte Laſt ahnungslos mit in 
die Höhe nahm. Als der Adler dort oben in un- 
endlicher Höhe ſah, daß alle anderen Vögel längſt 
wieder zur Erde niedergeſunken waren, er allein 
noch das Luftreich beherrſchte, ließ auch er ſich hinab, 
denn die Königswürde konnte ihm nicht mehr ſtreitig 
gemacht werden. In dieſem Augenblick aber ent— 
ſchlüpfte geräuſchlos der noch nicht vom Fluge ge- 
ſchwächte Zaunkönig dem Gefieder des Adlers, ſtieg 
noch eine Strecke höher in die Luft, ſank dann zur 
Erde nieder und erhob keck als der am höchſten 
geflogene Vogel ſeinen Anſpruch auf die Würde 
und Krone des Königs aller Vögel. Als dieſe 
aber den winzigen, unanſehnlichen Kerl nicht als 
Herrſcher wollten, ihn vielmehr zu erhaſchen und 
töten ſuchten, ſchlüpfte der Verfolgte in ein enges 
Mäuſeloch, wohin ihm die anderen Vögel nicht 
folgen konnten. Die Eule erhielt dann den Auf— 
trag, vor dem Loche Wache zu halten und den 
Zaunkönig zu ergreifen, ſobald er den ſicheren Zu⸗ 
fluchtsort verlaſſen würde. Dieſer hütete ſich 
aber wohlweislich. Als aber die Eule nach langem 
Wachen ermüdete und einſchlief, huſchte der Ge- 
fangene raſch hinaus und ſchlüpfte in ein aus 
Dornen und Neſſeln am Fuße eines Zaunes ge- 
bildetes Dickicht, in welches die wohlbeleibte Eule 
nicht eindringen konnte. Seit jener Zeit heißt der 
kleine Vogel Zaunkönig, Zaunſchlüpfer oder 
Neſſelkönig. So lautet das von den Kindern ſo 
gern gehörte Märchen, welches mit kleinen Da- 
riationen überall bekannt iſt, ſeit den älteſten 
Zeiten und in allen Sprachen unſeres Erdteils. 
Wenn zuweilen ausſchmückend hinzugefügt wird, 
daß der kleine Vogel, als er die bergenden Fittiche 
des Adlers verließ, ſich noch ſo hoch emporſchwang, 
daß er den lieben Gott auf ſeinem Stuhle ſitzen 
ſehen konnte, wobei ihn ein Strahl der Güte des 
Unerforſchlichen traf und den kleinen Geſellen be- 
gnadete mit einem ſtets glücklichfrohen Gemüte, 
welches ſelbſt die ärgſten Unbilden der Witterung 
und die größte Not mit unverwüſtlichem Humor 
erträgt, ſo nimmt ſich dieſes beſonders ſchön aus. 
— In der Größe übertrifft der Zaunkönig kaum 
die beiden Goldhähnchen, die als die kleinſten 
unſerer Vögel gelten. Drollig derb iſt feine Ge— 
ſtalt, das glatt anliegende Gefieder braun gefärbt 
und mit vielen ſchwarzen Wellen und Punkten ver- 
ziert. Der ſtets hoch getragene kleine Stumpf— 
ſchwanz und die lebhaften Augen verleihen dem 
Tierchen ein keckes Ausſehen. Der für die Größe 
des Vogelzwerges überaus kräftige, helle Geſang 
wird unermüdlich vorgetragen. Selbſt im ſtrengen 
Winter, wenn das Leichentuch der Natur die 
ſchlafende Erde bedeckt, wenn in den heiligen Hallen 
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des Forſtes Todesſtille herrſcht und ſich die Zweige 
und Aeſte der hohen Säulen mit Milliarden von 
Diamanten überziehen, erſchallt froh und unver⸗ 
zagt das flotte Lied des Königs ohne Krone, deſſen 
munteres, zutrauliches Treiben der Menſch ſo gern 
belauſcht. Bemerkt das Vögelchen den Beobachter, 
oder erregt ſonſt irgend etwas ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit, ſo deutet es dies durch Verneigungen an, die 
ſo oft und ſchnell erfolgen, daß man der Meinung 
ſein könnte, der kleine Kobold führe einen Groß⸗ 
vatertanz auf, umſomehr, als er dabei das 
Schwänzchen noch höher als gewöhnlich hinauf 
wirft. Mit lautem „Zerr, zerr“ oder „Zeck, zeck, 
zeck“ lockt und warnt er dann und eilt ſchwirrenden 
Fluges einem Verſteck zu, wo man ihn im Wurzel- 
werk oder Rankengewirr ſchnell aus den Augen 
verliert. — Ueber ganz Europa erſtreckt ſich das 
Verbreitungsgebiet des Vogelzwerges. Das Ge- 
birge und die Ebene, dürftige Heiden und fette 
Gründe, einzeln liegende Gehöfte und geſchloſſene 
Ortſchaften, alles paßt ihm und überall iſt er ver⸗ 
treten. Am liebſten wohnt er dort, wo altes Ge— 
mäuer, verfallene Gebäude, Holzſchuppen, in Un- 
ordnung umherliegende Haufen trockenen Reiſigs, 
aufgeſchichtetes Klafterholz, dichte Hecken, mit 
Dorngeſtrüpp und Neſſeln bewachſene Wälle und 
Zäune ſich befinden. Ueberhaupt ſind unordentlich 
gehaltene Plätze des Zaunſchlüpfers liebſter Auf- 
enthalt, jedoch muß etwas Waſſer in der Nähe 
ſein, wenn es auch nur ein Graben mit ſtehendem 
Waſſer iſt, aus dem das Vögelchen oft und gern 
einen kühlen Trunk zu ſich nimmt. An allen ſolchen 
Stellen findet es als Nahrung die beliebten 
Spinnen, auch die langbeinigen Weberknechte, 
ferner Mücken und Fliegen, Eier, Larven und 
Puppen von Inſekten aller Art und ſonſtiges 
Kleingetier. Der winzige Körper des Zaunkönigs 
vermag überall einzudringen, jedes Eckchen, jeden 
Winkel, jedes Gewirr genau zu durchſtöbern und 
aus den verborgenſten Schlupfwinkeln das kleine 
Getier hervorzuholen. Unſer Zaunſchlüpfer findet 
dori noch reiche Beute, wohin kein anderer Vogel 
mehr kommen kann. Das iſt auch wohl der Grund, 
daß der Neſſelkönig, obſchon er auf Inſekten⸗ 
nahrung angewieſen iſt, ſelbſt im ſtrengſten Winter 
bei uns bleibt, während die übrigen Inſektenfreſſer 
faſt ſämtlich in ſüdlichen Ländern weilen. Daß 
der Zaunkönig nach ausgiebiger Fleiſchnahrung als 
Deſſert auch Beeren zu ſich nimmt, kann man im 
Sommer und Herbſt oft genug beobachten. Er 
bevorzugt dabei reife Hollunderbeeren. — Beob- 
achtet man unſeren Vogel längere Zeit in ſeinem 
Leben und Treiben, ſo wird man finden, daß der 
Zaunkönig bereits früh am Morgen die täglichen 
Steifzüge durch fein Revier antritt. Dann ver- 
läßt er ſein nächtliches Verſteck, welches gern in 
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Felsklüften, zwiſchen Baumwurzeln, im dichten 
Geſtrüpp hängender Ufer, in Fichtendickichten uſw. 
bezogen wird, ſteigt bald auf einen freiſtehenden 
dürren Zweig, auf einen Zaunpfahl, auf das Dach 
der Bienenhütte, dreht ſich im Kreiſe herum, macht 
tiefe Bücklinge und trillert ſein munteres Liedchen 
in die frühe Gottesnatur, um gleich darauf, der 
Heckenbraunelle ähnlich, wieder hinabzuſtürzen in 
ſchützendes Dickicht. Nahe dem Erdboden durch— 
ſchlüpft der Zaunkönig Dorngeſtrüpp, verkrautete 
Hänge, das Wurzelwerk und Geſträuch der Ufer 
uſw. und überall 
bietet ſich ihm Mab- 
rung. Bemerkt er 
in der Luft einen 
Raubvogel, im Ge- 
ſtrüpp ein Wieſel, 
am Bache eine Waſ⸗ 
ſerratte, im Ge— 
höfte die lauernde 
Katze, ſo erhebt er 
ſofort ſein durchdrin— 
gendes „Terr, terr, 
zeck, zeck“ und mag 
ſo oft genug ein ver— 
trauensſeliges Vögel— 
chen vor Gefahren zu 
bewahren. 

Bereits im Win— 
ter, oft genug im Ja— 
nuar ſchon, beginnen 
die Liebesfreuden des 
Zaunkönigs. Einen 
Naturgenuß bietet ſein Werben um die Erkorene. 
Das ſonſt ſo knapp anliegende Federkleid bläht 
ſich auf, mit komiſchen Bewegungen wird das 
Weibchen umtanzt, mit leiſem Geflüſter um— 
ſchmeichelt. Zum Neſtbau kommt es um dieſe 
Zeit zwar noch nicht, im April aber wird der 
Hausſtand gegründet. Ein kunſtvolles Meft baut 
der Vogel, palaſtartig, wie es einem Könige ge— 
ziemt. Nachdem an einer heimlichen Stelle laut— 
los und verſchwiegen eine umfangreiche Maſſe von 
trockenem Laube, Moos und Grashalmen zu einem 
kugeligen, oben überdachten Neſte mit ſeitlich an— 
gebrachtem Schlupfloch geformt iſt, erfährt das 
Innere der Königsburg eine Auspolſterung mit 
weichen Federn. Eine gemütlichere, gegen Regen, 
Wind und kalte Witterung beſſer geſchützte Stube 
für die zukünftigen Königskinder iſt kaum denkbar. 
Dabei ſteht der Kunſtbau gewöhnlich ſo verſteckt, 
daß er ſchwer zu finden iſt. Auch für die den 
Bodenneſtern gefährlichen Räuber iſt er gewöhn— 
lich ſchwer erreichbar. Daß aber das ſonſt ſo nütz— 
liche Wieſelchen einmal eine Bartholomäusnacht 


hat, konnte ich beobachten. 
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unter den Kindern im Königspalaſte abgehalten 
Zweimal im Jahre, 
im Mai und dann wieder im Juli beglückt das 
Weibchen den Gatten mit einem Gelege von 6— 7 
erbſengroßen Eiern, die auf gelblichweißem Grunde 
mit verloſchenen rötlichen Punkten kranzartig be— 
ſtreut ſind. Der Zaunkönig iſt der zärtlichſte und 
ſorgſamſte Familienvater, den es geben kann. Die 
Jungen der erſten Brut fliegen ſehr ſpät aus und 
ſtehen noch lange unter der elterlichen Obhut; die 
der zweiten Brut bleiben nicht ſelten bis zum Früh— 
jahr im Heim der El— 

tern. Trotz der ziem— 

lich ſtarken Vermeh— 

rung nehmen die 
Z3iaaunkönige, wie die 
mmeiſten heimatlichen 
Vogel, nicht an Zahl 
zu. Vielmehr kann 
gegen früher eine 
Abnahme feſtgeſtellt 
werden. Das liegt 
gan der Forſtbewirt⸗ 
ſchaftung, die alles 
Unterholz aus dem 
Walde verbannt; 
ferner in der Auf— 
rodung aller unpro- 
duktiven Flächen, wo— 
durch das wuchernde 


GHGeeſtrüpp vernichtet 
» wird. Man braucht 
Geld und wieder 


Geld und wuchert deshalb mit dem Grund und 
Boden, ohne ſich zu fragen, ob dadurch der Haus— 
halt der Natur zerſtört wird oder nicht, ob dadurch 
ſich nicht einſtens der „Fluch der böſen Tat“ ein— 
ſtellen wird. a 

Nach Art der afrikaniſchen Webervögel ver— 
gnügt ſich der männliche Zaunkönig in der Zeit, wo 
ſeine Gattin dem Brutgeſchäfte obliegt, mit dem 
Bau ſog. Spielneſter. Dieſe ſind durchweg kleiner 
als das viel ſorgfältiger ausgeführte Brutneſt. Sie 
entbehren ferner der warmen Federauspolſterung 
und ſtehen auch ſelten ſo verſteckt, wie der eigent— 
liche Familienbau. Bei Verluſt des Hauptneſtes 
wird ein Spielneſt nicht ſelten nachträglich mit 
Federn ausgepolſtert und als Erſatz für das ein— 
gegangene Brutneſt verwendet. Im allgemeinen 
aber dienen ſolche Vergnügungsbauten der Zaun— 


königsfamilie nur als Schlafſtellen, die am Abend 


nicht ſelten von mehreren Individuen bezogen 
werden. Ich habe auch ſchon beobachtet, daß ein 
Spielneſt von Hummeln beſetzt war, und daß eine 
Haſelmaus ihr Winterquartier darin aufgeſchlagen 


Oertlichkeiten könnte man Seiten ſchreiben. Oft 
ſteht das Neſt nahe dem Boden in Höhlen und 
Dickichten, unter Brücken und überhängenden 
Ufern, in Efeuranken und Wachholderſträuchern, 
in Köhlerhütten und Bienenſtänden, in Bleid- 
häuschen und in den Strohdächern alter Häuſer 
und Scheunen, ſelbſt | 
frei auf einem knor⸗ 
rigen Baumaſte. 
Im Jahre 1897 
war ein nur aus 
Holzwolle beſtehen⸗ 
des Spielneſt in 
einen aus einer 
Fabrikwand heraus⸗ 
wachſenden Grasbuſch 
gebaut. Einmal fand 
ich ein Neſt aus 
Moss in einem dicken 
Kranz Draht, der in 
einem Gewächshauſe 
hing. Im Jahre 
1904 baute auf der 
Tenne eines Land- 
wirts ein Zaunkönig 
ſeine Burg in ein 
Rauchſchwalben⸗Neſt 
hinein. Auf das 
Schwalbenneſt hatte 
er eine halbkugelige 
Decke aus Moos 
und Laub gebaut und ſich ſo auf bequeme Weiſe 
eine ſichere, ſchöne Häuslichkeit bereitet. Ein inter- 
eſſantes Doppelneſt gelangte 1911 in den Beſitz 
des Lehrers Normann in Warſtein. In einer 
Spalte des Felſengewirres am Austritt des ‘Bil- 
ſteinbaches bei der Höhlenreſtauration ſaß ein 
Zaunkönigneſt mit Jungen. Unmittelbar auf dieſes 
Neſt hatte aber noch eine Gebirgsbachſtelze gebaut, 
deren Neſt zu gleicher Zeit vier Junge enthielt. 
Als die Bruten beider Vögel ausgeflogen waren, 
wurde das ſchöne Doppelneſt, gewiß eine ormtho- 
logiſche Seltenheit, fortgenommen. Daß der 
Zaunſchlüpfer unter Umſtänden auch in aus— 
gehängte Niſtkaſten baut, erſcheint mir nicht un⸗ 
wahrſcheinlich. Im Jahre 1882 hatte ich an eine 
rauhrindige Akazie einen Meiſenkaſten gehängt. In 
dieſen Kaſten trug tagelang ein Zaunkönig Laub und 
Moos. Als im Herbſt der Kaſten abgenommen 
wurde, zeigte ſich, daß es ſich allerdings nur um ein 
Spielneſt handelte. Die Möglichkeit dürfte aber 
vorliegen, daß der Zaunkönig auch wohl einmal 
zum Höhlenbrüter werden kann. Unter der er- 
wähnten Akazie ſtand ein geräumiger Holzkäfig mit 


Neſt des Zaunkoͤnigs. 


Der Zaunkönig. 
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Turmfalken, die meiſtens mit Mäuſen, ihrer Lieb⸗ 
lingsnahrung, gefüttert wurden. Die Zaun⸗ 
könige des Gartens ſpazierten oft ohne Scheu durch 
dieſen Käfig, als ob ſie wüßten, daß die Falken 
keinen Angriff auf ſie machen würden. Die Falken 
äugten zwar nach den dreiſten Beſuchern; ich habe 
aber nicht geſehen, daß ſie einmal zum Angriff 
übergegangen ſind. — Ein reizendes Bild, welches 
ſelbſt ein nur proſa⸗ 
iſch angelegter Menſch 
bewundern muß, bie⸗ 
ten die jungen Zaun⸗ 
könige in den erſten 
Tagen nach dem Ver⸗ 
laſſen des Neſtes. 
Sie ſitzen dann näm⸗ 
lich oft dicht anein⸗ 
ander gedrängt auf 
einem Zweige und er⸗ 
warten die Nahrung 
bringenden Eltern 
mit lautem Piepen. 
Wenn Vater oder 
Mutter zufällig die 
unter dem Namen 
„Weberknecht“ be⸗ 
kannten kugelrunden, 
nur linſengroßen 
Spinnen mit haar⸗ 
dünnen, aber wohl 
über einen Zoll Ian- 
gen Beinen gefun- 
den hat und damit 
zur Aetzung herannaht, ſo ragen die langen Beine 
der Weberknechte nach allen Seiten aus dem 
Schnabel heraus. Das macht dann ganz den 
Eindruck, als ſei der kleine Kobold mit einem 
borſtigen Schnurrbarte ausgeſtattet. — Unver- 
wüſtlich iſt die Geſundheit des wetterharten Vogel⸗ 
zwerges im Freien, überaus weich und hinfällig iſt 
der kleine Kerl aber in der Gefangenſchaft. Es 
gehört kein beſonderes Geſchick dazu, einen Zaun- 
könig zu fangen, aber ihn in der Gefangenſchaft zu 
erhalten, wird einem erfahrenen Vogelzüchter 
kaum gelingen. Wer wollte wohl nun ſo hartherzig 
ſein, den lieben, kleinen Kobold dem ſicheren Tode 
entgegen zu führen? 

Düſter ſtehen auf dem Friedhofe Cypreſſen, 
Tarus und andere Coniferen. Die Ruheſtätten 
der Toten zeugen von der Liebe, die Tod und Grab 
überdauert. Zwiſchen liebevoll gepflegten Gräbern 
liegt eine vergeſſene Stätte. Seit langen Jahren 
ruht dort ein kinderlos gebliebenes Ehepaar. Der 
Fleiß des braven Handwerksmeiſters im Verein 
mit der Tüchtigkeit und Sparſamkeit der Gattin 
hatten das Ehepaar zu einem der wohlhabendſten 


lachende Verwandte. Ein ſchönes Sandſteindenk⸗ 
mal mit Grabeinfaſſung hatte ſich das Ehepaar 
ſelbſt noch geſichert. Im übrigen durfte es ja wohl 
erwarten, daß die gut bedachten Erben die Sn- 
ſtandhaltung des Grabhügels aus Dankbarkeit 
übernehmen würden. Eine ſchwere Enttäuſchung! 
Heute bildet das Grab ein ſchier undurchdringliches 
Dickicht von Unkraut und Wildroſen. Selbſt am 
Allerſeelentage bietet die Stelle ein betrübendes 
Bild menſchlicher Undankbarkeit. Einem Urwalde 
iſt ſie ähnlicher, als der letzten Ruheſtätte guter, 
fleißiger Menſchen. Schwermütig und melando- 
liſch ſtimmt des Gelbgänschens einfache Weiſe. Da 
entſchlüpft dem Grabesdickicht ein Zaunkönig, 
ſteigt von Zweig zu Zweig in die Spitze des Wild- 
roſenſtrauches, um dort ein Liedchen anzuſtimmen, 
boffnungsfreudig, ein Gruß den Vergeſſenen aus 
der Bruſt eines unmündigen Vögeleins. — Ein 
anderes Bild! Vertrockneter Kranzſchmuck, den 
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Kleine Beiträge. 
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Die Länge des menſchlichen Lebens im Verhält— 
nis zur ganzen Entwicklung wird von Lotze in einen 
febr anſchaulichen Vergleich gebracht. Im Kam⸗ 
brium, einer frühen erdgeſchichtlichen Epoche, treten 
die erſten Spuren von Lebeweſen auf. Würde nun 
die ganze Erdgeſchichte, vom Kambrium an, mit 
den erſten nachweisbaren Spuren von Lebeweſen, 
in einem Rieſenfilm von 129 Kilometern Länge 
zur Darſtellung gebracht werdn, fo würde die Vor- 
führung dieſes Films vier Tage, vier Mächte und 
vier Stunden, insgeſamt 100 Stunden, ununter- 
brochen, erfordern. In dieſem Film würde ein 
Menſchenleben von 70 Jahren ein einziges kleines 
Bildchen von „ Sekunden Dauer ausmachen. In 
der Zeit von 1 Sekunde würden 1400 Jahre ent- 
halten fein, in den 30 Bildchen von 1% Sekunden 
Vorführungszeit käme man ſchon über die Geburt 
Chriſti hinaus. Die geſamte Geſchichte des Men— 
ſchengeſchlechtes aber vom erften Auftreten des Men- 
ſchen bis heute wäre etwa in den letzten drei Minu— 
ten der Vorführung zu ſehen. 


Ing.⸗TChem. Ed. Heilpern. 


ueber das Vorkommen des Hamſters in der 
Provinz Hannover. 


In den Jahresheften des Naturwiſſenſchaftlichen 
Vereins Lüneburg 1905/7 ſchreibt Hermann Löns 
in „Wirbeltiere der Lüneburger Heide“: „Hamſter. 
Er fehlt dem Gebiete, ſoll aber, wie Domänen⸗ 
pächter Barkhauſen mir mitteilen ließ, zwiſchen 


Liebe und Mitgefühl in reichem Maße ſpendeten, 
bedeckt hoch einen kleinen Hügel. Dort bettete man 
das zarte Kind, den Liebling des Hauſes, zur letzten 
Ruhe. Täglich bringt ein friſcher Blumenſtrauß 
der Mutter neues Leben in den verdorrten Kran}: 
ſchmuck. Auch beute wieder. Schmerzliche Trä— 
nen befeuchten ihn, um dann hinab zu ſinken zu 
dem unvergeßlichen Kinde, welches der Allgütige 
ſchenkte, der Unerforſchliche aber Thon nach 
wenigen Jahren zurückforderte. Bange Stille 
lagert über der Stätte. Da erklingt aus der 
Spitze eines Lebensbaumes des Zaunkönigs ſpru— 
delnde Strophe, als wolle ſie den Trauernden 
ſagen, daß der Hügel nicht ewig das teure Weſen 
decken, vielmehr einmal ein frohes Wiederſehen 
ftattfinden wird. So pflanzt der kleine Vogel 
noch am Grabe troſtbringend die Fahne der Hoff— 
nung auf und träufelt milden Balſam in betrübte 
Menſchenherzen. 
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1876 und 1888 bei Wittingen einzeln aufgetreten 
fein, auch bei Gifhorn einmal gefangen fein. Neuer⸗ 
dings rückt er immer mehr nach den öſtlich der 
Stadt Hannover gelegenen Heidegegenden vor.“ 
Im Spätſommer 1904 oder 1905 habe ich ſelbſt 


Hamfter vor dem Bau. 


ein halbwüchſiges Stück eben ſüdlich von Burg— 
dorf in Hannover getötet. Ob der Hamſter ſeit 
dieſer Zeit über die Linie Burgdorf — Meinerſen — 
Gifhorn — Wittingen vorgedrungen iſt, iſt mir nicht 
bekannt, ich bezweifle es aber, weil ihm weder der 
Boden noch die Feldfrüchte der Heide beſonders 
zuſagen dürften. Namentlich fehlt ihm da der 
Weizen. Dr. Klug fi ft Celle. 
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Der fterbende Winter 


läßt in uns Gedanken an das werdende Leben, an 
den kommenden Frühling auftauchen. Und doch iſt 
gerade die Schneeſchmelze eine günſtige Gelegen⸗ 
heit für den Tod, ſeine Ernte zu bereichern. Wenn 
auf den Bergen in ehrwürdigem, weißem Gewand 
die Schmelze eintritt, wenn Frühjahrsſtürme den 
Schnee umherwirbeln und der Föhn feine zer- 
ſtörende Tätigkeit beginnt, dann ſitzt das Bergvolk 
in einem Winkel der Hütte zuſammen und denkt 
an die armen Menſchen, die draußen mit der All. 
gewalt Natur zu kämpfen haben; es betet für die 
Seelen, die hier Befreiung fanden. Der weiße 
Tod kommt ſchnell, er lauert zwiſchen den Bergen, 
um dann plößlich hervorzubrechen. Geſtern war 
noch ein ſonnenklarer, kalter, leuchtender Tag, und 
heute ſchon brauſen todbringende Lawinen herab. 
— Ein Kenner der Berge, der fie wegen der Ge- 
fahren und der heiß zu erkämpfenden Schönheit 
liebt, Dr. Henry Hoek, gibt in ſeinem prachtvollen 


neuen Buch „Schnee, Sonne und Ski“, aus dem. 


tiefſtes Erlebnis klingt, eine Schilderung des wei- 
ßen Todes, wie er ihn vor Jahren in Davos ge- 
ſehen hatte. 

„Die erſten Tage des März,“ ſo erzählt er, 
„brachten Schneeſtürme, ungewöhnlich heftige 
Stürme und gewaltige Mengen Schnees. Tage- 
lang ſah man nur wenige Meter weit, und tage- 
lang ſtanden auf jedem Dach, durch Seile ge- 
ſchützt, die Männer und ſchaufelten die ſchwere, 
ſtets ſich erneuernde Laſt hinab auf die Straße — 
dort fuhren die Fremden in luſtig läutenden Schlit⸗ 
ten, faſt ein Meter höher als im Sommer die 
Wagen! 

Niemand ging in die Berge. Es wäre Selbſt⸗ 
mord geweſen, eine Tour zu unternehmen — all- 
überall drohten Lawinen, der weiße Tod des Oe 
birges. 

Hoch oben in der Einſamkeit des „Thäli“, zwei 
Stunden über dem Tal, lag ein kleines Stein- 
haus. Es wurde gebaut, als die Lawinenſchutz⸗ 
mauern errichtet wurden: Wohnung war es den 
Arbeitern geweſen. Später übernahm es der Ski⸗ 
klub als „Hütte“. Nach menſchlichem Ermeſſen 
lag ſie geſi ge vor Lawinen. 
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Anregungen a aus be m Leſerkreis. 


Beſorgniſſe eines Naturfreundes. 

Hier am Niederrhein und auch wohl ander⸗ 
wärts werden in jedem Winter viele der alten 
Hecken, welche die Wieſen umzäunen, abgeholzt und 
ausgerodet. An ihre Stelle treten Drahtzäune. 
Man nutzt die Grasflächen auf dieſe Weiſe beſſer 


Anregungen aus dem Leſerkreis. 


In der Nacht vom achten auf den neunten klärte 
es ſich auf. Ein ſtrahlender Wintermorgen über 
weißen Bergen, weißen Wäldern .. Ein Führer 
ſchaut morgens bergwärts, überlegt ſich, wohin er 
mit ſeinem Herrn gehen ſoll. Nachdenklich wan⸗ 
dert ſein Blick über die Hänge. Halb unbewußt 
empfindet er, daß ein kleines Etwas anders iſt als 
ſonſt; ſeine Aufmerkſamkeit wird wach. Und auf 
einmal weiß er: „Herrgott, die Dorfthälihütte ſteht 
ja nicht mehr!“ 

Er rennt an das nächſte Telephon, ruft die Ret⸗ 
tungsſtation an. Dort weiß man: drei Menſchen 
hauſen ſtändig oben 

Mit Spaten und Stangen waten dreißig Mann 
durch den tiefen Schnee auf Skiern hinauf. Ein 
glatter Hang, wo das Häuschen ſtand! Weit unten 
liegen die Trümmeer. Nach langem Suchen findet 
man die Leichen und — Ironie des Schickſals — 
ein lebendes Hündchen. 

Tiefer, hoher Neuſchnee deckt alles. Nur Ver 
mutung iſt, was geſchah. Vom Berge her muß 
eine Staublawine herabgefegt ſein. Ihre unbe⸗ 
greifliche Wucht hat im Bruchteil einer Sekunde 
das ſchwere Steinhaus zertrümmert. — Noch hielt 
des Hüttenwarts Schweſter 15 Strickzeug in der 
Hand! 

Wann kam der weiße, der ſchnelle Yo? In 
der erſten, der zweiten, der dritten Schneenacht! 

Die Toten werden zu Tal gebracht. In rotem 
Abendſchein leuchten rings die Gipfel. Einige 
Federwölkchen ziehen ſtumm von Weſten her. Es 
iſt ſo ſtill, ſo kalt und feierlich. 

Und heute morgen, zwölf Stunden ſpäter, wir⸗ 
beln ſchon wieder die Flocken, raft ein neuer wilder 
Sturm durch die Berge. Unendliche Laſten ſenken 
ſich nieder. 

Schon iſt jede Spur verwiſcht. Nichts gemahnt 
mehr an die Tragödie des Schnees. Abermals liegt 
an jedem Steilhang die Lawine, lauert der N 
der ſchnelle Tod. 

Iſt es ein Wunder, daß dieſes Bergvolk wort⸗ 
karg und ſchwermütig iſt? Unverſtändlich in ſeiner 


Art dem Städter, der wenige Wochen zu Sport 


und Vergnügen hierherkommt.“ — e — 


aus als bei alten Dieſer i intenſiven Wirt 
ſchaftsweiſe fallen auch alte Weidenbäume und 
alleinſtehende Sträucher zum Opfer. Den Natur⸗ 
freund muß dies ſehr ſchmerzlich berühren; ſein 
Hinweis auf die Erhaltung des Landſchaftsbildes 
wird aber meiſt gar nicht verſtanden und tritt gegen⸗ 
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über wirtſchaftlichen Erwägungen immer zurück. 
Nun iſt uns aber gerade auf wirtſchaftlichem Ge- 
biet ein Helfer entſtanden in unſerem Kampf um 
die Schönheit der Heimat. Auf ihn möchte ich 


die Lefer aufmerkſam machen und fie bitten, ihn 


überall bekannt zu geben: 1. Es iſt feſtgeſtellt, daß 
auf Wieſen und Weiden mit ſchattenſpendenden 
Bäumen der Milchertrag der Kühe höher iſt als 
auf baumloſen Flächen. 2. Wer jeden Strauch 
und Buſch ausrodet, nimmt den Vögeln jede 
Niſtgelegenheit und begünſtigt die Raupenplagen; 
der von den Raupen angerichtete Schaden iſt viel 
größer als der Verluſt einiger Quadratmeter 
Nutzfläche. 3. Der ſtändige Rückgang der Wal- 
dungen führt in ſteigendem Maße zu einer Ver⸗ 
teuerung des Brennholzes; Anpflanzen von Wei- 
den, Eſchen und Pappeln bietet in den Flußniede⸗ 
rungen den beſten Erſatz dafür. 4. Bei Hoch⸗ 
waſſer werden Drahtzäune oft auf weite Strecken 
beſchädigt und weggetrieben, während Naturhecken 
dem Waſſer ſtandhalten. In dieſem Winter hat 
man das bier am Rhein überall ſehen können. 
5. An die Blitzgefahr der Drahtzäune ſei noch 
kurz erinnert; auch daran, daß Hecken einen guten 
Windſchutz bieten. Ich würde mich freuen, wenn 
jeder Leſer des „Naturfreund“ in ſeiner Umgebung 
die „rationellen“ Landwirte auf dieſe Punkte auf- 
merkſam machen wollte. Der Sinn für die Schön- 
heit des Landes muß wieder Allgemeingut werden. 


Ein niederrheiniſcher Landwirt. 


Gegen die Mißhandlung und Quälerei der 
arbeitenden Tiere. 


Vor unſerem Wohnhauſe führt ein Fahrweg 
ſteil bergan nach dem 7 Kilometer entfernten Heß⸗ 
loh zu. Schon im Sommer iſt der Weg für das 
Geſpann⸗Vieh ſchwer zu befahren. Aber erſt im 
Herbſt, Winter und Frühjahr! Da bleiben die 
Fuhren oft ſtecken. Aber anſtatt etwas ſchonend 
zu warten, ſauſen dann unbarmherzig Peitſchen⸗ 
und Stockhiebe auf das arme, außer Atem ge⸗ 
kommene Vieh nieder, beſonders, wenn im Winter 
aus den Orten der Rheinebene ſchwer mit Miſt 
beladene Wagen kommen. Dann ſind die armen 
Pferde oder Kühe den ſteilen Bergweg nicht ge- 
wöhnt. Dieſe Schilderung paßt jedoch auf leider 
allzuviele Orte und Städte. Ueberall hat man 
keine Rückſicht und Erbarmen mehr, wie dies 
früher der Fall war. Und wie ſoll die Jugend 
erſt werden, die das mit anſieht? 

Andere Beiſpiele: Da müſſen Kühe einen ſchräg 
abfallenden Weinberg durchpflügen. Schon für 
die Pferde zu hart. Doch die armen Tiere müſſen 
alle Weinbergsarbeit ſchaffen, ſchwere Laſten 
ziehen, die man einem Pferde nicht zumuten würde. 
Bleiben ſie einmal ſtehen, dann ſauſen unbarm⸗ 


Anregungen aus dem Leſerkreis. 
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herzig, grauenhaft ſtarke, grobe Stockhiebe auf 
ihren Rücken nieder. | 

Oder da ift ein armer Hund in ein Wägelchen ge- 
ſpannt. Der Herr geht angetrunken und Zigarre 
rauchend nebenher. Das arme Tier kann nicht 
mehr fort. Aber anſtatt Mitleid zu haben, ſauſen 
Schläge auf das arme Vieh hernieder. 

Der Leſer wird wohl ſchon ähnliche Fälle erlebt 
haben. Doch können und müſſen wir darauf hin⸗ 
arbeiten, daß dieſe rohe Tierquälerei unterbleibt. 
Anzeige und perſönliches Dazwiſchentreten iſt not- 
wendig. 

Wenn auch keine arbeitenden Tiere, ſo müſſen 
doch unſere Haustiere dabei erwähnt werden. Es 
kommt vor, daß in Hühnerſtällen ſchuhhoch und 
noch höher der Hühnerkot liegt. Monatelang find 
die Ställe noch nicht gereinigt worden. Von 
weitem kommt einem der üble Geruch (Geſtank!) 
entgegen, und die armen Tiere müſſen jede Nacht 
— im Winter oft 16-18 Stunden — darin 
ſchlafen. Hier ſollte doch mindeſtens jede Woche 
(beſſer alle paar Tage) der Hühnerſtall gereinigt 
werden. Oder Gänſe bekommen das für fie not- 
wendige Waſſer und Grünfutter nicht. Auch iſt 
oft das Federvieh in einem viel zu kleinen Raum 
zuſammengepfercht, in dem während der Regenzeit 
und der Wintermonate alles ein Brei, Kot, Sumpf 
und Moraſt iſt. 


In allen Fällen beherzige man das altteftament- 
liche Gotteswort: „Der Gerechte erbarmet ſich auch 
feines Viehes.“ 

Jakob Zatzmann, Mettenheim. 


Protuberanzen 


(Ausbrüche von glühenden Gaſen auf der Sonnen- 
oberfläche) kann man im Experiment folgender ⸗ 
maßen nachahmen: In ein Becherglas bläft man 
vorſichtig Zigarettenrauch — wer nicht raucht, hängt 
ein ſog. „Räucherkerzchen“ an einem Draht in das 
Glas — und verſchließt es ſofort mit einem Papp⸗ 
deckel oder einer Glasſcheibe. Dann wird es auf 
ein Stativ oder zwiſchen zwei Holzblöcke fo geſetzt, 
daß man auch zum Boden gelangen kann. Bald 
wird ſich auf dem Boden eine ruhige, dichte Rauch⸗ 
ſchicht gebildet haben. Hält man nun einen er⸗ 
wärmten Draht oder auch nur die Fingerſpitze 
unten an den Boden, fo entſtehen durch das Auf- 
ſteigen des erwärmten Rauches Formen, die den 
Sonnenprotuberanzen auffallend ähnlich ſehen. 
(Wer keine Gelegenheit hat, ſie in Wirklichkeit zu 
beobachten, mag ſie mit den Abbildungen in einem 
aſtronomiſchen Buch vergleichen.) Erwärmt man 
einen Punkt am Boden recht vorſichtig, ſo entſtehen 
manchmal ganz wundervoll regelmäßige Pilzformen, 
wie ſie natürlich nur in einem „ſtörungsfreien“ 
Raume zuſtandekommen können. Ueberhaupt ſei 
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der Ne d der ur ch „ für . Sie inter⸗ 
eſſiert, auf eine nähere Betrachtung der Formen 
des Zigarettenrauches und der Salmiaknebel, wie 
fie beim Miſchen von Salzſäure (HCI) und Sal— 
miakgeiſt (Ammoniakwaſſer, NHa) entfteben, hin⸗ 
gewieſen. Dem aufmerkſamen Beobachter zeigen 
ſich hier alle möglichen Formen, Ring- und Spiral⸗ 
nebel ufw. 


Merkur mit bloßem Auge ſichtbar. 


Oberbonnefeld, Kreis Neuwied, Weſterwald, 
in etwa 470 bis 480 m Höhe über dem Meeres 
ſpiegel, am Sonntag Quinquagefimae oder Efto- 
mihi, 27. Februar 1927. 

Der heutige Tag brachte manche kräftige Negen- 
ſchauer, dazwiſchen aber ſehr große Klarheit und 
ſehr gute Fernſicht. Als ich um 6 Uhr meine 
Vereinsſtunde ſchloß, da leuchtete der weſtliche 
Abendhimmel ſo hell und klar, daß ich ſogleich be— 
ſchloß, mich zur Merkurbeobachtung aufzumachen. 
6,15 Uhr nachmittags erſcheint der Abendſtern 
am weſtlichen, prächtig klaren Himmel, hell und 
herrlich anzuſehen. Ich warte, aber es will ſich 
tein anderes Sternlein blicken Jailer 


Der Sternhimmel im März. 


Wir treten nun in den letzten Monat des Win— 
ters ein, und dementſprechend zeigt ſich uns die 
große Wintergruppe 
zur gewohnten Stun- 
de, gegen 8 Uhr 


abends, ſchon faſt 
ganz weſtlich des 
Meridians; nur die 
Zwillinge und der 


Prokyon im kleinen 
Hund ſtehen gerade 
in der Südlinie, im 
Begriff, ſie zu über⸗ 
ſchreiten. Sirius 
ſteht noch hoch im 
Süden, dann weiter 
weſtlich des Meri- 
dians der Orion und 
in der Nähe des Ze— 
nits die Capella, und 
noch weiter nach We⸗ 
ſten der Stier mit 
Hyaden und Plejaden. 
Darunter am Hori⸗ 
zont der Fluß Erida- 
nus. Die Milchſtraße 
zieht durch die Wintergruppe hindurch, in faſt genau 
nord⸗ſüdlicher Richtung, jenſeits des Zenits durch 
Perſeus, Caſſiopeja und Andromeda, dann unter— 


er Sternhimmel im März. 


Da, 6, 45 


Süd 


Der Srernnimmel im Apri: 
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Uhr, taucht Merkur auf, als ein ae, freund⸗ 
liches, gelblich weißes Sternchen. Je länger die 
Beobachtung währt, um ſo deutlicher glaubt man 
auch ein Funkeln wahrzunehmen, ja um 7,10 Ubr 
funkelt Merkur unvergleichlich, als wollte er die 
Konkurrenz mit der ſo herrlich funkelnden Venus 
aufnehmen. Er iſt 7,10 Uhr ſo klar und hell, 
daß er den Stern des großen Bären an Helligkeit 
und Wahrnehmbarkeit übertrifft. Um 7,20 Uhr 
iſt er noch deutlich ſichtbar, um 7,30 Uhr auch, 
ja ich habe ihn unzweifelhaft noch um 7,40 Uhr 
geſehen, ſchwach allerdings nahe dem Horizont, aber 
er war es. Alſo eine Beobachtung mit bloßem 
Auge mindeſtens 55 Minuten lang. Ich trage 
Augengläſer, rechts — 1,7, links — 2,25, Kurz— 
ſichtigkeit halber, erreiche aber mit denſelben volle 
Sebſchärfe. 6,30 Uhr ſtanden ſchon zwei Sterne 
am ſüdlichen Abendhimmel, 7,00 Uhr waren viele 
Sterne im Zenit ſichtbar, bis dann alle immer 
klarer wurden und Merkur immer ſchwächer, ſo 
daß 7,40 Uhr von einem Vergleich des Merkur 
mit dem oben bezeichneten Stern nicht mehr die 
Rede 1 konnte. Paſtor Len. 
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halb des Poles geht ſie pares den Cepheus bis zum 
Schwan, deſſen nördliche Hälfte bei uns nicht unter: 
geht. Am weſtlichen 
Horizont gehen Wal⸗ 
fiſch und Fiſche un⸗ 
ter. In den Zwillin⸗ 
gen hat die Ekliptik 
ihren höchſten Stand, 
ſie ſinkt dann nach 
Oſten herab durch den 
Krebs, den Löwen 
und die gerade auf— 
gehende 
Unter dem Löwen 
finden wir die Tang. 
geſtreckte Waſſer⸗ 
ſchlange. Hoch im 
Oſten ſteht wieder der 
große Bär, und am 
nordöſtlichen Hori⸗ 
zont erheben ſich die 
erſten Sternbilder 
der Sommergruppe; 
Bootes iſt faſt ganz 
heraus, der Arktur iſt 
ſchon aufgegangen und 
Herkules zur oberen Hälfte. Wega ſteht für Mord 
deutſchland gerade unter dem Pol am Horizont. 
Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt recht 


1 


Jungfrau. 
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günſtig, denn nur Jupiter fällt diesmal aus. Mer⸗ 
kur iſt in den erſten Tagen des Monats noch abends 
zu finden. Auch Venus iſt Abendſtern, um die 
Mitte des Monats 2’: Stunden nach der Sonne 
untergehend. Mars im Stier geht bald nach 
Mitternacht unter. Saturn im Skorpion, erft 
rechtläufig, dann rückläufig, ſteht um die Mitte 
des Monats um Mitternacht im Südoſten. Die 
Sonne ſteigt mit noch zunehmender Geſchwindigkeit 
nach Norden an, und zwar um 12 Grad in dieſem 
Monat, ſo daß für uns die Tage von 10 Stunden 
54 Minuten auf 12 Stunden 51 Minuten an- 
wachſen. Sie erreicht am 21. März, nachmittags 
3 Uhr 59 Minuten, den aſtronomiſch wichtigſten 


Ueber den Stand des Krebsproblems berichtet 
in Natur wiſſenſchaften 1927, 1, Warburg, 
der ſelbſt an der Krebsforſchung in hervorragender 
Weiſe beteiligt iſt. Jede chroniſche Schädigung, 
die nicht ſtark genug iſt, die Zellen zu töten, erzeugt 
Krebs. Krebs kann alſo auch durch Bakterien er⸗ 
zeugt werden, aber es gibt unter den Bakterien 
weder einen ausgeſprochenen Krebserreger, noch iſt 
Krebsentſtehung infolge von Bakterien beſonders 
häufig. Scheidet ſo die bakterielle Entſtehung für 
die Frage nach der Urſache der Krebskrankheit aus, 
ſo wird die Erforſchung des Stoffwechſels der 
Krebszelle von der größten Bedeutung. Der Stoff- 
wechſel iſt zwar nicht die einzige wichtige Eigen— 
ſchaft der Krebszellen, ebenſowenig wie die Aus- 
ſendung von Spektrallinien die Haupteigenſchaft 
der Atome; beide aber haben den Vorzug, meß— 
bar zu ſein, und ſo wird die Stoffwechſelanalyſe 
dem Krebsforſcher das, was dem Chemiker die 
Spektralanalyſe iſt. Der Stoffwechſel der Krebs- 
zellen weiſt nämlich außer der gewöhnlichen At- 
mung zum Unterſchied von den normalen Körper- 
zellen noch eine Milchſäuregärung auf. Genaue 
Meſſungen haben nun bei wachſenden Körperzellen 
eine gleich große Milchſäuregärung ergeben wie bei 
Krebszellen, nur daß ſie hier wie bei allen Körper⸗ 
zellen von der Atmung überdeckt wird. Die Krebs⸗ 
zelle iſt alſo eine wachſende Körperzelle mit geftör- 
ter Atmung. Dieſes Ergebnis wurde durch Ver— 
ſuche beſtätigt. Damit wiſſen wir, hebt Warburg 
bervor, heute von der Krebszelle mehr als von 
irgendwelchen anderen kranken Körperzellen. 


Im Biologiſchen Zentralblatt 1927, l, ſchlägt 
Konſulo ff vor, die ſchon mit Erfolg gegen die 
Paralnfe angewandte Impfung mit Malariapara⸗ 
ſiten zur Bekämpfung der Krebskrankheit zu pro⸗ 
bieren. Den Impfungen mit Paraſiten iſt gemein⸗ 
ſam, daß ſie eine Temperaturſteigerung im Körper 
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Punkt, an dem Ekliptik und Aequator ſich ſchnei⸗ 
den. Er heißt nach uralter Bezeichnung der Wid— 
derpunkt, aber die Sonne ſteht noch in den Fiſchen 
und kommt erſt am 20. April in den Widder, eine 
Folge der Präzeſſion, die Sternbild und Zeichen 
ſoweit auseinander gezogen hat. An Meteoren 
bringt der Monat an den Tagen März 1.—3., 
17., 23., 26. 27. ſchwache Schwärme. Von 
den Minima des Algol fallen in günſtig gelegene 
Stunden die folgenden: März 2., 8 Uhr 38 Mi- 
nuten abends; März 5., 5 Uhr 27 Minuten 
abends; März 20., 1 Uhr 31 Minuten früh: 
März 22., 10 Uhr 20 Minuten abends; Mär; 
25., 7 Uhr 9 Minuten abends. 
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hervorrufen. Steigerung der Temperatur ift. aud 
einer der Faktoren, die zur Zellreizung (f. Zell 
reizung zur Erhöhung des Erntebetrags) angewandt 
werden. Nun iſt die Menge oder Stärke, in der 
ein zellreizendes Mittel noch günſtig wirkt, bezw. 
in der es ſchon die Zelle ſchädigt und ſchließlich 
tötet, bei den Arten der Lebeweſen verſchieden. 
Nach Konſuloff wirkt die bei der Impfung mit 
Paraſiten erzielte Temperaturerhöhung auf die 
Körperzellen noch günſtig und befähigt fie zu ſtär⸗ 
kerer Abwehr gegen die Paralyſeerreger, während 
fie dieſe ſchon ſchwächt. Vielleicht iſt das Verhält⸗ 
nis bei Körperzellen und Krebszellen (bezw. Krebs⸗ 
erregern, falls Krebs paraſitiſcher Natur ſein ſollte, 
ſiehe dagegen oben) ähnlich. Das müßte durch den 
Verſuch feſtgeſtellt werden. 


Quervain berichtet in den Maturwiffen- 
ſchaften 1926, 48/9 über die in der Schweiz mit 
der Kropfverhütung durch Zuſatz von Jod zum 
Kochſalz gemachten Erfahrungen. Aus der Er- 
kenntnis heraus, daß Jodmangel eine Urſache 
des Kropfes ift, und daß gegen den in ganz Süd⸗ 
deutſchland endemiſchen Kropf vorbeugende Mage 
regeln bereits bei den Müttern einſetzen müſſen 
und nicht erſt bei den Schulkindern, bringt man 
in der Schweiz ſeit 1922 jodhaltiges Kochſalz in 
den Handel (5 mg Jodkalium auf 1 kg Koch- 
ſalz). Auf Wunſch erhält jeder ſtatt reinen Koch⸗ 
ſalzes dies ſogenannte Vollſalz. Die Auswirkun- 
gen laſſen ſich jetzt noch nicht feſtſtellen. Eine Ver⸗ 
kleinerung der Schilddrüſe bei Neugeborenen hat 
ſich allerdings jetzt ſchon gezeigt. (Kropf iſt be⸗ 
kanntlich eine krankhafte Vergrößerung der Schild⸗ 
drüſe.) Schädigungen durch das Jodſalz („Jod- 
baſedow“) liegen möglicher weiſe in einigen 
(18) Fällen vor, auf keinen Fall aber ſind ſie ſo 
häufig, wie das früher verbreitet wurde. Man 
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wird deshalb bei dem Zuſatz von Jod in der bis⸗ 
herigen Menge bleiben. 

Ueber einen anderen Verſuch der Kropfbekämp⸗ 
fung berichtet v. Wrangell in Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 1927, 3. Da man annimmt, daß in 
Kropfgegenden der Boden und damit die Kultur: 
pflanzen zu jodarm ſeien, hat man eine Düngung 
mit Jod zur Steigerung des Jodgehalts der Pflan⸗ 
zen und damit der Nahrung vorgeſchlagen. Im 
Pflanzenernährungsinſtitut der Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule Hohenheim angeſtellte Verſuche haben 
aber kein günſtiges Ergebnis gehabt. Eine Er⸗ 
höhung des Jodgehalts durch Joddüngung iſt nicht 
zu erzielen. v. Wrangell kommt zu dem Schluß, 
„daß deshalb eine Heilzwecke verfolgende Zufüh⸗ 
rung von Jod in phyſiologiſch veredelter Form 
durch Auswahl geeigneter Nahrungsmittel (Salat, 
Spinat, Lebertran) erfolgen ſollte, die von Natur 
an ſich jodreich ſind.“ 


Die Kohlenſäureaſſimilation der Pflanzen iſt 
eins der wichtigſten Lebensgeheimniſſe, dem auch 
eine große praktiſche Bedeutung für Gärtnerei und 
Landwirtſchaft zukommt, denn Wachstum, Blüten⸗ 
und Fruchtbildung hängen von ihr ab. Ja, viel⸗ 
leicht iſt der Gedanke gar nicht ſo phantaſtiſch, den 
W. Stiles in einem zuſammenfaſſenden Bericht 
über die Forſchungen auf dieſem Gebiet ausſpricht, 
daß nämlich die Enthüllung dieſes Geheimniſſes 
möglicherweiſe einen Weg zeigen wird zur unmittel- 
baren Ausnutzung der Sonnenenergie (Modern 
Views of the Mechanism of Carbon Aſſi⸗ 
milation, Scientia 1927, 2). Bis dahin 
ſcheint es freilich noch gute Weile zu haben. Zwar 


können wir im Reagenzglas Zucker aus Kohlen⸗ 


I 


T 


Hans Surén, Der Menſch und die Sonne. Dieck 
u. Co., Stuttgart. 61. Aufl. Halbl. 6 M. 

60 Auflagen in Jahresfriſt will ſicher etwas heißen. Es 
iſt das ein Zeichen für die Sehnſucht unſerer Zeit, heraus 
aus dem Dunſt der Städte in die freie Natur. Immer 
mehr wird ja das Wiſſen um den Segen des Sonnenlichts 
Gemeingut aller Kreiſe. Er findet einen beredten Für ⸗ 
ſprecher in dem Verfaſſer, der auch durch andere Ver⸗ 
öffentlichungen mit genauen methodiſchen Winken zur Aus- 
übung von Freiluftgymnaſtik hervorgetreten iſt. Er wird 
zweifellos auch mit dem neuen Buche Schule machen. 
Zweifelhaft ſcheint mir freilich, daß „die krankhaften 
Zeiten der Prüderie ziemlich überwunden find” und nun 
die vom Verfaſſer für das einzig Wahre gehaltene Nackt ; 
kultur ſich ſiegreich durchſetzen wird. Es mag ja wahr ſein, 
daß die Sonnenſtrahlen auch durch die feinſte Hülle ſchon 
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ſäure herſtellen, aber damit find wir der Löſung 
des Problems, wie die Pflanze die Kohlenſäure 
aſſimiliert, um nichts näher gekommen, denn die 
Mittel der Pflanze, ſichtbares Licht und Blattgrün, 
find nicht die von uns angewandten. Auch Bal v 
benutzte bei ſeiner Darſtellung der Zuckervorſtufe 
Formaldehyd aus Kohlenſäure zwar ſichtbares Licht, 
aber ſtatt Blattgrün Malachitgrün, und ſeine Ver⸗ 
mutung, daß dieſes durch Blattgrün vertreten wer⸗ 
den könne, iſt durch Willſtätters Verſuche 
widerlegt worden. Was wir aber über den Vor⸗ 
gang in der lebenden Pflanze ſicher wiſſen, iſt nur, 
daß er aus zwei Vorgängen beſteht, einem rein 
chemiſchen, bei dem wahrſcheinlich ein Enzym eine 
Rolle ſpielt, und einem photochemiſchen, das auf 
der Gegenwart des Blattgrüps beruht. Ueber ihre 
Natur gibt es nur Hypotheſen, ebenſo über die 
Aufgaben der beiden grünen und der gelben Farb- 
ſtoffe im Blattgrün. Gänzlich unerklärt laſſen 
alle Hypotheſen, daß es zwei gelbe Farbſtoffe im 
Blattgrün gibt. So ſehen wir heute klarer als 
vor zehn Jahren, aber einſtweilen weiß die Natur 
ihr Fabrikgeheimnis noch zu wahren. 


Die Schädlichkeit des Leberegels, des befann- 
ten Schmarotzers in Schafen, geht aus Beobach⸗ 
tungen von Wieland und v. Brand hervor 
(Zeitſchrift f. vergl. Phyſik 4, 1926; Natur- 
wiſſenſchaften 1, 1927). Sie berechneten, daß ein 
Leberegel an einem Tage 29 mg Leber aufzufreſſen 
vermag. 100 Leberegel, die ſich häufig in einem 
einzigen Organ finden, können danach in einem 
Monat = der Leber vernichten; dazu kommt die 
Wirkung der von ihnen ausgeſchiedenen Gifte. 


aufgefangen werden; aber die Auswüchſe der Nacktkultur 

baben doch gezeigt, daß unſere Zeit eben doch noch nicht ſo 

ideal iſt, wie ſich das der Verfaſſer und feine Geſinnungs⸗ 
freunde vorſtellen. 

Abel, Prof., Der Paläobiologie an der Univerſität 
Wien: Amerikafahrt. Beobachtungen und Studien eines 
Naturforſchers auf der Reiſe nach Nordamerika und Weſt⸗ 
indien. 437 S., nebſt ausführlichem Regiſter. Jena, Verl. 
Guſtav Fiſcher, 1926. Preis broſchiert 24 4, geb. 26 M. 
. Ein ganz ausgezeichnetes Werk, das ſich gleichwertig den 
in weiten Leſerkreiſen bekannten „Lebensbildern aus der 
Tierwelt der Vorzeit“ anſchließt. 1924 richtete der Prafidens 
des International Education Board an den Verfaſſer die 
ehrenvolle Einladung, an verſchiedenen nordamerikaniſchen 
Univerſitäten über ſein neues Arbeitsgebiet „Paläobiologie 
und Entwicklung“ Vorleſungen zu halten. So ging endlich 
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ſein langjähriger Wunſch in Erfüllung, die wirklich ganz 
unvergleichlichen Schätze an foſſilen Wirbeltieren in den 
großen Muſeen der Vereinigten Staaten und einige der 
wichtigſten Fundgebiete foſſiler Wirbeltiere und vorgeitlicher 
Lebensſpuren aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Die 
fünfmonatliche Studienfahrt führte den Verfaſſer zunächſt 
in das Connecticuttal (Maſſachuſetts) mit ſeinen reichen 


Lebensſpuren aus der oberen Trias. Dann ſchließt ſich eine 


gründliche Streife durch die Dſchungeln (Hammocks) Flo⸗ 
ridas an, die „jüngſt entdeckte Provinz“ von beiſpiellos 
raſcher Entwicklung. Es folgt eine höchſt ſpannende Fahrt, 
zum Teil auf der kühnſten Eiſenbahnſtrecke der Welt, nänı- 
lich über die Florida vorgelagerten Keys mit ihren Dänı- 
men, Brücken und Viadukten nach Havanna. Die Her- 
kunft der weſtindiſchen Fauna wird eingehend erörtert. Das 
Studium der Mangroveſümpfe (der „Gezeitenwälder“) legt 
tie Vermutung nahe, die rätfelvolle alpin ⸗karpathiſche 
Flyſchfacies der Oberkreide direkt aus foſſilen Mangrove - 
ſümpfen abzuleiten. — Die folgenden Reiſebilder führen 
uns nach Neu⸗Mexiko ins Land der Pueblo -Indianer und 
der herrlichen blauen Türkiſe, ſchließlich vier Tage in das 
gewaltigſte Eroſionstal der Erde, den Grand Canon. — 
Am Rancho la Brea bei Los Angeles ſtehen wir vor dem 
gewaltigen Friedhof pliſtozäner Säuger. — Weiter gebt 
die Fahrt durch den Poſemite⸗Park mit den gelieferten 
Rieſen ſequoien in die endloſen Prärien von Nebraska mit 
den berühmten Tertiärablagerungen, die erſtmalig der ori⸗ 
ginelle ,,foffil hunter“ James Cook entdeckt hat. Ver⸗ 
faſſer ſchließt ſich hier der Expedition des „Muſeum of Na⸗ 
tural Hiſtory, Newyork“ unter Leitung von Prof. Albert 
Thomſon an. — Eine kritiſche Studie über die Geſchichte 
der Pferde, — das alte Paradebeiſpiel der Paläontologie —, 
ſpeziell aus dem Boden Nordamerikas, beſchließt das aus 
gezeichnete Werk, dem man die denkbar größte Verbreitung 
in Kreiſen vorgeſchichtlich intereſſierter Leſer wünſchen kann. 
Die Ausſtattung iſt tadellos, wie der rühmlich bekannte 
Verlag ſie verbürgt. 


Von der Enzyklopädie der Erdkunde, die im Verlag 
Franz Deuticke, Leipzig, herauskommt, liegt ein neuer Band 
vor: Paldogeographie (1926, 196 S. mit 21 Abb. 10 A). 
Die Verfaſſer ſind hervorragende Fachgelehrte: Dacqus, 
deſſen Buch „Sage, Urwelt und Menſchheit“ im vorigen 
Jahr ſolches Aufſehen erregte, und Wegener, der Begründer 
der Lehre von den Kontinentalverſchiebungen, der Dacqués 
Hauptteil eine paläogeographiſche Darſtellung dieſer Theorie 
anfügt. Dacqué hat vor allem für ſolche Lefer geſchrieben, 
die einen erſten Ueberblick über die betreffenden Fragen 
ſuchen; die Literaturangaben zu jedem Abſchnitt ſollen ihn 
dann den Weg zu weiterem Studium weiſen. In drei 
großen Abſchnitten, „Allgemeine paläogeographiſche Fragen“, 
„Die paläogeographiſche Rekonſtruktion“, „Biogeographie 
und Klimatologie der Vorzeit“ führt uns Dacqué in der 
ihm eigenen klaren Art in ſein Forſchungsgebiet ein, wobei 
er es natürlich vermieden hat, „volkstümlich“ zu ſchreiben. 
Das Buch iſt eine ganz hervorragende Leiſtung deutſcher 
Wiſſenſchaft. 


Chriſtian Leden, Ueber Kiwatins Eisfelder. Drei 
Jahre unter kanadiſchen Eskimos. Mit 70 Abb. auf Tafeln 
und im Text, zahlreichen Notenbeiſpielen und 1 Karte. 
Brockhaus, Leipzig 1927. 13 &, Leinen 16 M. Der Ver⸗ 
faſſer, ein Norweger, der auch in der Einleitung ſeine 
Dankesſchuld der deutſchen Wiſſenſchaft gegenüber bekennt, 
hat die Gegend am Weſtufer der Hudſonbai erforſcht und fo 
Rasmuſſens und Stefansſons Lebenswerk ergänzt. Er 
mußte feſtſtellen, daß die „friedlichen Segnungen der Zivi⸗ 
liſation“ langſam und ſicher die Volksſtämme des hohen 
Nordens vernichten. Die neue unzweckmäßige Kleidung be- 
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wirkt, daß die Eskimos fih nicht mehr fo reinlih halten 
können wie ehedem; ibre Dauerwohnungen der Eskimos 
wurden zu Brutſtätten der von den Weißen eingeſchleppten 
Bakterien; die lebensfrohen Naturkinder, die anſteckende 
Krankheiten nicht einmal dem Namen nach kannten, auch 
von Erkältungen verſchont geblieben waren, ſitzen nun, von 
der Schwindſucht verſeucht, huſtend und ſpuckend in den 
Hütten. Da die Landſtriche, wo ſie ſich ſeßhaft gemacht 
haben, nur wenig für den Lebensunterbalt bieten, kann der 
Eskimo kaum genug Tiere erlegen, um ſein Leben zu friſten. 
und ſinkt mehr und mehr zu einem hilfloſen Proletarier 
herab. Leden kommt gleichſam in elfter Stunde, um noch 
einiges von der reizvollen Kultur des Naturvolkes zu ent 
decken und zu retten, ehe die neuzeitliche Kultur ihr Ende 
berbeigeführt hat. Beſonders wertvoll find feine Forſchun⸗ 
gen über ihre Muſik. Er hatte es nicht leicht; außer den 
üblichen Abenteuern und Gefahren des Forſchungsreiſenden 
erlebt Leden einen Schiffbruch, bei dem er den größten Teil 
ſeiner Ausrüſtung verliert und nur mit Mühe ſein Leben 
rettet. In furchtbarer Kälte und in dichtem Schneegeſtöber 
zieht die kleine Schar durch die unwirtliche Gegend und 
muß ſchreckliche Leiden durchmachen; über 6 Wochen trägt 
er ununterbrochen den naſſen Anzug auf dem Leibe; Wölſe 
umſchleichen den Zug; die Hunde beulen vor Hunger und 
Froſt; ſeine Kameraden liegen erſchöpft am Boden; er macht 
ſein Teſtament. Doch nach dem Erreichen der Station ſetzt 
Leden feine Reife fort und ftudiert die Inlandeskimos am 
Großen Binnenſee, am Rankin⸗ und Cheſterfieldfjord 
Das wird uns alles überaus ſpannend geſchildert, fo daß 
fi) dies neue Werk den bisher veröffentlichten Reiſebüchern 
des rührigen Verlags würdig anreiht. Die Ausſtattung iſt 
vorzüglich. 


A. v. Le Co q, Auf Hellas Spuren in Oſtturkeſtan. J. C. 
Hinrichs, Leipzig, 1926. 166 S. Mit 108 Abb. im Text 
und auf 52 Tafeln ſowie 4 Karten. Geh. 8,50 M, 
geb. 10. — &. Im Juni 1926 find die Ergebniſſe der vier 
deutſchen Turfanexpeditionen, im Berliner Völkerkunde 
Muſeum aufgeſtellt, der Oeffentlichkeit übergeben worden, 
Malereien, Skulpturen, Miniaturen, Stickereien, Stoffe 
und vor allem Handſchriften in 17 Sprachen, unter denen 
ſogar Griechiſch iſt (in Weſtchina!). Die Funde haben be⸗ 
rechtigtes Aufſehen erregt; denn die Sammlungen ſind 
einzig in iheer Art; keine europäiſche oder amerikaniſche 
Stadt hat auch nur entfernt etwas Aehnliches aufzuweiſen. 
Sie lieferten den Beweis dafür, daß in dieſem „Türken ⸗ 
lande“ bis zur Mitte des 8. Jahrhunderts Völker indo⸗ 
germaniſcher Zunge ſaßen und daß die Bewohner des Landes 
dem fernen Oſten mit der buddhiſtiſchen Religion auch die 
auf der helleniſtiſchen Spätantike beruhende buddhiſtiſche 
Kunſt übermittelt haben. Die Erlebniſſe und Arbeiten der 
2. und J. Expedition werden uns nun in dieſem Buch an ⸗ 
ſchaulich vor Augen geführt. Wir hören, wie der Plan im 
Berliner Muſeum für Völkerkunde entſtand, wo mon {don 
lange den Beziehungen zwiſchen der antiken Kultur Nord- 
weſtindiens und der Chinas und Japans nachſpürte, und 
wie er ſchließlich Tat wurde. Der Verkehr mit den Ein⸗ 
wohnern, ihren Fürſten und den cineſiſchen Beamten, die 
das Land verwalten, und die abenteuerlichen Fahrten in dem 
nicht ungefährlichen Gebiet werden packend geſchildert; Ab⸗ 
handlungen über die alten Bevölkerungen und ihre Kultur 
erſchließen auch dem mit dem Gegenſtand Unvertrauten ein 
reizvolles Wiſſensgebiet. Der drollige plattdeutſche Humor 
des Technikers, Heiratsangebote, Vergüngungsmittel und 
ähnliche Dinge laſſen auch die freundlichen Seiten der 
wiſſenſchaftlich ſo hochbedeutſamen Reiſe zur Geltung 
kommen. 
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Th. Feigel, Aegypten und der moderne Menſch. 
Berlin, Karl Curtius, 1927. 168 S. Geb. 10. — AM, 
br. 8. — A. Eduard Meyer, der das Geleitwort ſchrieb und 
eine Zeittafel zur ägpptiſchen Geſchichte beifügte, ſtellt uns 
den Verfaſſer als einen hervorragenden Kenner der 
ägyptiſchen Literatur und Kunſt vor, deſſen Buch in dem 
umfangreichen Schrifttum über das Wunderland am Nil 
eine ganz beſondere Stellung einnimmt. Von Reiſeein⸗ 
drücken ausgehend, erſchließt uns der Verfaſſer die Seele 
des ägyptiſchen Menſchen und ſeiner Kunſt. Dieſer Weg von 
dem Aeußeren zum Geiſtigen, von der Landſchaft zur Seele 
erweiſt ſich als überaus fruchtbar, zumal dauernd Vergleiche 
mit dem fauſtiſchen, insbeſondere dem deutſchen Menſchen 
gezogen werden, deſſen Weſen durch die nordiſche Landſchaft 
ganz anders geformt wurde. Spengler hat die Eigenart der 
ägyptiſchen Kultur mehr intuitiv erfaßt und unter einem 
einzigen Blickpunkt geſehen. Feigel geht viel gründlicher 
vor; er erklärt aus der Natur des Landes, warum der 
Aegvpter gerade fo und nicht anders fühlen mußte. Be- 
ſonders reizvoll iſt der Abſchnitt über Amenophis VI., den 
Ketzerkönig von Amara, der mit den überlieferten Formen 
brechen wollte. Auch bier iſt meifterbaft dargeſtellt, warum 
ſein Verſuch ſcheitern mußte. So iſt das an Anregungen 
überreiche Buch ein weiteres Glied in der Reihe großan⸗ 
gelegter Syntbeſen, die zu den erfreulichſten Erſcheinungen 
des Nachkriegsſchrifttums gehören. 


Heinrich Schmittbenner, Chineſiſche Land: 
ſchaften und Städte. Strecker u. Schröder, Stuttgart, 
1925. Mit 58 Abbildungen auf Tafeln und 12 Karten. 
Ganzl. 12, — .M. So groß die Zabl der Bücher über 
Cbina auch iſt, eigentlich geographiſche Fachwerke feblen. 
Kein deutſcher Geograph hat eine neuere Länderkunde 
Chinas geſchrieben. Nach Richthofens Chinawerk entſtanden 
zwar Wegeners Reiſebeſchreibungen; aber es ſind eben 
Reiſebeſchreibungen; Tieſſen iſt über den erſten Band nicht 
herausgekommen. Schmittbenner, einer unſerer beſten 
Chinafenner, der vor 14 Jahren China bereiſt hat und ſich 
zu einer neuen Reiſe anſchickt, will wenigſtens einen Teil 
dieſer Lücke ausfüllen, indem er die chineſiſchen Landſchaften, 
die er 1913 kennenlernte, in ihrer natürlichen und kulturel- 
len Eigenart als länderkundliche Individuen darzuſtellen 
ſucht. So bat er eine Reihe überaus wirflidfeitsnabe: 
Charakterbilder gezeichnet, das gerade Gegenſtück jener 
häufigen Reiſebeſchreibungen ſchöngeiſtiger Art, die mit 
chine ſiſcher Lebensweisbeit und ähnlichen Dingen kokettierend 
allerhand verſchwommenes Zeug zu einem ungenießbaren 
Brei zuſammenrühren. Nein, es iſt ein rein geographiſches 
Werk, das uns von Peking nach Schantung und Tſingtau, 
in die nordchineſiſche Tiefebene jenſeits der großen Mauer, 
in das Gebiet der Jangtſemündung mit Schanghai und 
Nanking und weiter nach den Südprovinzen um Kanton und 
Hongkong führt. 

Dr. Lücke, Afrika. Leipzig, Liſt und von Breſſensdorf, 
1926. Mit 161 Abb., 297 S. Dieſer Band unſeres ge- 
ſchätzten Mitarbeiters iſt ein Stück des 3. Teils des großen 
Erdkundewerks von H. Harms (Bd. | — Vaterländiſche 
Erdkunde, Band 2 — Länderkunde von Europa, Band J 
— Außereuropäiſche Erdteile, 1. Teilbeft — Aſien, 2. Teil⸗ 
beft — Amerika). Zum erſten Mal nach dem Weltkrieg 
wird uns eine eingehende zuſammenfaſſende Darbietung 
unferer Kenntnis vom „dunklen“ Erdteil auf wiſſenſchaft 
licher Grundlage geboten, der man Anſchaulichkeit und 
Ueberſichtlichkeit nachrühmen darf; beſonders der wechſelnde 
Druck fonnnt vorteilhaft zur Geltung. Reiſeberichte und 
kennzeichnende Schilderungen aus anderen Werken ſind als 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller ; Lage bei Detmold. 


Quellenſtücke und zur vertiefenden Erläuterung des fremden 
Landes beigegeben; Bilder und Zeichnungen ſind reichlich 
zur Verdeutlichung eingeſtreut. Beſonders iſt das Deutſch⸗ 
tum berückſichtigt. (Bei der Geſchichte der deutſchen Kolonien 
läſe man gern etwas über die kurbrandenburgiſche Kolonie 
Großfriedrichsburg, die allerdings in einer Anmerkung an 
anderer Stelle erwähnt iſt). Alles in allem ein vorzügliches 
Nachſchlagewerk. 


Litzelmann, Dr., Erwin, Unſere heimiſche Tier ⸗ 
welt in Alltag, bei Spiel und Tod. Mit 51 Abbildungen. 
Verlag Herder u. Co., Freiburg i. B. (Kart. 3,40 1; 
geb. 4, — . K.) Mitten binein in die Natur führt der Ver⸗ 
faſſer, und begeiſtert folgen wir feinen genauen Beed- 
achtungen. Da iſt Leben, Bewegung und Schönbeit. Die 
Ringelnatter, der Buſſard, das Reh, die Spinne, die felt- 
ſamen Geheimbanden der Fallenſteller, der Raubritter und 
Wegelagerer und all die vielen anderen Vertreter aus 
unſerer beimiſchen Tierwelt beobachten wir bei ihrem Tun 
und lernen daraus ihren Bau und ihre Eigenart begreiſen. 


G. Platz, In Buſch und Korn. Ein Buch vom Wan 
dern und Jagen. Freiberg i. Sa., Crag u. Gerlach, 1926. 
362 S., Ganzl. 5 K. Die Sachſen find zwar der wander- 
frobſte deutſche Stamm; aber im tiefften Innern wurzelt 
ibr Sinn doch in der Heimat. Davon legt der Verfaſſer 
Zeugnis in dieſem Werk ab, das ein echtes Heimatsbuch dar- 
ſtellt. Das Rauſchen der ſächſiſchen Eichen⸗ und Fobren- 
wälder klingt uns aus ihm entgegen; wir wandern mit ihm 
durch ſtille Täler und ſanftgeſchwungene Höhen; Langftver- 
klungenes aus alter Zeit wird wieder wach. Beſonders in 
den Jagderzählungen zeigt ſich Platz als guter Naturbeob⸗ 
achter; er wandelt in den Bahnen von Hermann Löns. 


O. Zimmermann, Das große Wunderbuch. Die 
Wunder der Welt in Wort und Bild. Mit 220 Bildern im 
Text und 4 mebrfarbigen Tafeln. Pertbes, Gotha. Ganzl. 
8. — K. Die Wunderdinge der Welt führe uns dies Buch 
vor, alles Große und Herrliche, das durch Gottes und der 
Menſchen Hand geſchaffen wurde, nicht nur das Seltſame 
und Erhabene, ſondern auch das im Kleinſten und Eir- 
fachſten Beſchloſſene. Himmels. und Winterwunder, Wunder 
der Pflanzen- und Tierwelt, der Erd- und Waſſergewalten, 
wunderbare Bauten und Erfindungen und nicht zuletzt das 
Wunder Menſch werden uns anſchaulich vor Augen geführt. 
Die Darſtellungsweiſe iſt lebendig und feſſelnd, die Bilder 
kommen gut zur Wirkung. Das Buch bildet ein prächtiges 
Geſchenkwerk für unſere Jugend. 


Die Pilze Mitteleuropas. Herausgegeben von der deut- 
ſchen Geſellſchaft für Pilzkunde, der deutſchen Botaniſchen 
Geſellſchaft, dem deutſchen Lehrerverein für Naturkunde 
unter Redaktion von H. Kniep, Berlin, P. Clauſſen, 
Marburg und J. Bas, Stuttgart mit Verwertung des 
Nachlaſſes von Adalbert Ricken. Bd. I: Die Mahe: 
linge (Boletaceae). Von Franz Kallenbach. Farb- 
tafeln nach Naturoriginalen von M. und F. Kallen- 
bad u a. 1. und 2. Lfg. Leipzig: Verlag von Dr. W. 
Klinkhardt. Subjtriptionspreis für die Lfg.: 5 . Was 
nach den Richtlinien des groß angelegten Unternehmens das 
Werk als etwas Neues in der Pilzliteratur erſcheinen laſſen 
ſoll, iſt vor allem, daß von jeder Art eine ganze Anzahl von 
Exemplaren abgebildet werden. Alles in allem: hier wird ein 
einzigartiges Standwerk geſchaffen, das der deutſchen 
Wiſſenſchaft und dem deutſchen Buchgewerbe zur gleichen 
Ehre gereichen wird. Der Preis iſt zwar hoch, entſprechend 
den offenbar hohen Herſtellungskoſten. Die Anſchafſung 
wird aber erleichtert durch die Ausgabe in Lieferungen. 
Schulen jedenfalls ſollten die Anſchaffung nicht verfeblen. 


Natur und Technit 


Beilage zur Sllufte. Monatsſchrift „Der Katurfreund“. 
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Der Segen des ultravioletten Lichts und der Unſegen der 


Fenſterſcheiben. Vom Herausgeber. 


Das Fenſterglas hat zweifellos für den Fort— 
ſchritt der menſchlichen Kultur eine große Bedeu— 
tung gehabt, aber die Menſchheit hat ihn teuer 
bezahlt, — mit ihrer Geſundheit. 

Erſt in neueſter Zeit hat man mehr und mehr 
erkannt, welche Bedeutung die Tatſache, daß das 
gewöhnliche Fenſterglas den für die Geſundheit 


* 


Unterſchied, daß es den ultravioletten Strahlen 
überhaupt den Durchgang verwehrt. 

Wie ſich das auf die Entwicklung des Organis— 
mus auswirkt, haben Verſuche aller Art ſinnfällig 
dargetan. 


Beſonders bekannt geworden ſind die Verſuche 
der Univerſität Maine vom Jahre 1925 mit Hüh— 


Fünfwöchige Küken. Das linke lebte ausſchließlich hinter Fenſterglas, das rechte empfing täglich 20 Minuten lang das Licht einer Quarzlampe. 


wichtigſten Teil des Sonnenlichts nicht durchläßt, 
nämlich das ultraviolette Licht, d. h. die chemiſch 
wirkſamen, bakterientötenden Strahlen, die im 
Sonnenlicht außer den Hitzeſtrahlen und den 
Strahlen des ſichtbaren Lichts vorhanden ſind. 

Der Heilwert des ultravioletten Lichts, beſon— 
ders bei der Behandlung der Tuberkuloſe und der 
Rachitis, iſt allbekannt. Man weiß, daß der Auf— 
enthalt im Hochgebirge beſonders deshalb ſo ge— 
ſundheitsfördernd iſt, weil dort die Luftſchicht, die 
dieſe Strahlen zum Teil verſchluckt, nicht fo mäch— 
tig iſt wie im Flachland. 

Aehnlich wie dieſe ſtörende Luftſchicht wirkt nun 
auch das Glas unſerer Fenſterſcheiben, nur mit dem 


nern. 250 eine Woche alte Küken wurden in ein 
Treibhaus geſetzt, aus dem man die Pflanzen ent— 
fernt hatte. Sie wurden in ſechs Abteilungen ge— 
teilt und jedes in einen Drahtkäfig getan. Die 
erſte Abteilung durfte ſich im Sonnenlicht tum— 
meln; ſie kam nur zum Schlafen und Freſſen in 
das Treibhaus. Die zweite und dritte Gruppe 
wurde jeden Tag zwanzig Minuten lang den 
Strahlen einer Quarzlampe ausgeſetzt. Die übri— 
gen Gruppen erhielten nur das Sonnenlicht, das 
durch das Dach des Treibhauſes ſtrahlte. Alle be— 
kamen gutes Kornfutter ſowie Waſſer und ein 
Sandbad. Die dritte und vierte Gruppe erhielten 
außerdem Grünfutter, die ſechſte Lebertran. 
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Bald war eine erſtaunliche Verſchiedenheit der 
Entwicklung zu erkennen. Nach vier Wochen zeig— 
ten die Gruppen vier und fünf, die nur Fenſter⸗ 
ſcheibenlicht abbekommen hatten, bedeutend gerin- 
gere Freßluſt; ihre Bewegungen waren träger, und 
ſie ſcharrten nicht mehr ſo fleißig nach Futter. Auch 
der Appetit der ſechſten Gruppe, die Lebertran er— 
halten hatte, blieb hinter dem der drei erſten 
Gruppen zurück. Nur die drei erſten Gruppen 
alſo, die ultraviolettes Licht genoſſen hatten, waren 
völlig normal. 

Nach einer weiteren Woche vermochten ſich die 
Gruppen vier und fünf kaum noch auf den Beinen 
zu halten. Nur ein einziges Tier konnte noch 
ſtehen, ſo daß es geknipſt werden konnte, um den 
Gegenſatz zu einem Tier zu verdeutlichen, das die 
Quarzbeſtrahlung genoſſen hatte. (Abbildung.) 

Nach 65 Tagen betrug das Geſamtgewicht der 
Küken, die das Sonnenlicht nur durch das Fen⸗ 
ſterglas bekommen hatten ‚nur die Hälfte des Ge- 
ſamtgewichts der Tiere, die ultraviolettes Licht, ent— 
weder im Freien oder durch Beſtrahlung mit der 
Quarzlampe, genoſſen hatten. Röntgenlichtbilder 
zeigten, daß bei jenen Tieren die Knochen in der 
Entwicklung entſchieden zurückgeblieben waren, 
ebenſo waren Kämme und andere Geſchlechtsmerk⸗ 
male auffällig weniger entwickelt worden. Die 
Tiere, die mit Lebertran gefüttert worden waren, 
batten zwar gut entwickelte, aber kleinere Knochen. 
Von den Gruppen vier und fünf ſtarben 15 Tiere, 
von den Gruppen eins, zwei und drei nur je eines, 
und merkwürdigerweiſe griffen Ratten, die von 
Zeit zu Zeit ins Treibhaus drangen, nur Küken 
von den Gruppen vier und fünf an. 

Die Erperimente beweiſen, daß Fenſterſcheiben, 
weil fie ultraviolettes Licht nicht durchlaſſen, ent- 
ſchieden geſundheitsbemmend auf den Organismus 
wirken. 


Für alle Gewäſſer beſtehen natürliche Ver— 
ſchmutzungsmöglichkeiten durch abſterbende Tiere 
und Pflanzen wie auch durch die Stoffwechſel⸗ 
produkte der Lebeweſen des Waſſers. In der Nähe 
menſchlicher Anſiedlungen werden die Gewäſſer 
überdies durch Abfallſtoffe der Kultur verun- 
reinigt. Die Folgen beider Arten von Verun— 
reinigung ſind im Grunde dieſelben. Sowohl 
Selbſtverunreinigung wie Fremdverunreinigung 
können die Verwendbarkeit eines Gewaffers be— 
einträchtigen oder ausſchließen. Infolge der von 
Jahr zu Jahr zunehmenden Beanſpruchung der 
Flüſſe für die Zwecke der Induſtrie und ihre Ver— 
wendung als Vorfluter für die Schwemmkanali⸗ 
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Selbſtreinigungsvorgänge in Gewäſſern. Son 5. Feblinger. 


Man hat nun nach einem Erſatz für Fenſter⸗ 
glas geſucht. 1924 fand man zwar ein Verfahren, 
das es ermöglichte, Schmelzquarz auch zur Her— 
ſtellung von Fenſterglas zu verwenden; aber ſolche 
Fenſterſcheiben können ſich nur Millionäre leiſten. 

Da hat man nun in allerneueſter Zeit in eng⸗ 
liſchen Schmelzhütten (in Smethwick, Birming⸗ 
ham) Glas hergeſtellt, das ultraviolette Strahlen 
durchläßt und das, drei Millimeter dick, nur 17 . 
pro Quadratmeter teurer iſt als Fenſterglas. Das 
neue Glas heißt „Vitaglas“, d. h. Lebensglas. 
Es ſind auch bereits praktiſche Verſuche gemacht 
worden. Die Tiere des Londoner Zoologiſchen 
Gartens ſind überaus günſtig beeinflußt worden. 
Ein Orang-Utang z. B., der ganz kahl geweſen 
war, hat jetzt einen leuchtend kaſtanienbraunen 


Pelz. Die Stimmung der vierfüßigen Inſaſſen 
hat ſich außerordentlich verbeſſert; ſie ſind 
nie ſo friſch und luſtig geweſen wie jetzt. 


Auch in Schulen hat man das neue Glas in die 
Fenſter eingeſetzt, z. B. in denen von Smethwick 
in der Grafſchaft Stafford. Gewicht und Größe 
der Schulkinder nahmen im Verhältnis zu denen, 
die hinter den alten Fenſterſcheiben ſaßen, ſchnell 
zu; es fand ſich mehr Farbſtoff im Blut als ſonſt 
(bei einem Verſuch bis zu 8,63 v. H.). Die eng⸗ 
liſchen Schulbehörden haben freilich noch keine An- 
weiſungen zur allgemeinen Einführung des neuen 
Glaſes gegeben, fie verhalten ſich zunächſt noch ab- 
wartend. 

Welchen Segen für die Menſchheit es ſchon be: 
deutete, wenn nur die Krankenhäuſer Fenſter⸗ 
ſcheiben beſäßen, die ultraviolettes Licht durchlaſſen, 
liegt auf der Hand. Wenn nun gar erſt die Groß⸗ 
ſtadtwohnungen ſolches Glas ſtatt der alten Fenſter⸗ 
ſcheiben enthalten! Wir lebten dann in der Woh- 
nung gleichſam im Freien. Ein beſonderes Kapitel 
wäre die Bedeutung des Vitaglaſes für den Tierzüchter. 


ſation von Städten mit wachſender Bevölkerungs⸗ 
zahl erreicht jedoch die Fremdverunreinigung häufig 
einen außerordentlichen Grad, was in heftiger 
Gasentwicklung, üblem Geruch und ekelerregendem 
Ausſehen des Waſſers kenntlich wind. Um den 
hieraus ſich ergebenden Gefahren zu begegnen, 
müſſen alle von Wiſſenſchaft und Technik gebote⸗ 
nen Hilfsmittel herangezogen werden, um die den 
Flüſſen zugeleiteten Abfallſtoffe in einer möglichſt 
unſchädlichen Weiſe wieder zu beſeitigen. 
Wo die grobſinnlich wahrnehmbare Wer: 
ſchmutzung fehlt, kann ein verunreinigtes Gewäſſer 
feinen normalen Zuſtand wieder durch den Wor- 
gang der Selbſtreinigung erlangen, die bei den 
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fließenden und namentlich den raſchfließenden Ge⸗ 
wäſſern hauptſächlich durch zahlloſe höhere und 
niedere Lebeweſen erfolgt. Beſonders tieriſche Or⸗ 
ganismen nehmen einen großen Teil des Unrates 
in ihrem Körper auf, wo er abgebaut wird. Aller⸗ 
dings ſpielen ſich nicht alle Verbrennungen im In⸗ 
neren der Lebeweſen ab, denn das, was von den 
aufgenommenen Stoffen den Körper wieder ver⸗ 
läßt, iſt noch nicht ganz mineraliſiert; der Harn⸗ 
ſtoff muß noch weiter zerfallen, und auch die Kot- 
ſtoffe müſſen einer weiteren Zerſetzung unter⸗ 
worfen werden. Wo aber reichlich Sauerſtoff im 
Waſſer vorhanden iſt, geſchieht all das leicht und 
ohne üble Begleiter ſcheinungen. 

Dieſe Art der Selbſtreinigung iſt nur in Ge⸗ 
wäſſern möglich, die reichlich mit Sauerſtoff ge⸗ 
ſättigt ſind. Wenn der Sauerſtoffgehalt gering 
wird, ſo ſterben nach und nach die meiſten Lebe⸗ 
weſen ab, und die Zerſetzung von Unrat erfolgt jo 
dann durch Fäulnis. Von Lebeweſen ſind dabei 
nur ganz wenige beteiligt, und zwar beſonders an⸗ 
gepaßte Infuſorien ſowie gewiſſe, bei Sauerſtoff⸗ 
abſchluß gedeihende Spaltpilze, welche aus den 
Verſchmutzungsſtoffen Zwiſchenprodukte bilden, 
die im Waſſer verbleiben oder in Gasform aus- 
treten, wie Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak, Me⸗ 
than, niedere Fettſäuren und andere übelriechende 
Stoffe. Die Fäulnis macht eine Verſchmutzung 
erſt recht fühlbar und läſtig. Daraus ergibt 
ſich der Schluß auf die hohe Bedeutung der Sauer⸗ 
ſtoffverſorgung in den Gewäſſern. Keinem Ge- 
wäſſer ſollte eine größere Abwäſſerungsmenge zu⸗ 
geführt werden, als es fein Sauerſtoffhaushalt ge- 
ſtattet. N 

Die Zerſetzung der organiſchen Stoffe iſt mit 
einem ſehr beträchtlichen Verbrauch von Sauer⸗ 
ſtoff verbunden, was ſowohl von den Zerſetzungen 
im freien Waſſer, wie von den Verdauungsvor⸗ 
gängen im Verdauungskanal der Tiere gilt. 
Welche gewaltigen Mengen von Sauerſtoff durch 
den Selbſtreinigungsvorgang der Gewäſſer ver⸗ 


braucht werden, zeigt die Berechnung von 
Steinmann und Surbed*) Der Ge 
ſamtrückſtand aus dem Abwaſſer wird — nach 


Rubner — auf 178,7 Gramm pro Kopf und Tag 
angenommen, wovon durchſchnittlich 94,7 Gramm 
fäulnisfähige organiſche Subſtanzen find. Schätzt 
man den Sauerſtoffverbrauch bei der Zerſetzung 
von einem Gramm organiſcher Subſtanz mit Nüd- 
ſicht auf die verhältnismäßig große Menge von 
Kohlehydraten in den Sielwäſſern auf nur 1,056 
Liter, ſo verbrauchen die organiſchen Abgänge eines 
Menſchen täglich rund hundert Liter Sauerſtoff. 

) Die Wirkung organiſcher Verunreinigungen auf die 
Fauna ſchweizeriſcher fließender Gewäſſer. 
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Der Erſatz des verbrauchten Sauerſtoffes er- 
folgt durch Diffuſion aus der Luft. Die von den 
genannten Autoren ausgeführten Verſuche zeigen, 
daß ein tiefes Gewäſſer feinen Sauerſtoffverluſt. 
nur ſchwer zu erſetzen vermag, daß aber ſeichte Ge⸗ 
wäſſer in dieſer Beziehung außerordentlich viel 
günſtiger geſtellt ſind. Die Geſchwindigkeit des 
Sauerſtofferſatzes hängt ab von der abſoluten 
Tiefe des Gewäſſers, da der Sauerſtoff in große 
Tiefen offenbar nur ſehr langſam eindringt; ferner 
von der relativen Tiefe, nämlich dem Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Waſſermenge und fauerftoffabior- 
bierender Oberfläche. Ueberdies ergaben die Ver- 
ſuche, daß eine raſch gekühlte Waſſermenge ſich 
beim Stehen an der Luft nur etwa halb ſo ſchnell 
mit Sauerſtoff ſättigt als eine gleich große Waſſer⸗ 
menge bei langſamer Kühlung unter ſonſt gleichen 
Bedingungen. Das beweiſt, daß die Zirfulations- 
ſtrömungen im Waſſer und in der darüber lagernden 
Luft für die Geſchwindigkeit der Sauerſtoffſätti⸗ 
gung von großer Bedeutung ſind. Es iſt hieraus 
zu folgern, daß Gewäſſer mit reichlicher Zirku— 
lation verlorenen Sauerſtoff raſcher zu erſetzen im- 
ſtande ſind als ſtagnierende. Fließende Gewäſſer 
find ſtehenden gegenüber hinſichtlich des Sauer- 
ſtofferſatzes viel günſtiger geſtellt; ſie haben eine ge⸗ 
ringe abſolute Tiefe und im Vergleich zur Waſſer⸗ 
menge eine große Sauerſtoff abſorbierende Ober⸗ 
fläche. Sie haben aber auch eine ſehr rege Waffer- 
zirkulation, indem durch Wirbel immer neue Waſſer⸗ 
maſſen an die Oberfläche gebracht werden, wo ſie 
ſich mit Luft ſättigen können. Endlich iſt über den 
Flüſſen die Luft in ſtändiger Bewegung begriffen, 
ein Umſtand, der ebenfalls die Diffuſionsgeſchwin⸗ 
digkeit fördert. 

Beachtenswert ſind die Feſtſtellungen von 
Steinmann und Surbeck über die Rolle der Orga— 
nismen als Erzeuger nud Verbraucher von Sauer- 
ſtoff. In pflanzenreichen Gewäſſern ſteigt der 
Sauerſtoffgehalt bei grellem Sonnenlicht auf das 
Dreifache des gewöhnlichen Maßes, bei Dunkelheit 
aber nimmt er raſch ab, fo daß die Gauerftoff- 
ſchwankungen außerordentlich groß ſind. Nament⸗ 
lich im Winter wird der Verbrauch größer als 
die Erzeugung, ſo daß die Pflanzen abſterben und 
eine Sauerſtofferzeugung hervorrufen. Die Tiere 
ſind nicht Erzeuger, ſondern nur Verbraucher von 
Sauerſtoff, doch vermögen ſie bedeutende Mengen 
von organiſchen Schmutzſtoffen zu beſeitigen, die 
beim Verweſungsvorgang meiſt zuerſt in lös— 
lichen Zuſtand übergeführt werden müſſen, bevor 
ſie von den Bakterien weiter verarbeitet oder auf 
rein chemiſchem Wege oxydiert werden. Dem- 
gegenüber wurde der Einwand erhoben, daß nicht 
nur die beim Stoffwechſel frei werdenden Stoffe 
wieder ins Waſſer zurückgelangen, ſondern daß 
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auch die Umwandlung von Schmutzſtoffen in orga: 
niſche Subſtanz kein Vorteil ſei, da die Tiere 
ſpäter doch dem Tod verfallen. Es iſt jedoch zu 
bedenken, daß die Stoffwechſelprodukte viel weniger 
als die meiſten Verunreinigungsſtoffe der menſch⸗ 
lichen Haushalte dazu neigen, ſich in unangeneh⸗ 
mer Weiſe unter Sauerſtoffſchwund zu zerſetzen, 
und daß das wichtigſte Produkt des tieriſchen 
Stoffwechſels bereits als Endprodukt der Oxy- 
dation aufzufaſſen iſt, weshalb es im Stoffhaus⸗ 
halt des Gewäſſers keine ſchädliche Rolle mehr 
ſpielt. Auch kommen nicht alle Organismen, die 
im Waſſer heranwachſen, daſelbſt wieder zum Ab⸗ 
ſterben. Viele werden von anderen Organismen 
gefreſſen, und ihre Subſtanz verbleibt ſomit weiter⸗ 
hin im organiſchen Kreislauf. Doch verlaſſen die 
höheren Lebeweſen zum Teil das Waſſer, aus deſ⸗ 
ſen Haushalt damit eine gewiſſe Menge fäulnis⸗ 
fähiger Subſtanz abgeht. Fiſche werden nicht nur 
von Menſchen gefangen, ſondern auch von Vögeln 
und Säugetieren erbeutet. Die amphibiſtiſchen 
Inſekten verbringen ihre Jugend im Waſſer und 
gehen dann zum Luftleben über. Die Eintags⸗ 
fliege Oligoneuria zeigt mindeſtens während 20 
Tagen Maſſenflüge, wobei durchſchnittlich wenig⸗ 
ſtens tauſend Exemplare auf den Quadratmeter 
Flußoberfläche produziert werden. Bei einer 
Strombreite von 100 Metern ergibt das pro 
Kilometer Flußſtrecke 100 Millionen Eintags⸗ 
fliegen. Das Einzeltier wiegt 0,028 Gramm, 
die 100 Millionen zuſammen ergeben ein Gewicht 
von 280 Kilogramm. Durch den Flug dieſes ein- 
zigen Inſektes wird dem Waſſer eine ſehr be- 
trächtliche Menge organiſcher Subſtanz entzogen. 
Doch iſt Oligoneuria durchaus nicht das einzige 
Inſekt, das Maſſenflüge ausführt. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß durch den Flug der Inſekten, die 


ihre Jugend im Fluſſe verlebten, jährlich aus 


jedem Flußkilometer mehrere Tonnen von organi- 
ſchem Material entfernt werden. 

In manchen Fällen kann allerdings die Maſſen⸗ 
entwicklung von Tieren im Waſſer eine Sauer⸗ 
ſtoffkalamität veranlaſſen. Es kann ſich um ein 
Gewäſſer handeln, das zeitweiſe die ihm zugeführ- 
ten Abfallſtoffe durch Selbſtreinigung gerade noch 
zu bewältigen vermochte und an Organismen reich 
ft. Sinkt nun der Waſſerſtand oder nimmt in- 
folge erhöhter Temperatur die Sauerſtoffauf⸗ 
nahmefähigkeit ab, ſo tritt eine Sauerſtoffzehrung 
ein, die umſo größer und ſchwerer wird, je mehr 
Tiere das Gewäſſer enthält. Schließlich ſterben 
dieſe an Sauerſtoffmangel oder an den bei ver— 
minderter Sauerftoffzufuhr entſtehenden Fäulnis⸗ 


giften in großen Mengen ab, und ihre faulenden 
reichen vermehren den Gehalt des Waſſers an 
fäulnisfähigen Stoffen. In ſolchen Fällen werden 
die bisherigen Förderer der Selbſtreinigung zu Ver⸗ 
unreinigungsquellen ſchlimmſter Art. 

Eine Gefährdung der Selbſtreinigungskraft der 
Flüſſe kann bei Niederwaſſer eintreten. Zu ſolchen 
Perioden ſammeln ſich am Grunde des Gewäſſers 
große Mengen fäulnisfähiger Stoffe, die unter 
Umſtänden eine Gefahr für die Tier⸗ und Pflan- 
zenwelt bilden. Eine kleine Temperaturerhöhung 
kann eine Sauerſtoffzehrung verurſachen, worauf 
Fäulnisprozeſſe einſetzen, die dem Fluſſe ſchweren 
Schaden bringen können. Wenn bei Gebirgs- 
flüſſen mit eintretendem Hochwaſſer die Störungs⸗ 
geſchwindigkeit zunimmt, kann das Sediment aus 
dem Anreicherungszentrum weggeſpült werden. Es 
kommt dadurch mit einer großen Menge Sauer⸗ 
ſtoff in Berührung und wird durch die Strömung 
auch mechaniſch zerkleinert. Tritt während des 
Niederwaſſers eine ſo ſchwere Verſchmutzung auf, 
daß die wegſpülende Wirkung des Hochwaſſers nicht 
zu ihrer Beſeitigung ausreicht, oder findet ſich im 
Fluß eine Stelle mit ſo geringer Strömung, daß 
dort ſelbſt bei Hochwaſſer eine Ablagerung 
ſtattfindet, ſo ſetzt ſich dank der vom Fluß mitge⸗ 
führten reichlichen mineraliſchen Schwebeſtoffe über 
der liegenbleibenden Schmutzſchicht eine Schicht von 
Hochwaſſerſchlamm und Sand ab, welche die orga- 
niſchen Stoffe zudeckt und unſchädlich macht. Auch 
reißt das Hochwaſſer die ſchwebenden organiſchen 
Schmutzſtoffe mit ſich zum Grunde und fördert ſo 
die Ablagerung. 

In langſam fließenden großen Flüſſen der Ebene 
dagegen hat man gerade während der Hochwaſſer⸗ 
perioden die größte organiſche Verſchmutzung ge⸗ 
funden, denn es iſt die Regel, daß derartige Ge- 
wäſſer bei Hochwaſſer über die Ufer treten und aus 
den Ueberſchwemmungsgebieten große Mengen von 
Verunreinigungsſtoffen mitnehmen. In Seen und 
Teichen können die Hochwäſſer geradezu ver⸗ 
ſchmutzend wirken, indem die Zuflüſſe eine Menge 
von Verunreinigungsſtoffen mitführen, die liegen 
bleiben und faulen müſſen. Selbſt zu gewöhnlichen 
Zeiten ſammelt ſich in den Seen und Teichen um 
die Mündungen der Zuflüſſe eine Unmenge von Ab⸗ 
lagerungsſtoffen, die ſich mit dem See⸗ oder Teich⸗ 
waſſer nur ganz allmählich vermiſchen und daher 
ſchwere örtliche Verſchmutzungen hervorrufen kön⸗ 
nen. Gerade die tieferen Seen, in welchen der 
Unrat bald in das ſauerſtoffarme Tiefenwaſſer ab- 
ſinkt, ſind in dieſer Beziehung ungünſtig geſtellt. 
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4. Jahrgang 


Staatlich geförderte Jugendpflege. Von Rektor Huge Otto. 


Im Mittelpunkte der Jugendpflege muß als un⸗ 
verrückbares Ziel die Erziehung des heranwachſen⸗ 
den Geſchlechtes zur Heimatliebe, zu nationaler 
Treue und deutſcher Volksgemeinſchaft ſtehen. 
Dieſes Ziel ſetzt voraus, daß Jugendführer vor⸗ 
handen ſind, die in jeder ländlichen Gemeinde und 
in jedem Stadtbezirke zur Löſung der genannten 
Aufgabe befähigt ſind. Die Befähigung gründet 
ſich nicht nur auf das Wiſſen, ſondern in allererſter 
Linie auf das Erleben. Wer die Heimat erlebt 
hat, wer in ſich nicht den tiefinnerlichen Drang der 
Treue zum Volk als eine Daſeinsnotwendigkeit ver- 
ſpürt, wer namentlich in den Tagen größter Not 
nicht feſt verankert in der Volksgemeinſchaft ſteht, 
der iſt untauglich zum Jugendpfleger. 

Vorausſetzung jedes Erfolges in der Jugend- 
pflege iſt der Führer mit heißer Liebe für Heimat, 
Vaterland und Volk. Dieſe Freude an der Heimat 
und der Stolz, Mitglied ſeines Volkes zu ſein, 
find feſt gewurzelt in der Erkenntnis, daß aus den 
Verhältniſſen der Heimat die vaterländiſchen Kräfte 
entwickelt werden müſſen, die aus einer ſtolzen Ver⸗ 
gangenheit heraus die troſtloſe Gegenwart beleben, 
ſo daß in die Jugend hinein die frohe Zuverſicht 
für kommende, beſſere Zeiten gelegt werden kann. 


Das Ziel bleibt immer das gleiche, ob wir uns 


beſchäftigen mit der bodenſtändigen Landjugend oder 
mit der Jugend der Großſtadt und der Arbeiter- 
ſiedlung. Es handelt ſich ſtets darum, die jeweilige 
Heimat zu der alten Natur und Kultur der Land⸗ 
ſchaft in das richtige Verhältnis zu bringen. Selbſt 
eine ganz neue induſtrielle Siedlung muß aus der 
Natur und Kultur vergangener Zeiten als ein 
Glied der Wirtſchaftsgeſchichte der Gegend erſtehen 
und zu den Heimatwerten in innigſte Beziehung 
gebracht werden. Der Jugendführer muß durch 
ſeine Liebe zur Scholle ſelbſt bei einer an ſich heimat⸗ 
loſen Jugend dahin gelangen, daß er in ihr mit 
der Zeit Begeiſterung für eine neue Heimat weckt. 

Die vornehmſte Aufgabe der ſtaatlichen Jugend⸗ 
pflege muß ſtets fein, ſolche Jugendpfleger heran⸗ 
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heranzubilden, die aus den ewig ſprudelnden Quel⸗ 
len der Natur und Kultur ihrer Heimat wie aus 
einem Jungborn ihre eigene Heimatliebe ſchöpfen 
und durch ihre Kenntniſſe von der Heimat befähigt 
ſind, die Jugend für die Denkmäler der Kultur 
und Natur ihrer Gegend zu begeiſtern, ſie für die 
landſchaftlichen Schönheiten nach der natürlichen und 
künſtleriſchen Seite hin empfänglich zu machen und 
ſie mit Liebe zum Volkstum zu erfüllen, die ſich in 
dem Intereſſe an der volkstümlichen Sprache, an 
alter Tracht, Sitte, Brauch, Feſt und Spiel, an 
Bauernkunſt und Handwerk offenbart. Wer die 
natürliche und geiſtige Schönheit ſeiner Heimat ſo 
erfaßt hat, der gewinnt das Land lieb, in dem das 
Elternhaus ſteht, das zum Jugendland froher Kind⸗ 
heitstage wurde oder in dem gereifte Menſchen für 
ſich und ihre Angehörigen Freud und Leid des 
Lebens durchkoſten müſſen. 

Da das Elternhaus in dieſer Beziehung häufig 
verſagt, ſo iſt die Schule die vornehmſte Stätte 
der Jugendpflege. Leider aber erfüllt auch fie nicht 
immer ihre Aufgabe an der Jugend, weil nicht 
wenigen Lehrern das Verſtändnis für die Jugend⸗ 
pflege abgeht. Weil dies der Fall, muß von der 
ſtaatlichen Jugendpflege die Löſung der Frage in 
allererſter Linie erwartet werden: Was muß ge⸗ 
ſchehen, um die Lehrer zu befähigen, gründliche 
Jugendpfleger zu fein?- 

Die Antwort wird immer wieder lauten: Gebt 
dem Lehrer bei der Ausbildung ein gründliches 
Fachwiſſen auf den verſchiedenſten Gebieten heimat⸗ 
licher Natur und Kultur in der Vorbereitungszeit 
mit, das ihn befähigt, ſich mit Leichtigkeit in den 
beſonderen Verhältniſſen ſeines Wirkungskreiſes 
und ſeiner Landſchaft zurechtzufinden. Denn wenn 
auch die Jugendpflege ausgehen muß vom Schoß 
der Familie als der natürlichen Grundlage ſitt— 
licher Lebensbetätigung, für den zielbewußten Er- 
folg kommt es auf die Befähigung der Jugend- 
führer an. Ihre ſachgemäße Ausbildung wird von 
der ſtaatlichen Jugendpflege erwartet. 
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Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum 
ſittlich⸗religiöſen Standpunkte. wen ©. wavint.— (Gorticqung.) 8 


IV. 


Da das Raſſenproblem in feiner ganzen unge- 
heuren Bedeutung bei uns in Deutſchland im 
Augenblick erſt von einem ziemlich kleinen Kreiſe 
von Männern und Frauen erkannt iſt, ſo brauchen 
wir uns nicht zu wundern, daß wir in den Aeufe- 
rungen unſerer führenden Ethiker und Theologen 
bisher nur weniges finden, was hierauf Bezug 
nimmt, und daß dieſes wenige auch bisher ein tiefe⸗ 
res Verſtändnis der Sachlage meiſt nicht erkennen 
läßt. Das gilt ſelbſt von einem ſo hervorragenden 
Buch wie Titius Werk: „Natur und Gott“. Der 
Autor desſelben kommt nur am Schluſſe (S. 823 
bis 825) kurz auf die vorliegende Frage zu ſprechen 
und nimmt dabei ziemlich unverblümt Stellung 
gegen die raſſenhygieniſchen Forderungen, obwohl 
er dieſen in der Theorie einiges Berechtigte im 
allgemeinen zugeſteht, und Aehnliches findet man 
faſt überall, wo in religiöſen Aufſätzen oder 
Büchern auf die Frage Bezug genommen wird. 
Zumeiſt begnügt man ſich mit einer Art Abwehr- 
ſtellung, man ſucht nach einigen Höflichkeitsver⸗ 
beugungen für den „berechtigten Kern“ der raſſen⸗ 
hygieniſchen Beſtrebungen zu zeigen, daß es im 
großen und ganzen beim alten bleiben kann und 
muß. Merkwürdigerweiſe findet ſich eine ſolche 
rein negative Haltung auf evangeliſcher Seite noch 
ſtärker ausgeprägt als auf katholiſcher. Hier hat 
der Kreis um Mucker mann in den letzten Jah⸗ 
ren eine ſo rührige Tätigkeit entfaltet, daß es ſeinem 
Einfluſſe wohl hauptſächlich zu danken iſt, wenn 
jüngſt in Dahlem ein neues Forſchungsinſtitut für 
menſchliche Erblichkeitsforſchung und Raſſen⸗ 
hygiene (Eugenik) begründet wurde, zu deſſen 
Direktor der um die Erforſchung der Rehobother 
Baſtards hochverdiente Profeſſor Fifder- Frei- 
burg ernannt wurde und in dem Muckermann 
Abteilungsleiter geworden iſt. Die katholiſche 
Kirche hat hiermit dem deutſchen Proteſtantismus 
eine viel ſchwerere Schlappe beigebracht, als die 
meiſten ſich heute noch träumen laſſen. Die Zu- 
kunft wird das ausweiſen, denn man kann heute 
ſchon mit Sicherheit prophezeien, daß in längſtens 
5 bis 10 Jahren die Frage der Raſſenhygiene 
das geiſtige Leben Deutſchlands ebenſo tief auf- 
wühlen wird, wie das ſeiner Zeit der Darwinismus 
oder kürzlich der Okkultismus getan haben. 

Die Beziehungen zwiſchen den raſſenhygieniſchen 


Forderungen und den religiös-ethiſchen Normen 
ſind von äußerſt mannigfaltiger Art, ſo daß es un⸗ 
gemein ſchwer fällt, ſie in einer überſichtlichen Ord⸗ 
nung zu erörtern. In gewiſſen Punkten laufen 
die beiderſeitigen Intereſſen zuſammen, in anderen 
laufen ſie ſich diametral entgegen. Dazu kommen 
eine Anzahl Punkte, wo die Raſſenhygiene For- 
derungen erhebt, zu denen die Ethik überhaupt 
noch Stellung nehmen muß, weil ſie bisher außer⸗ 
halb ihres Geſichtskreiſes gelegen haben. 

Es ſei zunächſt mit ein paar Worten auf die⸗ 
jenigen Punkte eingegangen, wo Raſſenhygiene und 
chriſtliche Ethik konform ſind. Die wichtigſten ſind, 
ſoviel ich ſehe, die folgenden drei: der Kampf gegen 
tas Ein- und Zweikinderſyſtem der oberen Schich⸗ 
ten, der Kampf gegen unbegründete Standes und 
Klaſſenvorurteile und das Intereſſe an einer leib⸗ 
lich und geiſtig geſunden Bevölkerung im all⸗ 
gemeinen. | 


Daß hinſichtlich des erſten Punktes Ethik und 
Raſſenhygiene Schulter an Schulter kämpfen, iſt 
nach dem ganzen vorigen wohl klar. Es muß 
jedoch hier nun auch hervorgehoben werden, daß 
an dieſer Stelle eine gewiſſe Korrektur oder Er⸗ 
gänzung deſſen liegt, was oben über die Wir ⸗ 
kungsloſigkeit der Erziehung in 
Bezug auf den Genotyp geſagt wurde. 
Wenn der lamarckiſtiſche Gedanke auch unhaltbar 
iſt, daß durch fortgeſetzten günſtigen (d. h. bier 
alſo: religiös-ethiſchen) Milieueinfluß allmählich 
der Genotyp verbeſſert werden könnte, ſo iſt es 
deshalb doch in einem ganz anderen Sinne nicht 
ausgeſchloſſen, daß religiös ethiſche Erziehung 
ſchließlich doch auch den Genotyp mit verbeſſert, 
dann nämlich, wenn in eben dieſe 
Erziehung die Verantwortung für 
das kommende Geſchlecht mit auf- 
genommen wird. Der Menſch iſt das Pro- 
dukt aus ſeiner Erbanlage und ſeiner Erziehung 
(letztere im weiteſten Sinne genommen), das heißt, 
er iſt zu einem Teil unfrei, zu einem Teile frei. 
Deshalb hängt auch die Zuſammenſetz ung der 
nächſten Generation zu einem Teile von unſerem 
freien Willen ab und kann — zu einem Teile — 
durch ethiſche Entſchlüſſe mitbeſtimmt werden. 
Man kann das auch ſo ausdrücken, daß der Menſch 
als Geiſtweſen ſich innerhalb gewiſſer unüber⸗ 
ſchreitbarer Grenzen über das bloß Biologiſche, den 
rein natürlichen Untergrund ſeines Daſeins er⸗ 
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beben kann, wie das ja ſeine Technik und Wirt⸗ 
ſchaft, ſeine Sitten und ſein Recht uſw. alle Tage 
zeigen. Es gibt Fanatiker einer „biologiſchen Lebens⸗ 
anſchauung“, die dieſen Umſtand zu überſehen ge⸗ 
neigt ſind, indem ſie den Menſchen ausſchließlich 
nach ſeinen biologiſchen Bedingtheiten betrachten. 
So unbedingt Recht ſolche mit ihrer ſtarken Beto- 
nung der Notwendigkeit einer wirklich „organiſchen“ 
Auffaſſung des individuellen und Völkerlebens 
baben, ſo unbedingt falſch iſt es, wenn ſie die 
Macht der reinen Idee und überhaupt des höheren 
geiſtigen Reiches allzu gering einſchätzen. Feſt⸗ 
halten müſſen wir nur, daß das Geiſtige niemals 
in magiſcher Weiſe das natürlich Biologiſche 
umgeſtaltet, ſondern daß ſeine Wirkungen ſich ſtets 
auf ganz natürlichen Wegen vollziehen. Das beſte 
Beiſpiel dafür bietet wiederum die Technik. Eine 
Maſchine, ein Radioapparat oder dergl. find tat- 
ſächlich Meuſchöpfungen'), find etwas, was ohne die 
geiſtige Kraft des Menſchen nie daſein würde, und 
doch geht ſowohl bei ihrer Herſtellung wie bei 
ibrem Funktionieren alles ganz natürlich, phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſch zu. Der Geiſt bedient ſich eben der von 
ihm bis zu einem gewiſſen Grade erkannten Na— 
turkräfte zu ſeinen Zielen. So auch gegenuber 
dem Biologiſchen. Wer glaubt, daß religiös 
ethiſche Erziehung auf irgend einem myſtiſchen 
Wege die Erbmaſſe günſtig beeinfluſſen könne, der 
huldigt im Grunde einer magiſchen Naturphilo—⸗ 
ſephie. Aber die Ablehnung einer ſolchen ſchließt 
keineswegs aus, daß religiös ethiſche Ideale einen 
ſehr maßgebenden und entſcheidenden Einfluß auf 
die Zuſammenſetzung der nächſten Generation trotz ⸗ 
dem haben können, dann nämlich, wenn ſich der 
Menſch der von ihm einigermaßen erkannten Ver⸗ 
erbungsgeſetze nunmehr bewußt zu ſeinen höheren 
Zwecken bedient. Dann ſpielen dieſe eben nicht 
mehr frei wie bisher, ſondern ſie werden gezwungen, 
wie ſo viele andere Naturgeſetze, in den Dienſt 
höherer Zwecke des Menſchen zu treten. 

Wenn man mit chriſtlich⸗religiöſen Perſönlich⸗ 
keiten über dieſe Fragen ſich unterhält, ſo findet 
man meiſtens zunächſt einen ſtarken Widerſtand 
gegen die raſſenhygieniſchen Gedanken. Dieſer be⸗ 
ruht auf der meiſt mehr inſtinktiv gefühlten als 
deutlich ausgeſprochenen Grundüberzeugung, daß 
ſchließlich auch das Schickſal der Völker wie das 
des einzelnen ſich nach ihrem ethiſchen Werte 
richte. „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die 
Sünde iſt der Leute Verderben“, in dieſem bei 
ſolcher Gelegenheit oft zitierten Spruche faßt ſich 


) Val. bierüber die ganz bervorragende neue „Pbilo⸗ 
ar der Technik“ von Deffauer (Verlag Fr. Cohen- 
nn). 
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dieſe Ueberzeugung kurz zuſammen. Man 
empfindet die raſſenhygieniſchen Gedankengänge zu⸗ 
meiſt als eine Abſchwächung dieſes Satzes, man 
beſchuldigt ſie, daß ſie viel zu rationaliſtiſch ſeien, 
daß ſie das ethiſche Moment, welches die eigentliche 
Entſcheidung enthalte, ignorierten. Wenn es mit 
unſerem Volke wieder beſſer werden ſoll, — ſo 
ſagt man —, dann führt dazu kein anderer Weg 
als der der ſittlichen Erneuerung. Zeigt nun der 
Raſſenhygieniker, daß dieſer Gedanke, ſoweit er 
lamarckiſtiſch gedacht iſt, einen Irrtum enthält, ſo 
pflegt ſich der Vertreter der chriſtlichen Ethik trotz⸗ 
dem nicht für geſchlagen zu erklären. Er verweiſt 
vielmehr darauf, daß ja doch das Ein⸗ und Zwei⸗ 
kinderſyſtem, welches an dem ganzen Raſſenelend 
ſchuld iſt, in Wahrheit gerade auf einer ethi- 
ſchen Entartung beruhe. Denn die Geſchichte 
zeige ja, daß dieſes Syſtem nicht etwa in Familien 
mit drückender wirtſchaftlicher Lage, ſondern gerade 
umgekehrt in ſolchen mit relativ guten Verhält⸗ 
niſſen zuerſt aufgetreten ſei und auch heute noch 
auftrete, daß alſo nicht äußere Gründe, ſondern 
Bequemlichkeit, Eigenſucht u. a. m., jedenfalls alſo 
ethiſche Fehler die eigentliche Urſache des Miß— 
ſtandes ſeien. Die Frage, um die es ſich hier für 
uns handelt, iſt nun die, ob oder richtiger inwieweit 
dieſe Argumentation richtig iſt. Daß ſie zu einem 
Teile zutrifft, iſt ganz unbeſtreitbar, und ſoweit 
das gilt, gilt alſo dann auch der Schluß, daß die 
Beſſerung von der ethiſchen Seite her kommen 
muß. In dieſem Sinne kann man 
dann alſo wirklich ſagen, daſſethi⸗ 
ſche Beeinfluſſung der lebenden 
Genotyp ͤ verbeſ⸗ 
fern kann und muß. Man ſollte aber in 
den in Betracht kommenden chriſtlichen Kreiſen mit 
allem Ernſte ſich klar machen, daß das nur in 
dieſem Sinne gilt, und daß es unheilvoll 
wirken muß, wenn man in unklarer Weiſe nur 
von einem ganz allgemeinen Einfluß der Frömmig⸗ 
keit und guten Sitte auf das Bevölkerungsproblem 
redet. Denn ſolche vagen Redensarten erzeugen 
immer wieder den lamarckiſtiſchen Irrtum. 


Ueberdies wäre nun aber erſt zu unterſuchen, ob 
tatſächlich der in Rede ſtehende Schaden, das Cin- 
und Zweikinderſyſtem, einzig und allein auf jene 
etbiſchen Mängel zurückzuführen iſt. An dieſer 
Stelle beginnt nun ſchon eine Differenz zwiſchen 
Raſſenhygiene, und chriſtlicher Ethik oder kann 
wenigſtens eine ſolche beginnen. Denn der nüch— 
terne Naturforſcher wird im allgemeinen nicht ge— 
neigt ſein, eine Erſcheinung, welche faſt die ge— 
ſamte Kulturmenſchheit erfaßt hat, ohne weiteres 
als eine bloße Art von ſittlicher Epidemie anzu— 
ſehen, er wird zum mindeſten neben den etwaigen 
ethifden auch die natürlichen Urſachen dieſer „Epi— 
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demie“ feftzuftellen ſuchen, und er findet dabei viel- 
leicht, daß dieſe natürlichen Urſachen in weit ftär- 
kerem Maße beteiligt ſind, als der einſeitig vom 
ethiſch⸗religiöſen Standpunkte aus Urteilende zu 
glauben geneigt iſt. Wir werden auf dieſen Punkt 
weiter unten zurückkommen, da wir ja vorläufig 
erſt einmal die freundſchaftlichen Beziehungen zwi— 
ſchen Ethik und Raſſenhygiene ins Auge faſſen 
wollten, und wenden uns zu der zweiten derſelben, 
dem gemeinſamen Kampf gegen unbegründete 
Standes- und Klaſſenvorurteile. 

Die Raſſenhygiene iſt in den Kreiſen der poli- 
tiſch links ſtehenden Parteien verſchrieen als Bun⸗ 
desgenoſſe des übelſten Feudalismus und als Ver⸗ 
tieferin der ſozialen Gegenſätze, die unſer Volk ſo 
ſchon unheilvoll genug zerklüften. Es ſcheint, als 
ob die Raſſenhygiene demnach auch in einem un- 
vereinbaren Gegenſatz ſtehe zum Chriſtentum, 
welches doch eine Religion gerade für die Armen, 
Unterdrückten, geiſtig Armen und körperlich 
Schwachen ſeiner ganzen Natur nach ſei. In 
Wahrheit ſind beide Vorwürfe aber ganz falſch. 
Es wurde ſchon oben hervorgehoben, daß es die 
Raſſenhygiene gar nicht mit dem zu tun hat, was 
wir im Verkehr von Menſch zu Menſch als den 
perſönlichen (ethiſchen) Wert eines Menſchen be- 
zeichnen, daß fie es vielmehr einzig und allein ab- 
geſehen hat auf den kulturellen Wert und zwar 
auch nicht ſo ſehr der einzelnen, als vielmehr ganzer 
Bevölkerungskreiſe. Es handelt ſich bei ihr ganz 
ähnlich wie etwa in einer Schule bei einer Prüfung 
einfach um die ſachliche Feſtſtellung deſſen, was die 
betreffenden Schichten oder Familien für die Ge- 
ſamtheit als Träger gewiſſer erblicher Anlagen zu 
kultureller Betätigung bedeuten. Es iſt töricht, 
gegen ſolche Feſtſtellungen anzueifern, weil ſie 
„böſes Blut machten“, „die Stände entzweiten 
uſw.“ Das Gleiche könnte man gegen die Zeug- 
niserteilung in den Schulen oder bei den Prüfungen 
ſagen. Es iſt bekannt genug, daß auch gegen dieſe 
immer wieder Sturm gelaufen wird und zwar 
natürlich immer gerade von denen, die dabei nicht 
beſonders gut abſchneiden. Eine vernünftige Staats- 
und Geſellſchaftsordnung wird ſich aber auf ein 
ſolches „Reſſentiment“ — weiter iſt es nichts — 
nicht einlaſſen, denn fie kann ohne ſolche rein fad- 
lichen Feſtſtellungen der Leiſtungsfähigkeit über⸗ 
haupt gar nicht eriftieren, weil darauf die unum⸗ 


gängliche Verteilung von Führung und Geführt⸗ 


fein beruhen muß. Weiter will aber die Raſſen— 
hygiene auch nichts, nur daß ſie es weniger auf die 
einzelnen als vielmehr auf ganze Gruppen abge— 
ſehen hat, und daß ſie dieſe ihre Feſtſtellungen in 
die erörterte Beziehung zur Fortpflanzung bringt. 
Sie denkt nicht daran, mit ihnen den einzelnen 
Menſchen entweder einen Makel anzuhängen oder 
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aber ſie zum Hochmut zu veranlaſſen. Was wir 
von einem einzelnen Menſchen als Perſoönlichkeit 
halten, geht ſie direkt gar nichts an, wenn es auch 
im allgemeinen wohl ſo kommen wird, daß perſön⸗ 
licher ethiſcher Wert und raſſenhygieniſcher Wert 
vielfach zuſammengehen werden. 


Die Raſſenhygiene hat aber gerade aus dieſem 
Grunde, weil fie rein ſachlich wiſſenſchaftlich vor- 
gehen will, das größte Intereſſe daran, daß die 
Menſchen nicht widerſpenſtig gegen dieſe not⸗ 
wendigen Erkenntniſſe gemacht werden, und das 
werden ſie durch nichts mehr, als durch unberechtigte 
Standes- und Klaſſenvorurteile. Wenn gewiſſe 
Raſſenhygieniker z. B. für einen „neuen“ Adel 
eingetreten ſind, ſo haben eben dieſelben das aller⸗ 
größte Intereſſe daran, daß ein folder „Adel“ nie- 
mals zu einer bloßen „Kaſte“ degeneriere, die nur 
auf Grund von Tradition und Macht eine Vorzug— 
ſtellung beanſprucht, welche ihr nach ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gar nicht mehr zukommt. Ein ſolcher 
„Adel“ iſt offenbar das genaue Gegenteil deſſen, 
was die Raſſenhygiene erſtrebt, und er wirkt be- 
ſonders ſchädlich, weil er den gefunden Grundge— 
danken, der der Schaffung eines Adels zugrunde 
liegen könnte, diskreditiert. Es iſt leider be- 
kannt genug, wie gerade bei uns in Deutſchland 
weite ſonſt ganz vernünftige Volkskreiſe in die 
Arme einer blinden, mechaniſchen „Demokratie“ ge⸗ 
trieben ſind, lediglich aus der Oppoſition gegen das 
Weiterbeſtehen überlebter Standes- und Klaſſen⸗ 
vorrechte, denen auf der anderen Seite eine deut⸗ 
liche Benachteiligung wertvoller, aber. nicht zur 
Klique gehörender Elemente gegenüberſtand. Es 
ſei darum aufs deutlichſte betont, daß die Raſſen⸗ 
hygiene mit etwaigen Verſuchen, ſolche Mißſtände 
wiederherzuſtellen, nicht das geringſte gemein hat, 
vielmehr das lebhafteſte Intereſſe daran hat, daß 
eine wirklich gerechte Verteilung der Rollen ſtatt⸗ 
habe. Denn nur dann kann ſie darauf rechnen, 
daß man ihren objektiven, aber für manche natür⸗ 
lich ſchmerzlichen Feſtſtellungen mit Ruhe und gutem 
Willen aufnehme. Es liegt hierin eingeſchloſſen zu- 
gleich auch die Forderung, daß im Verkehr von 
Menſch zu Menſch jeder Dünkel des Höhergeſtellten 
gegenüber dem Untergebenen zu verwerfen iſt, 
und zwar gerade deshalb, weil er das Verſtändnis 
des letzteren für die Notwendigkeit des Geführt— 
ſeins untergräbt. Es iſt eine altbekannte Wahr- 
heit, daß der menſchenfreundliche und liebevolle, 
aber beſtimmte und energiſche Vorgeſetzte ſtets 
willige Untergebene findet, die an Empörung gar 
nicht denken, wenn ſie ſehen, daß er ſeine Sache gut 
verſteht, und daß auch zumeiſt derjenige jene Quali⸗ 
täten zeigt, der wirklich etwas kann, während um⸗ 
gekehrt der eigentlich Unfähige ſein Unvermögen 


durch äußerlich zur Schau getragenes hochfahrendes 
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Weſen zu verdecken ſucht. Der wirklich Tüchtige 
empfindet (in der Regel) ſeine Tüchtigkeit nicht 
als Verdienſt, auf das er ſich etwas zugute zu tun 
das Recht hätte, ſondern als Gabe, die eine große 
Verantwortung in ſich ſchließt. Es gibt kein 
treffenderes Bild dafür als das allbekannte Gleich⸗ 
nis von den anvertrauten Talenten, und die 


Raſſenhygiene kann dieſer von Chriſtus in ſo 


klaſſiſcher Form niedergelegten Grundidee nur zu⸗ 
ſtimmen. Ihre Feſtſtellungen und Forderungen 
werden umſo eher Eingang finden, je tiefer der 
Geiſt dieſes Gleichniſſes in die Menſchen eindringt. 

Aber — ſo wird man vielleicht auf chriſtlicher 
Seite ſagen — es iſt doch ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſer Motivierung des ſozialen 
Verhaltens und der chriſtlichen, welche auf der 
Idee der gemeinſamen Gotteskindſchaft beruht. 
Das Chriſtentum iſt eine Religion, die im all- 
gemeinen dem, „was hoch iſt vor der Welt“, nicht 
gerade ſympathiſch gegenüberſteht, und die Ziele der 
Raſſenhygiene: die Stärkung des Starken und 
die Minderung der Schwachen ſtehen doch nun ein- 
mal in einer gewiſſen Spannung zu einer Re— 
ligion, die „das zerſtoßene Rohr nicht zertreten 
und den glimmenedn Docht nicht auslöſchen will.“ 
Der Schutzpatron der Raſſenhygiene iſt letzten 
Endes doch nicht Chriſtus, ſondern Nietzſche. Da⸗ 
mit ſtehen wir abermals vor einem anſcheinenden 
Gegenſatz, wir werden jedoch ſehen, daß dieſer ſich 
in eine Harmonie auflöſt, wenn wir nunmehr den 
dritten Punkt betrachten, an dem ſich chriſtlich 
ethiſche und raſſenhygieniſche Intereſſen berühren: 
das Ringen um eine körperlich und geiſtig tüchtige 
Bevölkerung. Es muß dabei vorausgeſchickt wer— 
den, daß hier allerdings auch einer der Fälle vor- 
liegt, wo an die chriſtliche Ethik ganz neue Aufgaben 
geſtellt werden, denen zu entſprechen ſie aber un⸗ 
ſchwer in der Lage iſt. 

Um dieſe Frage nun von vornherein in ihrer 
Tiefe zu erfaſſen, iſt es nötig, daß wir uns einen 
Augenblick auf die Entſtehunasgeſchichte des 
Chriſtentums beſinnen. Das Chriſtentum ent⸗ 
ſtand in einer dem Untergange verfallenen Welt, 
ja es iſt bis zu einem gewiſſen Grade gerade da— 
durch in ſeiner Entſtehung mitbeſtimmt. Natürlich 
iſt es falſch, wenn gewiſſe Theoretiker aus dieſem 
Umſtande allein das Chriſtentum erklären wollen. 
Es hätte nie die Weltreligion werden können, wenn 
es nicht neben dieſem zeitgeſchichtlich bedingten (Ele 
ment ewige und allgemein menſchliche Elemente von 
Anfang an enthalten hätte, die unabhängig von 
allem Zeitgeſchichtlichen ſind. Aber das iſt klar, 
daß dieſe Zeitgeſchichte ſtark auf das Urchriſtentum 
und auch das neue Teſtament abgefärbt hat: 
die ausgeſprochen weltflüchtige und eschatologiſche 
Einſtellung des Urchriſtentums iſt nur von hier aus 
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zu verſtehen. Nun ſind mittlerweile zwei Jahr⸗ 
tauſende in die Welt gegangen, und dieſe iſt 
nicht, wie jene erſten Chriſten glaubten, unter⸗ 
gegangen, ſondern vielmehr zum Schauplatz 
einer ganz ungeahnt großartigen Kulturgeſchichte 
geworden. Wenn irgend etwas gewiß iſt, ſo iſt 
es das, daß von jenen alten Chriſten, einſchließlich 
des Paulus, niemand auch nur im entfernteſten an 
die Möglichkeit gedacht hat, daß nach ihnen noch 
einmal etwas kommen würde, wogegen ein Phidias 
und Prariteles, ein Homer und Anakreon, ein 


Plato und Ariſtoteles vollſtändig verblaſſen wür⸗ 


den, vor allem aber etwas, wovon das ganze Alter- 
tum überhaupt nichts wußte, nämlich eine wirkliche 
Beherrſchung der Naturkräfte durch den Menſchen 
in einem ganz anderen Sinne als wie Sophokles 
in ſeinem berühmten Chor ſie vor Augen hatte. 
Das Chriſtentum hat nun mit fortfchreitender 
Kultur mehr und mehr ſich gezwungen geſehen, 
ſich auch auf die Aufgaben dieſer Welt einzuſtellen. 
Begonnen hat dieſe Umſtellung ſchon in den erſten 
Jahrzehnten, als die zuerft erwartete baldige Wie 
derkunft Chriſti nicht eintrat. Einen ſehr ſtarken 
Anſtoß erhielt ſie, als das Chriſtentum zur Staats⸗ 
religion wurde und einen neuen, als Luther mit der 
Lehre von der doppelten Sittlichkeit brach und die 
Magd, die in Treue ihren Beſen führt, über den 
pſalmodierenden Mönch ſtellte. Aber ganz ab- 
geſtreift hat das Chriſtentum die weltflüchtigen 
Tendenzen niemals. Sobald irgend ein Rückſchlag 
in der Kultur eintrat, ſo auch heute, wurden immer 
wieder Stimmen laut, die ihm rieten, ſich ganz 
von der Welt zurückzuziehen. Daß ſolche Stimmen 
immer aufs neue Gehör finden, liegt daran, daß 
das Chriſtentum in erſter Linie eine Religion der 
Innerlichkeit iſt. Worte Chriſti, wie Marcus 8, 
36, Lucas 12, 20 ſcheinen die Deutung nahe⸗ 
zulegen, daß das Heil einzelner Menſchenſeelen 
überhaupt im Grunde genommen der einzige Zweck 
der Weltſchöpfung und wenigſtens der einzige Zweck 
eines Menſchenlebens fein ſollte. Die ganze 
äußere Welt erſcheint hier nur als Schauplatz und 
Vorbereitungsſtätte, zum Teil auch als Hemmung 
des rein im Innern gelegenen geiſtlichen Lebens. 
Dies hat zur Folge, daß zumeiſt und zwar ganz 
beſonders bei uns in Deutſchland unter den 
Chriſten der Typus der ſog. Introvertierten (Zy⸗ 
klothymen nach Kretzſchmer) überwiegt, d. h. ſolcher 
Menſchen, die ſtets von außen nach innen leben, 
alles Aeußere auf das Innere, Perſönliche be- 
ziehen und deshalb meiſtens ſehr liebe und gefühls- 
warme Menſchen, aber häufig ebenſo ſchlechte Be⸗ 
obachter, Forſcher, Führer ſind, weil zu allen dieſen 
Tätigkeiten eine nüchterne, objektive, der Sache, 
nicht der Perſon zugewendete Einſtellung Vor⸗ 
bedingung iſt. Es liegt hier ein ſehr ſchweres 
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Problem für die heutigen Kirchen, inſonderheit die 
deutſche evangeliſche Kirche, in der dieſe Neigung, 
ſich auf das rein Innerliche zu beſchränken, am 
ausgeprägteſten iſt. Je mehr ſich unſer ganzes Le- 
ben mit der Außenwelt verflicht, je mehr Menſchen 
gezwungenermaßen ſich Berufen wie der Technik, 
der Medizin, der Wirtſchaft uſw. zuwenden, deſto 
weiter müſſen ſie ſich von einer Kirche entfernen, 
die für dies alles im Grunde überhaupt kein Ver⸗ 
ſtändnis hat. 

Man pflegt auf chriſtlicher Seite in dieſem Falle 
mit der Begründung bei der Hand zu ſein, daß ja 
das Chriftentum an dem göttlichen Gebot 1. Moſ. 
l, 28 ſtets feſtgehalten habe, und auch in feinem 
„erſten Artikel“ ſich zu dem Glauben bekenne, daß 
Gott dem Menſchen die natürlichen Dafeinsauf- 
gaben geſtellt habe. 
doch gänzlich nichtsſagend, ſolange nicht hinter 
ihnen ein wirklich ernſter Wille und das ganze 
wirkliche Syſtem der Dogmatik und Ethik ſteht. 
Bei der landläufigen Art unſerer kirchlichen Ver 
kündigung wirken fie als reine Höflichkeitsphraſen, 
die zu nichts verpflichten. In Wahrheit kümmert 
ſich — bei uns (in Amerika und England iſt es 
anders) — das Chriſtentum kaum um das ganze 
natürliche Leben des Menſchen und feine Auf- 
gaben. Nur aus Tradition hat es einige be— 
ſendere darunter, ſo die Aufgaben des Landmanns 
(Erntedankfeſt) und die familiären Feſte unter 
feine Obhut genommen, alles andere liegt voll- 
kommen außerhalb feines Rahmens. Dieſer Zu- 
ſtand iſt die Folge der einſeitigen Verinnerlichung 
der Religion, die auf dieſe Weiſe zwar eine enorme 
Steigerung der innerlich perſönlichen religiöſen 
Werte erreicht, aber eben damit den Anſchluß an 
das äußere Daſein total verloren hat. Das aber 
iſt im Grunde ein Widerſpruch gegen die Grund- 
lagen des Chriſtentums ſelbſt, es heißt den Men- 
ſchen anſtatt Gott zum Mittelpunkte der Religion 
machen. Wenn es wahr iſt, daß für den einzelnen 
Menſchen zunächſt ſein eigenes Seelenheil das 
Allerwichtigſte iſt, und wenn in dieſer Beziehung 
von dem bereits angeführten Worte Chriſti 
ſicher nichts abgezogen werden ſoll, ſo folgt daraus 
doch noch lange nicht, daß auch für Gott das 
Seelenheil einzelner Menſchen der einzige oder 
auch nur vornehmſte Zweck wäre, um deswillen er 
eine ganze Schöpfung ins Daſein ſetzte. An dieſer 
Stelle liegt eine petitio principii des reli— 
giöſen Subjektivismun. Wir find um 
Gottes willen, aber nicht Gott um 
unſertwillen allein da, und wir haben 
kein Recht zu dem naiven Glauben, daß Gott eine 
ganze Welt gerade gut genug dafür geweſen wäre, 
um ſich allein aus uns Menſchen ein jenſeitiges 
Reich „erlöſter Seelen“ zu bereiten und dann das 


Die moderne Raſſenhygiene und ihre Bezie 


Dieſe Begründungen find i: 


hungen zum fittlid-religiöfen Standpunkte. 


andere alles zu vernichten. Das iſt menſchlich, 
nicht göttlich gedacht. Wir haben vielmehr von 
ihm zu lernen, welche Rolle er uns in dieſer ſeiner 
Welt. zugedacht hat, und darüber kann uns nicht 
ein Buch belehren, deſſen Verfaſſer in dieſem 
Punkte von einem, wie wir jetzt wiſſen, gänzlich 
unzulänglichen Weltbilde ausgingen. Wir wiſſen 
mit einer jeden Zweifel ausſchließenden Deutlich 
keit, daß die Welt unendlich viel reicher, weiter 
und größer iſt, als jene auch nur ahnen konnten. 
So haben ſie zwar unſere unmittel⸗ 
bare Stellung zu Gott ſelbſt richtig 
bezeichnet, aber unſere mittelbare 
zu ihm im Zuſammenhange feiner 


Welt völlig verzeichnet. Und darum 
gilt es an dieſem Punkte ganz neu zu 
bauen. Die Chriſtenheit, vor allem die 


evangeliſche, bat noch gar nicht erfaßt, daß ihr hier 
eine ganz neue Aufgabe geſtellt wurde: die nämlich, 
die Welt, wie ſie wirklich iſt, nicht 
wie ſie vor zweitauſend Jahren 
erſchien, in das Licht chriſtlicher 
Grundideen zu ſtellen, ihr einen 
letzten Sinn abzuge winnen und da⸗ 
durch auch die Arbeit an ihr (d. h. an der 
jetzigen Kulturwelt) endlich wieder in die 
religiöfe Sphäre einzubeziehen. 

Einer der wichtigſten Punkte dieſer neuen Er⸗ 
kenntnis iſt nun der, daß die Schöpfung außer den 
einzelnen Individuen auch eine Fülle komplerer 
Lebensformen enthält, die alle als ſolche vom 
chriſtlichen Standpunkte aus als beſondere Schöp⸗ 
fungsgedanken zu bewerten ſind und deren Leben 
dasſelbe Recht auf Pflege und Erhaltung beſitzt, 
wie das Leben der Einzelweſen. Zu dieſen 
kompleren Lebensformen und -Geftalten gehören 
vor allem die menſchlichen Gemeinſchaften, ganz be- 
ſonders die Völkergemeinſchaften. Es iſt unchriſt⸗ 
lich, wenn man ignoriert, daß Gott z. B. unſerem 
Volke eine ganze Reihe ganz beſonderer Cigen- 
ſchaften und Gaben zuerteilt hat und daß demnach 
ſein Wille auch die Pflege und die Erhaltung dieſes 
Volkes mit dieſer ſeiner Eigenart iſt. Der 
Menſch hat Pflichten nicht nur ge- 
gen Gott direkt, gegen ſich ſelber 
und gegen feine Mitmenſchen, fon- 
dern auch ſolche gegen die höheren 
Lebenseinheiten, deren Glied er if 
(Familie, Heimat, Volk, Menſchheit) und zwar 
bat er dieſe unmittelbar deshalb, 
weil dieſe Lebensein heiten Gottes 
Schöpferwillen entſpringen, nicht 
erſt indirekt auf Grund des Gebotes 
der Bruderliebe oder dergl. Auf 
dieſen Punkt kommt hier alles an. Die raſſen⸗ 
bygieniſchen Forderungen find in demſelben Augen⸗ 
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blicke vom chriſtlichen Standpunkt aus motiviert, 
ja fie fallen mit den Forderungen der chriſtlichen 
Ethik zuſammen, ſobald wir erkennen, daß dieſe 
eben neben der perſonalen und im 
gewöhnlichen Sinne „ſozialen“ Ethik 


auch ein Kapitel „Gemeinſchafts⸗ 


ethik“ enthält, das mit jenen beiden 
keineswegs ſchon erledigt iſt, ſon⸗ 
dern darüber hinaus Forderungen 
eigener Art aus unmittelbarem 
göttlichen Rechte aufſtellt. Ich weiß 


recht wohl, daß das vielen chriſtlich Geſinnten zu⸗ 


Frühling. ean es 
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nächſt ganz fremd und vielleicht gefährlich oder gar 


abſcheulich klingen wird, aber es hilft uns hier 


kein Schönfärben: die landläufige chriſtliche Ethik 
weiſt hier, und zwar ſeit den Tagen des Urchriſten⸗ 
tums, ſchon eine Lücke auf. Es iſt die Lücke, die 
immer wieder empfunden worden iſt, ſo z. B. 
wenn man ſich oft beklagt hat, daß das Chriften- 
tum die fog. „bürgerlichen Tugenden“ nicht ge⸗ 
nügend berückſichtige. Ihr eigentlicher Grund iſt 
aber zu ſuchen in der oben angedeuteten Neigung 
des Chriſtentums zu weltflüchtigen Lehren. 
| (Schluß folgt.) 


Waere 


Frühling im Süden. 


Stolzgipflige Bergeslinien, 
Wildwaſſer in brauſender Flucht, 
breitaftige, ſchwankende Pinien 
an ſchimmernder Meeresbucht; 
um ſchwellende Hügelketten 
verſchwenderiſch Duften und Blüh' n 
von Veilchen, Narziſſen, Tazetten 
unter Myrtens und Lorbeergrün! 


Weißmähnig rollen im Takte 
die Wogen ans Ufergeſtein; 
fern ſchwimmen der Inſeln gezackte 
Fels haäupter in roſigem Schein, 
und über die bröckelnde Mauer 
des grauen Korſarenturms 
tiefelt ein Blütenſchauer 
im Hauche des Frühlingsſturms. 


Um Trümmer verſunkener Reiche, 
um den ſchlachtenumwetterten Strand 
ſchlingt jauchzend der Lenz nun das weiche, 
ſmaragdene Hochzeitsgewand, 
und ſelbſt in die dunkelſten Gaſſen 
des Bergdorfs leuchtet hinein, 
der Armut Wangen, die blaſſen, 
umkoſend, der Sonnenſchein. 


Nicht ſchüchtern aus eiſiger Hülle, 
o Frühling, ringſt du dich hier, | 
nein, jubelnd in prangender Fülle 
entrollſt du dein Siegespanier; 
und ſelig fühl’ ich, geborgen 
an des Südmeers ſonnigem Saum, 
die nordiſchen Schmerzen und Sorgen 
zerrinnen wie Wogenſchaum. 


Reinhold Suds. 


Anmerkung: Der Verfaſſer möchte darauf hinweiſen, doß dieſe Verſe vor dem Weltkrieg gedichtet worden finde 
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Auf der Donau nach Budapeft. 


Auf der Donau nach Budapeſt. 


Von Dr. W. Fritz Schmidt. 


Es würde eine dankenswerte und höchſt reizvolle 
Aufgabe ſein, die beiden großen Ströme Rhein und 
Donau eingehend zu vergleichen. Iſt uns in der 
augenblicklichen Zeit der grüne Rhein beſonders 
ans Herz gewachſen, ſo ſollten wir nicht vergeſſen, 
wie tief die Donau ins Herz Deutſchlands hinein- 
greift und wie weit, bis zum Orient, ſie deutſches 
Weſen trägt. Die deutſche Sprache wird an ihrem 
ganzen Laufe wie an dem des Rheins verſtanden. 


F 


durchbricht, ſo hat die Donau ihre Durchbruchs⸗ 
ſtellen: den bayeriſchen Wald von Paſſau bis Linz, 
die böhmiſche Maſſe von Melk bis Krems in der 
Wachau, das Tor von Theben, die Ofener Berge. 
Die Wachau mit ihren Bergen, Ruinen, Sagen 
und Rebenhügeln zwingt förmlich zu einem Ver⸗ 
gleich mit der Strecke Bingen⸗Koblenz, und Paſſau 
endlich, am Zuſammenfluß von Donau, Inn und 
Ilz gelegen, iſt das Donau⸗Koblenz. Und eint 


Donauſchliuge bei Schlögen. 


Beide Ströme haben eine Fülle markanter Punkte 
in geographiſcher Beziehung aufzuweiſen, eine Fülle 
von Namen, die in Kunſt, Geſchichte und Sage reiches 
Leben offenbaren. Man denke nur an das Straß— 
burger Münſter, die Dome zu Speyer, Worms, 
Mainz, Köln, Kanten, das Ulmer Münſter, deſſen 
161 Meter hoher Turm an erſter Stelle unter den 
deutſch⸗gotiſchen Turmbauten ſteht, den mächtigen 
doppeltürmigen Regensburger Dom, den in reichem 
Barock aufgeführten Stephansdom in Paſſau, die 
berühmte Benediktinerabtei Melk, den Stephans⸗ 
dom in Wien, die Baſilika von Gran, an Waitzen 
mit ſeiner Kathedrale, den Stephansdom in Buda⸗ 
peſt. Durchſtrömt der Rhein bis zum Knie von 
Mainz die Oberrheiniſche Tiefebene und tritt bei 
Köln in die Niederrheiniſche Tiefebene ein, ſo die 
Donau bis zum Knie von Waitzen die Oberun⸗ 
gariſche, von Budapeſt an die Miederungarifde 
Tiefebene. Wie der Rhein das Schiefergebirge 


nicht auch die Nibelungenſage beide Ströme? 
Hier Worms und die alte Siegfriedſtadt Xanten, 
dort die alte Nibelungenſtraße, wo auf Schritt 
und Tritt Erinnerungen an ferne Zeiten auf. 
tauchen. Das Niederwalddenkmal und die Be⸗ 
freiungshalle bei Kehlheim mögen die Reihe der 
Namen beſchließen. Und nun hinein ins Donau⸗ 
land, auf dem breiten Rücken des gelbgrün ſchim⸗ 
mernden Stromes! 

Treibt der junge Fluß bis Ulm nur Hammer⸗ 
werke und Mühlen, ſo wird er von Ulm abwärts 
bereits von Ruderſchiffen befahren, und hinter 
Regensburg werden ihm Frachtdampfer anver⸗ 
traut. In Paſſau beginnt die Perfonendampf- 
ſchiffahrt. Gern hätten wir einen freundlichen 
Frachtdampferkapitän gebeten, uns von Regens⸗ 
burg bis Paſſau mitzunehmen, aber das Hoch- 
waſſer hinderte jede Schiffahrt. Lehmgelb, acker⸗ 
braun drängten die Fluten zu Tal, weithin auf 
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fruchtbares Land übergreifend. Wenn man ein⸗ 
mal eine Donaufahrt macht, dann ſoll ſie nicht 
da, wo die „ſchönſten Stellen“ des Führers zu 
Ende ſind, abgebrochen werden. Wir wagten die 
ganze lange Strecke bis Budapeſt und möchten nie 
wieder die erholende Beſchaulichkeit dieſer Waffer- 
fahrt miſſen, die verſchwiegenſte Reize offenbart. 

Wir verließen Regensburg, wo die Donau am 
tiefſten in deutſches Land eingreift, wo hochragende 
alte Dächer, zahlreiche Wohntürme der Patrizier 
ſich um den Dom ſcharen, notgedrungen mit der 
Eiſenbahn und erfuhren mit Freude in Paſſau, 
daß die Dampfſchiffahrt dort wieder eröffnet 
werden könne. 
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ſtaunend Durchblicke zu den Waſſern auf allen 
Seiten gewahrten, da wurde uns der Zwieſpalt 
in der Natur Paſſaus nur klarer: inmitten deut⸗ 
ſcher Landſchaft ſteht hier erdrückendes Barock im 
Uebermaß, wuchtende italieniſche Häuſer mit viel⸗ 
fach abgefallenem Putz, ſo daß es der Einſtellung 
des Einzelnen überlaſſen bleiben muß, ob er das 
Weſen ſolcher Stadt in ſich aufzunehmen vermag 
oder nicht. 

Anderen Tags um 5 Uhr morgens fanden wir 
uns an Bord des ſchmucken Donaudampfers ein. 
Pünktlich 75,15 Uhr wurden die Taue gelöſt — 
am Tage zuvor hatten die Fahrgäſte drei geſchla⸗ 
gene Stunden warten müſſen, ehe, des dichten 
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Ruine Aggſtein. 


Paſſau wirkt mächtig auf ein deutſches Gemüt. 
Von der alten ſtahlhelmbewachten Feſte Obern- 
haus ſahen wir die auf der Landzunge und den 
Ufern der drei Flüſſe hingeſtreckte Stadt in heißer 
Nachmittagsſonne liegen. Nicht Heidelbergs ver- 
ſöhnende Lieblichkeit, ſondern überwältigende Wucht 
traf uns. Um die alles überragende biſchöfliche 
Reſidenz mit allzu reichem barockem Dom ſchließen 
ſich hohe, mehrgeſchoſſige Häuſer italieniſcher Rich⸗ 
tung mit flachem Dach. Gelbgrün eilen die fröh⸗ 
lichen Fluten der Donau dahin, in breiterem 
Strom verſtärkt der milchiggrüne Inn die Wucht 
des Waſſers, während auf dem durch das Hoch- 
waſſer abgeſtauten ruhigen Dunkel der Ilz braune 
Schwimmer und ſchlanke Boote ihr Weſen trieben. 
Als wir dann ſtundenlang durch die Straßen 
bummelten, an überhängenden Balkonen vorbei, 
durch enge und engſte Gaſſen, die ſich im Dunkel 
von lichtgierigen Hinterhöfen verloren, als wir 


Nebels wegen, die Glocke zur Abfahrt ertönte — 
und mit Volldampf ging es in den taufriſchen 
Morgen hinein. Als wir uns der Landzunge 
näherten, auf welcher die letzten Häuſer ſtanden, 
wuchs die Stadt noch einmal machtvoll vor uns 
auf. Und dann wurde es einſam. Still, erhaben, 
feierlich iſt die Natur des Donautales unterhalb 
Paſſau. In unberührter Verlorenheit ſchmiegen 
ſich da und dort ſaubere Häuſer an die hohen Berg— 
lehnen, und oberhalb der Tannentiefen ſenden ſtolze 
kleine Schlöſſel frohen Morgengruß ins Tal. Ge⸗ 
waltig wird der Strom eingeengt, als er ſich durch 
Gneis und Granit des Böhmerwaldes (eigentlich 
des Bayeriſchen Waldes) hindurchſägt, in immer 
neue Richtung gezwungen. In der Schlinge von 
Schlögen nimmt er in ſcharfer Kehre aus der ſüd⸗ 
öſtlichen die nordweſtliche Nichtung an und führt 
uns um das Kerſchbaumer Schlöſſel herum, das 
von allen Seiten auf ſeiner luftigen Höhe ſichtbar 
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Beim Jochenſtein, der die bayeriſche und 


Auf der Donau nach Budapeſt. 


mächtige Stadtturm von Enns ſichtbar wurde, da 


wird. 
öſterreichiſche Grenze im Strom bildet, ſahen wir 
das Madonnenbild von den Fluten umſpült, das 
die Mutter, deren Sohn den Lockungen der Frau 
Iſa, einer Schweſter der Lorelei, widerſtand, er— 
richtet hat. Wer ihrem Geſang bei Vollmond⸗ 
ſchein lauſchte, war verfallen auf ewig. Jetzt iſt 
ihr Nixenſchloß verſchwunden, und ſie zeigt ſich 
nimmer, um bei Nebel den Weg zu zeigen. 

Schwer arbeitend kämpften die Räder eines 
Frachtdampfers talaufwärts; der Pfiff des baye— 
riſchen Frühzuges ſchrillte an den Bergen entlang, 
ſonſt aber ſchien das Tal, in dem Waldeskühle der 
Laubkronen und Tannengehege lagerte, abgeſchloſſen 
vom Weltenleben. Wie kleine, ſtille Alpen⸗ 
ſeen, wie mächtige, langgeſtreckte Fjorde dehnten 
ſich die Strombilder. Erſt als der weithin die 
Landſchaft beherrſchende Pöſtlingsberg bei Linz 
ſeine weiße Wallfahrtskirche zeigte, kam auf beiden 
Seiten Leben in die flacher verlaufenden Hügel. 
Gegen 9 Uhr morgens war das alte Linz mit 
ſeinem Dutzend Kirchen erreicht. 


Die internationalen Hotels, die Kabinen der 
Luxusdampfer, die nach dem Baedeker Reiſenden 
ſind überall gleich, und nur abſeits der großen 
Straßen oder im bürgerlichen Niveau der Gaſt⸗ 
ſtätten, der Eiſenbahn⸗ und Schiffsklaſſen lernt 
man das Volk kennen, wie es lebt und reiſt und 
ſich freut und arbeitet. Kleine, vorübergehende 
Unbehaglichkeiten der zweiten Schiffsklaſſe zum 
Beiſpiel werden reich durch abwechſlungsvolle Cin- 
blicke in das Leben der Nationen, zumal auf inter⸗ 
nationalem Donaudampfer, ausgeglichen. 


Ueber die Empfangsgebäude der öſterreichiſchen 
Eiſenbahnen iſt wenig Rühmliches zu ſagen. Iſt 
{chon das Aeußere meiſt düſter, grau, ſchlecht ver- 
putzt, ſo iſt es aus Mangel an Richtungsſchildern 
oft ſchwer, über ſo und ſo viele Geleiſe zu klettern, 
um den richtigen Weg zu finden. Selbſt Groß— 
ftadtbahnhöfe, wie der Wiener Nord- oder der 
Weſtbahnhof, machen keine beſondere Ausnahme. 
Ganz anders die kleinen Stationsgebäude der 
Donau⸗Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft! Schmuck und 
ſauber, oft leuchtend bunt bemalt, meiſt blumen- 
geziert, paßten ſie gut zu dem Inntaler Haus mit 
Laubengang oder zu dem einſamen Gehöft, für das 
Wald und Strom einen Wieſenſtreifen freigelaſſen 
haben. 

Bis auf den letzten Platz war der große Rad⸗ 
dampfer in Anſpruch genommen, als um 10 Uhr 
die Schiffsglocke ihr Abfahrtszeichen läutete; was 
unterwegs noch zuſtieg, um zum Wiener Turnfeſt 
zu fahren, wurde willig aufgenommen. Noch lange 
beherrſchte der Pöſtlingsberg das Bild, während 
wir zwiſchen wald⸗ und buſchbewachſenen Auen mit 
ihren lugenden Ortſchaften vorbeifuhren. Wo der 


hat einſt die Gemahlin Rüdigers von Bechlarn 
Kriemhild empfangen. Wenn das Waſſer ruhig 
iſt, mag die grüne Enns aus den Salzburger Ber⸗ 
gen weithin das Donauwaſſer färben wie der 
ſchwarze Main den Rheinſtrom, aber heute wir⸗ 
belten die raſchen Hochfluten die Waſſer ſchnell 
durcheinander. Sie bewirkten auch, daß der Fahr⸗ 
plan glücklich innegehalten wurde, ſo daß heran⸗ 
ſtürmende Reiſende, die auf die übliche Verſpätung 
von Flußdampfern rechneten, den Bordgäſten An- 
laß zu häufiger Freude gaben. 

Bei Grein traten die Berge erneut an den 
Strom heran. Die kleine alte Stadt ſchien an 
den Ufern eines Alpenſees zu liegen, ſo geſchloſſen 
war das Strombild. Kurz darauf legte ſich die 
Inſel Wörſch in den Fluß. Dort iſt der Strudel, 
10 Meter breit, 500 Meter lang, der früher der 
Schiffahrt ſehr gefährlich war. Die Fluten ſchoſ⸗ 
ſen in ſtarkem Gefälle zu Tal. Am linken Ufer 
führt die Bahn über kühne Brücken und durch 
Felsvorſprünge. Die träumeriſche Inſel Wörth, 
mit ihrem Kreuz auf hohem Felſen, ihrer Ruine 
in ihrem kleinen Teich, zur Rechten verſandender 
Strom, zur Linken reißendes Gurgeln, iſt von 
Sagen umhüllt. Aus der Schlucht zur Linken 
ſtrömte ein klarer Gießbach heraus, der in der 
wunderſamen Klamm über zahlloſe Felsblöcke her⸗ 
abſtürzt. Am Schloß von Peuſenburg kamen wir 
der Mündung der Pbbs in großem Bogen ent- 
gegen, ſahen hoch oben im heißen Sonnenlicht die 
Wallfahrtskirche von Maria Taferl glänzen, leg⸗ 
ten in Pöchlarn an, wo der getreueſte der Recken, 
Rüdiger von Bechlarn, wohnte und näherten uns 
Stift Melk, deſſen Barock in den mittäglichen 
Strom leuchtete, wahrhaft allbeherrſchend. An 
dieſer Stelle ſtand einſt des ſtolzen Ungar fürſten 
mächtige Trutzburg gegen die deutſche Oſtmark. 

Und dann die Wachau! O du rebenſchwere, 
ſonndurchglühte, ſagenverſonnene Wachau! Das 
buntgemiſchte Reiſevolk hub an zu ſingen; und jede 
Anlegeſtelle, Aggsbach mit dem roten Manſarden⸗ 
dach des Stationsgebäudes, Spitz am weinbeſtan⸗ 
denen Tauſendeimerberg, Weißkirchen mit Hof- 
anlagen von Schwindſcher und Spitzwegſcher Ro⸗ 
mantik und ſeiner ragenden befeſtigten Pfarrkirche, 
Dürrnſtein, auf deſſen Feſte Richard Löwenherz 
von dem Sänger Blondel entdeckt worden ſein 


ſoll, wurden mit fröhlich wehmütigem Lied, mit 


Trompetenſchmettern begrüßt, das von den zackigen 
Bergwänden des Dunkelſteiner Waldes und des 
Jauerlings zurückkam, und als mehrſtimmig das 
Lied von den Mädchen in der Wachau erklang, 
mit dem Herzen ſo treu und den Augen ſo blau, 
da war das Jauchzen und Tücherſchwenken am 
Ufer ohne Ende. 


So wie der alte, 520 Meter hoch gelegene efeu- 


umſponnene Ritterſitz der mächtigen Kuenringe, 


die Feſte Aggſtein auf kühner Höhe, den Eingang 
zur Wachau trutzig beherrſcht, — der Rhein ver⸗ 
mag ſolch mächtiges Bild nicht zu bieten —, ſo 
leitet die fromme Lieblichkeit des Benediktinerſtifts 
Göttweig (450 Meter) am Ausgang der Wachau 
in die auen⸗, altwafler- und inſelreichen Weiten 
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Das Sgedhenhi-Bad. 
Moderner Bau im Stadtwäldchen: bat einen 980°48 m tiefen arteſiſchen 
Brunnen; die ſtändige Temperatur des Quellwaſſers beträgt 73°92°. 


der Donauebene über. Bei Steins, des Donau— 
Rees Brückentor und rundem Turm verhallten die 
Lieder in den überfluteten Wieſen; das Auge 
konnte anfangen zu ruhen in ruhigem Lande, die 
Stirn ſich mit Behagen nach der Glut des Som— 
mertages von der ſpäten Kühle eines raſch vorbei- 
gezogenen Unwetters umwehen laſſen. 

Es ging Wien entgegen. Die Bäume von 
Tulle, wo einſt Etzel mit ſeiner ſchönen Braut zu— 
ſammentraf, warfen ſchon lange Schatten, und bald 
kamen die Berge des Wiener Waldes näher. An 
den Kuppeln des großen Auguſtinerchorherrnſtifts 
Kloſter Neuburg vorbei, unter Brücken hindurch, 
vor denen der Schornſtein jedesmal ſeine Ver— 
beugung machte, erreichten wir die alte Kaiſerſtadt. 
Eine frohe Wiener Reiſebekanntſchaſt, ſtolz auf 
ſein Wien wie nur einer, führte uns glücklich durch 
Straßenwirren und wühlen zu gaſtlichen Stätten, 
wo Wiener Wein und Wiener Küche und Wiener 
Freude uns offen aufnahm. 

Der Anblick, den Wien von der Waſſerſeite her 
gewährt, iſt leider nicht der günſtigſte, ganz im 
Gegenſatz zu der Tatſache, daß man fonft im all⸗ 
gemeinen von der Eiſenbahn her ein nicht ſo freund⸗ 
liches Bild einer Stadt erhält. Die Wiener 
Donauſeite iſt über haupt nicht wieder gut zu machen. 
Lange Reihen grauer Speicher, Lagerhäuſer und 
Anlagen der Schiffahrtsgeſellſchaften ſchließen den 
Blick nach der Stadt ab, und vom Dampferlande⸗ 


Auf der Donau nach Budapeſt. 
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platz führt ein ſchlechter Weg an kümmerlichen 
Raſenflächen der Praterſtadt entgegen — der 
Prater ſelber, einſt Sehnſucht und Ziel jedes 
Wieners, jedes Nichtwieners, heute nicht viel mehr 
als eine Lunge Wiens, und im Wurſtlprater ſind 
naive und derbe Schauſtellungen aufgebaut, die 
nicht mehr bieten als unſere Jahrmärkte mittleren 
Stils und deren Beſitzer ſich alle Mühe geben müſ⸗ 
fen, um die Neugierigen, die den Prater doch ge- 
ſehen haben müſſen, zum Eintritt anzulocken. 
Aber ſonſt: Wien iſt eine ſchöne Stadt. Wir 
ſtanden droben auf dem Gloriette in Schönbrunn, 
das mit ſeinen über 1400 Zimmern ſchon an ſich 
eine Sehenswürdigkeit iſt und zurzeit wie der 
Zwinger in Dresden, wie ſo manches kirchliche 
Bauwerk, vollſtändig neu hergerichtet wird; wir 
ſahen im warmen Mittagsſchein die unendliche 
Stadt die Hügel des Wiener Waldes erklettern, 
— ein großzügiges Beſiedlungsſyſtem —, wir ſahen 
ſie ſich in der weiten, blutgetränkten Ebene des 
Marchfeldes verlieren, wir ſchritten durch die 
ſchnurgeraden Lindenalleen mit ihrem ſteifen Schnitt. 
Das war eine Schönheit, deren ſüßer Wehmut ein 
Parkwärter in hoher Mütze ſinnend nachging, als 
er, das Geſicht vom Kaiſer Franz⸗Bart umrahmt, 
in die Ferne ſchaute. Wir ſahen die feine Turm⸗ 
pyramide des Stephansdoms, das Wahrzeichen 
Wiens, aus dem Häuſermeer ragen; wir ſtanden 
ſchweigend in dem weihevollen, ſtillen Halbdunkel 
des Mittelſchiffs, das bei 28 Meter Höhe der 
Fenſter entbehrt. Wir tauchten unter in dem 
digantiſchen Leben der breiten Ringſtraßen; wir 


Königliche Burg. 


überquerten die Mariahilfer Straße, auf der die 
endlos raſenden Autos einen Gummüüberzug ein- 
geprägt haben; wir blickten hinauf zu dem 98 
Meter hohen Rathausturm mit feinem Banner- 
träger, wir ſtanden in dem faſt überreich mit bun- 
tem Marmor ausgeſchmückten Treppenhaus des 


tunſtgeſchichtlichen ee wir ſahen durch 
die gewaltigen Anlagen der ehemaligen Kaiſerlichen 
Hofburg das Alltagsleben fluten. 

Dann wieder, dank unſerem lieben Wiener 
Freund, hatte es uns das leichtbeſchwingte Wiener 
Temperament angetan, das ſo wehmütig ſeinem 
Gefühl über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
freien Lauf laſſen kann, und der Abſchied fiel nicht 
leicht, auch wenn man der Stadt allenthalben 
Spuren der letzten ſchweren Jahre anmerkt. 

Der Dreideckdampfer „Jupiter“ war für drei⸗ 
zehn lange, verträumte Sonnenſtunden unſere 
Heimat. Wer die Sonne liebte, die bald mit un⸗ 
gariſcher Kraft vom wolkenloſen Himmel nieder- 
ſtrahlte, blieb oben auf dem Verdeck und ließ die 
Tiefebene mit ihren en. en 
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weiten, weißen Leinenhoſen, um das Geſchehnis des 


Tages, den Expreßdampfer, vorbeieilen zu ſehen; 


ein graues Dorf wurde hinter Büſchen und Baum⸗ 
kronen ſichtbar. Ein ſeltſames Grün, vom Nach⸗ 
mittagsſonnenglanz gezaubert, lag über dem über 
1000 Meter breiten Strom. In Esztergom 
(Gran), deſſen 79 Meter hohe Baſilikenkuppel 
weithin den Blick feſſelte, nahmen wir zwei Zigeu- 
nerjungen an Bord, die mehr laut und feurig als 
ſchön zur Geige ſangen und in ſchlampigen Mützen 
papiernen Lohn einheimſten, während es Frauen 
mit ungariſchem Obſt nicht gelang, den bei ſolchen 
Gelegenheiten doch nicht ſehr tief ſitzenden Geld⸗ 
beutel hervorzuholen. Ihre Forderungen über- 
ſtiegen jedes Maß. 

Bei Waitzen — einem lieben Städtchen — kamen 
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Parlament in Bubapeft. 


ihren Schiffsmühlen, ihren ärmlichen wettergrauen 
Holzbauten an ſich vorübergleiten. Die Bergnaſe 


des Thebener Kogls und die breite Mündung der 


March zeigten die Grenze nach der Tſchechoſlowakei; 
dicht beſetzte Lokalboote fuhren ſtromauf und »ab. 


In Preßburg gab eine Geſellſchaft von Damen und 
Herren wunderſame Proben ſchwermütig - wilder 
Dann begann eine fünfſtündige 
Fahrt ohne Halten oder „Stehenbleiben“, wie man 
Die beiden Bulgaren neben uns ſchie— 
nen gegen die Hitze in beſonderem Maße geſchützt: 
die ſchwarze Pelzmütze ſchützte den Kopf, die dicke 
ſchafwollene Weſte, bis an den Hals zugeknöpft, 
und der dicke, ſchwarze 
Mantel hüllte den ganzen Körper ſorgſam ein. Erſt 
als am Abend die Jugoſlaven aller Gegenden fi 
in der Mitte des Oberdecks zuſammenfanden, um 
ibre ruheloſen Lieder von brennenden Häuſern und 
Abſchiednehmen und Waffenklang anzuheben, da 
waren auch ſie dabei und folgten den dunklen 
Blicken des Dirigenten mit orientaliſch⸗weher In- 


Nationallieder. 


dort ſagt. 


ſchützte den Oberkörper, 


brunſt. 


Nach Stunden zeigte ſich eine ungeheure Kuh— 
herde, dann und wann ein neugieriger Ungar in 


ſchräge, rote Strahlen der Sommerſonne von rechts 
her über Deck, und der Strom wurde belebt. In 
zahlloſen Ruderbooten reckten ſich lichtglühende Ge⸗ 
ftalten beiderlei Geſchlechts, gleich als ob eine un⸗ 
geheure Regatta im Gange fei, ein Badeplatz fröh— 
licher Schwimmr folgte dem anderen. Ich hatte 
nie erwartet, gerade dort in Ungarn den Licht,, 
Luft⸗ und Waſſergedanken ſo hervorragend durchge⸗ 
führt zu ſehen. Eine Ausſtellung in Budapeſt, 
unſerer Geſolei im Grundgedanken gleichend, er⸗ 
gänzte dieſe ſchöne Praxis mit wiſſenſchaftlichem 
Hintergrund, und paſſend fügte ſich die Zeltſtadt, 
die die Pfadfinder anläßlich ihrer Europatagung 
am linken Donauufer vor Budapeſt errichtet hatten, 
in dieſen modernen Gedanken ein. 

So zog die Königin der Donau heran. In 
goldenem Licht war der Tag mit uns gegangen, und 
jetzt wollte der Sonnenball hinter den Ofener 
Bergen Abſchied nehmen. Viele Lichter trugen 
die Häuſer, die von der Abendſonne angezündet 
waren, und nun zündeten die Menſchen die langen 
Reihen ihrer Lichter an, am Donaukai, auf der 
Margareteninſel, auf den Brücken. Schnell kam 
die Dunkelheit gegangen, und gewaltig, faſt ge 


Anpaſſungen verſchiedener Pflanzen an beſondere ere Ernährungsweiſen 


ppenſtiſch baute ſich das lange Parlamentsgebäude 
vor uns auf. Ueber ſchwanke Hochwaſſerſtege ging 
so zur Zollreviſion, und dann empfing uns der 


12 
rauſchende Zauber der abendlichen Großstadt Unſer 
Dampfer aber nahm ſeinen Weg donauabwärts in 
die ungariſche Sternennacht. 


Anpaſſungen verſchiedener Pflanzen an beſondere 


Ernährungsweiſen. Von Dr. Hermann BS b me. 


Paraſitismus, Mykorrhiza, Bakterienſymbioſe. 

Die Art und Weiſe ihrer Ernährung ſcheidet 
alle Pflanzen im allgemeinen in zwei große Klaſſen: 
dic einen vermögen den Kohlenſtoff der anorgani- 
ſchen Kohlenſäure der Luft, die anderen nur aus 


ſchon vorgebildeter organiſcher Subſtanz zu ent⸗ 


nehmen. Die erſte Form der Kohlenſtoffernäh⸗ 
rung wird als die normale bezeichnet und iſt den 
grünen Pflanzen eigen, alſo denen, die das Organ 
beſitzen, das allein imſtande iſt, Kohlenſtoff aus 
Kohlenſäure freizumachen und in organiſche Ver— 
bindungen überzuführen: das Chlorophyll oder 
Blattgrün. Dieſer Prozeß wird als Kohlenftoff- 
Aſſimilation, oder kurz als Aſſimilation bezeichnet. 
Man nennt Organismen, die die Fähigkeiten be⸗ 
ſitzen, in dieſer Weiſe arbeiten zu können, auto- 
troph. Ihnen gegenüber ſtehen ſolche, denen in 
ihrer typiſchen Form das Vermögen abgeht, aus 
Kohlenſäure Kohlehydrate zu bilden, eventuell auch 
die Fähigkeit, aus Nitraten oder Ammoniak Ei- 
weiß darzuſtellen. Sie ſind vielmehr auf vorge⸗ 
bildete organiſche Subſtanz angewieſen; ſolche 
Pflanzen nennt man heterotroph. Sie beſitzen kein 
Chlorophyll, ſind alſo bleich. Außerdem findet bei 
ihnen eine Reduktion derjenigen Organe ſtatt, die 
ſonſt dem Erwerb organiſcher Nahrung dienen, 
hauptſächlich der Blätter. 

Während nun die eine Gruppe der heterotrophen 
Pflanzen ihre Ernährung auf Koſten lebender 
autotropher Pflanzen durchführt, nämlich die Para- 
ſiten, wuchern die anderen, die Saprophyten, im 
Humus und ſchöpfen aus dieſem, ohne andere 
höhere Pflanzen anzufallen, auf irgend eine Art 
und Weiſe ihre Nahrung. Beſonders dort, wo 
der Boden am energiſchſten die Nährſalze feſthält, 
haben ſolche Pflanzen einen weſentlichen Anteil an 
der Zuſammenſetzung der Vegetation, ja zuweilen 
find fie die einzigen Bewohner: auf ſtark humus- 
haltigen Orten (z. B. Torf, auf trockenem, un⸗ 
fruchtbarem Boden, Sand der Wüſte), auf be- 
ſonnten Bergabhängen mit waſſerdurchläſſigem Ge⸗ 
ſtein, auf jungem, unverwittertem Geſtein (Vulkan⸗ 
lava). 

Wir wollen an dieſer Stelle von einer Be 
trachtung des Paraſitismus, wie ihn Klappertopf, 
Läuſekraut, Wachtelweizen, Augentroſt, Theſium 
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zeigen, auch des S wie die inter⸗ 
eſſante Miſtel darſtellt, abſehen, ebenſo von der des 
Vollparaſitismus, durch den ſich Tozzia alpina 
auszeichnet, ferner Sommerwurz (Orobanche), 
Schuppenwurz (Lathraea Squamaria), Klee- 
ſeide (Cuscuta); dieſe echten Paraſiten bilden: 
an ihren oberirdiſchen Teilen überhaupt kein Chloro- 
phyll mehr aus, ſondern ſie entnehmen alles, orga⸗ 
niſche Subſtanzen wie Nährſalze, der Wirtspflanze. 
Die Anpaſſung an die paraſitiſche Lebensweiſe iſt 
ſoweit fortgeſchritten, daß eine Rückkehr zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit nicht mehr möglich iſt; denn dem Keim⸗ 
ling fehlen Keimblätter oder Wurzeln, auch die 
grünen Blätter, die nur noch als Reſte in Form 
kümmerlicher Schuppen vorhanden ſind, ja die 
Raffleſiaceen, die hauptſächlich auf den Wurzeln 
wilder Reben in den Sundainſeln und den Philip⸗ 
pinen leben, ſtellen den äußerſten Grad der Reduk⸗ 
tion des Vegetationskörpers und ſeiner Anpaſſung 
an die paraſitiſche Lebensweiſe dar; denn ihr Pflan⸗ 
zenkörper bildet eine formloſe Zellmaſſe, in der 


weder Stamm noch Blätter noch Wurzeln erkenn⸗ 


bar ſind. Nur bei Entſtehung der ungeſtielten, bis 
Im Durchmeſſer erreichenden Blüten zeigt ſich 
eine Differenzierung in einzelne Organe: Gewiſſe 
Raffleſiaceen find „auf anderen Pflanzen paraſi⸗ 
tierende Blüten“. 

Nun eriftieren aber auch chlorophyllarme und 
loſe Pflanzen, die faſt ohne Belichtung zu gedeihen 
vermögen und in keinerlei Verbindung mit leben⸗ 
den autotrophen Gewächſen ſtehen, ſich alſo in 
irgend einer anderen Weiſe die organiſchen Nähr⸗ 
ſtoffe aus dem Boden verſchaffen müſſen. Zu 
dieſer Kategorie merkwürdiger Pflanzen zählen bei 
uns der Fichtenſpargel oder Geblatt (Mono: 
tropa), ferner die beiden Orchideen Neottia 
nidus avis (Vogelneſtorchis) und Corallio⸗ 
rhiza innata (Korallenwurz) und andere, die 
ſtellenweiſe in unſeren Wäldern, namentlich in 
mittel- und ſüddeutſchen, in Scharen auftreten. 
Bei dieſen Pflanzen wird man nie einen Wirt ent- 
decken können, denn ſie ſind keine Paraſiten. Sie 
führen vom Beginn ihrer Keimung an bis zum 
Eintritt der Blühreife ein unterirdiſches Daſein 
im modernden Humus; aus dem keimenden Samen 
geht zunächſt ein Rhizom hervor, das, ohne Blätter 
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zu bilden, unter der Erde fortwächſt, ehe es den 
oberirdiſchen Blütenſproß treibt. Während dieſer 
Zeit iſt es alſo ausſchließlich auf Erwerb vorge- 
bildeter organiſcher Nahrung angewieſen. 


Unterſucht man die verkümmerten Wurzeln ſolcher 
Pflanzen auf feinen Querſchnitten unter dem Mikro⸗ 
ſkop, ſo berührt es ſehr eigenartig, zu bemerken, daß 
ein dichtes Gefilz von zarten Pilzfäden die unterirdi- 
ſchen Teile umkleidet, die anſcheinend in unmittel⸗ 
barem Zuſammenhange mit der Pflanzenwelt ſtehen. 
Dies iſt jedoch nicht der Fall; die Fäden gehören 
vielmehr dem Myzel eines Pilzes an, der in einem 
ſehr engen Verhältnis zu der Wurzel ſteht. Seine 
Hyphen wohnen in den Zellen der äußerſten Rin⸗ 
denſchichten ihrer Wurzeln oder Rhizome. Die 
Fäden dieſes Myzels durchbohren die Wände. der 
Zellen, verbreiten ſich in deren Innenräumen und bil⸗ 
den fo ein von Zelle zu Zelle ſich ziebendes Geflecht. 
Der ruſſiſche Forſcher Kaminski hat im Jahre 
1881 dieſe Verpilzung zuerſt bei Monotropa beob- 
achtet und in eingehenden Ausführungen der Fach⸗ 
welt mitgeteilt. Weiterreichendes Intereſſe konnte 
für dieſe Auffälligkeit aber erſt geweckt werden, als 
auch andere Gelehrte, beſonders der deutſche Bo⸗ 
taniker B. Frank 1885 ſich metbodiſch der „My— 
korrhiza“, d. h. der Wurzelverpilzung, alſo dieſer 
Vereinigung von Pflanzen und Pilz, zuwandten. 
Ja, nicht allein bei jenen blaſſen Humusbewohnern, 
bei den ſogenannten Saprophyten, wie Fichten⸗ 
ſpargel und den genannten Orchideen, wurde ein 
ſtetes Zuſammenleben mit Pilzen gefunden, ſondern 
auch die Leguminoſen, allerlei Kräuter und Stau— 
den, Heide⸗ und Moorſträucher, wie die am meiſten 
verbreiteten Waldbäume zeigten ſich verpilzt. Die 
Löſung der Mykorrhiza⸗Frage geſchah 1900 durch 
Ernſt Stahl in der Schrift „Der Sinn der My- 
korrhizenbildung“. 

Es hatte ſich nämlich gezeigt, daß die Gapro- 
phyten unter den höheren Gewächſen nur äußerſte 
Fälle einer gewöhnlichen, allgemein verbreiteten 
Mykotrophie, d. h. eines Zuſammenlebens von einer 
grünen Pflanze mit einem Pilz, ſeien; mit einigen 
wenigen Ausnahmen findet ſich die Mykorrhiza bei 
unſeren geläufigſten Pflanzen unter jeder Lebens⸗ 
bedingung, vor allem in den Familien der Orchideen, 
3. B. bei dem Knabenkraut der Frühlingswieſen, 
ferner den Gentiaceen, Sirolaceen. Wir erkennen 
bier eine analoge Entwicklung wie unter den Para- 
ſiten auf dem Wege vom Halb- zum Vollſchmarotzer⸗ 
tum, und zwar beruht die Bedeutung der Mpfor- 
rhiza für die Pflanze in der Unterſtützung des Er- 
werbes anorganiſcher Salze, die für die mykorrhiza— 
führende Pflanze teils durch ihre Organiſation, 
teils durch die phyſikaliſchen und biologiſchen Be— 
dingungen ihres Standortes erſchwert iſt. Da die 
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Pilze von Natur heterotroph ſind und aus dem 
Boden nicht nur anorganiſche Salze aufnehmen, 
ſondern auch organiſche Subſtanzen, ſo würden ſich 
ganz analog den Verhältniſſen bei den Wurzel. 
paraſiten die Mykorrhizapflanzen der heterotrophen 
Ernährung angepaßt haben. 

Man kennt zwei Arten der Mykorrhiza, die efto- 
trophe, bei der eine Häufung von Pilzhyphen die 
Wurzel bedeckt, und die endotrophe, bei der der Pilz 
in die Zellen der Wurzelſchichten eindringt und nur 
Fäden nach außen zum Nährboden ſendet. Be⸗ 
ſonders die neueſten Arbeiten von E. Melin und 
Paulſen beſchäftigen ſich mit dem Studium der 
Mykorrhiza der Waldbäume (Lärche, Kiefer, Fichte. 
Birke). 

Aus dieſen Tatſachen kommen wir zu der Ueber⸗ 
legung, daß in einem Konſortium von Pilz und 
grüner Pflanze beide Vorteil gewinnen: der Pilz 
empfängt den Ueberſchuß an Kohlenſtoffverbindun— 
gen und zahlt der grünen Pflanze dagegen eine Ab— 
gabe von Nährſalzen. So entſtand in der Natur 
tatſächlich eine Symbioſe, eine Lebensgemeinſchaft 
zum Vorteile beider Teilhaber in der Mukorrbiza. 
Durch eine Arbeit von H. Wenland: Studien über 
die Ernährunasphyſiologie mvfotropher Pflanzen, 
Jena 1912, wird gezeigt, wie die die Pflanzen 
wurzel umſpinnenden und in die Zellen eindringenden 
Pilzfäden reiche Frachten an wertvollften minera— 
liſchen Verbindungen zutragen, vor allem Kali- und 
Phosphor ſtoffe. Die Bedeutung von Stidftoff- 
zufuhr war ſchon früher hervorgehoben worden. 
Weyland gelang es, direkt ein feſtumſchriebenes 
Stoffwechſelprodukt des Pilzes als in die Pflanze 
übergegangen nachzuweiſen; er fand den Harnſtoff, 
d. h. denſelben Körper, den das Tier mit dem Harn 
täglich in großen Mengen als nutzlos ausſcheidet. 

Aber die Beziehungen zum Pilz reichen noch 
weiter. Die Gärtner wiſſen ſchon lange, daß ſie 
auf gut Glück warten müſſen, wenn ſie die herrlich 
blühenden Arten unſerer typiſchen Mykorrhiza⸗ 
pflanzen aus Samen ziehen wollen, z. B. prächtige 
Orchideen. Es konnte ihnen aber nur ab und 
zu gelingen, falls ſie ſie in die Heimaterde 
der betreffenden Pflanze, und zwar von ihrem 
beſonderen Standorte, ausſäten. Jetzt wiſſen wir, 
daß der Pilz zugegen ſein muß, und zwar für jede 
Art ein ganz beſtimmter. Die Samen der aus- 
geprägten Mykorrhizagewächſe haben die Fähigkeit, 
ſelbſtändig keimen zu können, eingebüßt. Sie ſind 
die kleinſten aller Samen, deren Nährgewebe nur 
eine geringe Menge von Reſervematerial für die 
junge Pflanze mitgegeben iſt. Der Pilz erſt reizt 
zum Austreiben des Samens an, d. h. er ſcheidet 
wahrſcheinlich Stoffe aus, die die Keimung ver- 
urſachen. Seit einigen Jahren iſt es möglich, 
künſtlich im Laboratorium die Syntheſe von Pilz 


Te — — 


Juwelen des Pflanzenreiches. 131 


und z. B. Orchidee auszuführen. (Burgeff, Die 
Wurzelpilze der Orchideen, Jena 1909). Es iſt 
alſo alle Ausſicht vorhanden, die von Blumenlieb⸗ 
habern ſo ſehr geſchätzten, leider zum Teil uner⸗ 
ſchwinglich teuren Orchideen der Tropen ohne größere 
Mühe ziehen zu können. 

Unter den vielen weiteren Fällen von Symbioſe 
höherer mit niederen Pflanzen ſei hier noch beſon⸗ 
ders an die bekannten . der 
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Hülſenfrüchte erinnert. Aehnliche Knsllchenbildun. 
gen finden ſich auch bei Erlen, wie in den Blättern 
mancher tropiſchen Rubiaceen und Myrſinaceen, 
z. B. bei Rautta lanceolata, Psychotria- 
alsophila. Den typiſchſten Fall einer Symbioſe, 
alſo einer Anpaſſung an dieſe beſondere Ernährungs- 
weiſe repräfentieren die Flechten, ein zu einer mor- 
phologiſchen Einheit verſchmolzenes Konſortium aus 
iu und a 


Juwelen des Pflanzenreiches. Bon Frans Tormann CP 


Die Pflanzenfamilie der Orchideen enthält ohne 
Zweifel die prunkvollſten Blütenform, die wir ken⸗ 


nur eine einzige Blume tragenden Stengel bis zu 
der oft mehr als hundert Blüten tragenden Riſpe. 


Gpipbytiſche Orchideen mit Haftwurzeln. 


nen. Nach Größe, Form und Farbe ſind dieſe 
Blüten überaus mannigfaltig. Wir begegnen hier 
allen möglichen Blütenſtänden, von dem einfachen, 


In der Größe gibt es alle Uebergänge von einer 
nur wenige Millimeter großen Blüte vieler kleiner 
tropiſcher Arten bis zu den Rieſenblüten mancher 
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Cattleyen und Cymbidien. Die Formen der Blüten 
ſind unglaublich mannigfaltig und verſteigen ſich zu 
ganz abenteuerlichen Geſtalten. Einige ahmen täu⸗ 
ſchend die Geſtalt gewiſſer Schmetterlinge, Hum⸗ 
meln, Bienen, Fliegen und ſelbſt die kleiner Vögel 
nach. Der zarteſte Duft entſtrömt dieſen Blumen, 
und ihr Farbenreichtum iſt unglaublich. Die aus⸗ 
geſuchteſten Farben vereinigen ſich zu feinen Har⸗ 
monien und grellen Gegenſätzen. Eine müde, be- 
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haften hier mit zahlreichen langen Luftwurzeln feſt. 
Mit ihnen ziehen ſie ihre Nahrung aus der in den 
Riſſen ihres Standortes aufgehäuften Nahrung. 
Zu dieſem Leben in luftiger Höhe wurden die 
Orchideen gezwungen durch das Bedürfnis nach 


Venusſchuh⸗ Orchideen 


täubende, reizvolle Schönheit liegt in dieſen Blüten. 

Die Familie der Orchideen gehört zu den gat— 
tungs- und artenreichſten Familien des ganzen 
Pflanzenreiches. Man kennt über 500 Gattungen 
mit faſt 10 000 Arten. Durchweg find es Be- 
wohner der tropiſchen Urwälder, namentlich im 
äquatorialen Amerika und in den indiſch⸗malayiſchen 
Gebieten. Feuchte Höhen ziehen ſie hier den heißen 
und trockenen Niederungen vor. Hoch in der Luft, 
auf den Stämmen und Aeſten der Bäume oder auf 
bemooſten Felſen haben ſie ſich ſeßhaft gemacht und 


Licht und Luft und nach dem zur Beſtäubung mot 
wendigen Inſektenbeſuch, das auf dem dunklen Ur⸗ 
waldboden in dem Gewirr des Kraut- und Buſch⸗ 
wachstums nicht befriedigt werden konnte. 

Große Hitze, grelles Sonnenlicht, viel Feuchtig⸗ 
keit iſt faſt allen Orchideen Lebensbedürfnis. Aber 
trotzdem zeigen ſie eine große Anpaſſungsfähigkeit 
an alle möglichen Lebensbedingungen. So haben 
ſie ſich von den Tropen aus über alle Gebiete der 
Erde ausgebreitet mit Ausnahme der Wüſten und 
Polarzonen. Bei uns in der gemäßigten Zone 
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haben aber die Orchideen keine Luftwurzeln mehr; 
ſie wurzeln wie die anderen Pflanzen in der Erde. 
Allerdings hat mit der Reiſe nach den kühleren 
Gegenden der Erde auch ihre Blütenpracht nachge⸗ 
laſſen, und in Europa gibt es unter ihnen manche 
unſcheinbare Geſtalten, die den Zauber ihrer tropi- 
ſchen Schweſtern nicht mehr ahnen laſſen. 

Die lateiniſchen Bezeichnungen der Orchideen 
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ja, wie einſt die holländiſche Tulpenleidenſchaft ins 
Unglaubliche ausgeartet. Ungeheure Summen zahlt 
man für koſtbare Orchideen. Für eine neue Spiel⸗ 
art (Odontoglossum crispum), allerdings 
eine einzigartige Bildung, eine wirkliche Ent- 
deckung, gab man vor einigen Jahren in England, 
nr Hauptſitz der heutigen Orchideenkultur, 37000 
Mark. 


Sattleya-Ordidee. 


lehnen ſich oft an poetiſche volkstümliche Namen 
an, die in der Heimat der betreffenden Arten ge⸗ 
bräuchlich ſind. Eine beſonders ſchöne Sorte z. B. 
heißt Cypripedium, d. h. Fuß der Venus. Die 
alten Merikaner, die erſten Orchideenzüchter, hatten 
ſchon viele derartige, oft geheimnisvoll klingende 
Namen dafür, wie Blume der Heiligen, Blume 
der Toten, Paradiesblume, Drachenmaul uſw. Die 
eigentümlichen Geſtalten der Blüten brachten ſie 
auf dieſe Namen. Mit der merikaniſchen Kultur 
ſchwanden allerdings auch die mexikaniſchen Orchi⸗ 
deemüchtungen hin, und erſt in den letzten Jahren 
iſt die Liebhaberei für dieſe Blume wieder geſtiegen, 


Vor etwa 125 Jahren wurde die erſte tropiſche 
Orchidee eingeführt, allerdings eine mit unſchein⸗ 
barer Blüte, aber eine bekannte Nutzpflanze, Va⸗ 
nilla aromatica, deren ſchotenförmige Früchte 
die bekannte Vanille liefern. 

Von den europäiſchen Gärtnern ſind heute alle 
Orchideengebiete der Erde der Hauptſache nach 
durchforſcht und ausgebeutet, die Ausſicht auf Ein- 
führung neuer Arten wird alſo immer geringer. 
Darum verlegt man ſich jetzt hauptſächlich auf die 
Hybridiſation, d. h. auf das Erzielen neuer For⸗ 
men durch Kreuzung ſchon beſtehender Arten. Hier⸗ 
zu gehört künſtliche Befruchtung mit dem Blüten 
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ſtaub einer fremden Art, den man mit einem kleinen 


NMliechende Stoffe und Geruchsſinn. 
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dieſe Aufgabe ſchwierig und langwierig, denn erſt 


Stäbchen überträgt. Maſſenhaft werden heute der⸗ nach vier bis ſieben Jahren zeigen fi die erſten 


Zimmerorchideen. 


artige Hybriden erzeugt. Aus dem durch die Fünft- Blüten, die dann auch noch verhältnismäßig un⸗ 


liche Befruchtung gewonnenen Samen werden dann 


die neuen Pflanzen herangezogen. Allerdings iſt zulaſſen. 


ſcheinbar ſind und keinen Schluß auf ihren Wert 
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Riechende Stoffe und Geruchsſinn. Von Prof. D. Dr. Dennert. 


Man faßt den Geruchsſinn gemeinhin als einen 
recht niedrigen Sinn auf, beachtet dabei jedoch 
nicht, daß er eine ganz außerordentliche Mannig⸗ 
faltigkeit von Empfindungen umfaßt; aber ge- 
rade deshalb ſteht man auf dieſem Gebiet auch 
noch vor vielem Dunkeln. Das ſei im folgenden 
einmal näher dargelegt. Wir folgen dabei einem 
Vortrag, den E. von Skramlik im Juni 
1924 in der Freiburger Chemiſchen Geſellſchaft 
gehalten hat.“) 

Schon bei der Klaſſifizierung der Riechſtoffe 
trifft man auf große Schwierigkeiten; es iſt ſchwer, 
einen Einteilungsgrund zu finden. Lin ne 


(1756) verſuchte es botaniſch, A. von Haller 


(1763) nach äſthetiſchem Geſichtspunkt, Lor ry 
(1784) verſuchte es chemiſch, Fröhlich (1851) 
nach der Geruchswirkung, Bain (1868) nach den 
Begleiterſcheinungen (friſch, ſüß, brennend uſw.), 
Zwaardemeker (1895) dann wieder chemiſch, 
und endlich Henning (1916) pſpchologiſch. 


y) Vgl. „Die Naturwiſſenſchaften“, 1920, Heft 40. 


Daraus ergibt ſich ſchon die hier vorliegende 
Schwierigkeit, die nur durch eingehende weitere 
Forſchungen wird überwunden werden können. 
Die Erforſchung des Geruchs wird vor allem 
dadurch ſehr erſchwert, daß es ſich bei dem, was 
wir „Geruch“ nennen, gar nicht um eine einheit⸗ 
liche Empfindung, d. h. eine Reizantwort des Ge⸗ 
ruchsnervs, handelt. Es wirken dabei vielmehr 
noch zahlreiche andere Sinnesempfindungen mit. 
In manchen Fällen ſind dieſe Begleitempfindungen 
recht deutlich; ſo der Niesreiz beim Geruch der 
Eſſigſäure und das Kältegefühl beim Menthol. 
Es iſt nun aber nicht immer möglich, hierbei eine 
Empfindung auszuſchalten, um den Geruch zu ana⸗ 
lyſieren. Bekanntlich hängen Geruch und Ge 
ſchmack ſehr eng zuſammen. Man kann nun wohl 
den Geruch ausſchalten (durch Zuhalten der Naſe), 
um den Geſchmack zu iſolieren, nicht aber umge⸗ 
kehrt. Die Begleitempfindungen „ſauer“ und 
„ſüß“ kommen manchmal auch beim Geruch vor. 


Kälte- und Schmerzempfindung. 

Mun iff es intereffant, daß es durch gewiſſe 
Unterſuchungen gelungen iſt, die den Geruds- 
komplex bildenden Empfindungen doch einiger⸗ 
maßen zu lokaliſieren, d. h. beſtimmte Gebiete an⸗ 
zugeben, auf denen dieſe und jene Teilempfindun⸗ 
gen einwirken. So hat ſich herausgeſtellt, daß 
die ſaure und ſüße Geſchmacksempfindung auf den 
Naſenboden lokaliſiert iſt, die Kälteempfindung 
auf die weiter nach außen gelegenen Teile des Vor⸗ 
raums zum mittleren Naſengang, die Wärme⸗ 
empfindung ebenſo, doch etwas mehr nach oben 
und innen, die Taft. und Stichſchmerzempfindung 
beſonders auf die ſeitlichen Teile des Vorraums. 
Bei dieſen Unterſuchungen müſſen die riechenden 
Stoffe ſtets möglichſt rein dargeboten werden. 

Es gibt nun aber eine ganze Reihe von Riech⸗ 
ſtoffen, bei denen eine ſolche Lokaliſation ſich nicht 
erreichen läßt; von bekannteren ſeien genannt: 
Geraniol, Terpineol, Cumarin (Heu⸗ und Wald- 
meiſterduft), Kreoſol, Moſchus u. a.; es ſind vor 
allem Wohlgerüche. Die Frage iſt, ob es ſich hier⸗ 
bei nun wirklich nur um Geruchsempfindungen 
bandelt, oder ob andere Empfindungen dabei etwa 
zu ſchwach find, um ſich lokaliſieren zu laſſen. 
Kommt doch oft genug Unterdrückung eines 
ſchwachen Geruchs durch einen ſtarken vor, worauf 
ja die Anwendung eines Parfüms beruht; ſo 
könnten alſo auch Empfindungen eines anderen 
Sinnes dabei unterdrückt werden. Infolgedeſſen 
if eine Entſcheidung bezüglich jener Riechſtoffe ohne 
Lokaliſation ſehr ſchwer, zumal manche von ihnen 
unzweifelhaft Nebenempfindungen aufweiſen, z. B. 
das Geraniol etwas „Süßes“. — Uebrigens zei⸗ 
gen auch jene Lokaliſationen Schwankungen bei ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen. 

Die größte und reizvollſte Gruppe von Riech⸗ 
ſtoffen find die, welche Taſt⸗ und Schmerz⸗Neben⸗ 
empfindungen verurſachen; das kann ſich von 
ſchwachem Prickeln bis zu lebhaftem Schmerz ſtei⸗ 
gern. Zu dieſen Stoffen gehören u. a. Ammoniak 
(Salmiakgeiſt), ſchweflige Säure (beim Verbren⸗ 
nen von Schwefel), Chlor, Benzol, Nikotin. Da⸗ 
bin gehören auch Reizſtoffe des „Gaskrieges“. 

Den durch einen einheitlichen Riechſtoff ent⸗ 
ſtehenden Empfindungskomplex kann man nicht 
durch Miſchung verſchiedener Stoffe mit ver⸗ 
ſchiedenen Komplexen nachahmen, man erreicht da- 
durch nur eine gewiſſe Aehnlichkeit. Dies liegt 
daran, daß in ſolchen Miſchungen die Erfolge nicht 
gleichzeitig, wie bei dem einheitlichen Stoff, ſon⸗ 
dern nacheinander eintreten. Ebenſo wenig iſt es 
möglich, ſolche Komplexe dadurch nachzuahmen, 
daß man die verſchiedenen Sinne der betreffenden 
Reize gleichzeitig darbietet. — Die Zahl der nicht 
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geringer als die der lokaliſierbaren (etwa ). 

Phyſiologiſch laſſen ſich alſo die Riechſtoffe dahin 
kennzeichnen, daß nur wenige reine Geruchs— 
empfindung erzeugen; die meiſten wirken gleich⸗ 
zeitig auf mehrere Sinnesorgane, aber ſo, daß 
deren Empfindungen eine Einheit bilden. Reine 
Riechſtoffe mit ſehr ausgeprägtem Geruch kennt 
man heute 40 bis 50. Die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der Gerüche beruht daher mehr 
auf der Kombination mehrerer Sinnesempfindun⸗ 
gen. — Aus dem Geſagten ergibt ſich nun aber 
auch, daß man z. B. nicht eigentlich von „ſüßem 
Geruch“ uſw. reden darf, es müßte genauer heißen: 
„Geruch mit ſüßer Begleitempfindung“. 

Es fragt ſich nur, ob es bei dem Empfindungs⸗ 
komplex, als welche uns alſo die meiſten Gerüche 
erſcheinen, bevorzugte Grundempfindungen gibt, 
aus welchen man dann vielleicht auf andere ſchlieſien 
kann; iſt es doch z. B. beim Geſichtsſinn auch ſo, 
daß man durch Miſchung dreier Komponenten alle 
ſeine Empfindungen ableiten kann. Beim Gehör 
hat man keine Miſchung, ſondern ein Mebenein- 
ander von Komponenten gefunden. Man hat da- 
her für den Geruchsſinn unterſucht, welche Empfin⸗ 
dungen beim Miſchen reiner Riechſtoffe ent⸗ 
ſtehen, und zwar bei verſchiedenen Mengeverhält⸗ 
niſſen: Aus verſchiedenen Gründen nahm man da⸗ 
bei die Geruchsträger in gasförmigem Zuſtand. 
Ohne auf Einzelheiten der intereſſanten Unter⸗ 
ſuchung einzugehen, ſeien hier die Ergebniſſe kurz 
gekennzeichnet. 

Der Geruchsſinn verhält ſich in gewiſſer Hinſicht 
wie das Gehör. Hier hat jeder Ton ſeine eigene 
Qualität, und beim Zuſammenklingen mehrerer 
Töne entſtehen neue Qualitäten, die ſich bei einiger 
Uebung pſychiſch in ihre Beſtandteile zerlegen 
laſſen. Gewiſſe Töne verſchmelzen leichter mit- 
einander als andere. Ferner kann ein ſehr lauter 
Ton einen ſchwachen unterdrücken, ſo daß letzterer 
nicht zur Wahrnehmung kommt. — So hat auch 
jeder reine Geruchsreiz ſeine eigene Empfindungs⸗ 
qualität. Bei gleichzeitiger Einwirkung mehrerer 
reiner Geruchsreize entſtehen auch neue, die ſich 
(bis zu dreien) pſychiſch in die Beſtandteile zer⸗ 
gliedern laſſen. Und auch hier können Verſchmel⸗ 


zungen ſowie Unterdrückungen ſtattfinden wie beim 


Gehör. 
Dann aber gibt es auch Erſcheinungen beſonderer 
Art beim Geruchsſinn. Es zeigt ſich nämlich bei 


gewiſſen Miſchungen der riechenden Stoffe eine 


Geruchsfolge, indem zuerſt der ſtärker vertretene 
Stoff wahrgenommen wird. Dies klingt ab, und 
dann erſt wird der ſchwächere wahrgenommen. Da⸗ 
bei handelt es ſich nicht nur um eine quantitative, 
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fondern auch qualitative Veränderung der Beftand- 
teile. | 

Man kann bei den Miſchungen auf eine folde 
kommen, bei denen beide Beſtandteile ſtreng neben- 
einander ſtehen. Man kann dann die eine oder die 
andere wahrnehmen, je nachdem man die Aufmerf- 
ſamkeit darauf richtet. Es findet hier ſozuſagen 
ein Wettſtreit der Qualitäten ſtatt. Dieſer er- 
innert an eine ähnliche Erſcheinung beim Auge, doch 
handelt es ſich dabei um einen Wettſtreit der Ein- 
drücke der beiden Augen. 

Endlich intereſſiert noch die Frage nach der Zahl 
der Komponenten beim Geruch; aber da iſt es 
kaum möglich, etwas Beſtimmtes zu ſagen. Zu- 
nächſt kommen als ſolche Beſtandteile jene SO reinen 
Riechſtoffe mit ausgeprägtem Geruch in Betracht. 
Ob dieſe Zahl zutreffend iſt, können wir nicht 
ſagen, nicht einmal, ob dieſe 70 wirklich Grund- 


Die Aufzucht des Chinchilla⸗Kaninchens.“ 


Von Albert Will. 
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Wenn auch die Gehege- und Freilangzüchtereien 
in der letzten Zeit merklich an der Zahl gewachſen 
find, fo wird trotzdem die Mehrzahl unſerer Chin- 
chilla-Kaninchen, wenigſtens in Deutſchland, in 
Stallungen gehalten. Wer das Chinchilla-Ka— 
ninchen züchten will, muß ſich vor allen Dingen 
klar darüber ſein, ob er das Kleinchinchilla oder das 
Großchinchilla bevorzugt. Das Kleinchinchilla er- 
reicht ein Durchſchnittsgewicht von 5 — 6 Pfund, 
während von dem Großchinchilla ein Gewicht von 
7—9 Pfund gefordert wird. Großchinchilla, die 
mehr als 10 Pfund und weniger als 7 Pfund 
wiegen, und Kleinchinchilla, deren Gewicht unter 
4 Pfund und über 6% Pfund liegt, werden nach 
dem Bundesſtandard von der Prämierung aus— 
geſchloſſen. Groß⸗ und Kleinchinchilla ſind als zwei 
geſonderte Raſſen anzuſehen und weiſen verſchie⸗ 
dene Raſſenmerkmale auf. Die Körperform des 
Großchinchilla ſoll leicht geſtreckt, weder zu lang 
noch zu kurz, ſein, während die Körperform des 
Kleinchinchilla gedrungen verlangt wird. Der 
Streit zu Anfang der Chinchillazucht iſt durch die 
reinliche Scheidung in zwei Raſſen zum Vorteil 
der Chinchillazucht endgültig entſchieden. Ein 
Großchinchilla mit Untergewicht als Kleinchinchilla 
und ein Kleinchinchilla mit Uebergewicht als 
Großchinchilla ſegeln zu laſſen, wird durch die ver- 
ſchiedene Körperform beider Raſſen erſchwert, 


») Tert und Bildwerk find mit Genehmigung des 
Verlags F. C. Meyer⸗München entnommen aus der Zeit- 
ſchrift „Der Deutſche Pelztierzüchter“, vergl. Seite 144 
dieſer Nummer. 
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empfindungen des Geruches entſprechen, da wir 
nicht wiſſen, ob dabei nicht doch noch Nebenwirkun⸗ 
gen auf andere Sinne ſtattfinden. 

Aus alledem ergibt ſich, daß ſich die Riechſtoffe 
nach zwei Geſichtspunkten kennzeichnen laſſen: ein- 
mal dadurch, „daß ſie meiſtens Komplexe“ von 
Empfindungen aus verſchiedenen Sinnesgebieten 
hervorrufen, die ſich pſychiſch unmittelbar nicht in 
ihre Beſtandteile ſondern laſſen; und zweitens „da⸗ 
durch, daß die in der Minderzahl vertretenen reinen 
Riechſtoffe, bei denen eine Wirkung auf die dem 
Geruch benachbarten Sinneswerkzeuge nicht nach— 
weisbar iſt, jeder für ſich eine Prinzipalempfindung 
hervorrufen“. 

Hieraus ergibt ſich dann aber die Willkürlichkeit 
jeder Klaſſifikation der Gerüche. Man ſollte die⸗ 
ſelben daher nur mit den chemiſchen Namen der 
betreffenden Stoffe bezeichnen. 


D 


wenn nicht gar unterbunden. Der chinchillafarbige 
Rieſe ſcheidet in unſerer deutſchen Zucht faſt 
gänzlich aus, doch iſt er in der Abteilung „Anders⸗ 
farbige Rieſen“ im Standard“ vorgeſehen. Das 
abgebildete Tier iſt eine 10% Pfund ſchwere Ha- 
ſin, die zwar als Ausſtellungstier wegen der über⸗ 
mäßig großen Wamme nicht in Frage kommt, aber 
eine gute Mutter und ein recht großes wunder- 
volles Fell liefern wird. Der Züchter, Herr 
Richard Ulbricht, Zwickau, hat uns zu dem chin⸗ 
chillafarbigen Rieſen, dem Groß- und Kleinchin⸗ 


Sine 10, Pfund ſchwere Shindilla-—Pafin. 


chilla auch noch das Zwergchinchilla erzüchtet. 
Der Herauszüchter ging von der Ueberlegung aus, 
daß es gelingen müſſe, durch Herausarbeitung eines 
kleinen Typs unter Anlehnung an die Geſtalt des 
echten Chinchilla den Pelz unſeres Chindilla- 
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kaninchens zu verbeſſern. Das Zwergcghinchilla 
entſtand auf der Grundlage des Mendelſchen Ge— 
ſetzes. Herr Ulbricht paarte einen aus Frankreich 
importierten Kleinchinchilla-Rammler mit einer 
rotäugigen Hermelin⸗Häſin. Das Ziel war, durch 
weitgehende In⸗ und Inzeſtzucht einen chinchilla⸗ 
farbigen Zwergſchlag zu ſchaffen, der das Fell in 


Die Stammeltern des Gwergdindillas. 


Qualität und Farbe verbeſſern ſollte. Die Geſtall 
der zu ſchaffenden Raſſe, ſowie das kurze, dichte 
und weiche Fall war in der Hermelinhäſin, die 
Farbe der zu ſchaffenden Raſſe durch den Chin⸗ 
chillarammler feſtgelegt. Es handelte ſich nun 
darum, die Raſſenmerkmale beider Elterntiere auf 
die Nachzucht zu übertragen. Die gefallenen Jung⸗ 
tiere zeigten ſofort die Chinchillafarbe, während die 
erſte Generation einer Kreuzung von Chinchilla 
mal anderen Albinos weiß, rotbraun und auch etwas 
chinchillafarbig war, dazu alle Tiere rote (pigment- 
les) Augen hatten. Der Nachzucht von Chinchilla 
mal Hermelin fehlte jedoch noch die Zwergform, 


die Tiere erreichten die Größe eines Schwarzloh— 


Kaninchens. Mehrere Exemplare zeigten weiße 
Abzeichen, wie weiße Bleße, weiße Pfötchen uſw., 
eine öfters feſtzuſtellende Erſcheinung bei Halbblut- 
tieren. Die kleinſten Tiere, deren Pelz recht gut 
war, wurden nun untereinander gepaart, Schweſter 
mal Bruder und umgekehrt, Sohn mal Mutter 
und umgekehrt. In den Würfen von einer 
Kreuzung Vater mal Tochter fielen Tiere, die die 
Größe eines Hermelinkaninchens hatten. Durch 
fünfjähriges Experimentieren gelang es, ein blufe- 
fremdes Pärchen in gutem Typ und mit ſchönem 
Fell herauszubringen. Als erſte Nachzucht fielen 
vier wunderſchöne Tiere, die voll befriedigten; auch 
die weiteren Generationen brachten dindilla- 
farbige Zwerge. Herr Ulbricht wird nun, um 
das Fell feines Zwerges dem Fell der Chindilla- 
wollmaus in Pelzbeſchaffenheit, Farbe und Glanz 
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noch näher zu bringen, mit einem Baſtard von 
Grau⸗Silber und einem Wildkaninchenrammler 
unter Zuhilfenahme ſeiner Zwergchinchilla weiter 
mendeln. Vielleicht gelingt es, das Zwergchin⸗ 
chilla in enger Anlehnung an das echte Chinchilla 
zu fixieren; denn Fellbeſchaffenheit und Fellfarbe 
unſeres Chinchillakaninchens läßt im Vergleich mit 
dem Chinchilla ſelbſt doch noch zu wünſchen übrig, 
ſelbſt wenn eine Imitation auch immer Imitation 
bleiben wird. Einer Variation des Chindilla- 
kaninchens ſei an dieſer Stelle gedacht: des 
Schwarz Chinchillas. Dieſes wird von dem Ree 
dakteur der „Allgemeinen Kaninchen⸗Zeitung“, 
Herrn Hermann Ziemer, Arnſtadt, geſchaffen. 
Der Heranzüchter legte Wert darauf, dem Chin- 
chilla dunkle Bauchfärbung anzuzüchten. Die 
Zwiſchenfarbe weicht von der Grundfarbe kaum ab, 
das Weiße der Deckhaare wurde zurückgedrängt, 
die ſchwarze Farbe herrſcht vor. 

Bei der Entſcheidung, ob man Groß- oder 
Kleinchinchilla züchten will, iſt in erſter Linie die 
Maumfrage zu berückſichtigen. Die Größe einer 
Stallung für Großchinchilla gebe ich mit 100 
* 80X60 und für Kleinchinchilla mit 80* 70X60 
an. Selbſtverſtändlich ſind die angegebenen Maße 
nur Richtmaße; ob ſie eingehalten werden können, 
entſcheidet die Platzfrage. Doch ſei ausdrücklich be- 
tont, daß die Stallung ſo geräumig ſein muß, um 
ein bequemes Sichausſtrecken und eine möglichſt 
große Bewegungsfreiheit zu ermöglichen. Innen⸗ 
ſtallung ſcheidet für mich gänzlich aus, die in 
Außenſtallung gehaltenen Tiere ſind in der friſchen 
Luft nicht nur weniger Krankheiten ausgeſetzt, 
ſondern es iſt auch erwieſen, daß dem Fell der in 
Außenſtallung erzüchteten Tiere der Vorzug zu 


Gin Pärchen Zwergchinchillas. 


geben iſt. Was nun die Qualität des Felles von 
Groß⸗ und Kleinchinchilla betrifft, ſo iſt zu ſagen, 
daß das Kleinchinchilla oft ein beſſeres und dichte⸗ 
res Fell hat, wenn damit auch nicht geſagt werden 
ſoll, daß es nicht nützlich iſt, Großchinchilla mit 
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gleichwertigem Fell zu erzüchten. Die oft beffere 
Fellqualität des Kleinchinchillas ſchafft gegenüber 
der Größe des Felles vom Großchinchilla einen ge- 
wiſſen Ausgleich. Bei den Stallungen unterſchei⸗ 
den wir maſſive und Holzſtallungen. Wer ein 
eigenes Heim beſitzt, und wen ſein Beruf an einem 
beſtimmten Ort bindet, mag ſich vielleicht einen 
maſſiven Stall bauen laſſen. In der Regel kommt 
für uns kleiner Züchter die Holzſtallung in Frage. 
Dieſe iſt vor allen Dingen transportabel. Man 
ſtellt ſie ſo, daß die Tiere weder dem Regen, dem 
eiſigen Wind, noch den Sonnenſtrahlen direkt aus⸗ 
geſetzt ſind. Unſere Kaninchen können eher Kälte, 
als allzu große Hitze ertragen. Als Material ver⸗ 
wendet man paſſende Balken und gute, glatte 
Bretter, Bretterabfälle (Schwarten) empfehle ich 
nicht; ebenſo warne ich, Stammholz im Walde zu 
kaufen und dieſes verarbeiten zu laſſen, da man 
das paſſende Holz billiger gebrauchsfertig erſtehen 
kann. Der Boden wird mit Zinkblech ausge— 
ſchlagen, an der Seite muß dieſer Beſchlag etwas 
hochgehen. Eingeſetzte Blechröhren an der Nüd- 
wand der Stallung laſſen den Urin abfließen. Ein 
Zementboden macht die vielleicht zu transportierende 
Stallung überaus ſchwer. Auf dem Bodenbelag 
iſt ein Lattenroſt anzubringen, dadurch wird eine 
immer trockene Streu ermöglicht. Die Seiten- 
wände der einzelnen Abteilungen nagelt man nicht 
feſt, ſondern laſſe die einzelnen Bretter zwiſchen 
zwei Leiſten ſitzen, dadurch hat man die Möglichkeit, 
durch Hinwegnahme der Seitenwand die Einzel⸗ 
ſtallung um das Doppelte zu vergrößern. An eine 
Seitenwand befeſtige man die Futterraufe. Es 
empfiehlt ſich, eine Raufe mit Deckel zunehmen, 
um zu verhüten, daß die in die Raufe ſpringenden 
Tiere ſich eine Verletzung zuziehen. Der Futter⸗ 
napf dient zur Aufnahme des Körner- bezw. Weich⸗ 
futters; dieſer ſei recht ſchwer, da die Tiere ihn 
ſonſt umwerfen oder über das Neſt der Jungtiere 
ſtülpen. Gegebenenfalls ſtelle man einen zweiten 
Napf, den Waſſerbehälter, bereit. Die Stallungen 
ſind des öfteren, wenigſtens aber im Herbſte und im 
Frühjahr zu desinfizieren bezw. mit Kalkmilch zu 
ſtreichen. Die Tür der Stallung beſteht aus dem 
Holzrahmen mit dem Drahtgeflecht. Die ſcharfen 
Schnittſtellen der Drahtfläche bekleide man mit 
Holzleiſten, um einer Verletzung der Tiere vor— 
zubeugen. Es empfiehlt ſich, in die Mitte des Ein⸗ 
zelkäfigs ein Sprungbrett anzubringen, um durch 
das Springen dem Tiere Bewegung zu verſchaffen. 
Den einen Teil des durch das Sprungbrett ab— 
geteilten Stalles benützt man als Fütterungsraum, 
der andere Teil wird dem Tiere als Kotablage 
dienen. Ueber die Verwendung eines beſonderen 
Niſtkaſtens kann man geteilter Meinung ſein, ich 
verwende in meiner Zucht den Niſtkaſten nicht. Als 
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Belag des Daches nehme man Zinkblech, es iſt 
dieſes eine einmalige Ausgabe, wenn auch Dach⸗ 
oder Teerpappe billiger, dafür aber auch weniger 
baltbar iſt. Gegebenenfalls verwende man Zelt⸗ 
pappe zum Beſchlagen der Rückenwand und der 
Seitenwände. Zum Schutze gegen Diebe lege man 
vor die Käfige eine wagrechte Eiſenſtange mit Vor⸗ 
hängeſchloß. Die Stallung muß zugfrei ſein, 
ſonſt ſind Schnupfen und Lungenentzündung un⸗ 
ausbleiblich. Man ſorge für reichliche Ventilation 
nicht nur im Sommer, ſondern auch im Winter, 
wenn man während der ftrengen Kälte die Türen 
verhängt. Iſt nämlich keine Ventilation vorban- 
den, wird die Luft im Stalle während des Zu- 
hängens recht warm und ſchlecht; nimmt man dann 
das vorgehängte Tuch oder dergleichen hinweg, 
ſirömt die warme Luft aus, die kalte Außenluft 
ein, und das Tier leidet durch die plötzliche Tempe⸗ 
raturſchwankung oft merklichen Schaden. Um es 
noch einmal zuſammenfaſſend zu ſagen: Der Stall 
fer geräumig, zugfrei, gegen Witterungseinflüſſe 
geſchützt, trocken, hell und während der Nacht ver- 
ſchließbar. Ehe man Tiere kauft, forge man für 
einen guten Stall! Bei der Fütterung iſt nicht nur 
die Wertigkeit und die Quantität der Futter⸗ 
mengen, ſondern auch die Regelmäßigkeit von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung. Jungtiere und ſäugende 
Häſinnen füttere ich täglich zwei⸗ bezw. dreimal. 
Ausgewachſene Tiere erhalten im Frühjahr am 
Tage Grünfutter und gegen Abend Körner (Heu 
iſt immer in der Raufe), während der kalten 
Jahreszeit am Tage Rüben und gegen Abend 
Körnerfutter. Während der Nacht frißt das 
Kaninchen faſt ununterbrochen, daher gebe man die 
Hauptmahlzeit gegen Abend. Grünfutter bezw. 
Rüben reiche man nur fo viel, daß der Vorrat fo- 
fort völlig aufgenommen wird. Vorſichtig ſei man 
während der kalten Jahreszeit mit der Fütterung 
von Rüben, dieſe gefrieren leicht, erzeugen Durch— 
fall und bringen öfters den Tod. Obwohl der 
Kohlrabi wertiger iſt, wird die Runkelrübe wegen 
ihres höheren Waſſergehaltes bevorzugt. Auch 
gelbe Rüben werden mit Vorliebe verzehrt und be- 
deuten ein wirkſames Mittel gegen Spulwürmer. 
Das naſſe und betaute Grünfutter kann ohne Be⸗ 
denken gefüttert werden, nur gereiftes und erhitztes 
Grün wirkt ſchädlich. An Körnerfutter reiche man 
in Abwechſlung Hafer, Gerſte, auch etwas Weizen. 
Das Heu, welches in der Raufe nie alle werden 
ſoll, kaufe man ſich in hinreichender Menge ſofort 
nach der Ernte. Die größere Menge, bedingt durch 
den wenigeren Waſſergehalt im Herbſte, gleicht das 
Mehr des Kaufpreiſes um dieſe Zeit kaum aus. 
In dieſem Jahre habe ich Gras gekauft, dieſes zu 
Heu machen laſſen, um während des Winters für 
teures Geld minderwertiges, verregnetes Futter zu 
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haben; ich empfehle daher, direkt gutes, blättriges 
Heu zu erſtehen. Weichfutter reiche ich nicht, dieſes 
ſäuert zu leicht und iſt von Jungtieren recht ſchwer 
zu verdauen. Nur wenn ich Mineralſalze und der⸗ 
gleichen dem Körper zuführen will, geſchieht dieſes 
im Weichfutter. Um ein weiches Fell zu erzielen, 
iſt, wenn man Weichfutter reicht, eine Beimengung 
von Leinſamen, Sonnenblumen- und Kürbiskernen, 
wenn man dem Haar Glanz verleihen will, eine 
Beimengung von gedörrten und zerriebenen Brenn⸗ 
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Ueber die Farbe des Chindilla - Ranindens 
allgemein und über die drei Farbenſchläge hell, 
mittel und dunkel ſei hier kurz folgendes geſagt: 
Der helle Farbenſchlag iſt faſt ganz verſchwunden, 
da das Fell dieſer Tiere bei der Gerbung an 
Schönheit einbüßt, das Schwarz mehr bräunlich 
wird. Die Deckfarbe des mittleren Farbenſchlages 
läßt zu wünſchen übrig, die Unterfarbe iſt ſehr 
gut. Die mittelfarbigen Tiere ſind zu gleichmäßig 
ſchattiert, die Schattierung tritt oft nur auf dem 


Eine Kreuzungshäſin der 2. Generation (Chinchilla und Hermelin) mit Jungtieren. 


neſſeln ſehr zu empfehlen. Daß das Chinchilla 
zum Aufbau und zur Erhaltung ſeines Körpers 
ebenſo wie jedes andere Lebeweſen Flüſſigkeiten zu 
ſich nehmen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Ob man 
aber nun Waſſer oder Milch direkt reicht, oder die 
Flüſſigkeit im Grünfutter, in den Rüben oder im 
Weichfutter gibt, ift eine Frage von untergeord- 
neter Bedeutung. Das Waſſerbedürfnis ift ganz 
individuell bedingt, ich habe Tiere, die während des 
ganzen Jahres trinken, andere wieder verweigern 
ſelbſt im Sommer jegliches Getränk. Als Streu 
verwende ich gutes, unverregnetes Haferſtroh, das- 
ſelbe wird außerdem recht gerne geknabbert. Den 
Dünger beſeitige man im Sommer alle 8 — 10 
Tage, im Winter alle 2— 3 Wochen, ee 
daß man gut nachſtreut. 

Der Hauptwert des Chinchilla-⸗Kaninchens liegt 
im Fell, das naturfarben getragen wird. In 
letzter Zeit trägt man auch das Fell gerupft, ſo 
daß es dem Fell des Chinchilla⸗Rex weitgehend ent⸗ 
ſpricht. Bei dieſem Rupfverfahren werden die 
Grannenhaare mit der Hand ausgerupft, nur die 
Unterwolle bleibt. 


Hinterkörper in Erſcheinung. Die dunklen Tiere 
bevorzuge ich, da dieſe das höchſte Maß an welliger 
Schattierung zeigen, vorausgeſetzt, daß die helle 
Bauchfarbe beibehalten wird. Die Hinwegzüchtung 
dieſer hellen Farbe bedeutet nämlich das ſchon er⸗ 
wähnte Schwarz⸗Chinchilla. Die Fellqualität iſt 
abhängig von dem überkommenen Erbgut der EI- 
tern, von den Witterungs- und klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen und von der ſachgemäßen Fütterung. Um 
die Felle natur farbig verwenden zu können, ſollte 
kein Tier unter acht bis neun Monaten, keinesfalls 
aber während der Haarung geſchlachtet werden. Erſt 
gegen den 8. bis 9. Monat zeigt das Chinchilla⸗ 
Fell die charakteriſtiſche Wellung; die Wellen wäh- 
rend der Haarung haben nichts mit der Schattierung 
zu tun. Der Züchter muß daher die richtige Zeit zum 
Schlachten wählen, ſonſt ſchädigt er ſich ſelbſt. Die 
Fellinduſtrie zahlt für ein gutes Fell vier bis ſechs 
Mark; die oft genannten Preiſe für die Felle 
amerikaniſcher Tiere werden bei uns nie erreicht 
werden. Wer ſeine Zucht mit Jungtieren beginnt, 
laſſe ſich nicht durch das Fehlen des Vierfarben⸗ 
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trichters abſchrecken; erſt im achten bis neunten 
Monat präſentiert ſich das Chinchilla-Kaninchen im 
Feſtkleid, mit zunehmendem Alter wird das anfangs 
bellere Kleid immer dunkler. Der Preis eines 
Felles iſt auch von der Behandlung durch den Züch— 
ter abhängig. Das Ausſtopfen mit Stroh oder 
Heu, ſowie das Nageln auf ein Brett iſt nicht zu 
empfehlen. Am vorteilhafteſten iſt ein Fellſpanner, 
der im an zu haben ift. 


Kleine Beiträge, 


Achtung: Sonnentledenjabe 192627111 
Achtet auf Bewegungen in der Inſektenwelt! 


In 11- bis 13,jährigen Perioden häufen ſich 
ſtark die Sonnflecken; wir haben zur Zeit eine 
ſolche ſtarke Häufung. 

Im Laufe des Jahres 1927 liegt alſo die Frage 
nahe, ob auch dieſes Jahr wieder ein Naturkata— 
ſtrophenjahr ſein wird wie das Jahr 1926, in dem 
ſich alle Naturgewalten verſchworen hatten, den 
Menſchen Schrecken, Tod und Verderben zu brin— 
gen; und ob ſich beſondere Erſcheinungen in der 
Inſektenwelt einſtellen (wie in der Vogelwelt). 

Man iſt allgemein der Anſchauung, daß die Kata- 
ſtrophen des vergangenen Jahres mit der Sonnen- 
fleckentätigkeit zuſammenhängen. Die Sonne iſt 
die einzige große Kraftquelle, die der Erde zur Ver⸗ 
fügung ftebt, und von ihr hängen Wind und Wet— 
ter in innigſter Weiſe ab. Die Vorgänge ſelbſt 
und ihre Zuſammenhänge ſind noch nicht geklärt, 
aber es iſt durch Erfahrungen feſtgeſtellt, daß die 
Sonnenfleckentätigkeit regelmäßig mit Wetterkata⸗ 
ſtrophen einhergeht. Da unſere Wiſſenſchaft ſich 
im allgemeinen auf Erfahrungsſätzen aufbaut, fo 
kann man wohl einige Schlüſſe aus den bisherigen 
Tatſachen ziehen. Falls die Schlüſſe richtig ſind, 
dürfte das Jahr 1927 eine Fortſetzung des Kata— 
ſtrophenjahres 1926 werden. Die Sonnenflecken⸗ 
tätigkeit hat nämlich noch nicht ihr Ende gefunden. 
Es iſt vielmehr zu erwarten, daß fie erſt im Früh⸗ 
jahr 1927 am ſtärkſten ſein wird, um von da ab 
allmählich wieder nachzulaſſen. Je ſtärker die 
Sonnentätigkeit wird, deſto mehr beeinflußt ſie 
offenbar die Witterung. 

Auf die Sonnenfleckenhäufung haben die Matur- 
forſcher die Lljabrigen Südwanderungen des Tan— 
nenhähers, die 11jährigen Oſt⸗Weſt⸗Vorſtöße des 
Steppenhuhns und des Roſenſtars zurückgeführt 


1) In feinem vorzüglichen Werk „Die Pendulations- 
theorie“. 

2) In feinem Werk „Die Vögel Mitteleuropas, Vogel- 
handbuch auf Grund neueſter Forſchungsergebniſſe“ (Schrei⸗— 
ber, Eßlingen 1925, 2. Aufl.) mit 280 Abbildungen 
(7 M) 


Kleine Beiträge. 


Die Chinchilla⸗Kaninchenzucht iſt zu empfehlen, 
dennn das Fell dieſer Raſſe erzielt bis heute den 
höchſten Preis. Der Anfänger beginne am beſten 
mit wenigen Tieren, vielleicht mit zwei tragenden 
Häſinnen und einem blutsfremden Rammler. 
Später, wenn man die nötige Erfahrung hat, mag 
man ſeinen Tierbeſtand vergrößern; dadurch be— 
wahrt man ſich vor allzu großem Schaden, der einer 
ae kaum e iſt. 
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[Simroth'), W. Schuſter')] ſowie das in manchen 
Jahren beſonders ſtarke Auftreten des Poſtillons 
(Colias edusa), Admirals, Diftelfalters, Toten- 
kopfs, Moorgelblings (palaeno), Buchenkamels 
(Dr. Schmidt, Julius Stephan, vgl. fein empfeh⸗ 
lenswertes Büchlein „Fliegende Blumen“ !), auch 
des Ulmenborkenkäfers u. a. 

Ich richte hiermit an die ganze internationale 
forſchende Welt den Aufruf, auf dergleichen Er- 
ſcheinungen, Standortsveränderungen und andere 
Bewegungen im Inſektenreich in dieſem Gonnen- 
fleckenhäufungsjahr beſonders zu achten und mir 
(oder im „Naturfreund“) im gegebenen Fall Mit- 
teilung zu machen. 

(Nachſchrift: Beim Leſen dieſer Zeilen iſt die 
Frühjahrsſonnenfleckenhäufung vorüber. Was 
man beobachtet hat, wolle man mitteilen!) 
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Feldmäuſe ſo groß wie Ratten. 
Echter Zeitungsſchwindel. 


Unſere Tageszeitungen ſuchen neuerdings immer 
mehr in Senſation zu bluffen. Das iſt geradezu 
zu einer efelbaften Manier geworden. Dabei 
tiſchen ſie den Leſern ungeheuer viele Märchen über 
Tiere auf. Ueber eine Feldmäuſe⸗Ueberflutung in 
Kalifornien und ungeheuren Flurſchaden berichten 
die Blätter aus San Franzisko. Der Bezirk 
Kern County im Staate Kalifornien wird von 
einer noch nicht dageweſenen Mäuſeplage heimge⸗ 
ſucht. Die Zahl der Feldmäuſe, die in dem Be⸗ 
zirk plötzlich aufgetreten find und unerhörte Ver: 
wüſtungen auf den Getreidefeldern anrichten, wird 
auf nicht weniger als 40 Millionen geſchätzt. 
30 000 Hektar Land find bereits von den Mage 
tieren vollſtändig kahl gefreſſen. (Das mag ja an 
und für ſich ſtimmen.) Die Farmer kämpfen einen 
Verzweiflungskampf gegen die Ueberflutung der 
Feldmäuſe, bisher ohne ſichtbaren Erfolg. Man 
hat zwiſchen den Getreidefeldern tiefe Schützen⸗ 
graben ausgehoben und mit vergifteten Getreide⸗ 
körnern angefüllt (7). Tauſende und Hundert⸗ 
tauſende von Feldmäuſen gingen hier zugrunde, 
aber das Millionenheer der übrigen marſchierte 
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Peromyscus leu 
u natürlicher Größe nach dem Leben pbotograpbiert von Dr. Shufeldt. 


Amerikaniſche Feldmaus. 
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weiter über die Getreidefelder Kaliforniens (7). 
Die Farmer haben ſich auch aus den Städten Tau- 
ſende von Katzen kommen laſſen, die jedoch gegen 
die Feldmäuſe umſo weniger ausrichten können, als 


Wir treten nun in den erſten Frühlingsmonat, 
und dementſprechend tritt die Wintergruppe zurück, 
ſie ſtrahlt zwar noch in voller Ausdehnung, aber ſie 
ft doch ſchon ſtark über den Meridian hinüber— 
gewandert, ſo daß Drion und Sirius ſtark zum 
Untergang geneigt ſind. Noch ſteht freilich der 
Stier hoch im 
Weſten und darüber 
Capella nahe dem 
Zenit, und im Süd- 
weſten ſtehen Zwil⸗ 
linge und der kleine 
Hund mit Prokyon 
noch hoch in der Nähe 
des Meridians. Da⸗ 
für verſinken lang⸗ 
ſam im Nordweſten 
die herbſtlichen Bil⸗— 
der Perſeus, Caffio- 
peja und Andromeda, 
während Cepheus 
unter dem Pol liegt 
und ſich nach Oſten 
hin erhebt. Hier er⸗ 
ſcheinen nun ſchon die 
Sommerbilder, vor⸗ 
an hoch im Oſten 
der Arktur im Boo⸗ 
tes, auch die Krone 
iſt ganz aufgegangen und Gemma leuchtet in dem 
ſchönen Halbrund. Herkules tritt eben über den 
Horizont, und Wega im Nordoſten erhebt ſich lang⸗ 
ſam. Zwiſchen Meridian und dem Oſten liegen 
jetzt die Frühlingsbilder in der abſteigenden Eklip⸗ 
tif, der Große Löwe mit dem hellen Regulus, dann 
die Jungfrau, in der ſich Spica nun auch wieder 
ſehen läßt, unter dieſen am Horizont die langgedehnte 
Waſſerſchlange und dann das auffallende Viereck 
des Raben. Der Große Bär nähert ſich von Oſten 
her dem Zenit. Die Sichtbarkeit der großen Pla⸗ 
neten iſt nicht ſehr vielſeitig zu nennen. Merkur 
ft unf ſichtbar. Be Venus iſt noch Abendſtern, ſie geht 
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die in Kern County auftretenden Feldmäuſe faſt 
die Größe einer Ratte erreichen. 
Das letzte iſt ſicher ein Schwindel. Sch. v. F. 


CP 


cc ern nn nn nn nn 


Mitte des Monats etwa drei Stunden nach der 
Sonne unter. Mars rechtläufig im Stier und 
den Zwillingen geht bald nach Mitternacht unter. 
Jupiter im Waſſermann erſcheint erſt Mitte des 
Monats wieder in den Strahlen der Morgendam- 
merung. SAUER, rückläufig im Skorpion, geht zu 
Anfang gegen 11 
Uhr abends auf, zu 
Ende des Monats 
gegen 9 Uhr. Sein 
Ring liegt zur Be⸗ 
trachtung ſehr gün⸗ 
SI fig. Schon eine 
Vergrößerung von 
etwa 60 bis 80 ge- 
nügt in einem guten 
Fernrohr, um den 
Ring als ſolchen 
deutlicher erkennen 
zu laſſen. Die Son⸗ 
ne erhebt ſich mit 
großer, wenn auch 
mit abnehmender 
Geſchwindigheit nach 
Norden, in dieſem 
Monat um faſt 11 
Grad, fo daß da 
durch für uns die 
Tageslänge von 12 
Stunden 51 Minuten auf 14 Stunden 31 
Minuten verlängert wird. An Meteoren bietet 
der Monat an den Tagen 12. bis 24. und 29. 
bis 30. ſchwache Schwärme, unter denen als 
die bemerkenswerteſten die Lyriden zu bezeich⸗ 
nen ſind, die in den Tagen 23. bis 27. auf⸗ 
treten und, wie der Name ſagt, ſcheinbar aus dem 
Sternbilde der Leier ausſtrahlen. Der Algol ver- 
ſchwindet nun auch in den Strahlen der Sonne, ſo 
daß nur noch dieſen Monat ſeine Minima leicht 
wahrgenommen werden können. Sie fallen auf 
ha 14., 8 Uhr 52 Minuten und April 17., 
> Ube 41 ‘Minuten, Riem. 


einheiten höherer Ordnung (H. 7 und 8, 1927, der 
Naturwiſſenſchaften). Lebenseinheiten höherer 
Ordnung find überindividuele Ganzheiten, die 
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mit dem Organismus die Fähigkeit der Selbſt⸗ 
erhaltung gemeinſam haben. Eine ſolche Lebens⸗ 
einheit iſt jede Lebensgemeinſchaft, z. B. die Tier⸗ 
und Pflanzenwelt eines Miſchwaldes, die Ver⸗ 
nichtung und Neuentſtehung der Individuen ſelbſt 
ſo reguliert, daß das Verhältnis der Individuen 
im großen Ganzen konſtant bleibt. Eine Lebens- 
einheit noch höherer Ordnung iſt der See als Ort 
mit feinen Lebensgemeinſchaften. Endlich iſt die 
ganze Natur eine Lebenseinheit; nähme man etwa 
die ſtickſtoffſammelnden Bakterien aus ihr heraus, 
ſo müßte die ganze Natur, wie ſie jetzt iſt, zu 
Grunde gehen. (Eine andere Frage wäre, ob ſie 
auch ein Organismus iſt, wie Fechner meinte.) 
Aus der Einheit der Natur folgt aber nicht die Be⸗ 
rechtigung zu einer teleologiſchen Naturerklärung 
für den Naturforſcher. Der Naturforſcher muß 
als ſolcher die Einheit der Natur und die ſich 
daraus ergebende relative Zweckmäßigkeit (ge⸗ 
meinſchaftsdienliche Zweckmäßigkeit) als etwas Ge⸗ 
gebenes hinnehmen. Eine Erklärung für dieſe 
relative Zweckmäßigkeit überſchreitet das Gebiet 
der Naturwiſſenſchaft. Die Einheit der Natur 
(wie die jeder Lebenseinheit) wird erhalten durch 
das Zuſammenſpiel aller in der Einheit wirkſamen 
Faktoren. Die Reſultierende dieſer Faktoren, zu 
denen auch die einzelnen Teile der Lebenseinheit 
gehören, iſt erwas anderes, als die bloße Summe 
dieſer Faktoren. Friederichs führt daher für 
ſie die Bezeichnung Einheitsfaktor ein. (Wie es 
Lebenseinheiten verſchiedener Ordnungen gibt, ſo 
auch Einheitsfaktoren verſchiedener Ordnung.) Der 
Einheitsfaktor iſt nichts anderes als die durch die 
Wechſelwirkung der einzelnen Faktoren vereinheit- 
lichte Kombination derſelben. Wenigſtens läßt der 
Verfaſſer die Frage, ob er noch etwas darüber 
hinausleiſte, wie das der Vitalismus für die Le⸗ 
benseinheit des Organismus annimmt, offen. 

Die Bedeutung, die die Spemannſchen 
Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiet der Entwid- 
lungsgeſchichte der Einzelweſen für die Umbildung 
der Arten haben können, hebt Veit hervor (Ma- 
turwiſſenſchaften 6, 1927.) Spemann hat 
gezeigt, daß von gewiſſen Bezirken des Keimlings 
(„Drganifatoren”) Reize ausgehen, die die Form- 
bildung in der Umgebung veranlaſſen und beſtim⸗ 
men. So veranlaßt die Augenanlage bei den 
Lurchenkeimlingen in der davorliegenden Haut die 
Bildung der Linſe. Wird die Augenanlage dem 
Bauch des Keims eingepflanzt, ſo entſteht die Linſe 
in der Bauchhaut. Wie dies Beiſpiel zeigt, kommt 
es nur auf die Natur des Reizes an, zu welcher 
Formbildung ein Keimgebiet veranlaßt wird; er 
kann auch Formen bilden, die es gewöhnlich nicht 
hervorbringen würde. Da nun während der Ent- 
wicklung ein Reiz durch äußere Umftände zeitlich 
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und örtlich verſchoben werden kann, bietet die 
Spemannſche Entdeckung eine Möglichkeit, die Um- 
bildung der Arten, die ja bei der Entwickelung des 
Einzelweſens einſetzt, experimentell zu erforſchen. 

Wie vorſichtig Verſuche über die Bedeutung der 
Schutzfärbung anzuſtellen und zu beurteilen ſind, 
zeigen ſehr deutlich zwei Verſuche von Bel ja jef 
(Biol. Zentralblatt 2, 1927). In beiden Fällen 
band er Gottesanbeterinnen (Mantis religiosa) 
von grüner, gelber und brauner Farbe auf einem 
braunen Boden mit braunem Gras feſt. Bei dem 
erſten Verſuch wurden durch ein Steinſchmätzer⸗ 
paar gefreſſen von den grünen 60 “, den gelben 
55 und den braunen nur 20 % (innerhalb von 
vierzehn Tagen). Steht dieſer Verſuch alſo völlig 
im Einklang mit der Selektionstheorie, ſo fiel der 
zweite Verſuch ganz anders aus. Da wurden (bei 
gleicher Geſamtzahl) gefreſſen elf grüne, zwölf 
gelbe und auch zwölf braune. Grund war, daß 
diesmal die Vernichtung geſchah durch eine 
Krähenſchar und ein Turmfalkenpaar. Die Ver⸗ 
ſuche zeigen, daß in der freien Natur die Ver⸗ 
nichtung der Lebeweſen nicht nur nach dem Grund- 
ſatz der Ausleſe erfolgt, ſondern auch dem ſinn⸗ 
loſen Zufall unterliegt. Es fragt ſich nur, welcher 
dieſer beiden Fälle der häufigere iſt. 

Die ans Wunderbare grenzenden Ergebniſſe 
über die Wirkſamkeit ſtark verdünnter 
Stoffe, die ſeinerzeit Junker erzielte, worüber 
hier berichtet wurde, haben eine neue Nachprüfung 
er fahren. Stoffe (Zitronenſäure, Koffein u. a.) 
ſollten noch in einer Verdünnung von 1 : 10” 
eine merkbare Wirkung auf Lebeweſen (Pantoffel ⸗ 
tierchen) ausüben. Das bedeutet (ungefähr!) 1 f 
Zitronenfäure auf 10” g Waſſer oder: man gebe 
in einen mit Waſſer gefüllten hohlen Rieſenwür fel 
von 100 000 km Kantenlänge 1 2 Zitronenſäure, 
rühre gut um und fülle aus dieſer Löſung ein Re⸗ 
agenzglas. Die darin enthaltene unvorſtellbar 
kleine Menge Zitronenſäure macht ſich dann noch 
Die Rechnung zeigt, daß in dem Rea⸗ 
genzglas nicht einmal ein Elektron von der Zi- 
tronenſäure vorhanden ſein kann (geſchweige ein 
Molekül), wenigſtens iſt die Wahrſcheinlichkeit un⸗ 
endlich gering. Trotzdem muß etwas darin ſein, 
das wirkt. Ein Ergebnis offenbar, daß unſern 
jetzigen Anſchauungen vom Bau der Atome direkt 


wiederſpricht. Soll man etwa annehmen, daß hier 


der Stoff „in Kraft zerfällt“ (Dennert, Na⸗ 
turfreund 7, 1925)? Bis zu okkultiſtiſchen Ge- 
dankengängen iſt es nicht mehr weit. Es ſcheint 
aber, daß wir uns damit nicht den Kopf zu zer⸗ 
brechen brauchen. Bei der Nachprüfung der Ver⸗ 
ſuche durch Seybold (Biol. Zentralblatt 2, 
1927) hörte die Wirkſamkeit bei Verdünnungen 
von 1 : 10° auf! Die Wirkſamkeit bei dieſer 
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Verdünnung ift noch als Wirkung von Molekülen 
zu erklären. Daß man bei dieſen Verſuchen ſehr 
vorſichtig ſein muß, zeigten ſchon früher die Ver⸗ 
ſuche von Nägeli, der ein falſches Ergebnis 
dadurch erhielt, daß die Reagenzgläſer nicht völlig 
ſauber waren. 

Ein wichtiger paläontologiſcher Fund iſt nach 
einer Mitteilung in den „Naturwiſſenſchaften“ 
(6. 1927) der zentralaſiatiſchen Expedition des 
American Museum of Natural History 
geglückt. Sie fand in der Kreide der Mongolei in 
derſelben Schicht, in der auch die berühmten Di- 
nofaurier-Eier gefunden wurden, feds Säugetier⸗ 
ſchädel. Bisher waren aus dem Mittelalter der 
Erde als Vertreter der Säuger nur Sdnabeltier- 
artige und Beuteltiere bekannt, alſo Tiere ohne 
vollentwickelten Säugetiercharakter, da ihnen noch 
die Plazenta (Mutterkuchen) fehlt, jene Haut des 
Keimlings, die die innige Verbindung zwiſchen 
Keimling und Mutterleib bildet. Die gefundenen 
Schädel ſtellten die Reſte der älteſten und bis 
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jetzt bekannten Plazentatiere dar. Die Inſekten⸗ 
freffer- und Urfleiſchfreſſermerkmale vereinigend, 
ſind ſie Vertreter des Tierſtammes, von dem die 
Inſektenfreſſer und Raubtiere ſtammen. Der 
Fund ſpricht gleichzeitig für die Anſicht, daß Zen⸗ 
tralaſien die Heimat der Säugetiere iſt. 

Den Abdruck eines vorweltlichen Tieres, das ſich 
in keiner der bis jetzt bekannten Tiergruppen ein⸗ 
ordnen läßt, hat Panpeckj nach einer Mit 
teilung an die Preußiſche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften gefunden. Der Fund beweiſt die Lücken⸗ 
haftigkeit unſerer paläontologiſchen Kenntniſſe. 
Der Forſcher nennt das Tier Henuſion 
(fremdartiges Weſen). 

Windaus, über deſſen Verſuche zur Rein 
darſtellung des antirachitiſchen Vitamins hier ſchon 
berichtet wurde, iſt es jetzt gelungen, dies Vitamin 
durch Beſtrahlung von Ergoſterin mit ultravio⸗ 
lettem Licht herzuſtellen. Das Ergoſterin, ein dem 
Choleſterin naheſtehender Stoff, iſt alſo als das 
antirachitiſche Vitamin anzuſehen. 


= * ‘ “EY | = 


Fechner, Aus Nöckelmanns Reich. Neumann, Meu- 
damm, 1927. 207 S., geb. 5. — A. Ein begeiſterter 
Angler hat bier in einer Reihe von hübſchen Plaudereien 
ſeine Erlebniſſe und Erfabrungen niedergelegt. In der 
Einteilung die zwölf Monate des Jahres zugrundelegent, 
behandelt er zwanglos die wichtigſten einheimiſchen Raub⸗ 
und Friedfiſche und die betreffenden Fangarten und bietet 
ſo keinen eigentlichen Leitfaden des Angelſports, deren es 
ja zur Genüge gibt, ſondern zeigt mehr die Reize der ein⸗ 
zelnen Seiten der edlen Waſſerwaid auf, der dem hoch— 
gebildeten wie auch dem einfachen Manne eine Fülle von 
Anregungen und Freude zu bringen und ihn vertrauter 
mit der Natur zu machen vermag. 

Prof. Lic. Dr. Feigel, Tod und Unſterblichkeit im 
Geiſtesleben der Menſchheit. Verlag G. D. Baedeker, 
Eſſen. Preis broſch. 1,50 . Dieſes kleine Schriftchen 
unſeres verehrten Mitarbeiters — er iſt Direktor der 
Studienanſtalt in Duisburg — bildet nicht nur ein ganz 
treffliches kleines Konfirmationsgeſchenk, als welches ich es 
angelegentlichſt empfehle, ſondern für unſere Leſer auch eine 
willkommene religionsgeſchichtliche und religionsphiloſo⸗ 
pbiſche Ergänzung zu meinem Aufſatze über das Weltübel. 
Es enthält drei Vorträge: Leben und Sterben, Tod und 
Unſterblichkeit in religionsgeſchichtlicher Beleuchtung und 
Tod und Unſterblichkeit als religionsphiloſophiſches Problem. 
Es iſt leider unmöglich, auf dem kurzen bier zur Verfügung 
ſtehenden Raume ein Bild von der Reichhaltigkeit der 
kleinen Schrift zu geben. Beſonders der zweite und dritte 
Teil ſind ganz vorzüglich. Sie enthalten nicht nur eine 
große Menge ſehr wertvollen Tatſachenmaterials auf knapp⸗ 
ſtem Raume, ſondern auch eine ſehr tiefdringende Behand- 
lung des Todesproblems ſelbſt. Bk. 


Schriftleitung: Sti Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 
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Gumprecht, Leben und Gedankenwelt großer Natur: 
forſcher. 172 S., geb. 1,80 M. Quelle und Mever, 
Leipzig 1927. Dieſer neue Band (252) der Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Bildung“ will die unſterblichen Leiftun- 
gen der deutſchen Naturwiſſenſchaftler dem deutſchen Volke 
näher bringen. Außer den Lebensbildern von A. von Hum⸗ 
boldt, Helmholtz, Robert Maver und Häckel wird auch das 
Darwins gezeichnet. Der Verfaſſer hat ſich bemübt, lebens · 
wahre Beſchreibungen zu geben; die Schwächen und Un⸗ 
vollkommenheiten der großen Männer werden alſo offen yu 
geſtanden, was überaus erfreulich wirkt. Am Schluß jeder 
Biographie hat G. die Charakterzüge, die vom Standpunkt 
der biologiſchen Geſetzmäßigkeit am bemerkenswerteſten er 
ſcheinen, beſonders zuſammengefaßt und fo einen Beitrag 
15 Klärung der senifteDungebebingungen des Genies ge: 
liefert. 


Der in der letzten Zeit ſichtlich wachſenden Nachfrage 
nach Edelpelzen (Nerz, Skunks, Silberfuchs, Perſianei) 
trägt die illuſtrierte Monatsſchrift „Der deutſche Pelztier⸗ 
züchter“ in vollem Umfange Rechnung. Die erfabrenſten 
Farmer und Fachgelebrten Europas und Nordamerikas (dort 
Kanada naturgemäß voran) ſprechen hier in gemeinver · 
ſtändlicher Weiſe von den Ergebniſſen ihrer Züchterkunſt 
und dem bloßen Zufall,, der dabei leider noch nicht auszu⸗ 
ſchalten iſt. Die im Februarheft angekündigte Eröffnung 
der erſten Fachſchule für Edelpelztierzüchter in Altweiler 
im Elſaß läßt an Hand ihres Arbeitsprogramms — nach 
verbeſſertem amerikaniſchen Muſter — die überraſchenden 
Ausſichten des mitteleuropäiſchen Fellmarktes gegenüber dem 
engliſch⸗amerikaniſchen Rohfellpreismonopol erkennen. 
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Beilage zur Slluſtr. Mouatsſchrift „Der Katur freund“. 
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Zeitraffung im Film. Von Hans Bourquin. 


Wenn man einen Vorgang ſo kinematographiert, 
daß nur in größeren Zeitabſchnitten, alſo beifpiels- 
weiſe von Minute zu Minute, eine Aufnahme ge⸗ 
macht wird, ſo gewinnt man einen Film, bei deſſen 
in normaler Weiſe erfolgender Abſpielung — 16 
Bilder in der Sekunde — die betreffende Begeben⸗ 
heit in zeitlicher Verkürzung wieder erſcheint. Man 
hat für dieſe Weiſe der Zuſammendrückung der 
Zeit den Ausdruck ,, Zeitraffung“ geprägt. Und 
es iſt vielleicht nicht unintereſſant, deren Bedeutung 
und Wirkung ein wenig nachzugehen. Wenn je- 
mand fragt, worin der Wert der Zeitraffung zu 
ſuchen ſei, ſo kann man zuerſt etwa antworten: 
fie erleichtert und ermöglicht die Beobachtung lang: 
wieriger Vorgänge. Der Leſer verzeihe, wenn wir 
hier an den bekannten Film erinnern, der das 
Aufblühen der Vicktoria regia in knapper Zeit 
ſpanne zeigt. Der tatſächliche Vorgang vollzieht 
ſich in einigen Stunden, und es gibt viele Leute 
in unſerer ſchnellebigen Zeit, denen er zu lange 
währt. Dieſe begrüßen es darum als angenehme 
Erleichterung, wenn fie nicht bei der Beob— 
achtung der Wirklichkeit zu verweilen brauchen, die 
allerdings durchaus möglich gemacht werden kann. 
In anderen Fällen dient die Zeitraffung aber nicht 
nur den Zwecken der Bequemlichkeit. Sie kann 
auch gewiſſe Vorgänge überhaupt beobachtbar 
machen. Denken wir beiſpielsweiſe an den Zug 
einer Wanderdüne. Hier dauert es oft ſehr lang, 
bis dieſe eine merkliche Strecke fortgeſchritten iſt, 
weil ſie ſich vielfach ungemein langſam bewegt. 
Ein Beobachter ihres Fortrückens müßte alſo in 
ihrer Nähe wohnen, bezüglich ſich dort anſiedeln. 
Oder er würde genötigt ſein, von Zeit zu Zeit an 
ihren Wanderplatz hinzureiſen, um ſich ein neues 
Bild des Zuſtandes zu machen. Dieſe Bedingungen 
können vielfach gar nicht erfüllt werden. Hier 
hilft nun der zeitraffende Film, der es möglich 
macht, ohne Opfer den Vorgang des Wanderns 
zu überſchauen. Denn der aufnehmende Photo⸗ 
graph hat die nötige Geduldsarbeit ein für allemal 
geleiſtet. Die Bedeutung der Zeitraffung liegt 
aber noch auf anderen Gebieten, die vielleicht 
wichtiger ſind. 

Die Geſchwindigkeit einer Bewegung beſtimmt 
ſich bekanntlich durch den Quotienten aus einem 
durchmeſſenen Raume und der dazu erforderlichen 
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Zeit. Dieſer Quotient muß nun eine gewiſſe 
Größe haben, wenn eine Bewegung unmittelbar 
ſichtbar ſein ſoll. Wir wiſſen beiſpielsweiſe ſehr 
wohl, daß Gras wächſt, und wenn wir eine Wieſe 
von Zeit zu Zeit beobachten und ſehen, daß ihr 
grüner Teppich ſtärker geworden iſt, ſo ſchließen 
wir, daß Bewegung ſtattgefunden hat. Aber feben 
können wir das Wachſen des Graſes nicht, weil 
der „Geſchwindigkeitsquotient“ beim Vorrücken 
der zarten Spitzen nicht groß genug iſt. 

Wir können nun dieſen Gefdwindigkeitsquo- 
tienten größer machen, indem wir die Zeit, die 
zur Durchmeſſung eines beſtimmten Raumes er⸗ 
forderlich iſt, kleiner machen, oder indem wir den 
Raum, der in einer beſtimmten Zeit beſtritten 
wird, wachſen laſſen. Man mag auch zwecks Ver⸗ 
größerung des die Geſchwindigkeit meſſenden 
Vruches zugleich den Raum — als Zähler — 
vergrößern, und die Zeit — als Nenner — ver⸗ 
kleinern. n 

Sofern nun die Zeitraffung eine Vergrößerung 
jenes Quotienten bedeutet, von deſſen Betrag die 
Wahrnehmbarkeit einer Bewegung abhängt, iſt ſie 
imſtande, langſam verlaufende Bewegungen als 
raſch ſich abſpielende Vorgänge ſichtbar zu machen. 

Vielfach geht mit der Zeitraffung auch eine 
„Raumdehnung“ Hand in Hand. Sie beſteht 
darin, daß man die Gegenſtände auf dem Schirm 
in ſtarker Vergrößerung im Verhältnis zur Wirk— 
lichkeit zeigt, wozu ja die Kunſt der Optik die er⸗ 
forderlichen Mittel willig liefert. Solche Ver— 
größerungen wirken im dem Sinne, daß ſie den 
Zähler des Geſchwindigkeitsbruches wachſen laſſen, 
alſo die Beſtrebungen unterſtützen, die bei der Reit- 
raffung verfolgt werden. Man ſah kürzlich einen 
Film, bei dem das Wachstum von Winden gezeigt 
wurde, indem dabei ſowohl die Zeit gerafft, als 
auch der Raum gedehnt wurde. Es mutete ganz 
eigenartig an, wie ſich die Pflanzen gleich Schlan— 
gen raſch und kräftig emporwanden. Bei der 
Darſtellung zarter biologiſcher Vorgänge wird eine 
Raumdehnung neben der Zeitraffung ſchon deshalb 
nötig fein, weil ſonſt die Gegenſtände und die durch⸗ 
meſſenen Raumſtrecken von den Zuſchauern nicht 


deutlich geſehen werden könnten, alſo auch keine 


„Bewegungen“ wahrzunehmen wären. 
Indem uns nun die Zeitraffung, allein oder 
Hand in Hand mit der Raumdehnung, verborgene 


ee regen 
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Bewegungen aufzeigt, gewinnen wir durch ſie eine 
Kenntnis der Vorgänge, wie ſie ohne ſolche Hülfe 
nicht zu erlangen fein würde. Wir ſehen dann 
nicht nur, daß zum Beiſpiel eine Blume wirklich 
wächſt, ſondern wir erkennen auch den Takt, in dem 
ſich das Wachſen vollzieht. An der einen Stelle 
ſeines Verlaufes mag die Entfaltung der Pflanze 
raſcher vor ſich gehen als an einer anderen, und 
eben dies läßt ſich vorzüglich bei der Zeitraffung 
verfolgen, während eine Betrachtung der Wirk- 
lichkeit ſchwerer Klarheit in dieſer Beziehung 
ſchafft, weil alles zu langſam und zu unüberſicht⸗ 
lich vor ſich geht. 

Und ſehr bedeutſam find die pſychologiſchen 
Wirkungen, die durch dieſe Technik hervorgerufen 
werden. Denn durch die Zeitraffung gewinnt 
Leben, was bei unmittelbarer Beobachtung trotz 
unſeres Wiſſens von ſeiner Beweglichkeit tot er⸗ 
ſcheinen würde. Vorgänge, die uns in ihrem na⸗ 
türlichen Verlaufe kaum anſprechen könnten, wirken 
im beſchleunigten Film mächtig auf das Auge. 
Auch wird unſer Verhältnis zur Welt — zur 
belebten und zur unbelebten — tiefer und viel⸗ 
ſeitiger, wenn uns der Film erkennen läßt, wie 
eifrig und wunderbar ſie ſich allenthalben regt, wie 
ſie überall ringt und kämpft, wie ſie Luſt und Leid 
trägt. Es gibt einen Film, der die Wirkung von 
Kainit auf Hederich vorführt. In Wirklichkeit 
vollzieht ſich deſſen Vernichtung etwa in der 
Spanne eines Tages. Im Film ſpielt ſie ſich in 
wenigen Sekunden ab. Deutlich erkennt man, 
wie das Unkraut dem Tode geweiht wird. Hier 
wächſt im Zuſchauer ein Gefühl der Freude darüber 
auf, daß ſich der unwillkommene Gaſt auf dem 
Felde der überlegenen Kunſt des Landwirtes beu- 
gen muß. Und wenn man dem Techniker zeigt, 
wie auch Metalle Krankheiten haben können, 
deren Fortſchritt unerbittlich den Bau ihrer Teil⸗ 
chen zerſtört, ſo wird ihm der tote Stoff näher 
gerückt, weil er offenbar von ähnlichen Leiden ge⸗ 
plagt werden kann, wie der Menſch mit ſeinem oft 
1 a 
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Das 9 Oelgebiet von Wietze bei Celle N 
mit feinen zahlreichen Flachbohrungen, feinem berg- 
baulichen Oelſand⸗ Schacht hat neuerdings feinen 
Ruhm an Nienhagen und Oberg (ſüdlich von 
Celle) abgeben müſſen. Galt nach den früheren 
Lehren der Geologie jedes Bohrloch als tot, wenn 
es die Kreide erreichte, ſo hat man in Nienhagen 
durchweg die Kreide durchſtoßen und fand erſt in 
Tiefen von 700 bis 1100 Metern ein weitaus 
beſſeres, leichteres Oel als in Wietze. Die Oeffent— 


Es iſt dem Schreiber dieſer Zeilen nicht bekannt, 
ob man es ſchon einmal unternommen hat, den Bau 
eines Hauſes mit Zeitraffung zu kinematographie⸗ 
ren. Iſt es überhaupt möglich, auf dieſe Weiſe 
einen Film zu gewinnen, der jenen finnvoll und 
gefällig zeigen kann? In dem Augenblick, in dem 
ein Bildchen aufgenommen wird, arbeitet hier 
ein Maurer, dort wird eben Baumaterial be- 
fördert, an einer dritten Stelle ftebt der Polier 
mit einem großen Bauplan in der Hand. Auf dem 
nächſten Bilde ſtellt ſich natürlich vieles ganz anders 
dar. Muß das nicht zu wirren Erſcheinungen 
auf dem Schirm führen? Aber doch dürften ſolche 
zufällige Begebenheiten für die Vorführung des 
Films ohne Belang ſein. Wohl werden ſie auf 
den einzelnen Lichtbildchen zu ſehen ſein, wenn man 
fie in Ruhe und etwa mit der Lupe beſchaut; aber 
beim Abſpielen des Films müſſen ſie ausſcheiden, 
weil ſie ja dem Auge immer nur für einen kurzen 
Zeitraum dargeboten werden. So wird denn alles, 
was mehr oder weniger das Kennzeichen des Vor— 
übergehenden und Zufälligen trägt, beim Vor⸗ 
führen verſchwinden, und es kann nur das er- 
ſcheinen, was weſentlich iſt und eine fortgehende 
Entwicklung zeigt. So kommt tatſächlich das 
Wandern des Baues zu ordentlicher Darſtellung 
mit lebendigem Verlauf. 


Daun wäre der rollende Film mit einem Phi⸗ 
loſophen zu vergleichen, der die Welt weiſe über⸗ 
ſchaut, und der imſtande iſt, aus den Dingen ihren 
Kern herauszuſchälen, und abzuſtreifen, was nur 
Beiwerk if. — — 


Was verlangt man von dem Vortrag eines 
Lehrers, der das Lob eines Meiſters verdienen will! 
Die Darbietung ſoll Leben und Bewegung zeigen; 
ſie ſoll Gefühle wecken; der Redner muß die Kunſt 
üben, ſich nicht bei Unwichtigem aufzuhalten. Ge- 
rade dieſe Forderungen vermag der zeitraffende 
Film aufs beſte zu erfüllen. Und ſo kann er zu 
einem vorzüglichen Lehrer werden. 


lichkeit wurde durch 5 en 
meldungen immer wieder aufgeregt: „gewaltige 
Eruptionen“, „Ausbläſer“, „Naturwunder“, ,,tita- 
niſche Kräfte des Erdinnern“ uſw. waren ſo un⸗ 
gefähr die Schlagworte. Man erinnerte an die 
Erdgasflamme bei Neuengamme (Hamburg), die 
derart donnerte, daß man in der Nähe ſich nicht 
mehr verſtändigen konnte; man ſchilderte die 
Großartigkeit des Anblickes, wie das Oel in 
Strahlen und als Dampf pinienartig aufſchoß, ſich 
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über die Landſchaft verbreitete und alle Geräuſche: 
brüllen, fauchen, ziſchen, donnern, gurgeln, durch⸗ 
maß. 

Dieſe Ausbrüche ſind nun den Bohrfachleuten 
garnicht ſo angenehm wie man glaubt. Daß ein 
Bohrloch plötzlich „losgeht“, eruptiert, dabei Ge⸗ 
räte zerſtört und weithin das Wald⸗ und Ackerland 
zu Brachland macht, ungeheure Dämm- und Fang⸗ 
arbeiten verurſacht, iſt dem Techniker eher ein Miß⸗ 
lingen als ein großes Los! Solche Ausbrüche 
tragen in ſich noch die Gefahr, daß ſie Feuer fangen, 
vpr allem aber, daß ſie nur einige Tage blaſen, ſich 
dann verſchlämmen und verwäſſern und Nach⸗ 
bohrungen, Waſſerabſperrungen uſw. nötig machen, 
ehe man ſchließlich ein ganz normales, zahmes Loch 
beſitzt, aus dem das Oel herausgepumpt wird. 

Steben wir nun dieſer techniſchen Behinderung 
ganz ratlos gegenüber? Liegen im Innern der 
Erde „Gasbaſſins“ feit undenklichen Zeiten, die 
wie gewaltige vergrabene Kohlenſäureflaſchen los⸗ 
gehen, wenn ſie zufällig angebohrt werden? Warum 
iſt die Kraft ſo ſtürmiſch und verpufft bald, wäh⸗ 
rend doch die Geyſire auf Island und in den Ver- 
einigten Staaten urewig zu arbeiten ſcheinen? Da 
nun ferner die fonft von der Erde eruptierten Maſ. 
ſen aus Gas, Oel, Waſſer, Schlamm, Lava, bren⸗ 
nenden Subſtanzen beſtehen können, ſo mußte man 
dem Geſchehen eine aufſitzende Gas- (oder Dampf-) 
ſpannung überordnen, um einigermaßen eine Er⸗ 
klärung zu finden. Wie aber ſollte man dieſe 
Spannung von Fall zu Fall beſtimmen oder be⸗ 
rechnen? Bei den verhältnismäßig geringen Tiefen 
unſerer deutſchen Bohrungen (100 bis 1000 
Meter) kamen Temperatureinflüſſe faſt gar nicht 
in Betracht, obwohl man ja im Laboratoriumsver- 
ſuch die Geyſire ſehr gut damit erklären kann: hier 
handelt es ſich um tiefe Naturſpalten im Urgeſtein, 
und die Temperatur des Waſſers weiſt ſelbſt auf 
die Tiefe der dynamiſchen Zone hin, d. h. die Tem⸗ 
peratur in der erreichbaren Tiefe ergab 11 bis 127 
Grad Celſius, was auf 6 Kilometer Tiefe der bei 
den Geyſiren wirkſamen Dampfbildungszone hin⸗ 
weiſt. 

J. Diancourt⸗Celle hat nun eine Anſicht ent- 
wickelt, wonach alle Gasſpannungen und Erup⸗ 
tionen in waſſerführendem Gebirge ſehr wohl 
berechnet werden können, weil er ſich 
ſagt: wo Waſſer iſt, kann nur von einem Kom- 
munizieren die Rede ſein. Anders ſteht es im 
waſſerfreien Gebirge; hier, wie etwa im Stein⸗ 
ſalz, iſt die Eingeſchloſſenheit von hochgeſpannten 
Gaſen durchaus möglich. Die Praxis lehrt ja 
auch, daß beim Anbau ſolcher Spalten die Kohlen⸗ 
ſäure mit größter Gewalt ſich Bahn bricht. In 
Steinkohlenbergwerken „ſpritzen“ ſtellenweiſe die 
Kohlen, wenn der Pickel die Schicht löſt. J. Dian⸗ 


court, ein alter Bergpraktiker, der im Jahre 1925 
feine 50jährige Zugehörigkeit zum Bergfache feiern 
konnte, entwickelte mir geſprächsweiſe feine An: 
ſichten. Ich bat ihn, etwas Schriftliches zu ver- 
faſſen, um es der Fachwelt vorzulegen. Das ge⸗ 
ſchah. Die Zeitſchrift „Petroleum“ brachte in 
Nr. 9, Jahrgang 1926, die ſehr ausführliche Ab- 
handlung. Hier fet das Weſentliche ganz gedrängt 
wiedergegeben, weil eben die Kenntnis dieſer Tat- 
ſachen nicht nur für unſere Oeltechnik wichtig iſt, 
ſondern auch eine Bereicherung unſeres Allgemein⸗ 
wiſſens darſtellt, inſofern, als wir von wunder⸗ 
ſüchtigen und unfaßbaren Phantasmagorien frei- 
kommen und dafür einen ganz einfachen Naturweg 
finden, der dieſe ſcheinbaren „Wunder“ erklärt. 


Denken wir uns ein Bohrloch von 1000 Meter 
Tiefe. Es ſei gut verrohrt gegen Einſturz und 
waſſerfrei geſchöpft. Dies Loch iſt ſozuſagen ein 
Vakuum gegenüber dem umſtehenden Gebirge. Da 
die Sohle des Loches offen iſt, würde das Waſſer 
des umliegenden waſſer führenden Sandes oder Ge⸗ 
ſteines das Loch bald ausfüllen. Im waſſergefüll⸗ 
ten Loche würde eine Gasblaſe in 1000 Meter 
Tiefe unter 100 Atmoſphären Druck ſtehen. Lagert 
aber noch das Gebirge darauf, ſo wäre der Druck 
etwa 300 Atmoſphären. Nun haben wir in ganz 
Norddeutſchland in den tertiären Tonen durchweg 
ſehr ſtarke Salzwaſſer mit etwa 1,25 ſpezifiſchem 
Gewicht. ft das Loch von unten her damit ge- 
füllt, ſo wäre unſere gedachte Gasblaſe auf der 
Sohle unter 125 Atmoſphären Druck. Rohöl 
mit etwa 0,8 ſpezifiſchem Gewicht erleichtert den 
Druck entſprechend. Gemiſche von Salzwaſſer, 
Bohrlochſchlamm, Oel und Gas ergeben ein rech⸗ 
neriſch feſtzulegendes mittleres ſpezifiſches Gewicht, 
je nach dem Vorherrſchen dieſes oder jenes Stof- 
fes. Wird z. B. der Oelhorizont angebohrt, wäh⸗ 
rend das Loch noch voller Spülung iſt (d. h. Dick⸗ 
ſpülung, wie man ſie durchweg verwendet, um die 
losgearbeiteten Geſteinsſplitter nach oben zu pum⸗ 
pen, ein Tonbrei von etwa 1,25 ſpezifiſchem Ge⸗ 
wicht), ſo wird, da Oel nie lange unter Waſſer 
bleiben kann, der Auftrieb ſofort einſetzen. Aber 
auch der Nachtrieb folgt, vielleicht mit Gaſen ge⸗ 
miſcht. Nach einer Weile hätten wir nur noch 
50 Prozent Spülung und 50 Prozent Oele und 
Gaſe im Loche. So verändert ſich die Laſt der 
Flüſſigkeitsſäule im Loche. Als Feſtſtehendes haben 
wir aber die Waſſer der umgebenden Geſteinsſchich⸗ 
ten mit ihrem ſpezifiſchen Gewicht von 1 bis 1,25. 
Das Bohrloch wird zum Schenkel einer Kommu⸗ 
nizierung; es wirkt wie ein beiderſeitig offenes 
Glasrohr, das wir in ein Becherglas ſtellen, die 
Verhältniſſe werden rein hydroſtatiſch, und die 
Reibungen zwiſchen Waſſer, Oel, Gas und Ge— 
ſtein können Rechenfehler bringen. | 
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Haben wir nun (im | Verſuche) das Becherglas 
mit Waſſer und das Glasrohr (unſer Bohrloch) 
mit Oel 0,8 ſpezifiſches Gewicht gefüllt, fo wird 
notwendigerweiſe das Oel etwas höher ſtehen als 
der Waſſerſtand zeigt. Ein Tonbrei im Rohre 
oder eine ſtarke Salzlöſung im Rohre würden das 
Niveau tiefer bringen; haben wir aber nur Gaſe 
im Rohre, ſo müßten wir ein ſehr langes Rohr 
aufſetzen, damit das Gewicht der Gasſäule mit dem 
Auftriebe des Waſſers kommuniziert. Im Bohr⸗ 
loche beobachten wir nun, daß eine Süßwaſſerſäule 
ſich genau mit dem Grundwaſſerſpiegel ausbalan- 
ziert, iſt jedoch Salzwaſſer ins Loch eingedrungen 
oder enthält es noch die Dickſpülung des Bohr⸗ 
prozeſſes (1,5 ſpezifiſches Gewicht), fo weicht bei 
einem Loche von 100 Metern die Oberfläche der 
Flüſſigkeit gegenüber der Flurhöhe zurück (bei 1000 
Metern Tiefe etwa 200 Meter). Daraus folgt 
weiter, daß eine Flüſſigkeit, die nur O,8 wiegt, 
das Beſtreben hat, ko mmunizierend auf 
eine Höhe von 1250 Metern aufzu- 
treiben, d. h. 250 Meter über Flur zu gehen. 
Das ſind aber 25 Atmoſphären. Und 
hier haben wir die Kraft des ausſtrömenden Oeles 
bei einer ſogenannten „Eruption“. Die Beobach— 
tungen an den Löchern in Neuengamme (mit Gas 
als Auftreibendem!), in Nienhagen (im März 1925) 
bewieſen, daß die Ausbruchsſtärke ſowohl der Bohr⸗ 
lochtiefe, als der Ausbruchsmaterie angepaßt war. 
Wäre damals in Nienhagen (Tiefe zirka 800 
Meter) nur Gas emporgetreten, ſo müßte es mit 
etwa 80 Atmoſphären, d. h. mit dem geſamten 
hydroſtatiſchen Auftrieb eruptiert haben, entſpre— 
chend ſeiner relativen Gewichtsloſigkeit gegenüber 
dem Waſſer. . 

Die Schwankungen in der Ausbruchsſtärke er- 
klären ſich aus der verſchiedenartigen Zuſammen⸗ 
ſetzung der hochkommenden Stoffe. Bei der Boh— 
rung „Kosmos 1“ (1925 in Jeverſen) konnten wir 
nachweiſen, daß das bis dahin als vollkommen ho⸗ 
mogen feſt gedachte Kalkgebirge Salzwaſſer führen 
kann. Unſere Emſcherkreide war zerſetzt durch win- 
zige Sprungklüfte von 1 bis 15 Millimeter Stärke, 
die Ausfüllung war durch einen grünlichen Mergel 
vor ſich gegangen, aber alle genommenen Rern- 
proben ergaben das gleiche Bild: die weichen Mer- 
gelſchichten inmitten des ſehr harten Kalkgebirges 
waren ſtark ſalzhaltig, und das Waſſer konnte un- 
gehindert durchſickern. Hieraus erklärt ſich wohl 
auch, daß fo viele Löcher ver wäſſerten, ob- 
wohl ſie im „harten“ Kalkgebirge ſtanden und 
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man ſie durch das Gebirge ſelbſt geſichert glaubte. 


Die Forderung ſauberſten Waſſerabſchluſſes auch 


im Kalkgebirge ergibt ſich daraus von ſelber. Das 
Oel bricht ſelten mit ſolchen Mengen empor, um 
das ganze Joch dauernd damit zu füllen, Gaſe, 
Steine, Ton, Mergel, Spülſchlamm, Salzwaſſer 
werden untermiſcht, und aus dem jeweiligen 
Miſchungsverhältnis der aufkommenden Subſtanz⸗ 
knollen bildet ſich fortwährend automatiſch der Aus- 
blaſedruck an der oberen Lochmündung. So kommt 
es, daß die Ausbläſer bald emporziſchen, bald gur⸗ 
geln, bald donnern, dann wieder ruhiger werden. 
100 Meter Waſſer im Rohr ſenkt den Druck ſofort 
um 10 Atmoſphären. Eine Strecke von 70 Meter 
Gas aber ſteigert ihn um 50 Atmoſphären! 

Unbeachtet blieben bei dieſer Betrachtung die 
etwa noch hinzukommenden arteſtſchen Wirkungen. 
Dieſe ſind in Norddeutſchland kaum zu beobachten. 
In Galizien und überall dort, wo Oelbohrungen 
unmittelbar an Gebirgsrändern niedergebracht wur⸗ 
den, kann hier noch, wenn das Gebirge waſſer füh 
rend iſt, ein Plus hinzukommen. 


Neue Literatur. 


F. Stamer und A. Lippiſch, Der Bau von Flug: 
modellen (C. J. E. Volkmann Nachf., Berlin Charlotten- 
burg 2), 1927. 74 Geiten mit 72 Abbildungen und 
Tafeln. Einzeln 2.— A, Stückpreis bei zehn Stück 1,50 
Mark. Dieſes Buch iſt ſo anregend und jugendfriſch und 
dabei ſo fern aller Oberflächlichkeit, — ſo im beſten Sinne 
„gemeinverſtändlich“, daß man das, was hier auf nur 74 
Seiten von den beiden Verfaſſern, dem Leiter der Flieger 
ſchule und dem Leiter der flugtechniſchen Verſuchsabteil ung 
des Forſchungsinſtituts der Rhön-⸗Roſittengeſellſchaft, ge⸗ 
boten wird, als muſtergültig bezeichnen darf. „Welcher 
Junge möchte nicht baſteln und fonftruieren, wer möchte 
nicht wie ein Trapper jede Geländefalte beobachten, Wind 
und Wetter ſtudieren und dem Fliegen und Segeln der 
Vogel die Geheimniſſe ablauſchen wollen“. Dieſe Sebn⸗ 
ſüchte der Jugend verſuchen die Verfaſſer einer wertvollen 
Sache und der Jugend ſelbſt dienſtbar zu machen. Sie 
verſtehen es, der flugbegeiſterten Jugend Führer zum Ver⸗ 
ſtändnis, Wegweiſer zum Selbſttun (im Rahmen ihrer 
Kräfte) und Berater zum Erfolg und im Mißerfolg zu 
ſein. Dabei laſſen ſie ibr die Freiheit des Planens und 
Bauens, indem ſie die Jugend vielmehr zum überlegten 
Bauen zu erziehen und ihr ein gegründetes Verſtändnis für 
die Flugforſchung zu vermitteln verſuchen. Das macht das 
Buch auch für den nichtbauenden Lehrer der Naturwiſſen · 
ſchaft leſenswert. Inhaltlich führt es an Hand vorzüg⸗ 
licher Werkzeichnungen vom Bau einfacher Segelmode lle 
aus Karton und Draht unter Angabe der zweckmäßigſten 
Werkſtoffe bis zum Preßluftmotormodell. Für Nichtbaſt 
ler wird ein erprobter Baukaſten empfoblen. Das Buch 
wird die Jugend begeiſtern, denn es lehrt Spiel zu ernſtem 
Ziel und Arbeit im Gewand der Freude. 
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Germaniſche Aſtronomie in Oeſterholz im Teutoburger 


Wald. Von Wilhelm Teudt. 


Wenn vor einigen Jahrzehnten die Nachricht 
von der Entdeckung einer Pflegſtätte der aſtrono⸗ 
miſchen Wiſſenſchaft in Altgermanien durch die 
Blätter gegangen wäre, ſo würde ſie auf ganz all⸗ 
gemeinen Unglauben geſtoßen ſein. Man hätte ſie 
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wenige und iſt ſo weit davon entfernt, in das Be⸗ 
wußtſein unſeres Volkes eingedrungen zu ſein, daß 
ich mir für meine heutige Mitteilung erſt die Bahn 
zum Glauben freimachen muß. Das ſoll durch Anfüh⸗ 
rung weniger Sätze von monumentaler Bedeutung 
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Die Szternfteine im Teutoburger Walde. 


als Phantaſiegebilde oder womöglich als einen 


Scherz angeſehen. Das iſt heute in dieſem Maße 
nicht mehr zu befürchten. Denn die ſo überaus er⸗ 
folgreiche Arbeit unſerer neueren Archäologen hat 
nach und nach Dinge zutage gefördert, die eine ganz 
andere Anſchauung vom germaniſchen Altertum, 
als wir ſie gelernt haben, vorbereiten und begründen. 

Aber die Kenntnis der Ergebniſſe der Wohn⸗ 
ſtätten⸗ und Gräberforſchung beſchränkt ſich auf fo 


unſerer beiden führenden Archäologen Schuchhardt 


und Koſſinna geſchehen, mit der Bitte an den Leſer, 
nicht allzu ſchnell über dieſe drei Sätze hinwegzu⸗ 
leſen. 

Koſſinna in „Die deutſche Vorgeſchichte“, 1925, 
Seite 232: Im dritten Jahrtauſend vor Chriſti 
wurde in ganz Europa, vor allem in Südeuropa 
und in Vorderaſien, mitteleuropäiſches Blut die 
herrſchende Klaſſe. 
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Schuchhardt in „Alteuropa“, 1919, Seite 345: 


Allereale Kultur zur Stein- und Bronze: 
zeit iſt von Mittel- und Nordeuropa 
nach dem Süden und Oſten geflutet. 

Schuchhardt a. a. O. 341: Die Sachſen Witte— 
kinds waren die unverfälſchten Nachkommen der 
Steinzeitleute, die die großen Megalithgräber er— 
baut haben. 

Mit dieſen Sätzen wird tatſächlich die Revolution 
auf dem Gebiete der germaniſchen Geſchichtsauffaſ— 
ſung eingeleitet, die allmählich mit den ſeit 1150 


. 


ſie nichts weiter in Anſpruch, als in der Linie der 
logiſchen Schlüſſe aus jenen Sätzen zu liegen und 
eine Erweiterung deſſen zu bringen, was Schuch— 
hardt unter „realer Kultur“ verſteht. 
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Die an dem Sonnen- und Mondheiligtum der 
Externſteine aufgedeckten Verhältniſſe hatten mich 
zu der Ueberzeugung geführt, daß unſere Vorfahren 
ſich nicht nur ſoweit mit der Aſtronomie beſchäftigt 
haben, als es der praktiſche Kultuszweck erforderte, 


Das Sonnen- und Mondbeiligtum auf dem Turmfelſen. 


Jahren unſerem Volke eingeimpften Vorurteilen 
gegen die eigenen Vorfahren aufräumen wird. Den 
Ergebniſſen der Archäologen kommt die moderne 
Vererbungslehre zu Hilfe, durch welche — um ein 
Beiſpiel anzuführen — die bisher angenommene 
ſprunghafte Umwandlung des deutſchen Weſens 
während der 147jährigen fränkiſchen Fremdherr— 
ſchaft als unmöglich, ja als unſinnig erſcheint. 
Zwar wird das von den römiſchen Schriftſtellern, 
von den fränkiſchen und römiſchen Bekehrern und 
von den Anbetern der griechiſch-römiſchen Bildung 
verkündete Dogma vom Barbarentum der Germa— 
nen vom Durchſchnittsdeutſchen dank ſeines Hanges 
zur Selbſtanklage noch überlegen lächelnd und mit 
Feuereifer verteidigt, aber die Wucht der ſich da— 
gegen erhebenden Tatſachen wird immer größer, 
und wir gehen der Zeit entgegen, in der das verlo— 
ren gegangene deutſche Erbgut wenigſtens zum Teil 
wiedergefunden ſein wird zum Wohl unſeres Volkes. 


| Meine heutige Mitteilung ſtimmt in diefen Ruf 
ein. Auf den drei genannten Sätzen fußend, nimmt 


ſondern auch in eingehend ⸗ſachlicher, alſo wiffen- 
ſchaftlicher Weiſe. Wie konnte die dort ſich zeigende 
Sonnwendlinie, und noch mehr die Mondertrem- 
linie, mit einer ſolchen aſtronomiſchen Genauigkeit 
beobachtet und feſtgelegt ſein, wenn nicht Männer 
mit Kenntniſſen und Hilfsmitteln, mit Erfahrung 
und Tradition, mit Methode und Objektivität hin- 
ter dieſen Leiſtungen geſtanden hätten? Waren 
ſolche Männer aber vorhanden, dann mußte mit 
größter Wahrſcheinlichkeit vermutet werden, daß 
ihnen auch die übrigen Aufgaben der Aſtronomie, 
insbeſondere der Kalenderwiſſenſchaft, mit ihrer 
umfangreichen Bedeutung für das öffentliche 
Volksleben und alle gemeinſamen Unternehmungen, 
ſowie für Ackerbau, Viehzucht, Schiffahrt, Jagd 
und für das Familienleben oblagen. 

Wir Modernen leben mit einer ſolchen gedanfen- 
loſen Selbſtverſtändlichkeit unter der Herrſchaft des 
Kalenders, daß die meiſten ſich nur mit Mühe klar 
machen können, welche Geiſtesarbeit die Alten auf— 
wenden mußten, um dem Lauf der Himmelskörper 


Germaniſche Aſtronomie in Oeſterholz im Teutoburger Wald. 


einen brauchbaren Kalender abzuringen. 


rechten Aſtronomenſchulen übergehen. 


epee OS RIS 


Da die 
Kenntniſſe nur von Geſchlecht zu Geſchlecht in lan⸗ 
gen Zeiträumen erworben werden konnten und mit 
allen Vorſichtsmaßregeln weitergegeben werden 
mußten, ſo konnte man ſich nicht von der bloßen 
Vererbung der Sternenweisheit in beſtimmten 
Familien abhängig machen, ſondern mußte zu regel⸗ 
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Heideland beſteht und keinerlei Grund für die auf⸗ 
fällige Geſtalt aufweiſt, ſo drängte ſich meinem auf 
aſtronomiſchen Wegen wandelnden Gedanken die 
Vermutung auf, daß es ſich vielleicht um ein aſtro⸗ 
nomiſches Sechseck handeln könnte. Die Verlän⸗ 
gerung einer Seite führte an die Erternfteine, einer 
anderen durch die Trümmer der großen Teutoburg, 
wo jetzt das Hermannsdenkmal ſteht, einer dritten 


Niſche, der Sonnenödffnung gegenüberliegend. 


Die örtlichen Verhältniſſe an den Externſteinen 
find nicht derartig, daß hier ein Sitz der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein konnte. So tauchte die Frage auf, ob 
nicht anderswo ein gütiges Geſchick Anhaltspunkte 
für ſeine Auffindung darbieten würde. 

Das Gut Oeſterholz, jetzt Haus Gierken i 
Herrn Geh. Rat Kellner, nördlich Lippſpringe, ir 
dem nach Südweſten geöffneten Bogen des FR 
burger Waldes gelegen, lenfte auf dem Meßtiſch⸗ 
blatt Horn meine Aufmerkſamkeit durch die eigen⸗ 
artige Geſtaltung ſeines Parkes auf ſich und ließ 
mich nicht wieder los, obgleich ſich die erſten Vor⸗ 
ausſetzungen und Gedanken darüber als irrig er- 
wieſen. Der Park mit den Wohngebäuden zeigt 
die Form eines unregelmäßigen Sechsecks, in dem 
ſämtliche Seiten und Winkel ungleich ſind. Die 
Seiten ſind in einer Geſamtlänge von 1140 Meter 
durch ein den ganzen Park umgebendes, mehr oder 
weniger altes, zum Teil auch zerfallenes Mauer: 
werk in der Natur, noch eindeutiger aber im Ka⸗ 
taſter in ihrer Richtung ausgeprägt. 

Da das Gelände am Rande der Senne rings 
um den Park aus ebenem, gleichmäßig brauchbarem 


über die Senne hinweg auf die fogenann.e Hünen⸗ 
kirche auf dem Tönsberg bei Oerlinghauſen — alle 
drei unzweifelhaft bedeutſame Stätten des germa- 
niſchen Altertums. Ein durch neuerliche Bebau— 
ung nicht beeinträchtigter Teil der zweiterwähnten 
Linie erwies ſich als der Meridian (die Mittags⸗ 
linie), und die dritte zeigte denſelben Abweichungs⸗ 
winkel vom Meridian wie die Mondlinie der Ex⸗ 
ternſteine. Für dieſe Dinge wird freilich nur da 
ein Verſtändnis zu erwarten ſein, wo man ſich in 
die Gedanken⸗ und Empfindungswelt der Alten ein- 
zufühlen bemüht hat. Hier ſollen ſie lediglich eine 
Antwort ſein auf die mir vorgelegte Frage, wie ich 
auf Oeſterholz gekommen bin. 

Die Beobachtungen, zu denen weitere beachtens⸗ 
werte Momente hinzukommen, veranlaßten mich. 
an die Obſervatoren des Aſtronomiſchen Rechen- 
inſtituts der Univerſität Berlin heranzutreten. 

Das in ſeiner Vollſtändigkeit und Beſtimmtheit 
überraſchende Ergebnis iſt aus dem nunmehr end— 
gültig vorliegenden Gutachten zu entnehmen. Für 
die Berechnung der Tabelle iſt nicht mehr der ideelle, 
ſondern der lokale Horizont maßgebend. Damit 


fällt die Doppelbedeutung der Linie V fort, während 
ſich bei Linie II volle Genauigkeit ergibt. Ich per- 
ſönlich gebe der erſten Berechnung den Vorzug, 
weil ich den Alten den Gebrauch der gefüllten Waſ⸗ 
ſerſchale zur Ermittlung des freien Horizonts zu— 
traue. 

Betrifft uſw. 

Wir, die unterzeichneten Aſtronomen am aftro- 
nomiſchen Recheninſtitut der Univerſität Berlin, 
find von Herrn Direktor W. Teudt, Detmold, ge- 
beten worden, die Meſſungen der Azimute der Um⸗ 
faſſungsmauern des Gutshofes Gierken in Oeſter 
holz im Teutoburger Walde daraufhin zu prüfen, 
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VI, weil ſeine Richtung in ſich ſchwankend ſei. Da⸗ 
nach haben die Linien noch folgende Längen: I = 
14 m, II = 172 m, III = 193 m, IV = 270 m, 
V= 112 m, VI = 116 m. Dieſe Längen reichen 
für die gewünſchte Unterſuchung vollkommen aus, 
auch wenn innerhalb der Linien erheblichere 
Schwankungen enthalten ſein ſollten, als es nach 
dem Kataſterauszug der Fall iſt. 

Die Azimute, das ſind die Abweichungen der 
Richtungen von der Nord-Süd ⸗Richtung, find nad: 
gemeſſen und als ausreichend genau befunden, zu- 
mal bei der Errechnung prähiſtoriſcher Azimute ſtets 
eine Genauigkeitsgrenze von mehreren Zehntel 


700, 


Der Kataſterauszug. 


ob die Vermutung zutreffend fet, daß thre urſprüng⸗ 
liche Anlage in prähiſtoriſcher Zeit unter aftrono- 
miſchen Geſichtspunkten erfolgt iſt. Ein amtlicher 
Kataſterauszug, auf dem die Umfaſſungsmauern als 
ſolche kenntlich ſind, war beigefügt. 

Als Breitengrad wurde 51° 50' in die Rechnung 
eingeführt. Von der Umfaſſungsmauer J ſoll der 
nördliche Teil unberückſichtigt bleiben, weil ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Richtung durch den neuerlichen Heran- 
bau eines Wirtſchaftsgebäudes geſtört fet; desglei- 
chen das ſüdweſtliche Ende der Umfaſſungsmauer 


Graden angenommen werden muß, die auf Abkür⸗ 
zungen in den letzten Dezimalen der Rechnung be- 
ruht und auch in der Unſicherheit der benutzten 
Sternörter liegt. Daher kann eine ganz genaue 
Zeitbeſtimmung nicht erwartet werden, obgleich hier 
der weitaus günſtigſte Fall vorliegt, daß die Be⸗ 
rechnung auf Grund mehrerer Firftern-Azimute er- 
folgen kann, während bei einer Berechnung auf 
Grund von Sonnen- und Mond Azimuten ein 
Spielraum von Jahrhunderten gefordert werden 
muß. 
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Als Ergebnis der Unterſuchung kann mitgeteilt 
werden, daß die Azimute aller ſechs in 
Frage kommenden Linien mit aus⸗ 
reichender, zum Teil mit überraſchend großer Ge⸗ 
nauigkeit ſich mit den von uns für die Zeit um 
1850 Jahre vor Chriſto errechneten Azimuten von 
als mythologiſch bedeutſam angegebenen Geſtirnen 
decken. 

Je beſchränkter die Anzahl der zu berückſichtigen⸗ 
den Geſtirne war, umſo mehr erſcheint es als aus- 
geſchloſſen, daß bei der Anlage des Gutshofes Gier⸗ 
ken dieſe ſechs Azimute ſich zufällig, das heißt, ohne 
aſtronomiſche Rückſichten ergeben haben ſollten. Um 
zu dieſem Urteil zu gelangen, bedarf es keiner for⸗ 
mellen mathematiſchen Wahrſcheinlichkeitsrechnung, 
für die eine umſtändliche Verſtändigung über die 
einzuſetzenden Faktoren erforderlich ſein würde. Zur 
Kontrolle ſind von uns für ſämtliche hellen Sterne 
die Azimute für die Epochen + 1000 nach Chr., 
o, — 1000, — 2000, — 3000, — 4000 vor 
Chr. gerechnet worden, mit dem Ergebnis, daß nur 
für die angegebene Epoche von 1850 vor Chr. ſich 
gleichzeitig für mehrere Sterne Azimute ergaben, 
die den amtlichen Meſſungen der Grenzen des Guts- 
bofes Gierken entſprachen, und zwar nur für die 
bierunter aufgeführten Sterne. Die Azimute ſind 
berechnet unter Berückſichtiguna der Ueberhöhungen 
von Oſten bis Nordweſten in Entfernungen von 5 
bis 14% Kilometer, ſowie einer mittleren Strah⸗ 


lenbrechung. 
Aimut Errechn. 
Seite der Mauern Beieichnuna der Linie Stern-Atimut Zeit 
| 180 Meridian 180 
II 39 Südl. Mondertrem, Aufg. 39,0 


141 Nördl. Mondertrem, Unterg. 141,0 


III 50 Sirius, Unterg. 59,1 — 1850 
IV 151,5 Capella, Unterg. 151, —- 1859 
V 72,9 Delta Orionis, Unterg. 72,6 — 1850 
VI 138 Rafter, Aufg. 138,0 — 1850 


Aufgänge und Untergänge haben für die Beſtim⸗ 
mung der Sternörter die gleiche Bedeutung. 

Bei der ſchnellen Veränderung der Sternörter 
infolge der Präzeſſion iſt die Genauigkeit der Zeit⸗ 
beſtimmung auf etwa fünfzig Jahre anzuſetzen. 

Die Mondorte ändern ſich ſehr langſam und ſo⸗ 
dann iſt der Aufgang eines fo ausgedehnten Ge- 
bildes, wie es die Vollmondſcheibe iſt, ſehr ſchwer 
punktförmig obne genügende Inſtrumente zu beob⸗ 
achten. Die Zeitberechnung war daher auf die vier 
Firſtern⸗Azimute zu beſchränken, da auch die Meri— 
dianlinie für die Zeitberechnung nicht in Betracht 
kommt. Ein beſonderer Wert der Mondazimute 
liegt in dem Nachweis, daß man hier zu jener Zeit 
überhaupt den Aufgängen des Mondes feine Auf- 
merkſamkeit in ſolcher Weiſe geſchenkt hat und die 

enntnis der in der Chronologie als Sarosperiode 
bekannten 18jährigen Mondperiode beſaß. 


Die Bedeutung für die Geſchichte der Aſtronomie, 
die den im Gutshof Oeſterholz aufgedeckten Tat⸗ 
ſachen beizumeſſen iſt, liegt unſeres Erachtens zu- 
nächſt in der eben erwähnten Feſtſtellung der Kennt⸗ 
nis der Saros, die auf eine lange Zeit aſtronomi⸗ 
ſcher Beobachtungen ſchließen läßt. Sodann in der 
Feſtſtellung, daß auch die Auf- und Untergänge von 
Sternen beobachtet wurden, daß dabei die; 
ſelben Sterne bevorzugt wurden, die in der 
Aſtronomie der Orientalen und der Antike ihre 
Rolle ſpielten und ſchließlich, daß die Germanen um 
jene Zeit bereits eine alte und hochentwickelte Be⸗ 
obachtungskunſt beſaßen. = 

Was den Zweck der ganzen Anlage anlangt, fo 
wird durch ihre Beſchaffenheit, Größe und Orts⸗ 
lage die Vermutung wachgerufen, daß hier eine für 
das ganze Volk bedeutſame Pflegſtätte und Lehr- 
ſtätte der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft mit ihren viel- 
ſeitigen Aufgaben für den religiöſen Kultus, die 
Aſtrologie, die Ackerbebauung und das übrige vom 
Kalender abhängige Volksleben geweſen ſei. 


Das rein aſtronomiſche Ergebnis tritt an Be- 
deutung hinter dem anderen Ergebnis zurück, daß 


mit hoher Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, es 


habe bereits in prähiſtoriſcher Zeit in den germani— 
ſchen Ländern eine hohe Kultur beſtanden. 


gez.: Prof. Dr. P. V. Neugebauer. 
Prof. Dr. Johannes Riem. 


Ein ſolches Ergebnis hat die Erwartungen er- 
beblich übertroffen. Es konnte kaum erhofft wer⸗ 
den, daß noch nach Jahrtauſenden ſämtliche Linien 
ihre Erklärung finden würden. Man hätte ſich be- 
gnügen müſſen, wenn weniaſtens durch zwei zuſam⸗ 
menſtimmende bedeutſame Firſternlinien der aſtro⸗ 
nomiſche Wert der Umgrenzunaslinien des Parks 
zu einem hohen Grade der Wahrſcheinlichkeit er- 
hoben und eine Zeitberechnung ermöglicht worden 
wäre. 

Zum Verſtändnis der Tabelle des Gutachtens 
ſei bemerkt, daß die erſte Aufaabe der primitiven 
Aſtronomie darin beſtanden haben muß, daß man 
den Lauf der Geſtirne — in erſter Linie natürlich 
von Sonne und Mond — in feiner mehr oder we- 
niger regelmäßigen Wiederholung zu erfaſſen ſuchte, 
um daraus die Schlüſſe für das wahrſcheinliche 
künftige Verhalten der Geſtirne zu ziehen. Zu dem 
Zwecke diente vor allem die Mittanelinie der Sonne, 
die jahraus, jahrein und Tag für Tag dieſelbe blieb. 
Sie erwies ſich dann auch als mitgeltend für den 
nächtlichen Lauf ſämtlicher anderer Geſtirne. Da- 
zu wurde die Himmelsachſe gefunden, um die ſich 
die ganze überirdiſche Welt drebte. Je nördlicher 
das Land lag, in dem man wohnte, um ſo eindrück— 
licher war die Abhängigkeit der Jahreszeiten vom 
Stande der Sonne, und dann wieder die ſcheinbare 
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Abhängigkeit der Sonne von in der gleichen Ebene 
mit ihr liegenden Sternbildern des Tierkreiſes. 
Wann wird's wieder Frühling? Wann geht's dem 
Winter entgegen? Die Punkte des Sonnenauf— 
gangs zur Winterwende und zur Sommerwende, 
zwiſchen denen ſich der Sonne Lauf hin und her ver— 
ſchob, wurden erkannt, und, wie es ſcheint, von der 
Malſtatt einer jeden Siedlung aus durch irgend ein 
Merkzeichen feſtgelegt. In jedem folgenden Jahre 
wiederholte ſich dieſe Verſchiebung in genau der 
gleichen Weiſe, ſo daß die wichtigſte Grundlage für 
den Kalender, alſo für die Vorausbeſtimmung der 
Zeiten und Tage, gegeben war. 


Demgegenüber machte der Mond, der doch mit 
ſeiner immer gleichmäßig wechſelnden Geſtaltung 
und ſeinem pünktlichen Wiedererſcheinen die ſchönſte 
Handhabe für die Unterabteilung des Jahres in 
„Monde“ (Monate) zu bieten ſchien, aroße Schwie— 
rigkeiten. Seine Bahn war keine jährlich gleich— 
mäßige, ſondern wiederholte ſich immer erſt nach 
18, bis 10 jähriger Periode genau wieder. Umſo 
mehr hat man ihm ſeine Aufmerkſamkeit zugewondt, 
und er ſtand als Objekt der aſtronomiſchen Wiſſen— 
ſchaft der Alten offenbar in vorderſter Linie. Viel— 
leicht hat der Mond gerade um ſeiner ſchwer fah- 
baren Eigenſchaften willen in den älteſten relintsfen 
Vorſtellungen eine ſo hervorragende Rolle geſpielt, 
daß der Mondkultus in langen Perioden auch den 
Sonnenkultus überragt. Sowohl die Mondlinie 
in Oeſterholz als auch die Mondlinie der Ertern— 
ſteine und an zahlreichen anderen Orten beanſprucht 
die arößte Aufmerkſomkeit, wenn es ſich darum 
handelt, uns in die fremdaewordene Welt der Glau— 
bensvorſtellungen unſerer Vorfahren allmählich ein— 
zufüßlen. 

Noch ſchlimmer ſtond es für die alten Aſtronomen 
um die Planeten. So aroß ihre mutholoaiſche und 
ihre aſtroloaiſche Bedeutung zu allen Zeiten ge— 
weſen iſt, fo ſpottete doch bis Kopernieus der ver— 
ſchlungene, unregelmöſſige, immer wieder ſich ſchein— 
bar ſelbſt widerſprechende Lauf dieſer vermeintlichen 
Vaagabunden des Himmels jeder Erfaſſung ihrer 
Ordnuna. Auch die Syſteme des Ptolemäus und 
feiner Vorgänger waren noch viel zu verwickelt, als 
daß ſie dieſe Not der Sternkundigen hätten be— 
ſeitigen können. So wurden ſie denn auch im Glau— 
ben der Völker weſentlich als die Störenfriede in 
der ſonſt geordneten Welt und als Unheilsbringer 
angeſehen. In der ſpäteren Aſtrologie gab es zwar 
auch ſog. gute Planeten (Jupiter, Venus), aber 
es mußte doch allzu ſtark mit ihren „Schwäche— 
ſtunden“ gerechnet werden. Saturn hat ſtets als 
ein Erzfeind der Menſchen gegolten. Unter den 
Geſtirnlinien des aſtronomiſchen Sechs— 
ecks in Oeſterholz hatten die Planeten keinen 
Platz und konnten ihn wegen ihres nicht verſtan— 
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denen Laufs gar nicht haben. Es weiſt eine Son— 
nenlinie, eine Mondlinie mit doppelter Bedeutung 
und 4 Firſternlinien auf. 

Die Firfterne zeigten im Unterfdiede von den 
Planeten ihre Eigenſchaft als Standſterne jedem 
Beobachter ſehr eindrücklich durch ihr unveränder- 
liches Verhältnis zueinander, ſo daß Gruppen von 
ihnen zu Sternbildern geordnet werden konnten. 

Mehrere auffällige Sternbilder haben die Phan- 


Jetziges Ausſehen der Siriuslinie. 


taſie der Völker ſtark beſchäftigt und fehlen in 
keiner Mythologie; bei den Germanen in erſter 
Linie der große Wagen als Wodans Wagen und 
Orion, der hammerſchwingende Jäger, Donnars 
(Thors) Sternbild, deſſen vorderer Gürtelſtern als 
Sinnbild der männlichen Zeugungskraft galt — 
abgeſehen von verſchiedenen anderen Deutungen der 
drei helleuchtenden Gürtelſterne. Dann die Zwil— 
linge (Kaſtor und Pollur) als die immer noch auf 
dic Erde herabſchauenden, an den Himmel gewor— 
fenen Augen Thiaſſis, des Stammvaters der Rie— 
ſen, der von Donnar erſchlagen wurde — wiederum 
neben anderen Deutungen. Capella (Ziege) im 
Sternbild des Fuhrmann, als Milchſpenderin und 
als Ernährerin des Weltenſchöpfers, ferner 
Spica (Aehre) als die allſegnende, Fruchtbarkeit 
und Nahrung austeilende Hand im Sternbild der 
Jungfrau wurden beſonders von der Frauenwelt 
hoch verehrt. Der unheimlich leuchtende Sirius, 
der noch jetzt in Skandinavien Lokis Brand heißt, 
hat feine Hauptbedeutung als Ankündiger des böſen 
Winters, wenn er aus dem Licht der untergehenden 
Herbſtſonne zuerſt auftauchte; und von feinem Er- 
ſcheinen an wurde lange Zeiten der Beginn eines 
neuen Jahres gerechnet, aber ſein Zuſammenhang 
mit Loki ſtempelt ihn zugleich als Unterweltsſtern. 
Die Bedeutung der Plejaden oder auch Aldebarans 
(beide im Sternbild des Stiers) und des vielleicht 
noch für germaniſche Verhältniſſe in Betracht zu 
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ziehenden Regulus im Löwen und Arktur im 
Bootes tritt nicht weiter hervor; andere nicht zir⸗ 
kumpolare Sterne, d. h. ſolche, die weit genug vom 
Pol entfernt find, um überhaupt einen Auf- und 
Untergang zu haben, kommen meines Wiſſens in 
der germaniſchen Mythologie nicht vor. Da auch 
der große Wagen als zirkumpolar für die Oeſter⸗ 
bolzer Linien ganz ausſchied, war ich in der Lage, 
den aſtronomiſchen Sachverſtändigen nur die ge⸗ 
ringe Zahl von ſieben bis acht Geſtirnen nennen 
zu können, auf die die Aufmerkſamkeit gelenkt wer⸗ 
den möge. Denn eine aus beliebigen bedeutungs⸗ 
loſen Sternen irgendeiner Zeitperiode zuſammen⸗ 
geſtellte Tabelle, die für Oeſterholz paßte, hielt ich 
für wertlos, ſelbſt wenn eine ſolche Zuſammen⸗ 
ſtellung möglich wäre, was ja im Gutachten ver⸗ 
neint wird. 
daß unter den ſechs vorweg in erſter 
Linie genannten Standſternen vier ſich be- 
finden, deren Oerter für eine beſtimmte Zeitperiode 
mit er ſtaunlichſter Genauigkeit für Oeſterholz paſſen. 

Was die Zeitberechnung anlangt, ſo haben die 
Firſternlinien die wunderſame Eigenſchaft, daß ſie 
den Dienſt des Zeigers einer großen Weltenuhr 
verrichten, dem die Aſtronomen unſerer Zeit nur 
das Ziffernblatt unterzuſchieben brauchen. Denn 
die Firſterne ſind in Wirklichkeit keine Firſterne, ſon⸗ 
dern ihre Sternörter rücken langſam weiter. Wäh⸗ 
rend eines Menſchenalters ſind die Verſchiebungen 
ohne die vollkommenſten Inſtrumente nicht feſtſtell⸗ 
bar, und erſt nach mehreren Menſchenaltern wer⸗ 
den ſie ein wenig bemerkbar. Dieſe ſogenannte 
Präzeſſion gibt unſeren Aſtronomen die Mög⸗ 
lichkeit, bis auf Jahrzehnte genau zu berechnen, 
wann ein ſolcher Firſternort beobachtet iſt, oder 
umgekehrt, wo ein Firſtern zu einer gegebenen Zeit 
ſeinen Aufgangspunkt gehabt hat. 

Oeſterholz iſt auf dieſem Wege mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit als ein Werk aus der Zeitperiode um 
— 1850, alſo der älteren Bronzezeit, erwieſen, zu 
der auch in Babylonien und Aegypten die Aſtro⸗ 
nomie in hoher Blüte ſtand. Ich ſehe ab von 
Stonehenge (Südengland) uſw., deſſen aſtrono⸗ 
miſche Bedeutung beſtritten wird, und wo eine Zeit⸗ 
berechnung auf die kaum brauchbare Verlagerung 
des Sonnenortes infolge der Veränderung der 
Schiefe der Ekliptik angewieſen iſt. 


Was uns die Oeſterholzer Grenzlinien über die 
Weiſe, wie die Germanen Aſtronomie betrieben ha⸗ 
ben, ſagen, das entſpricht ganz dem Bilde, welches 
wir uns von einer primitiven Aſtronomie machen 
müſſen. In Ermangelung der Präziſtonsinſtru⸗ 
mente, mit denen in ſpäterer Zeit, oder gar heute, 
gearbeitet werden konnte, war man auf die lange 
Linie angewieſen, um zu einer aſtronomiſch brauch⸗ 
baren Winkelmeſſung zu kommen. Auch ſonſt er- 


Ein Zweifel fällt dadurch weg, 


: 3 
ſetzte man ja im Altertum oft die Qualität durch 
die Quantität, zumal wenn der Wunſch der Dauer⸗ 
haftigkeit hinzukam. Um die aus aſtronomiſchen 
und religiöſen Gründen ausgewählten Geſtirnlinien 
feſtzulegen, begnügte man ſich in Oeſterholz, wie es 
ſcheint, nicht mit den die Wirkungsſtätte umſchlie⸗ 
ßenden Mauern, Wällen, Hecken oder Steinflud- 
ten, oder was ſonſt an Stelle der jetzt vorhandenen 
Mauern geweſen ſein mag, ſondern man verlän⸗ 
gerte ſie bis zur nächſten Höhe, wo dann ein mehr 
oder weniger bedeutſames Merkzeichen errichtet 
wurde. Ob in Oeſterholz außerdem eine ragende 
Warte geſtanden hat, die dann dem Zerſtörungs⸗ 
eifer der karolingiſch⸗fränkiſchen Periode oder der 
nagenden Zeit zum Opfer gefallen iſt, darüber wird 
die Unterſuchung des vielfach vorhandenen Grund- 
mauerwerks vielleicht Aufſchluß geben. Bei der 
Vorliebe der Germanen, ihre Bauten nicht in 
Stein, ſondern in Holz auszuführen, konnte es 
aber auch ein Holzturm ſein. Ein rätſelhafter, von 
Menſchenhand aufgeſchütteter Erdhügel innerhalb 
des Gutshofes mit einem Inhalt von mehr als 
2000 Kubikmetern Erdreich hat möglicherweiſe als 
Standort für einen ſolchen Holzturm gedient. 


Die wahrſcheinliche Benutzung des Gutshofes 
als aſtronomiſche Pflegſtätte erſtreckt ſich auf faſt 
die ganze Bronzezeit und die Eiſenzeit bis zur ge⸗ 
waltſamen Einführung des Chriſtentums, hat alſo 
eine Kulturgeſchichte von mehr als 2500 Jahren 
mitgemacht und Wandlung über Wandlung auf 
dem Grundſtück bedingt. Wenn glückliche Umſtände 
zu Hilfe kommen, wie bei der ſtetigen Innehaltung 
der Umfaſſungslinien, dann kann der archäolo⸗ 
giſche Ertrag ein reicher werden. Dieſe Hoff: 
nung hat bereits eine ſtarke Ermunterung erfahren. 

Aehnliches gilt von den geſchichtlichen Nachfor · 
ſchungen, denen in den Tradiciones Corbeien- 
ses von Falke eine Nachricht von großer Bedeu⸗ 
tung an die Hand gegeben iſt, nämlich, daß zwi⸗ 
ſchen den Jahren 826 und 853 der Sohn des 
Sachſenherꝛogs Eebert, Bevo, feine Beſitzungen in 
der Mark Oeſterholz (Aſtanholteimarki) dem Stift 
Corvei vermacht hat. Cloſtermeier ſagt, daß kein 
Ort im lippiſchen Lande neben Detmold und Schie⸗ 
der ſo früh in das Licht der Geſchichte getreten iſt 
wie Oeſterholz, nebſt Kohlſtädt und Schlangen. Er 
ſchließt, daß „dieſer Strich Landes von den Ur⸗ 
zeiten her mehr angebaut und bevölkert geweſen 
ſei, als andere Teile des Fürſtentums Lippe.“ Auch 
ſonſt gibt es nur wenige Stätten, deren die Ge⸗ 
ſchichte fo früh gedenkt, und die fo febr von Sagen 


und von dem Geraune des Volkes umſponnen ſind, 


wie dieſes Fleckchen Erde. Was urſprünglich den 
von der Kirche gebannten Druiden und Sternkun⸗ 
digen galt, das hat man ſpäter, als die Erinnerung 
an fie verblaßt war, auf die Freimaurer über- 
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tragen, die dort ihr Wefen gehabt haben follen. 
Die Aufrollung der archäologiſchen und archiva⸗ 
liſchen Aufgaben iſt in dieſem Sonderfalle aus⸗ 
ſchließlich der Klarſtellung der aſtronomiſchen Be⸗ 
deutung des Gutshofes Oeſterholz zu verdanken. 
Wir faſſen das Aſtronomiſche, was uns nach 
Oeſterholz geführt hat, in wenige Sätze zuſammen: 
1. In den Kataſterkarten liegt die Umgrenzung 
des Gutshofes Oeſterholz als ein nur unweſentlich 
geſtörtes unregelmäßiges Sechseck da. Die matbe⸗ 
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tungsloſen, vergeblich geweſen iſt. 

Die Logik dieſer Sätze tritt der noch faſt allge⸗ 
mein üblichen Anſchauung über den Kulturzuſtand 
der Germanen als ein ungeahntes Neues entgegen. 
Sie erhebt auch den Anſpruch auf Unabhängigkeit 
von der bis jetzt bewährten und darum als end⸗ 
gültig richtig angeſehenen Methode der Aufklärung 
archäologiſcher Fragen, indem fie lehrt, daß es auch 
noch andere Mittel und Wege gibt. Dazu kommt, 
daß es noch ſolche gibt, die von einem Sonnen⸗ 


Die Kohlſtädter Ruine. 


matiſche Figur iſt nicht willkürlich aufs Papier ge⸗ 
worfen, ſondern im vorigen Jahrhundert gemäß 
der von unſeren Landmeſſern geforderten Sorgfalt 
auf Grund von tatſächlich in der Natur vorhande- 
nen Verhältniſſen entſtanden. Im weſentlichen 
wird die Karte durch den heutigen Zuſtand be⸗ 
ſtätigt. 

2. Das Material, durch welches die Figur dar⸗ 
geſtellt wird — gegenwärtig find es Mauern ver- 
ſchiedenen Alters —, iſt für die Beurteilung der 
mathematiſchen Geſtaltung ebenſo unweſentlich, wie 
es auf dem Papier gleichgültig iſt, ob eine mathe⸗ 
matiſche Figur mit Tinte oder Bleiſtift, ſchwarz 
oder rot gezeichnet iſt. 

3. Den ſämtlichen ſechs Seiten der Figur wird 
von den aſtronomiſchen Sachverſtändigen eine aftro- 
nomiſche Bedeutung zugeſprochen, und zwar die Be⸗ 
deutung von Linien, durch die ums Jahr 1850 vor 
Chriſti Geburt die beiden Mondertreme, die Oerter 
von vier mythologiſch wichtigen Firſternen und der 
Meridian dargeſtellt wurden. 

4. Die Unmöglichkeit eines zufälligen Zuſam⸗ 
menſtimmens dieſer aſtronomiſchen Linien mit den 
Oeſterholzer Linien hat noch eine Beſtätigung da- 
durch erfahren, daß der Verſuch, noch eine ähnliche 
Uebereinſtimmung für irgendeine Zeitperiode zu⸗ 
ſtande zu bringen, auch nach Berechnung der Linien 
aller anderen hellen Sterne, ſelbſt der ganz bedeu⸗ 


und Geſtirndienſt der Germanen nichts wiſſen wol⸗ 
len, auf die alſo weder die Entwicklung von Weih⸗ 
nachten und Oſtern oder die Sonnwendfeiern einen 
Eindruck gemacht haben, noch die Berichte Cafars 
und zahlreicher anderer römiſcher und griechiſcher 
Schriftſteller, noch die deutlich redenden Sinnbilder, 
geſchweige denn die Erternſteine und die in Ver⸗ 
geſſenheit geratenen Bilder von Peetzen, Tübingen 
und Hohenſtein, die ich demnächſt in Erinnerung 
bringen will. Nach dem Ergebnis der die Mytho⸗ 
logie aller Völker vergleichenden neueren Forſchun⸗ 
gen dürfte allerdings die Zahl der Leugner eines 
germaniſchen Geſtirndienſtes mehr und mehr dahin⸗ 
ſchwinden. 

Alle an der Möglichkeit einer Pflegſtätte der 
Aſtronomie in Oeſterholz Zweifelnden werden ſich 
angeſichts des nun einmal vorhandenen aftronomi- 
ſchen Befundes hinter der Annahme eines Zu ; 
falls verſchanzen müſſen. Ihnen ſei empfohlen, 
das folgende vereinfachte Gleichnis eines Mathe⸗ 
matikers zu erwägen. Entgegenkommenderweiſe 
iſt darin die Zahl der möglichen Grenzrichtungen 
äußerſt niedrig und die Zahl der brauchbaren Nid: 
tungen recht hoch genommen. | 

Man lege 300 Loſe gut gemiſcht in eine Urne, 
darunter 24 Treffer. Wer nun mit 6 Lofen zu⸗ 
gleich 6 Treffer aus der Urne nimmt, hat den Ge⸗ 
winn. Wie oft wird er ſechsmal in die Urne grei- 
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fen müſſen, bis das Glück ihm zufällt? Ebenſo oft 

müßten ſechseckige Gutshöfe in der Welt angelegt 

werden, ehe einer dabei herauskäme, dem eine ähn⸗ 

liche aſtronomiſche Qualität zugeſprochen werden 

könnte, wie Oeſterholz. 
% * s 

Das deutſche Volk ijt ein Märtprer feiner Ge- 
ſchichtsloſigkeit. Die wenigen ſchriftlichen Nach— 
richten, die wir über die vorchriſtliche Vergangen- 
heit haben, ſtammen obendrein faſt ausſchließlich 
aus der getrübten Quelle germanenfeindlider Vol⸗ 
ker; ähnlich wie wenn nach 2000 Jahren die Men- 
ſchen ſich nur aus franzöſiſch⸗engliſchen Quellen über 
die deutſche Kultur der Kriegszeit belehren müßten. 
Die Urſachen der Geſchichtsloſigkeit find offenbar. 

Da iſt zunächſt das Feſthalten der Germanen an 
der für allgemeinere Zwecke wenig geeigneten 
Runenſchrift, ſo daß die Literatur wahrſcheinlich auf 
ein ſehr geringes Maß beſchränkt blieb. Wenn den 
keltiſchen Druiden die ſchriftliche Ueberlieferung der 
Myſterien verboten war, ſo iſt anzunehmen, daß 
bei den ſtammverwandten germaniſchen Druiden 
dieſelbe Regel galt. 

Da iſt weiter die auch. von Tacitus berichtete 
Vorliebe für den Holzbau, ſo daß private und 
öffentliche Gebäude nur wenige Jahrhunderte über- 
dauern konnten. Dann aber kam mit dem Jahre 
772 ein zuerſt von den Eroberern unternommenes 
und anbefohlenes, des weiteren vom fanatiſierten 
Volke mehrere Jahrhunderte hindurch ſelbſt gefir- 
dertes Zerſtörungswerk, dem jede Rune als Teu— 
ſelswerk zum Opfer fiel, welches kein Heiligtum 


ſchonte, und, wenn möglich, auch von den wenigen 
Steinbauten keinen Stein auf dem andern ließ. 
Auch abgeſehen von dem rein religiöſen Gebiete 
blieb es lange Zeit das heiße Bemühen bei den 
Führenden, ſelbſt die Erinnerung an die Ver- 
gangenheit auszumerzen, Sitten umzudeuten, Ge⸗ 
bräuche mit anderem Inhalt zu erfüllen, Namen 
zu verſtümmeln, Sagen zu verwirren, die geſchicht⸗ 
liche Ueberlieferung zu erſticken ſowie auch die ge⸗ 
ſamte Grundlage des öffentlichen Lebens in Ver⸗ 
faſſung, Recht und Gerichtsbarkeit zu verkehren. 

Ueber dieſen dunklen Jahrhunderten ſelbſt mit 
ihren Taten lagert zum großen Teile das Schwei⸗ 
gen des Todes, des Todes einer erdroſſelten alten 
Kultur. 

Danach folgte langſames Erholen in einer zum 
großen Teile weſensfremden neuen Kultur, nicht 
ohne mehrfaches Aufbäumen des Volkes. So leiden 
wir noch heute unter der Art der Einführung des 
Chriſtentums, welches ſeinem Weſen nach mit der 
Liebe kommen ſollte und gekommen ſein würde, ſtatt 
deſſen aber durch welſche Fremdherrſchaft mit Blut, 
Kerker und Verbannung dem führenden germani⸗ 
ſchen Stamm aufgezwungen wurde. 

Jeder Lichtſtrahl, der in die germaniſche Wer- 
gangenheit fällt, hat einen ſühnenden Wert. In 
reichem Maße hat die neuere Archäologie hinſichtlich 
der wunderbaren kunſtgewerblichen Betätigung der 
Alten dazu beigetragen, den Schleier zu lüften. 

Möge die Auffindung einer germaniſchen Pfley- 
ſtätte der Aſtronomie in Oeſterholz ſich als ein fol- 
cher Lichtſtrahl erweiſen. 


Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum 


ſittlich-religiöſen Standpunkte. Wen B. wavint. - (Schluß. 


Mit dieſer Einſicht erledigt ſich zugleich der oben 
angeführte angebliche Gegenſatz zwiſchen der Raſ— 
ſenhygiene, die die Pflege des Starken und Ge— 
ſunden erſtrebt, und dem Chriſtentum als der Re— 
ligion der Schwachen, Armen und Kranken. Das 
eine fällt eben in das Gebiet der perſonalen und 
ſozialen Ethik im gewöhnlichen Sinne, das andere 
dagegen iſt das Gebiet der Verpflichtungen gegen 
das Ganze. Das eine ſchließt das andere keines⸗ 
wegs aus. Derſelbe Hausvater, der ſein krankes 
Kind mit aller denkbaren Sorgfalt pflegt, kann 
und ſoll ſeine anderen Kinder ſoweit als möglich 
durch Abhärtung und Stählung aller Art davor 
bewahren, erſt krank zu werden. Gottes Wille iſt 
nicht, daß Kranke in der Welt feien, damit chriſt⸗ 
liche Bruderliebe ſie pflegen könne, ſondern daß 
die Menſchen geſund ſeien, ſo daß ſie keine Pflege 
nötig haben. So auch im Gebiet der Naffen- 
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hygiene. Wir ſollen und wollen als Chriſten die⸗ 
jenigen Teile unſeres Volkes, die erblich minder ⸗ 
wertig ſind, nicht verkommen laſſen. Wir Tüch⸗ 
tigeren haben die Pflicht, für ſie, die Untüchtigeren, 


mitzuſorgen, das iſt Geſetz in der menſchlichen Kul- 


turwelt überall. Aber wir haben zugleich 
nicht etwa nur das Recht, ſondern 
die unbedingte Pflicht und Schul- 
digkeit, alles daran zu ſetzen, daß 
ſolcher Untüchtigen möglichſt we⸗ 
nige überhaupt erſt in die Welt ge- 
ſetzt werden. Tun wir das nicht, fo wider- 
ſprechen wir dem Willen Gottes ganz ebenſo, wie 
wenn wir jenen, die einmal da ſind, unſere Hilfe 
entziehen. Jeder andere Standpunkt iſt chriſt⸗ 
licher „Miſerabilismus,“ er iſt diejenige Karikatur 
des Chriſtentums, die Nietzſches Angriffen zu— 
grunde liegt. 
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Es ift nach alledem nun wohl klar, wie fih an 
dieſem Punkte das Verhältnis zwiſchen Raſſenhy⸗ 
giene und chriſtlicher Ethik zu geftalten hat. Die leg. 
tere empfängt von der erſteren eine Aufgabenſtellung, 
die zwar nicht eigentlich neu iſt, denn es iſt oft ge⸗ 
nug gefordert worden, daß die chriſtliche Ethik ſich 
mehr um das natürliche Leben kümmern ſolle, als 
ſie es zumeiſt tut — die aber doch in dieſer Ein⸗ 
dringlichkeit bisher nicht an uns herangetreten iſt. 
Denn hier handelt es ſich eben um unſer Volk, 
um die Zukunft Deutſchlands, das geht denn doch 
den meiſten ganz anders nahe als eine bloße theo⸗ 
retiſche Ueberlegung. Für die chriſtlichen Kirchen 
heißt es hier: hic Rhodus, hic salta! Ihr habt 
immer betont, daß ihr die beſten an aud der 


Ultima Thule. 


Die Shetlandinfeln, BEE von Sa in der 
Lebensbeſchreibung des Feldherrn Agricola er- 
wähnt und für die geheimnisvolle Inſel Thule des 
griechiſchen Seefahrers Pytheas von Maſſilia ge⸗ 
halten („dispecta est et Thule“), dehnen ſich 
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Ultima Thule. 


Eine Stubienreife nach den Shetlandinfeln. 
Von Reinhold! Fuchs. 


Heimatliebe und Vaterlandsliebe wäret, nun be⸗ 
weiſt es, indem ihr zuerſt einmal erkennt, und auch 
bekennt, wo es nottut, daß ihr an dieſem Punkte 
eine Lücke gelaſſen habt, die dringend ausgefüllt 
werden muß, wenn das Haus nicht einſtürzen fol. 
Dann aber fällt offenbar, ſobald hier wirklich ein: 
beſondere ethiſche Aufgabe erkannt wird, das In⸗ 
tereſſe des Chriſtentums auf der ganzen Linie mit 
dem der Raſſenhygiene zuſammen. Die letztere 
will ja nichts anderes, als das, was wir nun als 
Gottes Willen erkennen: die Exiſtenz und das Ge⸗ 
deihen eines lebenskräftigen und kulturſchaffenden 
Volkes, und fie will die Mittel aufweiſen, die nach 
Lage der Dinge allein zu dieſem Ziele führen 
können. 
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ungefähr ba dauernd von Menſchen 
bewohnt ſind. 

Am weiteſten von dem etwa 112 Kilometer 
langen Mainland entfernt liegen im Oſten und 
Weſten die beiden Felſeneilande Faira (der Schau⸗ 
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Inſel Doreholm. 


in der r nördlichen Breite von 59° 51 bis 60° 50’ 
als ein langer, gebirgiger Grenzwall zwiſchen dem 
Atlantiſchen Ozean und der Nordſee aus. Sie be- 
ſtehen aus den drei großen Hauptinſeln Mainland 
(auf welcher Lerwick, die einzige Stadtgemeinde 
Shetlands, liegt), Vell und Unft und über hundert 
kleineren Eilanden und Holmen, von denen nur 


platz von Wilhelm Jenſens ſchöner Verserzählung 
gleichen Namens) und Foula (altnordiſch Fugle 
— Vogeleiland), die beide mit den übrigen Inſeln 
nur ſehr ſpärlichen Verkehr haben (nach Foula 
bringt jetzt alle vierzehn Tage ein Motorboot die 
Poſt), und die beide nur ſehr ſelten von Fremden 
beſucht werden, während die „Nordinſeln“ (Pell 


aus durch ſchmucke Lokaldampfer angelaufen werden 
und von Leith oder Aberdeen aus leicht und bequem 
zu erreichen find. 

Der Küſtenumfang von Shetland iſt im Ver⸗ 
gleich zu dem nur ungefähr 27 deutſche Quadrat- 
meilen betragenden Flächenraum ganz außerordent⸗ 
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Die von den zahlreichen raſchſtrömenden Bächen 


(burns) gegrabenen Rinnſale, welche oft zu breit 


ſind, um überſprungen zu werden, tragen nicht wenig 
dazu bei, das Wandern über die pfadloſen Höhen zu 
einer recht mühſamen Arbeit zu geſtalten, da ſie oft 
zu weiten Umwegen über das feuchte Moorland 
oder durch das dichte Heidekraut zwingen, welches 


Brough of Mouſa. 


lich bedeutend, da faſt ſämtliche Inſeln der Gruppe 
von unzähligen Buchten und Fjorden (voes und 
geos) zerklüftet ſind, die zum Teil wegen ihrer 
ſteilen Felsufer einen höchſt großartigen Eindruck 
machen, obwohl ſich ihre Geſtade nur an wenigen 
Stellen über 300 Meter erheben. Der höchſte 
Punkt des geſamten Archipels iſt der ſanftgerun⸗ 
dete Rücken von Ronashill auf Mainland, der 
450 Meter über der Meeresfläche emporragt; der 
zweithöchſte der ſchöngegipfelte Sneug auf Foula, 
der 417 Meter erreicht. So unnahbar ſchroff ſich 
an vielen Stellen die Granit oder Gneiswände 
der Geſtade aus den an gefährlichen Strömungen 
reichen Fluten des Atlantik erheben, ſo ſanft ge⸗ 
rundet erſcheinen von Oſten aus die faſt bis zum 
Kamm mit Torfmoor und Heidekraut bekleideten 
Höhenzüge von Mainland, Hell und Unſt, die im 
allgemeinen von Süden nach Norden ſtreichen. 
Dieſe Bodengeftaltung erklärt ſich daraus, daß 
während der beiden Eiszeiten die gewaltigen Glet- 
ſcher, die, von den ſkandinaviſchen Gebirgen aus⸗ 
ſtrahlend, dies Gebiet der Nordſee überzogen, die 
ſchroffen Unebenheiten des Felsbodens ausglichen 
und abhobelten, wie es in gleicher Weiſe auf den 
benachbarten Orkneyinſeln der Fall war. 


(„Piktenturm.“) 


dieſe menſchenleeren Einöden überwuchert. 

Die Ein wohner Shetlands, deren Seelen⸗ 
zahl von 1861 bis 1921 von 31 670 auf 25 520 
zurückging, laſſen noch jetzt, obwohl feit dem fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert mit ſchottiſchen Einwanderern 
vermiſcht, ſowohl in ihrem hohen und ſchlanken, 
aber kräftigen Körperbau wie in ihrem Charakter 
(z. B. dem wortkargen Ernſt und dem ſtarken 
Selbſtbewußtſein) ihre Abſtammung von den nor⸗ 
wegiſchen Wikingern erkennen, welche im neunten 
Jahrhundert von dem „Hitland“ (gefundenem 
Land) oder „Hjaltland“ (hohem Land) Beſitz er- 
griffen. Im zehnten Jahrhundert durch Harald 
Harfager der norwegiſchen Krone unterworfen, 
wurde Shetland im Jahre 1468 an Schottland 
verpfändet und von den ſchottiſchen Landvögten 
(namentlich von Patrick Stuart) und Biſchöfen 
in ſchonungsloſer Weiſe bedrückt und ausgeſogen. 
Durch die ſozialen Nachteile des noch jetzt beſtehen⸗ 
den Großgrundbeſitzes und des damit verbundenen 
Pächterſyſtems wurden nicht wenige Familien zur 
Auswanderung gezwungen, obwohl die Shetländer 
mit rührender Treue an ihrer Heimat, dem ge⸗ 
liebten „Old Rock“ hängen. 

Ihre eigentümliche Mundart, das „Norſiſche“, 
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das aus der Vermiſchung des Altnordiſchen mit 
dem Schottiſch⸗Engliſchen entſtanden war, wurde 
noch bis ins 18. Jahrhundert geſprochen, und auch 
jetzt noch ſind viele Worte altnordiſchen Urſprungs, 
z. B. haaf = das hohe Meer, holm = kleine 
Inſel, voe = Bucht, muckle und stour = 
groß, hellyr (oder helier) = Seehöhle, in 
Gebrauch. 

Der Ackerbau ſpielt infolge des meiſt dürftigen 
Bodens, der mangelhaften Düngung und der nie⸗ 
drigen mittleren Sommertemperatur (9° C.) eine 
ziemlich untergeordnete Rolle und liefert außer 
etwas Hafer und Gerſte hauptſächlich Kartoffeln, 
ferner Grünkohl und einige in Gärten gezogene 
Rüben für den Familienbedarf. Die Getreideernte 
findet erſt Ende September, manchmal auch erſt 
im Oktober ſtatt. — Das Nutz⸗ und Bauholz 
muß, da kein nennenswerter Baumwuchs vorhan⸗ 
den iſt, von auswärts eingeführt werden, doch be⸗ 
weiſen die in den Torfſtichen gefundenen Wurzel - 
ſtöcke und Stammreſte, daß früher Wälder vor⸗ 
handen waren. 

Als Brennmaterial dient in den ſehr ärmlich 
eingerichteten Pächter⸗ und Fiſcherhütten, die nur 
ſelten zu dorfartigen Anſiedlungen vereinigt ſind, 
ausſchließlich Torf, der von Ponies in Rückenkörben 
oder weitmaſchigen Netzen oder von den Frauen in 
Tragbütten heimgeſchafft wird. 

Ueber dem primitiven ſteinernen Herde hängt an 
einer Kette der unvermeidliche Teekeſſel; der Rauch 
zieht auch jetzt noch zuweilen ohne Schornſtein oder 
Kamin durch eine viereckige Luke im Dache ab, ganz 
wie zu den Zeiten Harald Harfagers. 

Der Fiſchfang, der die Haupterwerbsquelle 
der Bevölkerung bildet, wurde früher nur in klei⸗ 
nen, von feds Männern geruderten Booten (sixa- 
reens) betrieben, an deren Stelle neuerdings grö⸗ 
ßere gedeckte Segelkutter getreten ſind, welche be⸗ 
deutend weiter auf die See hinausgehen und weit 
mehr Netze oder Grundangeln auslegen können als 
die früheren Fahrzeuge, von denen bei plötzlich ein⸗ 
tretenden Stürmen mitunter ganze Flottillen zu⸗ 
grunde gingen. Das zur Friſchhaltung der Fiſche 
nötige Eis wird in großen, in Baſtmatten einge⸗ 
nähten Blöcken aus Norwegen eingeführt, da die 
ſhetländiſchen Winter infolge der Einwirkung des 
Golfſtromes zu mild find (Mittel 3 Grad Celſius 
über Null), um Eisvorräte liefern zu können. 

Die zahlreichen Ponies, die leider ihr Leben oft 
in den ſchottiſchen Kohlengruben als Zugtiere ber 
enden müſſen, ſowie die feinwolligen Schafe der 
einheimiſchen Raſſe können wegen der milden Win- 
ter das ganze Jahr im Freien ausdauern, leiden 
aber in der rauhen Jahreszeit oft recht ſehr an 
Nahrungsmangel. Den dicken, flockigen Winter⸗ 
pelz ſcheuern die Ponies im Sommer an den Stein⸗ 
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Telegraphenpfoſten, welche die Wege begleiten, ab. 
Die Schafe werden in der Regel nicht geſchoren, 
ſondern wie die Gänſe gerupft (rooed), was 
ihnen aber wenig Schmerzen bereitet, da im Spät⸗ 
frühling die Winterwolle außerordentlich locker ſitzt. 

Die ſehr feine Wolle liefert das Material zu 
einer eifrig gepflegten Hausinduſtrie, in der nicht 
nur Strümpfe der verſchiedenſten Preislagen und 
Halstücher (die von den einheimiſchen Fiſchern auch 
im Sommer getragen werden), ſondern auch über⸗ 
aus zarte Schleier und Shawls erzeugt werden, die 
man zu guten Preiſen an die engliſchen Touriſten 
verkauft. 


Unter den freilebenden vier füßigen Tie ⸗ 
ren ſind nur der Fiſchotter und das wilde 
Kaninchen ziemlich häufig. Der Verſuch, Haſen 
einzubürgern, iſt geſcheitert, weil die zahlreichen 
Raubmöven und Krähen der jungen Brut allzu 
ſtarken Abbruch taten. Einige der kleinſten Inſeln 
ſtehen in dem vorteilhaften Rufe, daß auf ihnen 
keine Ratten und Mäuſe vorkommen. 

Umſo reichhaltiger iſt dagegen die Bogel ⸗ 
welt vertreten. Wilde Gänſe und Enten von 
verſchiedenen Arten, unter denen beſonders die 
Eiderente hervorzuheben iſt, kommen ſowohl als 
Stand⸗ wie als Zugvogel häufig vor. Die wilden 
Schwäne berühren Shetland nur auf ihren Wan⸗ 
derzügen, während der ſcheue Brachvogel, der Gold⸗ 
regenpfeifer und die Bekaſſine in allen Jahreszeiten 
nicht felten find. Der Goldadler, der weißſchwän⸗ 
zige Adler (Erne) und der Seeadler waren früher 
häufig, find aber jetzt, ebenſo wie der isländiſche 
Jagdfalke, ſehr ſelten geworden, während der 
Wanderfalke faſt überall häufig vorkommt. Raben 
(nach denen zahlreiche „Ramnageos“ benannt 
find), Nebel und Saatkrähen (Scotch crows) 
treten oft ſcharenweiſe auf, ebenſo ſieht man ſehr 
oft Möven von faſt allen im nördlichen Europa 
heimiſchen Arten. 

Die ſchönſte, größte und ſeltenſte von ihnen, die 
an Geſtalt und Farbe einem Adler gleichende große 
Raubmöve (Lestris cataractes), von den Ein- 
heimiſchen Bonxie genannt, war früher auf allen 
Inſeln der Gruppe als Standvogel zu finden und 
brütete vor allem auf den weſtlichen Klippenwänden 
von Foula und Unft ſowie auf dem Ranashill. In⸗ 
folge rückſichtsloſer Verfolgung und Neſtplünde⸗ 
rung dem Ausſterben nahe, hat ſie ſich in neuerer 
Zeit wieder etwas vermehrt, ddd iſt fie nur wäh⸗ 
rend der Brutzeit (April bis Mitte Auguſt) in 
Shetland anzutreffen, wo jetzt die Jagd auf dieſen 
herrlichen Vogel (der bis zu 1,32 Meter klaftert), 
ſowie das Ausnehmen ſeiner Eier ſtreng verboten 
ſind. 

Nicht viel kleiner (aber weit leichter) als die 
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„Bonxie“ iſt eine andere Raubmöve ((Lestris 
parasiticus), die ſitzend einem Habicht ähnlich 
ſieht und wohl als der keckſte und ſtreitluſtigſte aller 
Seevögel bezeichnet werden kann. Mähert man ſich 
während der Brutzeit ihrer Niſtſtelle, ſo ſtößt ſie 
ohne weiteres ganz ernſtlich auf Menſchen und 


Altima Thule. 
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nannt und dort gern gegeffen werden, wabrend die 
Shetländer merkwürdigerweiſe ihr dem Rindfleiſch 
ähnelndes Fleiſch verſchmähen und ihnen nur des 
Fettes wegen nachſtellen, aus dem ein trefflicher 
Tran gewonnen wird. Kommt eine Schar ſolcher 
Grindwale in Sicht, fo wird in der ganzen Nach— 
barſchaft Alarm geſchlagen, und alles, was einen 


Shetland ⸗Ponies. 


einem emporgehaltenen Gewehr den Kopf zerſchmet⸗ 
tert hat. Durchaus harmlos find dagegen die klei⸗ 
neren „Kittiwakes“ (dreizehigen Stummelmöven), 
welche neben den zu Hunderttauſenden auf dem 
Noup of Noß und auf dem Vorgebirge Her⸗ 
maneß auf Unſt brütenden drolligen kleinen See⸗ 
papageien (Puffins) ihre Brutplätze haben. Feuert 
man in der Nähe eines ſolchen „Vogelberges“ 
einen Schuß ab, ſo ſtürzen ſich deſſen Bewohner 
myriadenweiſe mit ohrenbetäubendem Gekreiſch 
nach dem Meere hinab, und doch bleiben ihrer noch 
ſo viele auf jeder Felsleiſte ſitzen, daß kaum eine 
Abnahme ihrer Zahl zu bemerken iſt. 

Robben und Seehunde (selkies), nach denen 
viele Orte der Küſte benannt ſind, kommen meiſt 
nur noch an den kleinen Klippeninſeln der Out- 
Skerries vor, während ſie früher auch bei den 
anderen Inſeln ſehr zahlreich waren. Sie ſpielten 
im Aberglauben der Einwohner eine große Rolle, 
denn man glaubte, daß ſie ſich unter Umſtänden in 
Menſchen verwandeln könnten. 

Ein wahres Volksfeſt bildet (oder bildete) die 
Jagd auf eine kleinere Art von Walfiſchen, die fo- 
genannten Ca ing whales (Delphinus de⸗ 
ductor), die auf den Färöern „Grindwale“ ge⸗ 


Speer, ein Ruder oder ein Schlachtmeſſer hand⸗ 
haben kann, ſtürzt ſich in die Boote, in die man 
ſchnell eine Anzahl von handlichen Steinen ſchafft, 
mit denen die harmloſen Ungeheuer der Tiefe nach 
einer paſſenden flachen Stelle des Ufers geſcheucht 
werden, wo ſie hilflos ſtranden und in einem blu⸗ 
tigen Gemetzel abgeſchlachtet werden, wie es Viktor 
v. Scheffel in einem ſeiner Gedichte ſehr anſchau⸗ 
lich geſchildert hat. Von dem Erlös des Fanges, 
der unter Umſtänden (im vorigen Jahrhundert wur⸗ 
den einmal gegen 1500 Stück zur Strecke gebracht) 
ſehr erheblich ſein kann, erhält jeder Teilnehmer der 
Jagd ſeinen Anteil, nachdem einem alten Gewohn⸗ 
heitsrechte gemäß ein Drittel für den Grundherrn 


der betreffenden Küſtenſtrecke abgezogen worden iſt. 


Seit Beginn des laufenden Jahrhunderts ſind übri⸗ 
gens keine Grindwale mehr in Shetland erbeutet 
worden. 

Die Vegetation der Shetlandinſeln iſt 
gleich der vierfüßigen Fauna nicht beſonders reich 
an alteinheimiſchen Arten, abgeſehen von den Far⸗ 
nen und Flechten, die in dem feuchten Seeklima 
gut gedeihen. Einen ſehr hübſchen Anblick gewährt 
im Frühjahr die zierliche Scilla verna, welche 
den Raſen mit einem blauen Teppich überzieht, und 
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im Spätſommer das Heidekraut, das die Talmul⸗ 
den und Hügelhänge in ein prächtiges Purpurge⸗ 
wand kleidet. Auf den Felswänden des Out Stack 
in Unſt wuchert das als antiſkorbutiſches Heilmittel 
geſchätzte Löffelkraut (Cochlearia officinalis), 
und in einem der kleinen Landſeen am Ronas⸗Hill 
kommt die weiße Waſſerroſe (Nymphea alba) 


Wiſſen Tiere etwas vom Tode? 


niſchen Periode angehören, iſt mir an dieſer Stelle 


leider nicht möglich. Ich verweiſe in dieſer Be⸗ 
ziehung auf das vortreffliche umfangreiche Werk 
von John R. Tudor: „The Orkneys and 
Shetland“ (E. Stanford, London, 55 Charing 
Croß), eine ſehr eingehende und gutgeſchriebene 
Monographie, welche über die ganze einſchlägige 


4 4 
e 
3 
* * 
er 


Gordie Stack und „Drongs“ (St. Magnusbai.) 


vor, eine große Seltenheit in ſo hohen nördlichen 
Breiten. Unter den mit dem fremden Saatgut 
nach Shetland gelangten Unkräutern iſt beſonders 
der recht häufige, gelbblühende Ackerſenf zu .er- 
wähnen, neben welchem ſich auf den Weidegründen 
und Feldern faſt alle Arten von Feldblumen finden, 
die in Schottland und England heimiſch ſind. 

Auf die recht reizvollen geologiſchen und ardäo- 
logiſchen Verhältniſſe der Inſeln näher einzugehen, 
z. B. auf die merkwürdigen runden Befeſtigungs⸗ 
türme (die ſogenannten broughs), die ohne Mör⸗ 
tel aus übereinandergelegten Steinplatten aufge- 
führt ſind und höchſtwahrſcheinlich der vornorman⸗ 


Wiſſen Tiere etwas vom Tode? 


Von Sanitätsrat Dr. Arnold Siegmund. 


Während der ſechs Jahre meines früheren Lebens 
im ſüdbraſilianiſchen Staate Rio Grande do Sul 
habe ich mancherlei an wildlebenden Tieren beob- 
achten können, denn die ärztliche Tätigkeit wurde 
jahrelang zu Pferde ausgeübt und führte durch 
Urwälder, durch Grasland („Campo“), durch Pflan⸗ 


Literatur eine faſt lückenloſe Auskunft gewährt. 


Alles in allem genommen, darf man wobl ſagen, 
daß ein Ausflug nach den Shetlandinſeln, der dem 
Reiſenden überdies Gelegenheit gibt, die herrliche 
Hauptſtadt Schottlands, Edinburgh, (das „nordi⸗ 
ſche Athen“) kennen zu lernen, ſoviel des Schönen 
und Reizvollen in landſchaftlicher, volkskundlicher 
und naturwiſſenſchaftlicher Beziehung bietet, daß er 
die Mühſale einer ſechs⸗ bis ſiebentägigen Seereiſe 
reichlich aufwiegt, da er Geiſt und Gemüt mit einer 
Fülle von unvergeßlichen, zum Teil geradezu groß 
artigen Erinnerungsbildern bereichert. 


zungen deutſcher Bauern, über Berg und Tal, 
durch Sümpfe und Flüſſe des weithin noch im 
Naturzuſtande befindlichen ſchönen Landes. Ob— 
ſchon fo groß wie das Königreich Preußen, hat es 
doch nur zwei Millionen Einwohner. Viele Tiere 
des Landes ſind daher unbefangen und gut zu be— 


trachten. Von meinen vielen Beobachtungen iſt 
mir eine beſonders in Erinnerung geblieben, und 
zwar deshalb, weil ſie mir die alte Frage erneut 
aufdrängte: „Wiſſen die Tiere etwas vom Tode?“ 
Mir ſcheint, daß man dieſe Frage bejahen muß. 

Ich ritt mit meiner Frau von dem deutſchen 
Dörfchen Barra do Ribeiro in das weite, wellige, 
grüne Grasland hinein. Eine halbe Reitſtunde 
vom Orte entfernt gewahrten wir in der Ferne eine 
Menge ſchwarzer Punkte im Graſe. Als wir näher 
kamen, bot ſich uns ein ſeltſamer Anblick dar. Denn 
in einem weiten Kreiſe hockte um ein ſchwerkrankes, 
dem Tode nahes Rind herum eine Schar von 40 
bis 50 der häßlichen ſchwarzen Aasgeier. Das 
Rind, welches noch lebte, denn es atmete noch, war 
von Schwärmen von Fliegen bedeckt, zumal an den 
Augen, dem Maule und dem After. Die Aas— 
geier, welche niemand ſchießt oder auch nur ver- 
ſcheucht, weil ſie als Aasfreſſer eine Hilfstruppe 
der Geſundheitspolizei der ſüdamerikaniſchen Länder 
darſtellen, ſaßen ſeelenruhig da, hatten ihre häß— 
lichen, federloſen Geſichter dem ſterbenden Tiere zu- 
gewandt und guckten es regungslos an. Ab und 
zu wechſelte einer der Geier den Ort, aber nur ein 
wenig und wohl nur, um ſeine ermüdende Haltung 
zu ändern, und ſtarrte dann weiter unverwandt das 
ſterbende Tier an. Nach einiger Zeit flogen einige 
weitere Geier, welche ſcharfſichtig, wie ſie ſind, aus 
weiter Ferne das Rind und ihre Artgenoſſen eräugt 
hatten, herbei und nahmen ruhig Platz im Kreiſe 
der andern, regungslos ſtierend. 

Wir hatten den Eindruck einer Trauerverſamm⸗ 
lung oder der Tagung einer unheimlichen Fehme. 

Nach einer halben Stunde ritten wir weiter. 
Als wir dann nach anderthalb bis zwei Stunden 
zurückkehrten, fanden wir zu unſerem Erſtaunen 
den Kreis der ſchwarzen Aasvögel in unverminder⸗ 
ter finſterer Feierlichkeit noch vor. Verwundert 
hielten wir die Pferde an. Da — urplötzlich — 
verſchwand die Ruhe des ſchwarzen Kreiſes. Denn 
wie auf einen Befehl liefen und hüpften die Geier 
alleſamt in düſterem Gewimmel auf das Rind zu, 
einige hackten ihm in tollem, neidiſchem Kampfe an⸗ 
ſcheinend die Augen aus, andere öffneten den Bauch 
des Tieres von hinten her, drängten unter wüten⸗ 
dem Stoßen und Schlagen der Genoſſen ihre Hälſe 
tief in den Bauch, anſcheinend der Leber zu, zogen 
ihre mit Blut und Kot beſchmierten Hälſe wieder 
beraus, drängten ſie kämpfend wieder hinein und 
zerrten Därme heraus, um ſie, bekämpft von an⸗ 
deren, gierig zu verſchlingen. Die widerlichen Vögel 
ließen ſich in ihrem eklen Mahle nicht ſtören, ob⸗ 
wohl wir dicht heran geritten waren. Aber Haſt, 
Gier und Kampf der Tiere, Blut und Schmutz ver⸗ 
trieben uns bald. 


Wiſſen Tiere etwas vom Tode? 
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Das Rind hatte fid bei dieſem Maſſenangriff 
nicht gerührt. Es war tot. | 

Beim Heimreiten fragten wir uns: „Warum 
baben die Geier gewartet, bis das arme Rind tot 
war?“ Die zuerſt gekommenen hätten das wehr⸗ 
loſe Tier doch gleich töten und ſich an ihm laben 
können, ohne auf ſpätere Wettbewerber zu warten 
und mit ihnen teilen zu müſſen. 

Wir hatten den beſtimmten Eindruck, die Geier 
hätten gewartet bis zum Augenblick des Todes. 
Deſſen Eintritt hätten ſie wahrgenommen und im 
ſelben Augenblick ihr Mahl begonnen. 


Dies gleiche Schauſpiel haben mir mehrere deut- 
ſche Muſterreiter beſtätigt, d. h. kaufmänniſche Rei⸗ 
ſende, welche zu Pferde jahraus, jahrein mit ihren 
Muſtertaſchen das Land durchreiten; ſie hatten auch 
dieſelbe Erklärung dafür. 

In „Brehms Tierleben“ wird das geduldige 
Warten der Geier, das dem betreffenden Bearbei⸗ 
ter als Tatſache gut bekannt iſt, allerdings anders 
gedeutet. Er meint nämlich, daß ſie warten, bis 
die ſich in der Hitze ſchnell bildenden Verweſungs⸗ 
gaſe den Bauch des toten Tieres ſprengen und ihren 
Schnäbeln das Werk erleichtern. 

In meinem Falle erfolgte der Angriff der Geier 
ſpäteſtens anderthalb bis zwei Stunden, nachdem 
wir das Tier noch hatten atmen ſehen. Sollte es 
nach unſerem erſten Weiterreiten ſogleich verendet 
ſein, ſo müſſen die Verweſungsgaſe binnen dieſer 
kurzen Zeit dieſe Kraft entwickelt haben. Das iſt 
mir aber ſehr unwahrſcheinlich. Ich glaube doch, 
daß die Vögel den Tod abgewartet haben. Und 
zwei andere Erlebniſſe beſtärken mich in dieſer Ver⸗ 
mutung. 

In der Jugend hegte ich ein Pärchen der an⸗ 
mutigen Wellenſittiche, welches in zärtlicher Ehe 
lebte. Als das Weibchen erkrankte, rückte das 
Männchen auf der Stange dicht an es heran, um⸗ 
armte es mit ſeinen Flügeln und ſchützte es lange 
Zeit vor dem Fallen. Als es dann doch geſtorben 
war und auf dem Boden lag, legte es ſich neben 


die kleine Tote, umhüllte es mit ſeinen Flügeln und 


fraß mehrere Tage ſehr wenig. 

Ferner: Vor zwei Jahren ſtarb eine mir be— 
kannte alte Dame und ward bald in ihrer Woh⸗ 
nung in einen Sarg gelegt, und dieſer wurde ver- 
ſchloſſen. Ihr deutſcher Schäferhund, ein mun⸗ 
teres Tier, war von der Stunde des Todes an ganz 
verſtört. Er ſuchte ſeine Herrin überall zwei Tage 
lang im ganzen Hauſe und fraß nichts. Dann legte 
er ſich unter den Sarg der Herrin und blieb bis 
zur Totenfeier dort. 

Mir iſt auch der Fall eines Hundes bekannt, 
welcher von dem Grabe ſeines, in unſerem Südweſt⸗ 
afrika gefallenen, Herrn nicht zu vertreiben und nicht 
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von ihm wegzulocken war und auf dem Grabe in 
Treue Hungers geſtorben iſt. 


Ja, Tiere wiſſen vom Leben und vom Tode! 
Wunderbar, aber wirklich! Das iſt dem deutſchen 
Volke auch drüben in Braſilien und dem Landvolke 
im alten Deutſchland ſeit alters bekannt. Denn 
hüben wie drüben glauben ſie feſt daran, daß manche 
Hunde den Tod von Menſchen vorausfühlen, und 
zwar nicht nur den Tod von ihnen gut bekannten 
Menſchen, und daß ſie aus dieſem Grunde heraus 
ein die Menſchen erſchreckendes, oft Stunden dau- 
erndes Geheul erheben, das „Sterbegeheul“. 


Man höre folgendes Erlebnis: Einſt kehrten wir 
nach langem Ritte durch das weite braſilianiſche 
Land in einem deutſchen Gehöfte ein. Stunden- 
weit entfernt waren die nächſten Hütten der brau— 
nen und gelben berittenen Viehhirten (Gauchos), 
wilder Geſellen, welche die freilebenden Herden be- 
wachen. Eine ſchwarze Dienerin brachte, auf nad- 
ten Sohlen leiſe eintretend, eine brennende Petro- 
leumlampe in die Stube; und bei ihrem Erſchei— 
nen, welches das Sinken des Tagesgeſtirns meldete, 
bot, nach der jenen Sitte des Landes, jeder der 
Anweſenden, unter Neigen des Kopfes, der Geiell- 
ſchaft „Bona noite“ (Gute Nacht). Denn die Nacht 
lag bereits auf dem Lande, ſchwarz, ſtill und feier- 
lich. Wir ſaßen mit unſeren Wirten zuſammen, 
leiſe plaudernd, und ſogen aus ſilbernen Röhrchen 
den erfriſchenden, heißen Maté aus winzigen aus- 
gehöhlten Kürbiſſen. Da, plötzlich vernahmen wir 
ein immer lauter werdendes Stampfen und Schnau— 
ben in der Dunkelheit. Es kam näher und näher 
und dann erhob ſich laut, weithin hallend, ein ſchreck⸗ 
liches, die Frauen ängſtigendes, bald heulendes und 
ſtöhnendes, bald wieder zorniges Gebrüll von Rin⸗ 
dern auf einem kleinen Fleck Erde dicht beim Ge- 


Ein Naturſchutzpark 


Auf Veranlaſſung der württembergiſchen Forft- 
verwaltung iſt einige Jahre vor dem Weltkriege 
im nördlichen Schwarzwald ein Naturſchutzpark er- 
richtet worden. Es iſt dies die Gegend des dunk— 
len, geheimnisvollen Wildſees in der Nähe des 
Kurhauſes Ruhſtein an der badiſch-württembergi⸗ 
ſchen Grenze. Das Schongebiet liegt ungefähr 
1000 Meter hoch auf Laiersbronner Gebiet und 
umfaßt etwa 73 Hektar; mit ſeinem melancholiſchen, 
tiefen See, den ihn umgebenden Berghängen, dem 
ſumpfigen Moogrund und dem umherliegenden 
Moränenſchutt bildet es ein Bild unberührter Na- 
tur. Schon bisher konnte die Art des Holzhauers 
nur mit Mühe eindringen, und das Herausſchaffen 


Ein Naturſchutzpark im württembergiſchen Schwarzwald. 


beit. In wilder Erregung zerſtampften dabei die 
kraftvollen Tiere dieſe Stelle mit den Vorderhufen 
und ſtießen ihre langen Hörner in die Erde hinein, 
dauernd die ſchrecklichen, unheimlichen Töne in die 
dunkle Nacht hineinbrüllend. 


Erflärend ſagte der Herr des Gehöftes: „Wir 
haben heute im Freien ein Rind geſchlachtet. Da⸗ 
nach kommen immer nachts die Stiere der fern 
weidenden Herden herbeigerannt zur Schlachtſtätte. 
Von fernher wittern ſie das Blut, von fernher 
fühlen ſie das Verbrechen, welches Menſchen an 
einem der Ihren begangen haben. Dann tun die 
Tiere immer ſo wie zu dieſer Stunde; ihr Entſetzen 
iſt groß, ihre Erregung gewaltig! — Niemand gebe 
jetzt hinaus! Denn die Tiere würden ſich auf ihn 
ſtürzen und Rache an ihm nehmen für den Mord 
an ihrem Gefährten.“ 

Wer es ſo viele Male wie ich erlebt hat, daß 
eine ihm naheſtehende Perſon den bevorſtehenden 
Tod beſtimmter anderer Perſonen genau und 
richtig vorhergeſagt hat und ebenſo das Befallen⸗ 
werden anderer durch ſchwere Krankheit richtig an— 
gezeigt hat — auch wenn ſie durch den Ozean von 
uns getrennt waren —, der vermag es nicht, Tieren 
ſolches Mitfühlen oder Ahnen abzuſtreiten. Denn 
die freilebenden Tiere find uns fo überlegen an Ur- 
fähigkeiten oder Inſtinkten, z. B. an Ortsſinn, wie 
wir fie an Verſtand, an Denkkraft überragen. Seit⸗ 
dem wir „ohne Draht“ von Weltteil zu Weltteil 
eine Kunde gelangen laſſen und von dort empfangen 
können, kann auch früheren Zweiflern fold „drabt⸗ 
loſes“ Mitfühlen von Menſch zu Menſch nicht mehr 
unmöglich erſcheinen und deshalb auch nicht das 
dra'tlofe Wiſſen der Tiere vom Tode eines Men— 
ſchen oder eines anderen Tieres. 
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im württembergiſchen Schwarzwald. 
Von Otto Teichmann. 


der Stämme aus der moorigen Keſſeltiefe lohnte 
die Arbeit kaum; in Zukunft wird nun weder Holz- 
hauer noch Jäger das Gebiet mehr betreten. Jedes 
menſchliche Eingreifen wird unterbleiben, und Tiere 
und Pflanzen können ſich ungeſtört entwickeln. 
Unſer Bild auf Seite 166 zeigt den Wildſee in 
ſeiner felſigen Einſenkung. Der Weg führt auf 
ödem Hochrücken entlang, von deſſen Fuß der Berg: 
ſee gleich einem dunklen Auge aus dichten Tannen⸗ 
bäumen zu dem Wanderer aufblickt. Tiefe Stille 
lagert über dem einſamen Waſſerſpiegel, und in dem 
ihn umgebenden Tannenwald, doch nur zuweilen 
dringt der Ruf eines Waldvogels zu uns herauf. 
Kein anderes Zeichen von Kultur iſt wahrzunehmen 


\ 
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als der mangelhafte Uferweg, und kein lebendes 
Weſen iſt zu ſehen, wenn wir nicht beim Wandeln 
am Ufer den grauen Salamander mit feuerfarbe- 
nem Unterleib erblicken. Im Wildſee nimmt die 
Schönmünzoch ihren Urſprung, doch man gewahrt 
nichts von ihrem waldverdeckten Lauf; nur die lange 
Kette der Rauhen Alb hebt ſich mit ſeiner Bläue 


Ein Naturſchutzvark im württembergiſchen Schwarzwald. 


loss 
Wand herab darzugehet, ſcheinlich zu erkennen 
giebt.“ 

Ueber den Wildſee iſt eine Reihe geſpenſtiſcher 
Sagen im Volksmunde verbreitet und in alten 
Sagenbüchern niedergelegt. Eine derſelben ſpielt 
in heller Mittagsſtunde. Vor den Augen eines 
Hirtenmädchens ſprengt auf ſchwarzem Roß ein 


Die Nixe des Wildſees. 
Freske in der Großh. Trinkhalle in Baden. 


über den Tannenbergwall des Murgtals. Ein 
„Lagerbuch“ aus dem Anfang des 17. Jahrhun- 
derts beſagt: „Bei dieſem See hat es einen stem: 
lich geraumen Platz, darauff vor alters eine Kirche 
geſtanden, wie denn das Gemäuer, die Tür- und 
Fenſtergeſtell von Quaderſteinen und gehawenen 
Stückchen noch zum Teil allda aufrecht ſtehet und zu 
ſehen iſt. Alſo iſt auch noch eine Hofſtatt eines 
Häußleins daſelbſt erkenntlich, darinn ein Wald— 
bruoder und Eremit gewohnt haben ſoll, und iſt 
eine ſtrenge Wallfahrt dahin gegangen, wie ſolches 
ein alter, breiter Fahrweg, der vom Berg an der 


prachtvoll gekleideter Reiter über die ſtille, nur mit 
dunklem Knieholz bedeckte Hochfläche daher und 
mit gewaltigem Satz ſeines Pferdes geradeaus in 
den Wildſee hinunter, der ſich ſtumm über Roß 
und Reiter zuſammenſchließt; nur der Federhut des 
letzteren treibt noch einige Zeit auf dem düſteren 


Gewäſſer. Doch auch die Sage vom Seeweiblein 
fehlt am Wildſee nicht. Sie iſt dem Freskenge⸗ 
mälde in der Großherzoglichen Trinkhalle in 


Baden-Baden (ſiehe obenſtehende Abbildung) zu⸗ 
grunde gelegt. Der um die Liebe der Nixe buhlende 
Hirt wird ſamt dieſer vom See verſchlungen. 
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Der Wildſee. 


Der Waldſee. 


Aus hohem Buchenforſte blitzt dein Spiegel, 
du ſtiller See, ein klarer Diamant, 

doch dunkle Schwermut prägte leis ihr Siegel 
auf deine Flut und ihrer Ufer Rand. 


Kein Schilfblatt wagt, ſich flüſternd zu verneigen 
im Kranz des Röhrichts, das dich rings umzieht. 
Ein Taucher rudert einſam durch dein Schweigen, 
der ſcheu des Störers ſeltnen Anblick flieht! 


Der aber wirft am morſchen Wildſchutzgatter 
ſich in das alte Laub, ins dürre Moos, 

und friedlich ruht er, gleich der braunen Natter, 
im Sonnenglanze ſtumm und regungslos. 


Steht er einſt wieder als ein müder Ringer 
im Werktagslärm, im harten Lebensſtreit, 
dann ſende, ſtiller See, als Friedensbringer 
ihm einen Hauch aus grüner Einſamkeit! 


Reinhold Fuchs. 


Auͤbnorme Gliederbildung beim Marmormolch (Triton marmoratus Latr. ]. 
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ie Gliederbildung beim Marmormolch (Triton 


marmoratus Latr.). 


Von Wilhelm Schreitmüller. — 


C 
Mit zwei Skizzen des Verfaſſers. 


Im Herbſt 1926 erhielt ich aus Barcelona 
(Spanien) einige junge Triton marmoratus 
Latr., von denen ein etwa ſechs bis ſieben Zenti⸗ 
meter langes Tier am rechten Vorderbein eine fon- 
derbare doppelte Unterarmbildung aufwies. Der 
Molch iſt ſonſt völlig normal gebaut und geſund, 


man eine ſolche nicht erkennen kann. Die fonder- 
bare Erſcheinung dürfte alſo ſchon bei der Geburt 
des Tieres vorhanden geweſen ſein. Sonderbar 
mutet mich der ſchwefelgelbe Vertebralſtreifen 
(Rückenſtreifen) der erwähnten Molche an, welcher 
ſonſt bei in Aquarien gezüchteten Tieren faſt orange— 


Abb. 1. 


auch die doppelte Gliedmaße iſt faſt gleich ſtark und 
beweglich wie der rechte und linke normale Unter- 
arm. Der zweite anormale Unterarm entſpringt 
dem Ellenbogengelenk und zeigt die entgegengeſetzte 
Abknickung wie letzterer. Während die Hand des 
normalen linken Arms vier Finger hat, zeigt die 
des anormalen deren nur drei (ſiehe Abbildung 1). 
Nur ein Ellenbogengelenk iſt vorhanden. In der 
Ruheſtellung zeigt der zweite Unterarm etwas nach 
hinten oben. Er macht dieſelben Bewegungen beim 
Laufen wie der normale Unterarm, nur in ent⸗ 


Abb. 2. Triton mat morutus mit ſpornähnlicher Regeneration am 
Vorderbein [b). Skizze pon Wilh. Schreitmüller, Fr. a.) M. 


gegengeſetzter Richtung, alſo nicht am Boden, ſon⸗ 
dern in der Luft. Das Tier iſt ſonſt munter und 
frißt gut. Anſcheinend beruht dieſe Regeneration 


nicht auf irgendwelcher Verletzung des Molches, da 


Triton marmoratus Latr. jur. mit doppelter Regeneratio 
a - regenerierter 2. Unterarm. Skizze n. d. Nat. von Wilb. 


des. Alnterarmes des linken Vorderbeines. 
reitmüller, Fr. a. M. (Natürl. Größe.) 


gelb bis orangerot oder faſt rot erſcheint. Wenn 
man Tiere (junge) dieſer und anderer Arten wab- 
rend ihrer Entwicklung (im Aquarium) ausſchließ⸗ 
lich oder ſehr oft mit roten Daphnien und roten 
Mückenlarven (Chironomus plumosus) füt- 
tert, ſoll häufig eine lebhaft rötere Bauch⸗ und 
Vertebralſtreifenfärbung als bei Tieren, welche 
ausſchließlich mit Enchytraeen (kleinen weißen 
Würmchen) gefüttert wurden, auftreten. Ein zwei ⸗ 
ter, faſt gleich großer Molch wies ferner an dem- 
ſelben Vorderarm und an gleicher Stelle wie das 
genannte eine ſporenähnliche Regeneration (Ab- 
bildung 2) auf, welche eine Länge von etwa fünf 
Millimeter (zurzeit) zeigt. Da das Tier noch nicht 
erwachſen iſt, dürfte dieſe Doppelbildung wohl auch 
noch an Größe zunehmen. Auch dieſes Exemplar 
wurde bereits mit dieſer überzähligen Regeneration 
geboren. 


Bei erwachſenen Molchen iſt es häufiger der 
Fall, daß ſich dieſe Tiere gegenſeitig Beine und 
andere Gliedmaßen ausreißen, letztere jedoch rege⸗ 
nerieren ſtets wieder, wobei es ebenfalls vorkommt, 
daß Doppelregenerationen auftreten, wie ich dies 
ſchon bei Aroloteln (Amblystoma mexicanum 
Cope.) und anderen Molden beobachtete. Wel⸗ 
cher Grund im zuerſt erwähnten Falle vorliegt, iſt 
mir jedoch unbekannt. 


* 
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Der Naturforſcher William Beebe will im Stahl. 


torpedo 1800 Meter unter dem Ozean Tiefſee⸗ 
forſchungen anſtellen! 

Die Zoologiſche Geſellſchaft Newyork hielt kürz⸗ 
lich eine Sitzung ab, in der Profeſſor William 
Beebe, der Direktor des dortigen Zoologiſchen In⸗ 
ſtituts und geniale Gelehrte, deſſen auffehenerregen- 
des Buch „Galapagos, Das Ende der Welt“ bei 
F. A. Brockhaus, Leipzig, erſchienen iſt, den an— 
weſenden Wiſſenſchaftlern ein tollkühnes Erperi— 
ment ankündigte, das er demnächſt ausführen will. 
Der Forſcher, der einen großen Teil ſeines Lebens 
dem Studium der Tiefſee gewidmet hat, erklärte, 
er wolle ſich in einem ſelbſtkonſtruierten Apparat 
1800 Meter tief in den Ozean hinabwagen, um der 
der Welt Aufklärung über das Leben in den un⸗ 
terſten Waſſerſchichten zu geben. Die Erklärung 
Beebes machte in ganz Amerika Senſation. Der 
kühne Forſcher mußte in der erwähnten Sitzung zu— 
nächſt einem Anſturm von Anfragen begegnen. 
Ueber die Konſtruktion des Apparates ſelbſt hüllte 
ſich Beebe verſtändlicherweiſe zunächſt in Still— 
ſchweigen, weshalb man, obwohl Beebe als ein 
durchaus ernſt zu nehmender mutiger Forſcher gilt, 
den Ernſt ſeiner Abſichten überhaupt leugnete. 
Beebe beſchwor jedoch daraufhin und um allen Ver- 
mutungen die Spitze abzubrechen, er werde inner 
halb eines Zeitraumes von ſieben Monaten, alſo 
ſpäteſtens bis Mitte des Jahres 1927, ſich in 
Ozeantiefen hinabbegeben, die noch keines Menſchen 
Auge geſehen habe. Ja, er fügte hinzu, keine 
Lebensgefahr werde ihn an der Durchführung ſeines 
Experimentes hindern. 

Bei dem Apparat ſelbſt ſoll es ſich um einen 
neuartigen Stahltorpedo handeln, der den Druck 
ungeheuerlicher Waſſermaſſen auszuhalten vermag. 
Beebe behauptet eine Stahllegierung gefunden zu 
haben, die den Doppelwänden, zwiſchen denen ſich 
außerdem noch ein luftleerer Raum befinden ſoll, 
eine bisher noch unbekannte Widerſtandskraft ver⸗ 
leiht. Der Forſcher will ferner einen beſonderen 
Apparat zur Sauerſtofferzeugung mitnehmen, der 
ihm ein längeres Verweilen unter Waſſer geſtatten 
wird als ſelbſt der modernſte Sauerſtoffapparat, 
wie ihn die Taucher benutzen. Beebe will außer 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten zum Meſſen der 
Druck⸗ und Temperaturverhältniſſe der Meeres- 
tiefen auch eine Filmkamera mit in die Tiefe nch- 
men, um ſeine Umgebung im Bilde feſtzuhalten. 
Die Frage, dunkle Waſſerſchichten zu beleuchten 
und zu photographieren, hat man ja bereits vor 
einiger Zeit auf elektriſchem Wege gelöſt. Ein 
Telephon wird dem Gelehrten eine ſtändige Ver⸗ 
bindung mit der Oberwelt ermöglichen. | 


Bis jetzt 8 der r Plan Beebes in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen natürlich noch einiger Skepſis. 
Es wird eingewendet, daß ſelbſt die tollkühnſten 
Taucher nicht tiefer als 150 Meter unter dem 
Meeresſpiegel gelangt find und auch U-Boote ſich 
kaum tiefer als 300 Meter wagen dürfen. Schon 
in ſolchen Tiefen herrſcht ein Waſſerdruck, dem keine 
noch ſo feſte Taucherausrüſtung ſtandhalten kann — 
das Gelingen von Beebes Plan hängt alſo ganz da⸗ 
von ab, ob ſeine Metallegierung tatſächlich den 
Rekord im Druckwiderſtand ſchlägt. 


Abnormer Stammwuchs einer Kiefer am Waldweg zwiſchen 
Godatz am Sdwirlodfen und Zieberoſe (Kreis Abden). 
@eg. von R. Fuchs. 


r 


Betr. Sonnenfleckenjahr 1926/27. 

Ganz merkwürdig war dieſes Frühjahr die Er⸗ 
ſcheinung, daß wir — meiſt bei kalter Witterung — 
von Mitte März bis Mitte April etwa fünf Ge: 
witter (Hochgewitter) in hieſiger Gegend (bei 
Worms) hatten. Dies iſt ſonſt nicht oder ſelten 
in dieſem Maße und fo früh der Fall. Kurz an- 
haltender Regen mit etwas Schloſſen war z. T. 
mit verbunden. Die Gewitter zogen (nach einer 
ſchon Jahrzehnte beobachteten Regel) fo wie das 
erſte, d. h. denſelben Weg. Ob dieſe häufigen 
Frühgewitter wohl auf kosmiſche Vorgänge zurüd- 
zuführen find? Jedenfalls möchte ich es dem „Na⸗ 
turfreund“ auf feine Anfrage hin mitteilen. — 
Betreffs Inſektenwelt machte ich dieſen Winter 
die Beobachtung, daß die Marienkäferchen (im 
Kampf gegen die Blattläuſe als Larven ſo beliebt), 
die ſonſt im Winter bei Feuerung aus ihren 


Kleine Beiträge. 


Schlupfwinkeln herauskamen und im Zimmer 
herumfroden, dieſen Winter ganz verſchwunden 
waren. Zatzmann. 


Mehr praktiſcher Anſchauungsunterricht in der 
Naturkunde! 


So weit ſind wir glücklich gekommen, daß 
mehrere Konfirmandinnen noch nicht einmal 
die am häufigſten vorkommenden Vögel (Tauben, 
Stare, Raben) kennen! Es war im letzten Herbſt 
1926 bei der Traubenleſe. Da fahren aus den 
Städten am Rhein ganze Züge voll Kinder, 
Frauen und Burſchen hinaus auf die benachbarten 
Dörfer zum Traubenherbſt und abends wieder zu— 
rück. Ich half einer alten, leidenden Witwe bei 
der Traubenleſe und hatte dabei Schulkinder von 
13 bis 14 Jahren aus der Stadt W. zu beauf⸗ 
ſichtigen. Von Pflanzenkenntnis wollen wir nicht 
reden, vielmehr ſchweigen. Doch ergab ein Be⸗ 
fragen, daß der Schulunterricht gut war. Aber 
die Kinder kannten die Pflanzen nicht im Freien, 
die fie wohl in der Botanik in der Schule theo- 
retiſch kennen gelernt hatten. Schlimmer aber 
war die Sache mit den Vögeln: Als ein Schwarm 
Tauben über uns flog und ich auf Befragen im 
Spaß ſagte, das ſeien Raben, da wurde dies felſen⸗ 
feft geglaubt. Als dann die in Weingegenden 
charakteriſtiſchen Stare zu Tauſenden angeflogen 
kamen, ließ ich raten. Aber keines der Kinder 
kannte die Vögel. Und die Raben hielten ſie 
für Eulen. So ſieht es mit den ornithologiſchen 
Kenntniſſen der Stadtkinder (W. hat zirka 50 COC 
Einwobner) aus. Wie mag es erſt in Großſtädten 
fein? Darum auch heraus, zum praktiſchen An⸗ 
ſchauungsunterricht in die freie Natur! „Z. 


Die Kraft einer Schnecke. 


An einem ſchwülen, feuchten Sommertage hin⸗ 
gen überall an Kräutern und Sträuchern Gehäuſe⸗ 
ſchnecken. Beim Zuſchauen fiel mir eine Garten⸗ 
ſchnirkelſchnecke durch ihr unruhiges Gebaren ins 
Auge. Aus dem kugeligen, gelbbraunen Häuschen 
hatte ſich das filbergraue Tier weit hinausgeſtreckt. 
Es nahm die Spitze eines vom Frühling übrig 
gebliebenen, aufrechten dürren Krautſtengels ein 
und hielt ſich hier feſt, während es ſich in die Länge 
ſtreckte. Es wurde zu einem ſchmalen Bande, das 
noch mehr verlängert erſchien durch die weit aus⸗ 
geſtreckten Fühler. In dieſer Stellung führte die 
Schnecke ſchnell drehende Bewegungen nach allen 
Seiten aus, als ſuchte ſie etwas. Offenbar hatte 
ſie ſich bei der Nahrungsſuche verſtiegen, und nun 
wurde ſie vom Hunger getrieben, ſich nach Genieß⸗ 
barem umzuſehen. Aber der Abſtand von ihrem 
Sitz bis zur nächſten grünen Pflanze ſchien unüber⸗ 
brückbar groß. Bis jetzt ruhte ihr Häuschen noch 
auf der dürren Stengelſpitze. Aber nun geſchah 
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etwas Unerwartetes, Unglaubliches. Das weiche 
Tier ſtreckte ſich ſtarr über den Abgrund hinweg 
geradeaus den grünen Blättern eines ebenſo hohen 
Krautſtengels entgegen, es zog ſich wie ein Gummi⸗ 
band immer dünner in die Länge. Es glich einem 
grauen Stäbchen. Und nun zog es gar noch ſein 
Häuschen behutſam von dem Sitze herab. Welch 
außerordentliche Muskelkraft wohnte in dieſem 
zarten Körper! Die ganze Schnecke, ſtraff ge⸗ 
ſtreckt, ſchwebte wagerecht frei in der Luft, belaſtet 
von dem Häuschen etwa in der Mitte des Rückens. 
Ohne weitere Stütze hielt ſie ſich nur noch mit dem 
äußerſten Endchen ihrer Kriechſohle, d. h. ihres 
ganzen Körpers, auf der Spitze des dürren Sten- 
gels. Aber das kleine Geſchöpf offenbarte richtiges 
Augenmaß. Es hatte ſich nicht zu viel zugemutet. 
In dieſem Augenblicke der letzten und größten An⸗ 
ſpannung hatte es mit ſeinem Mundwerkzeug das 
grüne Blatt der Nachbarpflanze erreicht. Die 
Schnecke hielt ſich hier feſt und zog mit einem Ruck 
das Häuschen zu ſich heran. H. Oſthoff. 


Der Haiſauger oder Pilotfiſch. 


Zu den reizvollen Beobachtungen, die der amerika⸗ 
niſche Forſcher Beebe in ſeinem Werk „Galapagos“ 
über den Haiſauger mitteilt — von mir zum Ab⸗ 
druck gebracht in „Wochenſchrift für Aquarien- und 
Terrarienkunde“ — macht in dieſer Zeitſchrift der 
Vorſitzende der bekannten Berliner Geſellſchaft 
„Lacerta“, Randow, Ergänzung dahin, daß 
er oft geſehen habe, wie der Pilotfiſch den ſchlecht 
ſehenden Hai davor zu warnen ſucht, Fleiſchbrocken 
mit einem Angelhaken zu verſchlingen; der Pilot⸗ 
fiſch ſtößt dem Hai nach Augen und Maul, um ihn 
vom Verzehren des gefährlichen Brockens abzu- 
halten; das wäre eine reizvolle Art von Symbioſe. 


Sch. v. F. 


Anfrage. 


Faſt alle Vierfüßler und namentlich pier Affen 
haben eine grenzenloſe Furcht vor Schlangen. Wa⸗ 
rum nicht der junge Menſch? Das Kind fpielt un- 
bedenklich mit Schlangen. Wie mag ſich das er— 
klären? Sch. v. F. 


Aufruf! Orte ohne Sperlinge? 

Wer kann einen Ort in Deutſchland nennen, 
wo keine Sperlinge vorkommen? Bei Marburg 
ſoll ein Walddorf ohne Sperlinge fein. (Mame?) 
Im Oberharz, ſchreibt „Welt und Wiſſen“ 1925, 
find „viele“ Orte ſperlingsfrei (das „viele“ be— 
zweifle ich). Kann ein dort in der Nähe wohnen⸗ 
der „Natur ſreund“-Leſer ſolche mit Leichtigkeit 
nennen? Ich möchte dieſe Orte ſämtlich feſtſtellen 
zwecks Ueberblicks über die zur Exiſtenz dieſes Haus— 
vogels notwendigen Bedingungen — er kann ohne 
den Menſchen ja nicht leben — und über ſeine 
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ökonomiſche Einwirkung auf die landwirtſchaftliche 
Umgebung ſeines Wohnorts. Ich halte ihn für 
weit mehr nützlich als ſchädlich. Sch. v. F. 


Mein zahmer Rötelfalk. | 
Spielgeſell zahmer Turmfalken. 


Der Turmfalk iſt ſchon ein reizvoller Vogel, aber 
der Rötelfalk iſt noch reizvoller. Das Bemerkens⸗ 
werteſte am R. iſt nämlich, daß er den Turmfalk nach 
Norden zu verdrängt, und zwar im ehemaligen füd- 
lichen Oeſterreich, in Krain, Kärnten, Steiermark. 
Er — die ſüdliche Lokalraſſe des Turmfalken mit 
gelblichweißen Krallen — ſetzt ſich alſo in 
bisher von ihm noch nicht bewohnte Gebiete, die 
ausſchließlich dem Turmfalken gehörten, drängt 
nach, rückt polwärts vor. Es iſt die ſtändig gleiche 
Erſcheinung unſerer Zeit, daß in einem ſolchen 
Kampf das ſüdliche Tier erfolgreich iſt gegenüber 
dem nördlichen (das liegt in der Eigenart unſerer 
Zeit). Man ſieht es in gleicher Weiſe an der 
deutſchen Nordſeeküſte, wo die Flußſeeſchwalbe 
(Sterna hirundo) die Küſtenſeeſchwalbe (Ster: 
na macrura), ein mehr arktiſches Tier, nord- 
warts zurückdrängt. Solches Verdrängen einer 
Vogelart durch eine andere wird verſchiedentlich 
aber auch zu Unrecht behauptet, fo von der Nach— 
tigall durch die Schwarzamſel, von der Stockente 
durch das ſchwarze Waſſerhuhn. Das find bös— 
willige Verleumdungen. Obige Rötelfalknachricht 
geht auf Tſchuſi zurück, und ich muß ihm die 
Verantwortung dafür überlaſſen. Ich habe das 
Verdrängungsbeſtreben des Rötelfalken in mein 
Vogelwerk aufgenommen („Die Vögel Mittel 
europas“), weil es mit den übrigen Erfenntniffen 
meiner Lehre über eine heutige und zukünftige Ver⸗ 
ſchiebung der Vogelwelt nach Norden und Weſten 
übereinſtimmt. S. v. F. 


Bemerkungen zu dem Artikel „Setzt Sumpf⸗ 
ſchildkröten aus“) und „Ueber das Vorkommen 
ven Emys orbicularis L. (Europäiſche Sumpf⸗ 
ſchildkröte) im Enkheimer Ried bei Frankfurt 
a. M. 


In Heft 4, „Der Naturfreund“, Jahrg. 3, 
1926, S. 113, brachte der bekannte Ornithologe 
S. v. Forſtner einen Aufruf, in welchem er die An- 
regung gab, an geeigneten, möglichſt geſchützten Stel- 
len Deutſchlands und beſonders in Heſſen und Heſ— 
ſen⸗Naſſau (in Naturſchutzgebieten) die europäiſche 
Sumpfſchildkröte (Ems orbicularis L.) nach 
und nach wieder anzuſiedeln, da dieſe ja in früheren 
Zeiten zu unſerer Waſſerfauna gehörte und teil— 
weiſe auch heute noch an mehreren Orten wild— 
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1) Naturfreund 1920, S. 113. 
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lebend in Deutſchland angetroffen wird. 

In dieſem Zuſammenhang wäre wohl auch kaum 
etwas gegen den Aufruf einzuwenden, da es ſich ja 
nicht um das Ausſetzen fremder oder exotiſcher Tiere 
handelt, denn im letzteren Falle müßte dies be⸗ 
kämpft werden. — 


W. Schuſter v. F. ſchlägt für die Maingegend 
den „Naturſchutzvark Hengſter“ zwecks Anſied⸗ 
lungsverſuchen vor. Er fordert die Vereine 
Frankfurts aM. und mich auf, die Sache in die 
Hand zu nehmen. 

Hierzu möchte ich bemerken, daß ich ſeinem An⸗ 
ſinnen gerne nachkomme und bereits diesbezüglich 
Schritte eingeleitet habe. Ich erließ einen Auf- 
ruf in den Fachzeitſchriften der Aquarien- und 
Terrarienfreunde Deutſchlands, in dem ich mich 
wie folgt äußerte: . .. vielleicht entſchließen 
ſich daraufhin (auf den zitierten Aufruf Sch. v. 
Fs. hin) die Aquarien- und Terrarienfreunde 
Heſſens und Heſſen⸗Naſſaus und des Regierungs- 
bezirkes Wiesbaden dazu, ſyſtematiſch die Samm⸗ 
lung ſolcher bei ihren Mitgliedern befindlichen 
Tiere dieſer Art (nicht aller) zu bewerkſtelligen, die 
hierauf an das Aquarium des Zoologiſchen Gartens 
zu Frankfurt a. M. mit dem Kennwort „Natur⸗ 
ſchutz“ eingeſandt (unter Namensangabe der Ein- 
ſender), dort vorläufig geſammelt und aufbewahrt 
werden, bis einige Hundert Exemplare (etwa 300 
bis 400 Stück) zuſammengebracht wurden, welche 
dann ſpäter unter Leitung einer noch zu wählenden 
Kommiſſion, — als deren Vorſitzenden ich Herrn 
Oberingenieur E. Fritz-Frankfurt a. M., Steg: 
ſtraße 78 JJ, vorſchlage, — an verſchiedenen ge- 
eigneten Stellen Deutſchlands, die möglichſt unter 
Naturſchutz ſtehen, — ausgeſetzt werden, ufw.“ 

Außer dem von Sch. v. F. vorgeſchlagenen Na⸗ 
tur ſchutzpark Hengſter möchte ich für gleiche Swede 
auch das rühmlichſt bekannte, in fauniſtiſcher Hin- 
ſicht äußerſt reichhaltige und intereſſante Enkbeimer 
Ried bei Frankfurt a. M., ferner die Schwan⸗ 
heimer (a. M.) Gegend und die Umgebung von 
Groß Gerau und Groß Rohrheim uſw. in Vor⸗ 
ſchlag bringen. — Ich glaube, daß das Moor⸗ 
gebiet zu Enkheim bei Frankfurt a. M. hierzu ganz 
beſonders geeignet wäre. Ebenſo ſind auch verſchie⸗ 
dene andere Plätze in der engeren und weiteren 
Umgebung Frankfurts a. M. hierzu wie geſchaf⸗ 
fen, beſonders ſolche, welche nicht betreten werden 
dürfen. — 

Ich will im folgenden etwas näher auf das Enf- 
beimer Ried eingehen. — Das ſogen. „Enkheimer 
Ried“ iſt ein kleines Moorgebiet, welches in nächſter 
Nähe nordöſtlich Frankfurts a. M. liegt. — Hier 
erſtreckte ſich in früheren Zeiten das alte Flußbett 
des Mains, der aus der Richtung Hochſtadt, Br 
ſchofsheim, Enkbeim, Seckbach, Oſtpark nach dem 
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heutigen Flußbett bei Sachſenhauſen⸗Frankfurt 
a.“ M. floß. — Erhalten haben ſich aus damaliger 
Zeit von dem alten Mainbett nur noch verſchiedene 
Seen, Tümpel, Gräben und Riede, ſo z. B. ſtam⸗ 
men die Sumpfwieſen bei Biſchofsheim, das Hod- 
ſtädter Ried, das Enkheimer Ried, ferner der 
ſogen. Säuſee bei Seckbach⸗Frankfurt a./ M., ver⸗ 
ſchiedene andere Brüche, Seen, Tümpel und Grä⸗ 
ben, ſowie ein größerer Teil des heutigen Frank⸗ 
furter Oſtparkes noch daher. Sie ſind ſämtlich noch 
Reſte des alten Flußbettes bezw. Flußlaufes und 
eines größeren Seitenarmes, welche noch aus der 
Eiszeit ſtammen. 

In früheren Jahren wurde im Enkheimer Ried 

noch Torf geſtochen, wobei auch ein Skelett eines 
Eiszeitmenſchen, Knochen u. a. Reſte von Ur, 
Wiſent, Torfſchweinen und Bibern u. a. gefunden 
wurden. — Heute ſieht man daſelbſt nicht mehr 
Torf. — 
Im Jahre 1916 fand ich (Verf.) daſelbſt, in 
einer Tiefe von 60 bis 70 Zentimeter im Moore 
eingebettet, auch den Rückenpanzer der europäiſchen 
Sumpfſchildkröte. Dieſer hatte eine Länge von etwa 
18,5 cm, doch fehlten der dazugehörige Bauch⸗ 
panzer und zwei äußere Randplatten des erſteren. 
Dieſer Panzer ſtellte, wie mir ſeinerzeit Profeſſor 
Dr. Knoblauch (+), Frankfurt a. M., dem ich das 
Stück aushändigte, ſagte, ein Exemplar dar, 
welches wohl ſchon jahrhundertelang im Moor ein⸗ 
gebettet gelegen hatte und deshalb alſo aus frühe⸗ 
ren Zeitperioden ſtammte. Das Stück zeigte tieſe 
Riſſe und Rinnen, war aber ſonſt ziemlich gut er- 
halten und von ſtarker Beſchaffenheit. 

Sicher iſt — wie auch Prof. Dr. Knoblauch 
betonte — Emys orbicularis L. früher in 
dieſer Gegend ſehr zahlreich aufgetreten iſt, denn 
es wurden außer dem von mir gefundenen Rücken⸗ 


panzer früher ſchon öfter daſelbſt Reſte von Pan⸗ 
zern ſolcher Tiere geſammelt. Es iſt wohl als ſicher 


anzunehmen, daß ſich im Enkheimer Ried uſw. 
Emys orbicularis L. auch bis zur Jetztzeit — 
— wenn auch nur in einzelnen Exemplaren — er- 
halten hat, denn das Tier wurde während der 
Jahre 1910 bis 1926 (und früher) wiederholt da- 
ſelbſt lebend beobachtet und gefangen. 

Die letzten Funde und Feſtſtellungen dieſer Art 
(im Enkheimer Ried) datieren aus dem Jahre 
Jahre 1926, woſelbſt noch zwei bis drei lebende 
Exemplare der Art daſelbſt feſtgeſtellt wurden. 
Herr Rektor Schilling - Fechenheim⸗Fr. a. M. 
betonte dieſe Tatfache auch in einem Vortrage, 
welchen er am 9. 11. 1926 im „Verein für Vogel⸗ 
ſchutz und Vogelliebhaberei e. V.“ zu Frankfurt 
a. M. hielt, in dem er ausführte: 


„. . . daß die Sumpfſchildkröte noch in dieſem 
Jahre (1926) in mehreren Exemplaren im Enk⸗ 
heimer Ried beobachtet wurde uſw.“ — f 

Ob es ſich nun tatſächlich noch um Stücke, welche 
ſich aus früheren Zeiten in die Jetztzeit hinüber 
gerettet haben, oder um ſolche handelt (wie 
Profeſſor Dr. V. Franz und Schuſter von 
Forſtner annehmen) — welche in der Neuzeit aus 
Südoſten her wiederum bei uns einwanderten,) 
iſt natürlich nur ſehr ſchwer feſtzuſtellen, doch 
möchte ich faſt annehmen, daß letzteres wenigſtens 
bei den Funden im Enkheimer Ried nicht der Fall 
iſt, denn das betreffende Gebiet iſt für Emys 
orbicularis L. wie geſchaffen und außerdem in 
ornithologiſcher, herpethologiſcher und botaniſcher 
Beziehung außerordentlich reichhaltig und inter⸗ 
eſſant. 

Es treten hier z. B. ſämtliche Froſch⸗ und 
Krötenarten, darunter auch Rana agilis Thomas 
(Springfroſch) und Rana arvalis Nilß (Moor- 
froſch) u. a. ſeltenere Tiere auf. Auch Manthis 
religiosa L. (Gottesanbeterin) wurde unweit die⸗ 
ſer Gegend ſchon lebend gefunden. Der betreffende 
Ort ſcheint alſo beſonders günſtig für derartige, 
aus ſüdlichen Gegenden ſtammende Arten zu ſein. 

Auch die Vogelwelt iſt in vielen, zum Teil fel- 
tenen Arten vertreten und brütet daſelbſt. So 
wurden beiſpielsweiſe brütend feſtgeſtellt: Stock⸗, 
Krick⸗ und Knäckente, verſchiedentlich auch die 
Löffel⸗ und Spießente. Die in Mitteldeutſchland 
ſeltene Schellente wurde während des Durchzuges 
ſchon öfter geſichtet, im Jahre 1926 z. B. 40 bis 


50 Stück; desgleichen kommt auch die Tafelente 


öfter vor. Recht zahlreich ſind Bläß⸗ und grün⸗ 
füßiges Teichhuhn, auch die Waſſerralle iſt nicht 
ſelten. Das Gleiche gilt für die Zugzeit von der 
Bekaſſine u. a. Von anderen Sumpf-, Waſſer⸗ 
und Raubvögeln find zu finden: verſchiedene 
Mövenarten, der weiße Storch, der Zwergtaucher, 
der Kiebitz, die kleine Rohrdommel, die Rohr- 
droſſel und ſogar die Sumpfohreule brüten hier, 


während der herrliche Eisvogel weniger häufig auf- 


tritt. 


Von anderen und kleinen Singvögeln find häu⸗ 
fig: Rohrammer, gelbe Kuhſtelze, weiße Bachſtelze, 
ſchwarz⸗ und braunkehliger Wieſenſchmätzer, Blau- 
kehlchen (während der Zugzeit!), Wendehals, 
Sumpf-, Blau- und Kohlmeiſe, Spechtmeiſe (Klei 
ber), Rohr- und Hausſperling, Goldammer, Zaun⸗ 
ammer, ab und zu auch der Trauerfliegenſchnäpper 
und viele andere. 


Daß natürlich auch Haus-, Rauch⸗ und Turm⸗ 
ſchwalbe (Mauerſegler) nicht fehlen, iſt ſelbſtver⸗ 


=) Wenn es ſich nicht um ausgeſetzte oder entwichene 
Tiere handelt? Der Verfaſſer. 


ſtändlich, ebenſo nächtigen im Herbſt große 
Schwärme von Staren im Schilf, und die Nacht— 
ſchwalbe iſt auch in der Nähe zu finden. Von 
Raubvögeln treten auf: Sperber, Rohrweihe, 
Turmfalke, Habicht und verſchiedene Eulenarten. 


Daß die beteiligten Vereine und Verbände ein 


derartig fchines, an ſeltenen Tieren und Pflan⸗ 
zen reiches Gebiet unter Naturſchutz geſtellt wiſſen 
möchten, iſt natürlich ſelbſtverſtändlich; hoffentlich 
gelingt es den vereinten Kräften, dieſes Ziel zu er- 
reichen, denn es wäre ſehr ſchade, wenn das Enk⸗ 
heimer Ried geldgierigen Elementen und Aus- 
beutern zum meter sian und damit vn Ende in 
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Der Sternhimmel im 9 im Mai. 


Die zunehmende Helligkeit und Länge der Tage 
bringt es mit ſich, daß wir in den nächſten Monaten 
dieſe Berichte auf 9 Uhr abends für den Anfang 
des Monats ſtellen wollen, da dann die Dunkelheit 
eintritt. Um dieſe Zeit iſt nun der Himmel gegen 
den vorigen Bericht 
erheblich weiter ge⸗ 
rückt. Der große Bär 
ſteht gerade im Zenit, 
darunter die Jagd- 
hunde, darin der gre- 
fie ſche'ne Spiralne⸗ 
bel, darunter die 
Jungfrau, Spica 
noch öſtlich des Meri— 
dians und dicht über 
dem Horizont das 
auffallende Viereck 
des Raber. Weſt— 
lich des Meridians 
liegt in der Ekliptik 
der große Löwe mit 
Regulus, und darun- 
ter langgedehnt die 
Waſſerſchlange. Hoch 
im Weſten die Zwil: 
linge, darunter der 
Prokyon, Sirius iſt 
verſchwunden, von Orion nur noch die Beteigeuze, 
ebenſo ein Reſt des Stieres, und darüber noch Ca— 
pella, Perſeus ſinkt unter den Pol, dort ſteht Caf- 
ſiopeja und erhebt ſich nad Often. Die Mild- 
ſtraße liegt jetzt ganz ungünſtig zur Beobachtung, 
indem ſie ſich dem nördlichen Horizont anſchmiegt. 


Dafür iſt im Often die Sommergruppe faſt gan; 


heraus, Arktur hoch im Südoſten, daneben die 
Krone mit der hellen Gemma, dann im Oſten hoch 
der große Herkules und darunter der Schlangen— 
träger Ophiuchus, mit der Schlange in den Hän- 
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Der Sternnimmei im Mal 


dianten an. 


Der Sternhimmel im Mai. 


abſehbarer Zeit herbeigeführt würde. Mögen ſämt⸗ 
liche Frankfurter Aquarien- und Terrarienvereine, 
Entomologen-, Vogel und Naturſchutzvereine uſw. 
zuſammen dahin wirken, daß dieſes herrliche Gebiet 
unter Naturſchutz geſtellt wird, ehe es zu ſpät iſt. 

Anfragen und Berichte find an meine Adreſſe: 
Frankfurt a. H., Hohenſtaufenſtraße 5 I, erbeten. 
Frankiertes Briefkouvert iſt beizufügen. Mittei⸗ 
lungen über Funde (in Heſſen) von Emys orbicu: 
laris ſind mir ſtets willkommen; auch die kleinſte 
Notiz tft erwünſcht. 

Wilbelm Schreitmüller. 
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den. Unter ihm geht der Skorpion gerade auf mit 
dem ſtark rötlichen Antares. Im Nordoſten finden 
wir die ſehr helle Wega, der Schwan in der Milch- 
ſtraße iſt ganz aufgegangen, nur der Adler feblt 
noch in der Sommergruppe. Die Sichtbarkeit der 

Planeten iſt recht 


günſtig. Zwar Mer⸗ 
kur iſt wieder unſicht⸗ 
EN 2% bar geworden, aber 
ei at Ls 
Nw 


Venus geht erſt ge 
gen 11 Uhr unter, 
Mars verſchwindet zi 
Anfang gegen Mit 
ternacht, zu Ende dei 
Monats gegen 1 
Ube, rechtläufig inden 
Zwillingen. Jupiter, 
rechtlänſig in den Fi⸗ 
ſchen, geht anfangs 
gegen 3 Uhr früh 
auf, zu Ende gegen 
1% Uhr früh. Sa⸗ 
turn, rechtläufig im 
Skorpion, iſt faſt die 
ganze Nacht zu ſehen, 
da er am 26. Mai 
der Sonne genau ge: 
genüberſteht, ſich alſo 
in Oppoſition befindet, jo daß er um Mitter nacht ge- 
nau im Süden zu finden iſt. Die Sonne ſtrebt 
ſchnell auf ihren höchſten Punkt hin, ſie ſteigt mit 
abnehmender Geſchwindigkeit nach Norden an, um 
7 Grad in dieſem Monat, ſo daß ſich die Tage von 
14 Stunden 39 Minuten auf 16 Stunden 3 Mi⸗ 
nuten verlängern. Der Mai iſt an Meteoren ziem- 
lich ergiebig, doch erſcheinen keine reichen Schwärme; 
die an den Tagen Mai 1. bis 17. und 28. bis 29. 
auftretenden Meteore gehören unbedeutenden Ra- 
Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Ueber die Leitfähigkeit der Luft in geſchloſſenen 
Räumen hat Roſe Stoppel ſeit Jahren Meſ⸗ 
ſungen angeſtellt, über deren weiteren Fortgang ſie 
in der Phyſ. Zeitſchrift 27, 755; Phyſ. Ber. 4, 
330, berichtet. Die Beobachtungen wurden teils 
in einem Keller in Hamburg, teils in einem ver⸗ 
dunkelten Zimmer auf Island angeſtellt. Der tag: 
liche Gang zeigt ein Hauptmarimum der Leitfähig⸗ 
keit zwiſchen 4 und 6 Uhr morgens, ein zweites 
Maximum nachmittags. Im Sommer ſind die 
Werte wie zu erwarten, erheblich größer als im 
Winter. Bei Nordlicht war in Island eine ſtarke 
Herabſetzung der Leitfähigkeit feſtzuſtellen. Be⸗ 
ziehungen zum Luftdruck und zur Feuchtigkeit oder 
Temperatur konnten nicht gefunden werden. Die 
Verfaſſerin vermutet eine Abhängigkeit von noch 
unbekannten kosmiſchen Faktoren. 


Die beiden berühmten amerikaniſchen Aſtronomen 
Adams und St. Jo hn haben im vorigen Jahr 
den Verſuch gemacht, den Gehalt der Marsatmo⸗ 
ſphäre am Waſſerdampf und an Sauerſtoff mittels 
des Dopplereffekts ihrer Bandenlinien nachzuwei⸗ 
ſen. Dies ſcheint ihnen in der Tat gelungen zu 
ſein. Sie fanden, daß die Marsatmoſphäre an 
Waſſer höchſtens 3 Prozent und an Sauerſtoff 
böchſtens 33 Prozent der irdiſchen Beträge enthält 
(Aſtrophyſ. Journ. 63, 133; Phyſ. Ber. 5, 371). 

Die älteren Schätzungen des Alters der Erde 
beruhen bekanntlich auf einer Berechnung des Ab- 
kühlungsprozeſſes. Dieſe mußte ein falſches Ergeb⸗ 
nis liefern, weil eine weſentliche Quelle der Erd⸗ 
wärme, nämlich die Radioaktivität der Geſteine da⸗ 
bei gar nicht in Anſatz gebracht war. Schmie⸗ 
del hat jetzt in einem jüngſt in F. Dümmlers Ver- 
lag J. Springer, Berlin, Preis 3,00 M, Titel: 
Was lehrt uns die Radioaktivität über die 
Rechnungen nachgeprüft. Er kommt zu einer Zeit 
von mindeſtens 1800 Millionen Jahren, ſeitdem 
die Erde ihre Höchſttemperatur hatte, und von etwa 
800 bis 1000 Millionen Jahren ſeit der erſten 
Rindenbildung. Natürlich ſind ſolche Schätzungen 
noch recht unſicher. Doch ſoll man ſie auch nicht 
ganz ablehnen, ſie liefern immerhin Anhaltspunkte. 

Zu der gleichen Frage hat der berufenſte 
deutſche Kenner der Radioaktivität, O. Hahn in 
Berlin, neuerdings ein Buch herausgegeben (Ver— 
lag J. Springer, Berlin, Preis 3,00 Mk., 
Titel: Was lehrt uns die Radioaktivität über die 
Geſchichte der Erde?), das in den Naturw. Nr. 13 
ausführlicher beſprochen iſt. Ich entnehme dieſem 
Referat (von Born) folgendes: Zur Altersbe⸗ 
ſtimmung von Geſteinen werden drei Methoden, 


173 


G 


die Heliummethode, die Bleimethode und die 
Methode der pleochroitiſchen Höfe benutzt. Die 
erſte Methode ſchätzt das Alter nach dem in Uran- 
mineralien enthaltenen Helium. Da von dieſem ein 
erheblicher Bruchteil entwichen ſein kann, ſo er⸗ 
gibt dieſe Methode nur Mindeſtwerte, die wirklichen 
Alter müſſen höher liegen. Tatſächlich gibt die 
ſicherſte zweite Methode, die Bleimethode, auch 
etwa doppelt bis dreimal ſo hohe Zahlen. Sie 
beruht auf der Meſſung des Bleigehalts der Uran⸗ 
mineralien. Entgegen gewiſſen Kritikaſtern, die 
neuerdings — aus durchſichtigen Gründen — das 
Publikum mit Mißtrauen gegen dieſe Beſtimmun⸗ 
gen zu erfüllen ſuchen, fei bemerkt, daß es ſich da⸗ 
bei natürlich nur um Uranblei handeln kann, deſſen 
Atomgewicht 206 von dem des gewöhnlichen Bleis 
deutlich verſchieden iſt. Damit wird der Einwand, 
man könne ja gar nicht wiſſen, ob das betreffende 
Blei nicht anderswoher ſtamme, hinfällig. Weſent⸗ 
lich mit dieſer Methode übereinſtimmende Werte 
ergibt auch die dritte Methode. Sie beruht darauf, 
daß die Strahlen kleiner radioaktiver Einflüſſe 
in dem umgebenden Mineral eigentümliche ring ⸗ 
förmige Verfärbungen, die ſog. pleochroitiſchen (= 
mehrfarbigen) Höfe hervorbringen. Nach der Blei⸗ 
methode erhält man z. B. für das Carbon 335 
Millionen Jahre, für das Mittelpräcambrium 
1050 bis 1350 Millionen Jahre und für das 
untere Präcambrium 1600 Millionen Jahre. Für 
den Anfang des Tertiärs ergab die Heliummethode 
etwa 7 Millionen Jahre. Multipliziert man ent⸗ 
ſprechend dem ſonſt feſtgeſtellten Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen den Helium⸗ und Bleiwerten diefe auch mit 
etwa 3, fo erhält man rund 20 Millionen Jahre. 
Etwas ältere Schätzungen ergaben 15 Millionen 
Jahre. | | ee 
Das fog. Purkinjeſche Phänomen iſt die Tat; 
ſache, daß bei ſehr geringer Lichtintenſität der 
Menſch vollkommen farbenblind iſt. Bezold hat 
dieſe Feſtſtellung weiterhin durch die Entdeckung er⸗ 
gänzt, daß die Farbenempfindlichkeit für die ver- 
ſchiedenen Spektralbezirke bei einer ungleichen In⸗ 
tenſitätsſchwelle auftritt. Bei ſchwächerer Beleuch⸗ 
tung iſt der Menſch für gelbblau auch dann noch 
farbenblind, wenn er andere Farben ſchon erkennen 
kann. Die beiden deutſchen Phnfifer Janicki 
und Lau haben nun (Zeitſchrift für Sinnesphyfio- 
logie 57, 288; Phyſ. Ber. 3, 251) feſtgeſtellt, 
daß bei anſteigender Lichtintenſität 
außerdem noch weſentliche Verſchiebungen des (ſub⸗ 
jektiven) Farbentons ſtattfinden, das heißt, daß 
Licht ein und derſelben Wellenlänge dem Auge je 
nach ſeiner Stärke in verſchiedenem Farbton er⸗ 


Licht ganz verſchiedener Wellenlängen gleich aus: 
ſehen kann. Es können ſo Verſchiebungen des 
Farbtons bis zu 100 HH vorkommen. Dies hat 


zur Folge, daß in Spektren mit Linien ſehr un⸗ 
gleicher Intenſität ganz paradoxe Umkehrungen der 


Neue 
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Farbenfolge eintreten können. Dieſe Entdeckung 
darf als eine ſehr ſchöne Bereicherung unſerer 
ſinnesphyſiologiſchen Kenntniſſe bezeichnet werden. 
Sie wird wahrſcheinlich manche Beobachtungsfeh⸗ 
ler und »differenzen der Spektroſkopie erklären. 


Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche Erblichkeits⸗ 
lehre und Raſſenhygiene. Verlag Lehmann, München, 
J. Auflage, 1927, Preis 16 M, geb. 18 M. Daß dieſes 
Buch nach vier Jahren abermals in neuer Auflage er⸗ 
ſcheint, beweiſt genugſam feinen Wert: es iſt ſchlecht⸗ 
bin das Buch auf dieſem Gebiete. Irgend 
etwas zu feinem Lobe ſagen, hieße Eulen nach Athen 
tragen. So ſei nur bemerkt, daß der Umfang wiederum 
weſentlich zugenemmen hat, von 442 Seiten der 2. Auf- 
lage auf 601 der neuen. Der Löwenanteil an dieſer Ver⸗ 
arößerung iſt Lenz zuqute gekommen: die beiden erſten von 
Baur und Fiſcher bearbeiteten Teile („Allgemeine Erb- 
lichkeitslebre“ und „Raſſenunterſchiede des Menſchen“) 
haben nur ein paar Seiten binzugewonnen. Beſonders 
wertvoll iſt hier der Abſchnitt über die verſchiedenen Blut⸗ 
gruppen, den man bisher vermißte. Lenz hat beſonders 
viele neue Stammbäume hinzugefügt und ſodann eine große 
Reihe wichtiger neuerer Forſchungsergebniſſe, beſonders 
über die Vererbung ſeeliſcher Anlagen, berüdfihtigt. Hier 
finden wir jetzt auch die amerikaniſche Begabungsprüfung 
und vieles andere ausfübrlich dargeſtellt. So iſt das 
Werk wiederum auf der Höbe der Zeit, es iſt für jeden, 
der ſich ernſtlich wiſſenſchaftlich mit dieſen Dingen be⸗ 
ſchäftigt, völlig unentbehrlich, dabei aber im ganzen ſo 
leicht verſtändlich gebalten, daß auch der Nichtfachmann 
es mit größtem Gewinn leſen wird. Das Buch dürfte in 
der Bibliothek keines Gebildeten fehlen! 


Alfred Adler, Menſchenkenntnis. Hirzel, Leipzig 
1927. 233 S., br. 8. — AM. Der Verfaſſer iſt der Heraus ⸗ 
geber der Internationalen Zeitſchrift für Individualpſycho⸗ 
logie; im Geiſte der Individualpſychologie iſt auch fein Buch 
über Menſchenkenntnis abgefaßt. Danach ſtammt der 
Lebensſtil der Menſchen aus früber Kindheit. Häufig er- 
weiſt er ſich den Forderungen des Lebens gegenüber als 
ſchadbaft und ſtörend, ſo daß es gilt, eingewurzelte Irrtümer, 
Wahngebilde und Lebenslügen zu beſeitigen. Bei ſolcher 
Einſtellung zu unſern Mitmenſchen werden wir mit unſerm 
Werturteil ſehr zurückhaltend ſein. Der Cbarekter eines 
Menſchen hört auf, Grundlage zu einer moraliſchen Be⸗ 
urteilung zu ſein, ſondern wird eine ſoziale Erkenntnis, wie 
dieſer Menſch auf ſeine Umwelt wirkt und in welchem Zu⸗ 
ſammenhang er mit ihr ſtebt. — Menſchenkenntnis wird 
alſo nicht auf Grund einer einzelnen, aus dem ſeeliſchen Zu⸗ 
ſammenhang losgelöſten Erſcheinung betrieben, ſondern es 
werden wenigſtens zwei, zeitlich möglichſt weit auseinander 
liegende Erſcheinungen miteinander verglichen und gleich- 
ſam auf einen gemeinſamen Namen gebracht. Wenn die In⸗ 
dividualpſychologie ihren Blick zunächſt in die früheſten 
Kindheitstage des Menſchen lenkt, ſo ſtellt ſie feſt, daß die 
Ausdrucksbewegungen des Kindes entweder ſolche find, die 
durch das Ueberwiegen des Gemeinſchaftsgefühls ihr be- 


ſonderes Gepräge erhalten, oder aber ſolche, bei denen das 
Streben nach Macht ſtärker hervortritt. Mittels dieſes 
Schlüſſels erfaßt fie jeden Menſchen ziemlich eindeutig und 
klaſſifiziert ihn entſprechend. — Dabei fallen allerhand 
Streiflichter auf die heutige Erziehung in Familie und 
Schule, fo daß das Buch insbeſondere dem Pädagogen wert- 
volle Anregungen geben dürfte. — Die Vererbung ſeeliſcher 
Eigenſchaften wird vom Verfaſſer (S. 130) ſtrikt geleugnet; 
er erklärt gleiche Familiencharakterzüge durch — Abſchauen; 
dies erſcheint uns eine nicht genügend bewieſene Behauptuna. 

Felix Linke, Die Verwandſchaft der Welten und 
die Bewohnbarkeit der Himmelskörper (Naturw. Biblio⸗ 
thek), 165 Seiten. Preis in Leinwand M 2,80. Verlag 
von Quelle und Meyer in Leipzig. Die aſtronomiſche 
Frage: find die anderen Planeten z. B. der Mars bewohnt? 
erregt ſchon ſeit den älteſten Zeiten das Intereſſe der 
Oeffentlichkeit, nicht nur der Fachgelehrten, vor allen Dingen 
der Laien. Linke hat ſich die Aufgabe geſtellt, eine Reihe von 
Anbaltspunkten zu geben, die zur Entſcheidung der ſchweren 
Frage nützlich fein können. Wiſſenſchaftlich iſt die Grand- 
lage feiner Ausführungen, nicht die Phantafie. „Es iſt alſo 
kein Unterhaltungsbuch, obwohl der Stoff an ſich recht 
unterhaltend iſt.“ Die Darſtellung lieſt ſich gut und wird 
durch zahlreiche gute Abbildungen veranſchaulicht. In der 
Einleitung bören wir die Anſichten von Männern des 
Altertums, Mittelalters und der Neuzeit, die ſich bereits 
mit der Frage der Bewohnbarkeit beſchäftigt haben. Im 
erſten Kapitel des Hauptteiles ſpricht der Verfaſſer über 
die Verwandſchaft der Welten und ihre Beweiſe, die ſich 
auf die Spektralanalyſe und auf den Strahlungsdruck 
ſtützen. Alsdann ſtellt L. ſich die Frage: Unter welchen Be⸗ 
dingungen exiſtiert das Leben auf der Erde? Nachdem er 
eingehend auf die Temperaturbedingungen für das Leben, 
auf die Beziehung „Licht und Leben“, auf „die Atmoſphäre 
und das Leben“ und auf „das Meer und das Leben“ ein- 
gegangen iſt, kommt der Verfaſſer zu dem abſchließenden 
Ueberblick, daß „dem Begriff „Leben“ kaum eine feſtzulegen 
de Grenze innewohne.“ Er glaubt, daß das Leben aufwärts 
in den Temperature und Druckverhältniſſen wahrſcheinlich 
begrenzt iſt. Die höheren Formen des tieriſchen Lebens ſind 
an ſebr enge Grenzen der Lebensbedingungen gebunden. 
„Je höher die Lebensform iſt, deſto mehr ſchränken ſich dieſe 
Grenzen ein, nicht nur der Temperatur nach. Würde die 
Erde z. B. zu einem Wärmezuſtand gelangen, der überall 
gleich dem der Tropen wäre, fo iſt es höchſt unwabridein- 
lich, daß das geiſtige Niveau des Menſchengeſchlechts das 
gleiche bleiben würde wie ſetzt.“ Anſchließend erörtert L. 
die Frage: Bieten andere Himmelskörper die Bedingungen 
für eine Bewohnbarkeit? Der Verfaſſer kommt zu dem 
Ergebnis, daß auf anderen zum Sonnenſyſtem gebörigen 
Körpern, wie auch auf den Planeten anderer Sonnen 
Leben vorhanden if. Zum Schluß werden wir bekanntge 


Neue Literatur. 
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macht mit intereffanten Vorſtellungen und Erklärungen 
namhafter Männer, die ſich mit demfelben Thema befaßt 
haben. 


Hubert Schonger, Auf Islands Vogelbergen. 
Neumann, Neudamm 1927. — Island: einſam herrliches 
Gletſchergipfelland, germaniſches Land mit — man möchte 
ſagen — deutſchen Bauern und Ortsnamen (Geirfugl- 
flippen!) — fo groß wie ganz Süddeutſchland — für welches 
Ornithologenherz wäre es nicht Ziel feiner Reiſeſehnſucht? 
Schongers Bilder geben uns davon manches Schöne, 
aber vielfach in den Einzelheiten zu wenig; das Tierobjekt 
bleibt oft viel zu klein (3. B. Regenbrachvögel, ein Bei⸗ 
ſpiel von vielen). Während beiſpielsweiſe umgekehrt in der 
Lehrervereins⸗Vogelbuchausgabe Specht⸗ Naumann ⸗ 
Buchner des Guten zu viel geſchehen iſt („faſt alle 
Vögel erſcheinen in zu hellen und zu bunten Kleidern“. 
Kritik in der Wochenſchrift für Liebhaber einh. Vögel), 
macht ſich bei Schonger der Mangel der Photographie 
geltend, wie fie Privatdozent Dr. K. Belar⸗Dahlem für 
feine Radiolarienaufnahmen im „Naturforſcher“ zugibt. 
„Vorzug höchſter Naturtreue mit ſchwerwiegendem Nach 
teil relativer Unklarheit untrennbar verbunden; Photo kann 
Zeichnung wohl ergänzen, aber nur ſelten erſetzen: — — 
alles verſchwommen, unklar, undeutlich, bietet inhaltlich 
einzeltechniſch zu wenig.“ Doch gilt das nicht für Sch.s 
brütende Eiderente, Raub⸗ und Mantelmövenjunge, Saat⸗ 
gänſe u. a., dieſe ſind klar und deutlich herausgearbeitet; 
und im übrigen werden Landſchaft wie Situation durch 
die Bilder gut gekennzeichnet. Wichtig war mir vom Text, 
datz die Baßtölpel einſt fo ausgerottet fein werden wie 
heute die Geirfugl (Rieſenalke, von den vier erhaltenen 
Bälgen ſah ich den ſchönſten im Naumannmuſeum in 
Köthen). Island iſt heute ein nahezu ſelbſtändiges Reich 
(nur noch Perſonalunion mit Dänemark), hat ſich kulturell 
mächtig gehoben; ob zu ſeiner klimatiſchen Beſſerſtellung 
nicht auch die „wiederkehrende tertiärzeitähnliche Lebens⸗ 
periode“ ihr gut Teil beiträgt? Schongers ſchönes, 
empfehlenswertes Büchlein iſt reichlich teuer: nur 122 Halb- 
oktavſeiten, geheftet, und 4. — &. S. v. F. 


Prof. Dr. Karl Smalian, Methodik des biologi: 
ſchen Unterrichts. Verlag O. Selle, Berlin 1927. Bro- 
ſchiert 8. — M, gebunden 9,50 &. Der Verfaſſer will 
keine ſpezielle Methodik und Technik des biologiſchen Unter⸗ 
richts bieten. Sein Ziel iſt vielmehr, in unſerer Zeit, in 
der manche die naturwiſſenſchaftlichen Fächer zugunſten der 
fogenannten kulturkundlichen in den Hintergrund drängen 
möchten, den Bildungs⸗ und Kulturwert der Biologie und 
des biologiſchen Unterrichts aufzuweiſen und „die Wege an⸗ 
jugeben, die wir einſchlagen müſſen, um bei Lehrern und 
Eltern unſerer Schüler den biologiſchen Unterricht in das 
rechte Licht zu ſtellen.“ Zu erreichen ſucht er dies Ziel 
durch eine geſchichtliche Darſtellung der Entwicklung der 
biologiſchen Forſchungsgedanken und des biologiſchen Unter ⸗ 
richts und Aufweiſung ſeiner Beziehungen zu den anderen 
Lehr fächern. Eine Menge von Material iſt zu dieſem ver- 
dienſtvollen Zweck in das Buch hineingearbeitet worden. 
Mit Freuden und Nutzen wird der Fachlehrer die Kapitel 
über den biologiſchen Unterricht als Bildungsfak tor und 
die Beziehungen zu andern Lehrfächern aufnehmen. Der 
erſte Abſchnitt wiederum iſt recht geeignet, dem Außen⸗ 
ſtehenden eine Vorſtellung von dem Stoffgebiet, den Er⸗ 
gebniſſen und Problemen der Biologie zu geben. Zahl⸗ 
reiche Literaturnachweiſe ermöglichen ihm dann ein tieferes 
Eindringen. Der Biologe vom Fach würde freilich in die- 
ſem Kapitel manche ſeitenlangen Ausführungen z. B. über 
Beiſpiele von homologen Organen oder Zelle und Zellkern 
lieber miſſen zugunſten einer beſſeren Hervorhebung der 
Linien der geſchichtlichen Entwicklung und von Hinweiſen 


auf das Problematiſche einzelner Begriffe (3. B. des oben 
erwähnten Homologiebegriffes) und Theorien, wenn ſchon 
auf Einzelheiten derart eingegangen werden ſoll. Auch 
ſcheint mir in dieſem Kapitel die Tendenz (Bildungswert 
der Biologie) nicht immer genügend herausgearbeitet. Doch 
man kann es nicht allen und jedem recht machen. Auf 
jeden Fall iſt allen, die mit Biologie zu tun haben, dringend 
zu empfehlen, das Werk zu ſtudieren und oft zur Hand 
zu nehmen. L. 
Diercke: Schulatlas für höhere Lehrauſtalten. Große 
Ausgabe. 156 S. 64. Aufl. Georg Weſtermann. Braun- 
ſchweig. 1926. Preis 11. — &. Der zu Unterrichtszwecken 
äußerſt brauchbare Schulatlas von Diercke iſt in neuer 
Auflage erſchienen. Die in Mehrfarbendruck überſichtlich 
geſtalteten Haupt⸗ und Spezialkarten dienen dem aftrono- 
miſch⸗phyſikaliſchen und politiſch⸗geographiſchem Unterricht. 
werden aber auch vielen im praktiſchen Leben Stehenden nutz ⸗ 
bar fein, die den z. Zt. allenthalben auf dem Erdball an · 
zutreffenden Grenz⸗ und Verkehrsſtreitigkeiten Beachtung 
ſchenken. Sehr bemerkenswert iſt u. a. die Karte über den 
Kolonialbeſitz und Weltverkehr, auf der die „Europäiſche 
Kleinſtaaterei“ ſichtlich zum Ausdruck gelangt und die zu 
dem Gedanken eines Paneuropa geradezu herausfordert. Er⸗ 
freulich ſind u. a. die neuen Spezialkarten über moderne 
Siedlungsverhältniſſe. Die Ruhrgebietskarte könnte übri ⸗ 
gens aus der Perſpektive des Ruhrſiedlungsverbandes an ⸗ 
gefertigt mehr als eine bloße Anhäufung von Großſtädten 
bringen, fo z. B. die Syſtematik der dortigen Schiffahrts⸗ 
und Eiſenbahnlinien, des Autoſtraßennetzes u. a. m. Ent ; 
behrlich dürften nun wohl einige Karten über die Schlacht⸗ 
felder von 1870 / 71 und unſeren Marſch durch Belgien fein. 
Statt deſſen iſt z. B. eine ſtärkere Berückſichtigung der 
deutſchen Gegenwart geboten; zu empfehlen wäre u. a. eine 
in Streifenform zuſammenhängende Induſtriekarte von 
der niederrheiniſchen Kohle über den Hannoverſchen Kali⸗ 
bergbau und die Magdeburger Zuckerinduſtrie einſchl. ſächſi⸗ 
kcher Braunkohle hinweg bis zur polniſchen Grenze in 
Oberſchleſien. Derartige Karten werden den Blick der 
Schuljugend für die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
Deutſchlands beſſer ſchärfen als jene überaus zahlreichen 
auf die Einzigartigkeit der betreffenden Verhältniſſe ge ⸗ 
richteten Spezialkärtchen. Auch bei Anfertigung der für die 
nächſte Auflage erforderlichen Karten über die neuen Haupt⸗ 
ſtädte von Auſtralien (Canberra) und Indien (Neu ⸗Delhi) 
iſt der Lehrzweck, die Frage nach der geoſtrategiſchen Be · 
deutung einer Hauptſtadt, kartographiſch zu berückſichtigen. 
Ferner erſcheint ein Spezialplan von Wuhan am Jangtſe 
angebracht zu ſein, denn wenngleich es ſich hier um eine 
3. Zt. noch umſtrittene Löſung der chineſiſchen Kompromiß 
frage Peking⸗Canton handelt, ſo iſt doch dieſe Vereinigung 
rein chineſiſcher Induſtriegroßſtädte äußerſt beachtenswert. 


Egon von Kapherr, Aus Heergotts Tiergarten. 
Bunte Tiergeſchichten aus Wald, Flur und Steppe. Verlag 
E. Haberland, Leipzig, 268 S., broſch. 4 M. — Was ſoll 
man anderes und beſſeres tun, als dieſe ſchöngeiſtige natur ⸗ 
kundliche Literatur immer wieder wärmſtens empfehlen und 
ihre Verleger wie Haberland — der ja auch unſeres 
Freundes und Mitarbeiters Hochgreve „Familie 
Borſtig“ verlegt hat — beſtens unterſtützen. Natürlich 
ſtebt die wiſſenſchaftliche und doch volkstümlich ſchildernde 
naturkundliche Literatur ein ganzes Stück höher als die 
belle triſtiſche; aber innerhalb dieſer letzteren gebören Egon 
von Kapherr, Hochgreve, Eber h. von Rie: 
ſenthal in die erſte Garnitur. Ich ſtelle Kapherr 
und Hochgreve abſolut über die Ausländer Svend 
Fleuron und Bengt Berg, binſichtlich Tiefe, Kraft, 
Gewalt der Schilderung, packender Naturtreue, echtem Ein- 
fühlen in die „Tierſeele“, verbunden mit reichem Wiſſen, 


und nur einen einzigen erreichen fie alle nicht, den mir in 
perſönlicher Freundſchaft verbunden geweſenen Hermann 
Löns, den unvergeßlichen, wiewohl freilich auch er in der 
„Beſeelung des Tieres“ oft des Guten zu viel getan, d. h. 
in durchaus unnatürlicher Weiſe das Tier vermenſchlicht. 
mit rein und nur menſchlichen Reflexionen, Gefühlen, &:- 
danken, ja Wortergüſſen ausgeſtattet hat. Daß Kapherr 
wie ſein Landsmann, der auf gleichem ſchöngeiſtigem Ge⸗ 
biet tätige Ornithologe Baron A. von Krüdener, einer 
jener tiefſinnigen Deutſchbalten iſt, mit dem Willen, ein 
einſames oder geſelliges Tierglück wahrheitsgetreu zu ſchil⸗ 
dern, mit der Fähigkeit zu eindrucksvoller Aeſthetik, mit der 
Gabe zarter, naturphiloſophiſcher, poeſievoller, ſchwulſt⸗ 
freier Einfühlung in die ewig große Schönheit und Reinheit 
der Natur und auch — man darf ruhig ſagen — in ihr 
hobes Ethos, das ihr eigen iſt wie allem Großen und Gott 
geborenen, das fühlt man beim Leſen der vier erſten 
Kapitel (Elch, Urhabn, Waldſchnepfe, Fiſchotter). Bei all 
dieſem Schönen und Guten jedoch auch ein Monitum (an- 
ſtelle vieler berechtigter!) von Seiten des Ken⸗ 
ners: „Tſchilp, der Einwanderer“, (S. 224), wird, wie 
üblich, als Proletarier hingeſtellt, und der Adelsberr tut 
ſich dabei etwas zugute über den „Paria“; das iſt natür- 
lich abſolut falſch, denn: wir können nur die aller- 
größte Hochachtung vor dem Spatz haben (fo auch 
Heinrot h), weil dieſes kleine 30 Gramm-Vögelchen, das 
verfolgtefte aller, ſtets in unmittelbarer Nähe des Erz ⸗ 
feindes aller Kreatur (Menſch), es trotzdem fertig gebracht 
hat, das häufigſte aller Vogelweſen zu werden und jeder 
Verfolgung, jeder Liſt, jeder Kulturſeuche gewachſen zu 
ſein und den Erdkreis zu erobern; was haben dagegen 
die „Adels herren unter den Vögeln“, etwa die Falken, 
e Aller Anpaſſung hat nicht einmal ihre Art er⸗ 
halten können!! Daß aber die ewig zauberſchöne Natur 
mehr iſt als nur der Saum vom Gewand Gottes, daß unie- 
res Herrgotts Tiergarten als ein Werk machtvoller Voll. 
kommenheit hoch über allem ſteht, was Menſchenhände und 
Menſchengeiſt geſchaffen haben, das flüſtert uns jedes ein- 
zelne Tierſtück dieſer ganzen lieblichen Eſſay⸗ Sammlung 
unwiderleglich ins Ohr. Darum iſt es gut, daß alle die 
vielen gemütlichen Rauch- und Leſeſtübchen in fo manchem 
deutſchen Jägerhaus nach dieſen finnigen Geſchichten ver- 
langen und ſo unſeren Tierbuchverlegern immer wieder 
Mut machen zur Auflegung neuer, bunter Tiergeſchichten 
aus Wald, Flur und Steppe. 


Sch. v. F. 


Wolf. Roman eines Hundes von Paul Wetterli. 
Verlag Grethlein, Leipzig. — In einer Scheune wird 
Wolf geboren. Durch Menſchen vergrämt, trägt die Mutter 
die Welpen in den heimlichen Forſt. Durch Schneeſpur ver⸗ 
raten, wird fie von Jägern erlegt. Sauen freſſen die Jun⸗ 
gen, nur Wölfchen bleibt durch einen Zufall am Leben und 
wird von Wilddieben aufgefunden. Aus Wölfchen wird ein 
Wolf mit allen ſtarken Hundeeigenſchaften. Im Dienſt 
eines Wilddiebs lebt er; nach deſſen Erſchießung wildert er 
ſelbſt in Moor und Heide als Schrecken der Tiere weiter. 
Eines Tages fängt er ſich im Cifen und beginnt fein wech 
ſelreiches Leben unter Menſchen. Im Weltkrieg arbeitet er 
prachwoll als Sanitäter und wird nach dem Kriege Blin- 
denfübrer. Als der Blinde, fein beſter Freund, ſtirbt, impft 
man ihm in der Klinik Tollwut ein, aber er rennt in die 
Wildnis zurück, wo er als großer Räuber, eine Art vier 
beiniger Moor, ein tragiſches Ende findet (an Tollwut). — 


Neue Literatur. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Mar Müller, Lage bei Detmold. 


Mir gefällt nicht, daß in die wunderbare friedliche Idvlle 
des Anfangs gleich das Morden platzt, nämlich eines 
Katers. Aber es war wohl nötig, um der herrenloſen 
Hündin ſamt Welpen die Eriftenz zu ſichern. Und das iſt 
das Grauſige an der Naturerſcheinung „Hund“ überhaupt: 
das abſolute Mordenwollen kleineren Geſchöpfen gegenüber 
und zwar allen. Und dann dieſe Menſchen neben den Tieren. 
Der Bauer betrunken, der Hund klug, aufopferungsfähig! 
Aber fo iſt es ja oft im Leben. Wetterli hätte es noch dra- 
matiſcher geſtalten können: Wenn es der ſchwerkrank geſchoſ. 
ſenen Hündin gelungen wäre, ſich noch einmal zu den Wei ⸗ 
ren zurückzuſchleppen und ihnen aus totwundem Leibe letzte 
Nahrung zu ſpenden. „Wolf“ hebt den Schweizer Roman 
in die Reibe erſtklaſſiger Erzählungen empor. Das erſte 
Kapitel iſt das beſte von allen. Sch. v. F. 


Naturſchutz⸗Brevier. Dichtungen und Ausſprüche. Im 
Auftrage der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen geſammelt von Marie Jaedicke. Mit einem Ge 
leitwort von Prof. Dr. Walther Schoenichen. Mit 24 Bild- 
tafeln. Leinen geb. 3. — AM. Worte aus Dichtermund find 
in dieſem Buche zuſammengeſtellt unter dem Gedanken des 
Naturſchutzes, einer Idee, die von jedem, dem die Hege und 
Pflege der Natur am Herzen liegt, begrüßt werden wird. 
Der gemeinſame Gedanke, der dieſe Dichtungen und Aus- 
ſprüche bindet, macht das Buch zu einem wertvollen Werf. 
zeug, für das Evangelium des Naturſchutzes aufklärend zu 
wirken. Die Schönheit und Eigenart unſerer deutſchen 
Heimatnatur weht uns aus dieſem Buche entgegen, ein Be 
weis, daß deutſche Dichter immer und immer wieder ibre 
innigſten Offenbarungen aus der Natur empfingen. Aus 
den hier geſammelten Gedichten ſpricht innige und wabre 
Naturverbundenheit, die in zarter Sorge auch all der un- 
endlichen Lebenswunder der Schöpfung achtet, denen wir 
mit Milde und Menſchlichkeit begegnen ſollen. Dies be⸗ 
deutet eine ernſte Mabnung, das höchſte Gut unſeres Volkes 
zu wabren und zu ſchützen, denn die Herrlichkeit der Natur 
dahinſchwinden und vernichten zu laſſen, hieße gleichzeitig 
die Quelle deutſcher Dichtkunſt verſchütten. 


W. von Rummel, In St. Peters Hut. 1926, 
192 S. 5. — &. Wilhelm Do ſe, Fiſchwaid in deutſchen 
Binnengewäſſern. Anleitung zur Sportfiſcherei. Mit 
91 Abb. 1927, 186 S. 5.— AM. Beide im Verlag J. 
Naumann⸗Neudamm. Von dieſen beiden neuen Angel- 
büchern iſt das erſte ſchöngeiſtiger, das zweite praktiſcher 
Natur. Rummel bringt eine Reihe anſprechender Erinnerun- 
gen aus ſeiner langjäbrigen Angelei in deutſchen Bächen 
und Weihern, ſchweizer Flüſſen und ſogar in den Tropen: 
— feine Kabinettſtücke, die ſich wie heitre, ſonnige Novellen 
leſen. Das fröhliche Büchlein wird jedem Naturfreund ge⸗ 
fallen. Wenn man nach der Lektüre dieſes Buches zu dem 
andern greift, fällt einem zunächſt der ſchlechte Stil auf 
(„Anlangend nun die Länge der Ruten, ſo mag erwäbnt 
fein’), Die Abbildungen find zwar gut herausgekommen: 
wenn der Verfaſſer aber meint, dem Neuling eine klare 
Einführung in die Sportfiſcherei zu bieten, ſo möchte ich 
das doch bezweifeln. Der erſte, methodiſche, Teil, iſt zu 
knapp und arbeitet mit Ausdrücken, die der Anfänger, für 
den der Band doch berechnet iſt, unmöglich verſtehen kann 
— 4. B. gleich auf der zweiten Seite „Flugfiſcherei“, 
„Spinnen“, auf der dritten „Drill“ uſw. Auch der weite, 
Inftematifbe Teil, der die einzelnen angelbaren Fiſche be- 
handelt, könnte praktiſcher eingerichtet ſein. 


Natur und Technik 


Beilage zur Slluſte. Monatsſchrift „Der Katusfesund“. 


Der Straßenbau der Gegenwart. Von Studienrat Götze. 


Für die Hebung des Verkehrs iſt ſchon frühzeitig 
der Ausbau der Straßen als unbedingt nötig er- 
kannt worden. Gegenüber den Fußpfaden und 
Feldwegen haben die aus Schotter, Sand und 
Steinen gebauten Straßen den großen Vorteil, 
daß ſie unabhängig von der Witterung zu jeder 
Zeit beſchritten und befahren werden können. Be⸗ 
reits im Altertum haben die Perſer durch ihr Reich 
Heerſtraßen angelegt, von denen die bekannteſte die 
300 geographiſche Meilen lange Straße zwiſchen 
Sardes und Suſa war. Sie dienten vor allem 
militäriſchen Zwecken und hatten in beſtimmten 
Entfernungen Stationen für die reitenden Boten 
des Königs. Aus denſelben Gründen iſt ſpäter 
das ausgebaute Straßennetz des römiſchen Welt⸗ 
reiches entſtanden, das zur Kaiſerzeit eine Länge 
von 8000 bis 10 000 geographiſchen Meilen er⸗ 
reicht hatte. Im Mittelalter hat man für den 
Straßenbau wenig getan, erſt im 16. und 17. 
Ja hr hundert trat ein kleiner Aufſchwung ein. Dann 
hat vor allem Frankreich im 18. Jahrhundert dem 
Straßenbau etwas Sorgfalt gewidmet, was man 
an der Gründung von Fachſchulen für Brücken⸗ 
und Wegebau erkennen kann. Ein weiterer Auf⸗ 
ſchwung ſetzte im 19. Jahrhundert durch den Bau 
der Eiſenbahnen ein; es entftand eine Reihe Stra- 
ßen, die die Aufgabe zu erfüllen hatten, Perſonen 
und Gütern bequemen Zugang zu den Bahnhöfen 
zu ermöglichen. Die Eiſenbahn hat zwar den 
Straßen allen Fernverkehr entzogen und ihnen in 
dieſer Hinſicht ihre frühere Bedeutung genommen, 
aber für den geſteigerten Nahverkehr waren ſie jetzt 
in erſter Linie berufen. Die Eiſenbahn hatte durd- 
aus nicht die Straße ausgeſchaltet, ſondern ſie 
wirkte infolge der allgemeinen Verkehrsſteigerung 
fördernd auf den Straßenbau. Vor allem läßt 
ſich das gut beobachten an dem großen Ausbau 
unſeres deutſchen Straßennetzes von 1870 an bis 


zum Ausbruch des Weltkrieges, aber ſeit diefem- 


letzten Ereignis iſt in Deutſchland der Straßen- 
bau ſo gut wie ſtillgelegt worden. Im Jahre 1913 
betrug die Länge des deutſchen Straßennetzes 
220 000 Kilometer, im Jahre 1925/26 jedoch nur 
211 000 Kilometer, von denen allein 123 000 
Kilometer auf Preußen entfallen. Im Reiche iſt 
je nach der wirtſchaftlichen Bedeutung der einzelnen 
Gebiete die Straßendichte recht ſchwankend. Das 
Mittel der Straßendichte beträgt im Reich 477 


9 


— 


Kilometer auf 1000 Quadratkilometer Fläche, für 
Preußen 416 Kilometer, für Schaumburg⸗Lippe 
723 Kilometer, für Mecklenburg- Strelitz 189 Kilo- 
meter und für Mecklenburg⸗Schwerin 218 Kilo- 
meter. 

Wenn im letzten und in dieſem Jahrhundert bis 
zum Weltkrieg die Straßen durch die Eiſenbahnen 
etwas in den Hintergrund gedrängt worden ſind, ſo 
vollzieht ſich jetzt eine Verkehrsumſtellung, durch 
die den Straßen eine wachſende Bedeutung zu⸗ 
kommt. Sie werden aus ihrer bisherigen ſtief⸗ 
mütterlichen Stellung hervortreten und in Zukunft 
auf gleiche Stufe mit den Eiſenbahnen zu ſtehen 
kemmen. Der Kraftwagen, vor allem das Laft- 
auto, iſt es, der ihnen dieſe Stellung wieder ein⸗ 
räumen wird. 

Ueberall im deutſchen Reich wird man Klagen 
über den ſchlechten Zuſtand unſerer Landſtraßen 
hören können. Der Grund dafür liegt einmal in 
der normal erfolgten Abnutzung in der Kriegszeit, 
in der jedoch wenige Ausbeſſerungen vorgenommen 
worden ſind, zum andern in der — verglichen mit 
der Vorkriegszeit — weit ſtärkeren Beanſpruchung 
heutigen Tages durch die Kraftfahrzeuge und zum 
dritten in der allgemeinen ſchlechten Finanzlage des 
Reiches, die eine ſchnellere Ausbeſſerung nicht ge⸗ 
ſtattet. Von den Tagen der Römer bis zum Be⸗ 
ginn des zwanzigſten Jahrhunderts war die Be⸗ 
laſtung der Straßen durch Wagen uſw. etwa die⸗ 
ſelbe, ihr Bau war infolgedeſſen wenig abgeändert 
worden. Wer aber einmal die Gelegenheit hatte, 
zu beobachten, wie ſelbſt neu hergerichtete Straßen 
bereits nach wenigen Jahren in einem recht ſchlechten 
Zuſtande ſind, wird ſich ſagen müſſen, daß der ganze 
Straßenbau in ſeiner Ausführung eine gründliche 
Umänderung erfahren muß. 

Im Straßenbau kannte man bisher: 1. die 
Schotterſtraßen oder Chauſſeen, 2. die Pflafter- 
ſtraßen aus Natur- und Kunſtſtein und 3. die 
Aſphalt⸗, Holzpflaſter⸗ und Zementſtraßen. 

Bei den Schotterſtraßen unterſcheidet man 
Grundbau und Beſchotterung. Der Grundbau be⸗ 
ſteht aus einer Schicht Bruchſteine, die hochkantig 
in Reihen und zwar ſenkrecht zur Straßenrichtung 
dicht verſetzt und verkeilt worden ſind. Darauf liegt 
die Beſchotterung, die ſich aus einer oder zwei 
Schichten klein geſchlagener Steine oder Gerölle 
zuſammenſetzt. Bei zwei Lagen Beſchotterung lie⸗ 
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gen die gröberen unten. Das Ganze wird dann 
feſtgewalzt. An der Oberfläche der Straße trennen 
Bordſteine den Fußweg von der Fahrbahn. 

Bei den Pflaſterſtraßen benutzt man entweder 
das Kleinpflaſter, bei dem Steine von 6 bis 10 
Zentimeter Kantenlänge im Sand auf einer un⸗ 
nachgiebigen Unterlage eingebettet werden, oder das 
Reihenpflaſter. Bei letzterem werden auf einer 
feſten Unterlage, die entweder aus klein geſchlage⸗ 
nen Steinen oder Kies oder einem alten Chauſſee⸗ 
körper oder einer Betonſchicht beſtehen kann, Pfla⸗ 
ſterſteine aus Baſalt, Granit und Porphyr unter 
Fugenwechſel reihenweiſe in Sand gebettet. Ihre 
Breite beträgt 10— 19 Zentimeter, die Länge 19 
bis 25 Zentimeter und die Höhe 15 bis 20 Zenti- 
meter. Oft benutzt man ſtatt der eben genannten 
Steine Klinker und Schlackenſteine zum Pflaſter. 

Zur Dämpfung des Straßenlärms hat ſich in 
den Städten das Afphalt- und Straßenpflaſter ein- 
gebürgert. Bei dem erſteren wird als Unterlage 
eine 15 bis 20 Zentimeter ſtarke Betonſchicht ver⸗ 
wendet, auf die man eine 5 Zentimeter ſtarke 
Aſphaltſchicht bringt. Der Gußaſphalt beſteht aus 
Kies, Sand und Goudron, das iſt ein Gemiſch von 
Aſphalt in ſchweren Mineralölen. Bei dem 
Stampfaſphalt wird fein vermahlener Aſphaltkalk⸗ 
ſtein, der mit Bitumen durchtränkt iſt, auf eine Be⸗ 
tonſchicht geſtampft. Oft werden auch Afphalt- 
platten, die fabrikmäßig hergeſtellt worden ſind, wie 
Plattenbelag verlegt. Bei den Pechmakadam⸗ 
ſtraßen wird das Einſickern des Waſſers und die 
Staubbildung verhindert, indem man die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Schotterſtücken mit Stein⸗ 
kohlenteer und pechartigen Maſſen ausfüllt. 

Bei dem Holzpflaſter wird auf eine Betonſchicht 
eine Lage Holzklötze, deren Faſern ſenkrecht ſtehen, 
verlegt. Man benutzt dazu gern das Eukalyptus⸗ 
holz aus Auſtralien. Die Klötze liegen in der Reihe 
dicht nebeneinander, zwiſchen den Reihen ſind Fu⸗ 
gen von einigen Millimetern Breite, die mit Aſphalt 
oder Zement ausgegoſſen werden. An den Bord⸗ 
ſteinen der Fußwege wird eine Fuge von mehreren 
Zentimetern Breite gelaſſen, die man mit Ton 
auslegt, um für die Ausdehnung Platz zu laſſen. 

Bei den Zementſtraßen wird auf eine DBeton- 
unterlage eine 5 Zentimeter ſtarke Deckſchicht aus 
feſtem Zementmörtel gebracht. 

Die ſtarke Abnutzung der auf dieſe Arten bis— 
ber gebauten Straßen durch den Automobilverkehr 
er fordert die ganze Aufmerkſamkeit der Technik und 
Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft hat die Aufgabe 
übernommen, den Widerſtand der zur Verwendung 
kommenden Geſteine gegen Verwitterung und ihre 
Abnutzung durch Schleifen und Stoßen zu unter⸗ 
ſuchen. Ferner hat man Prüfungsſtraßen gebaut, 
mit denen man die Bewertung der einzelnen Ma- 


terialien durch die Praxis nachprüfen will. Solche 
Verſuchsſtraßen ſind in Deutſchland bei Braun⸗ 
ſchweig, Stuttgart und Leipzig gebaut worden, bei 
denen Strecken aus verſchiedenen Steinen und 
Bitumenarten in verſchiedener Ausführung ange⸗ 
legt ſind. Für unſere Verhältniſſe wäre das 
Klein⸗ und Reihenpflaſter überall dort das Ge⸗ 
gebene, wo man weder Geräuſch noch Staub zu 
vermeiden braucht, aber ſie ſind zu teuer, und aus 
dieſem Grunde muß nach einer neuen, billigeren 
Bauart geſucht werden. Als einziger Ausweg 
bleibt nur die Aſphalt⸗ oder Teerſtraße. Das 
finanzkräftige Ausland, wie Amerika, England und 
die Schweiz haben ſchon längſt dieſen Weg beſchrit⸗ 
ten, doch können wir deren Bauarten nicht ohne 
weiteres übernehmen, denn Beanſpruchung und 
Klima ſind bei uns anders als in jenen Ländern. 
Die Union hat ihre Landſtraßen leichter bauen 
können, da ſie vorwiegend nur von Perſonenautos 
benutzt werden, während der Frachtverkehr infolge 
der größeren Entfernung der Orte faſt ganz von 
der Bahn bewältigt wird. Die engliſchen Straßen 
ſind infolge des ozeaniſchen Klimas des Landes ſo⸗ 
wohl geringen Temperatur- als auch Feuchtigkeits⸗ 
ſchwankungen ausgeſetzt, während in Deutſchland 
mit ſeinem kontinentalen Klima in beiden Fällen 
größere Schwankungen vorhanden ſind, ſo daß ſich 
in den einzelnen Jahreszeiten die Eigenſchaften der 
Aſphaltmaſſe ändern. In den letzten Jahren ſind 
nun fünf Bauarten ausgebildet worden: 1. die 
Oberflächenbehandlung, 2. die Teppichbeläge, J. der 
Heißeinbau, 4. der Kalteinbau und 5. die Bitumen⸗ 
emulſionen. Aber keine dieſer Arten hat die Frage 
des Teerſtraßenbaues völlig gelöſt, ſondern alles 
befindet ſich auf dieſem Gebiete im Fluß. Es wird 
künftig der angeſtrengten, gemeinſamen Arbeit der 
Straßenbauer, Chemiker und Maſchinenbauer be⸗ 
dür fen, um eine reſtloſe Löſung dieſer Aufgabe her⸗ 
beizuführen. Sie darf nicht bloß wie bisher er⸗ 
fahrungsgemäß verfolgt werden, ſondern Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik müſſen auch auf dieſem Gebiete 
wie auf vielen anderen Hand in Hand arbeiten. 

Bei der Oberflächenbehandlung wird auf eine 
ſtaubfreie, trockene Straße eine Schicht Erdöl⸗ 
Aſphalt bei 180 Grad oder ein präparierter Stra⸗ 
ßenteer bei 120 Grad gebracht. Infolge der ge: 
ringen Haltbarkeit iſt ſie nur auf wenig belebten 
Straßen anzuwenden und muß jährlich erneuert 
werden. 

Bei den Teppichbelägen wird zunächſt geteertes 
Geſtein auf der ſtaubfreien Straße eingewalzt, und 
dann wird erſt eine Oberflächenteerung darauf ge⸗ 
bracht. 

Mit Hilfe von Maſchinen, die aus Amerika ein⸗ 
führt werden, wird Walzaſphalt, der aus einer 
Miſchung von Erdöl-Aſphalt mit Naturaſphalt 
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oder Erdöl⸗Aſphalt allein beſteht, bei 180 Grad 
aufgewalzt. Dieſer Heißeinbau verdrängt langſam 
den Stampf⸗ und Gußaſphalt. 

Beim Kalteinbau werden geteerte Schotter auf⸗ 
gewalzt. Die Nachteile der bisher genannten Bau⸗ 
arten beſtehen darin, daß der Bau nur bei gutem 
Wetter ausgeführt werden kann. Man ſieht ſich 
alſo, wenn es ſich um den Bau großer Straßen 
bandelt, großen Schwierigkeiten gegenüber, denn 
man müßte bei eintretendem Regenwetter die Ar⸗ 
beit ſtillegen und die Arbeiter entlohnen. Es würde 
unter ſolchen unſicheren Verhältniſſen ſchwer ſein, 
die dazu nötigen Arbeiter zu finden. Außerdem 
würde die Bauperiode im Jahre nur einige Mo⸗ 
nate umfaſſen. Deshalb iſt man in neuerer Zeit 
zu einer Bauart übergegangen, die nicht ſo abhän⸗ 
gig von der Witterung iſt, zu den Bitumenemul- 
ſionen. 


Bei dieſem Verfahren wird das Bitumen in die 
Form wafferiger Emulſion gebracht. Man ſtellt 
Suspenſionen von Bitumen mit Hilfe von Seife 
oder ſeifenartigen Produkten in Waſſer her, d. h. 
das Bitumen ſchwebt in feinſt verteilter Form im 
Waſſer. Die Emulfionen werden auf die Schot⸗ 
terdecken gebracht, das Waſſer verdunſtet und die 
Teerſchicht bleibt zurück. 


Wichtig für Deutſchland iſt bei der Durch⸗ 


ſührung des Aſphalt⸗Straßenbaues die Frage der 
Beſchaffung der Bauſtoffe. In Bezug auf das 
Geſteinsmaterial dürfte kein Mangel zu erwarten 
fein, anders wird es jedoch in der billigen Beſchaf⸗ 
fung des Bitums ſein. Zum Straßenbau kommen 
als Bitumen bis jetzt in Frage der Naturaſphalt, 
die Erdölrückſtände und der präparierte Steinkoh⸗ 
lenteer. Braunkohlenteer kann nicht verwandt 
werden. Am beſten find bisher erprobt der Natur- 
aſphalt und die e denn ihnen kom⸗ 
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men die Eigenſchaften zu, die man beim Straßen⸗ 
bau von einem Bindemittel verlangt. Sie ſind 
elaſtiſch⸗plaſtiſch, waſſerunlöslich und witterungs⸗ 
beſtändig und haben eine große Klebekraft. Leider 
ſind es zwei Stoffe, die man in Deutſchland wenig 
antrifft. Wichtige Aſphaltvorkommen find der 50 
bis 60 Hektar große Aſphaltſee auf Trinidad, dann 
ſolche auf Kuba, in Venezuela und am Toten 
Meer. Bei uns trifft man ihn nur als bitumi⸗ 
nöſen Kalkſtein mit 6 bis 12 Prozent Aſphaltgehalt 
bei Limmer in Hannover an. Genau ſo ungünſtig 
iſt es für uns mit dem Erdöl⸗Aſphalt. Unſere Erd⸗ 
ölvorkommen in der Lüneburger Heide find, ver⸗ 
glichen mit denen anderer Länder recht beſcheiden, 
wir können es daran ermeſſen, daß die deutſche Er⸗ 
zeugung im Jahre 1925 79 000 Tonnen gegenüber 
einer Weltproduktion von 160 Millionen Tonnen 
betrug. Für Deutſchland bleibt alſo nur die Be⸗ 
nutzung der Steinkohlenteere übrig. Zur Ver⸗ 
wendung muß der rohe Steinkohlenteer gereinigt 
werden, und zwar müſſen Ammoniak, Leichtöle, 
Mittelöle, Naphtalin und Phenole zum weitaus 
größten Teile entfernt werden. Man hat gefun⸗ 
den, daß ſich am beſten Kokereiteer zur Herſtellung 
des präparierten Teeres eignet. Die Herſtellungs⸗ 


arten ſind heute ſchon ſo weit ausgebildet, daß dieſe 


gereinigten Teere ſich billiger ſtellen als die einge⸗ 
führten Bitumene. In Zukunft werden noch die 
Teerprodukte, die bei der Verflüſſigung der Kohle 
nach Bergius entſtehen, dazu verwendet werden 
können. Ebenſo entſcheidend iſt aber auch die rich⸗ 
tige Auswahl der Geſteine. Baſalte, Grauwacken 
und Diabaſe, die beim Zerkleinern plattig ausfal⸗ 
len, ergeben nicht ſo dichte Decken wie Porphyr, 
Hochofen und Bleiſchlacken, die beim Brechen ein 
Korn ergeben. 
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Eigentlich iſt es garnicht ſo ſchwer, ſich ſelbſt einen 
guten Rundfunkempfangsapparat zuſammenzuſtellen, 
wenn man nicht gleich zu Anfang ſeine Ziele zu 
boch ſchraubt. Warum muß der Anfänger denn 
ſofort, ohne vorher ſich praktiſch mit der drahtloſen 
Technik beſchäftigt zu haben, einen großen Apparat 
mit fünf und noch mehr Röhren bauen, um wo- 
möglich die fernſten amerikaniſchen Sender zu 
beren? Dem Anfänger iſt wirklich ein guter Rat 
gegeben, wenn man ihn darauf aufmerkſam macht, 
ſich nicht durch die im Buch⸗ und Funkhandel er⸗ 
ſcheinenden Baupläne und ſogenannten „Bau⸗ 
anweiſungen“ für große Empfangsgeräte ver- 


Von Studienrat W. Möller, Neuſtettin. 


leiten zu laſſen und zu bedenken, daß die in den 
glühendſten Farben geſchilderte Leiſtungsfähigkeit 
nur derjenige aus dem Apparat herauszuholen ver- 
mag, der über große eigene praktiſche Erfahrungen 
verfügt. Derartige Druckſchriften werden meiſtens 
von ſolchen Firmen auf den Markt gebracht, welche 


die zu dem Apparat erforderlichen Einzelteile ver- 


kaufen wollen. Fortgeſchrittenen Funkfreunden 
mögen dieſe Beſchreibungen willkommen ſein, für 
den Anfänger ſind ſie nicht geeignet. Das Ziel, 
gleich Mehrröhrengeräte zu bauen, iſt für ihn zu 
hoch, und er ſollte ſich hüten, ſo hohe Pläne in 
Angriff zu nehmen. Mißerfolge und ſchwere Ent— 
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täuſchungen find ihm ſicher. Er wird in der Regel 
auch nicht das Geringſte mit ſeinem Empfänger 
hören. Gerade weil Anfänger ſo häufig den Fehler 
machen, mit überſpannten Zielen zu arbeiten, kann 
nicht eindringend genug darauf hingewieſen werden, 
daß es unbedingt notwendig iſt, mit dem Ein⸗ 
fachſten zu beginnen und erſt dann zu höheren For⸗ 
derungen überzugehen, wenn durch hinreichende 
eigene Erfahrungen der Boden geſichert iſt. 

Die deutſchen Sender und auch viele der befferen 
außerdeutſchen Stationen find überall in Deutſch⸗ 
land mit einer Röhre im Kopffernhörer laut genug 
zu empfangen. Warum alſo nicht zunächſt einmal 
ein Einröhrengerät bauen, um die deutſchen Sender 
aufzunehmen? Man ſpart bei dieſer Arbeit nicht 
nur Geld, ſondern kommt auch zum Ziel. Außer 
dem iſt es garnicht einmal erforderlich, mit einer 
Hochantenne zu arbeiten, in dunklen Abendſtunden, 
wo die Empfangsbedingungen bedeutend günſtiger 
ſind als bei Tageshelle, kommt man auch mit einer 
Zimmerantenne zum einwandfreien Empfang. 


Es iſt auch nicht notwendig, einen teuren 
polierten Holzkaſten für den erſten Empfangs⸗ 
apparat zu bauen. Dieſer ſoll doch zunächſt nichts 
weiter als ein Verſuchsgerät ſein, an dem man die 
beftgeeignete Anordnung der verſchiedenen Schalt⸗ 
teile und der Leitungen ſtudieren will. Für dieſe 
Zwecke genügt ein proviſoriſcher Aufbau, zu dem 
man billiges Holz verwendet, vollkommen. Später, 
wenn man mit den Verſuchsergebniſſen zufrieden 
iſt, hat man immer noch Gelegenheit genug, den 
Apparat endgültig zu montieren und ein ſchönes 
Gehäuſe zu bauen, um ihn ſalonfähig zu machen. 

In allen Städten, die nicht ſelber einen Sender 
haben, gibt ein Einröhrengerät einen guten Fern⸗ 
empfang von durchaus befriedigender Lautſtärke. 
Obne Röhre und Batterien wird der Selbſtban 
eines derartigen Apparates ungefähr 25 bis 30 
Mark koſten, wenn man gute Einzelteile kauft. 
Man ſoll grundſätzlich beim Einkauf nicht zu ſtark 
ſparen. Für einen guten Empfang ſind eben 
qualitativ gute Teile Vorausſetzung. 

In den Städten, in denen ein Ortsſender 
arbeitet, macht der Fernempfang mit einer Röhre 
bedeutend größere Schwierigkeiten. Man wird 
bier meiſtens nur den Ortsſender hören und nur in 
deſſen Funkſtille auch ferne Stationen aufnehmen 
können. In dieſen Städten wird das erſte Ziel des 
Funkfreundes der Bau eines einfachen Kriftall- 
detektorempfängers ſein müſſen, um den Ortsſender 
zu empfangen. Der Kriſtalldetektorapparat iſt nicht 
nur billiger, ſondern gibt auch einen ſo guten und 
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reinen Empfang, wie er mit Röhrengeräten kaum 
zu erreichen iſt. 

Das zweite Ziel, das ein Anfänger, der ſchon 
einige Erfahrungen am Detektor⸗ oder Einröhren⸗ 
gerät geſammelt hat, ſich ohne Bedenken ſetzen 
kann, iſt ein Verſtärkerapparat, um die bisher nur 
für Kopfhörer ausreichende Lautſtärke bis zum 
Lautſprecherempfang zu ſteigern. Ueber den Laut⸗ 
ſprecher hört man gegenwärtig ſo manche zu⸗ 
ſtimmende und auch ſo manche abweiſende Urteile. 
Eins iſt ſicher, das Idealgerät für die Muſtk⸗ 
wiedergabe iſt in den gegenwärtig auf dem Markte 
befindlichen Lautſprechern noch nicht erreicht. Aber 
es iſt ein Fehler, der oft gemacht wird, wenn man 
den ſchlechten Empfang nur allein dem Schuld⸗ 
konto des Lautſprechers zuſchreibt. Blechern und 
hart oder ſogar verzerrt darf die Wiedergabe im 
Lautſprecher heute nicht mehr klingen. Der Fehler 
iſt in dieſem Falle immer ein unrichtig zuſammen⸗ 
gebauter oder auch falſch bedienter Empfangs- oder 
Verſtärkerapparat. | 
aa PER 


Neue Literatur. 


Fr. Deffauer, Philofophie der Technik, Verlag Fr. 
Cohen, Bonn 1927, 180 S. Dieſes Buch müßte, wenn 
unſer Büchermarkt nicht ſo unheimlich überlaſtet wäre, ein 
Ereignis werden. Es enthält nicht mehr und nicht weniger 
als eine völlige Umſtellung der üblichen kulturphiloſopbiſchen 
Gedankengänge. Deſſauers Grundgedanken ſind den Leſern 
bekannt. Im vorliegenden führt er ſie nun näher aus. 
Was dabei herauskommt, iſt nicht nur eine Umwertung 
des Urteils über die Technik, ſondern iſt auch in erkenntnis · 
theoretiſcher Hinſicht von großem Intereſſe. D. zeigt, dan 
und inwiefern in der Technik der Menſch einen unmittel- 
baren Zugang zu dem Reiche der Ideen hat, das ihm ſonſt 
im Sinne Kants ewig verſchloſſen bleibt. Im techniſchen 
Werk wird die Idee real und zwar auf einem Wege, der 
mitten durch den Geiſt des Menſchen hindurch fübrt, fo daß 
er als Schaffender oder wenigſtens Miterlebender dieſen 
Prozeß ſelber in ſich erfährt. Ich empfehle ſchon hier das 
tiefgründige Buch angelegentlichſt, es iſt eine würdige Fort 
ſetzung des früher bier beſprochenen über „Leben, Natur 
und Religion“. Hoffentlich finde ich die Zeit, auch im 
Hauptteil dieſer Zeitſchrift einmal ausführlicher darauf zu 
rückzukommen. Der Gegenſtand brennt mir ſchon lange auf 
der Seele, es handelt ſich um nichts Geringeres als um die 
Syntheſe des heutigen realen Wiſſens und Wirkens mit dem 
Reiche der „Mütter“. Wie wichtig dies Problem iſt, erkennt 
man, wenn man bedenkt, daß nach Deſſauer etwa 10% unſe · 
rer Bevölkerung im Dienſt irgend welcher Technik ſtehen. Es 
handelt ſich um den Sinn des Lebens für alle dieſe Wert: 
tätigen (mit der Hand oder mit dem Kopfe). Deſſauer, ein 
tief religiöſer Menſch, hat endlich einmal den Mut gefunden, 
ehrlich herauszuſagen und zu begründen, daß und inwiefern 
auch dieſe Lebenskreiſe Anſpruch auf eine tiefere Sinn. 
gebung haben. Ich rate deshalb ganz beſonders unſeren 
Pfarrern und ſonſtigen Geiſteswiſſenſchaftlern zu diefem 
Buche. Sie werden dann die oft verachtete Technik vielleicht 
mit anderen Augen anſehen lernen. Bk. 
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griechiſchen Nazoraios gefunden und das falſche Datum 
Markus 14, 12 erklärt. 
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Die Ferienkurſe in Jena 


finden in dieſem Jahre vom 3 bis 16. Aug. in der Uni- 


verſität ſtatt. Dieſe Kurſe beſtehen ſeit dem Jahre 1889, 
fie waren im vorigen Jahre von 700 Teilnehmern aus 


allen Teilen Deutſchlands und dem Auslande be⸗ 
ſucht. 
73 verſchiedene, teils 6., teils 1 2ſtündige Kurſe; es 
gliedert ſich in 10 Abteilungen: Philoſophie, Päda⸗ 
gogik, Volkshochſchulweſen, Naturwiſſenſchaften, 
Hauswirtſchaft, Volkswirtſchaft, Geographie, Lite- 
ratur und Kunſt, Sprachen, Deutſch für Auslän- 
der. Die naturwiſſenſchaftliche Abteilung iſt in 
dieſem Jahre beſonders gut ausgebaut, ſie umfaßt 
15 verſchiedene Kurſe und einige Einzelvorträge. 
Wir nennen hier folgende Kurſe: Naturphiloſophie 
und idealiſtiſche Weltanſchauung (Prof. Dr. Det⸗ 
mer), Biologie im botaniſchen Schulunterricht (Pro- 
feſſor Detmer), Anleitung zu botaniſch-mikroſkopi⸗ 
ſchen Unterſuchungen für Anfänger und für Ge— 
übtere (Prof. Dr. Herzog und J. Langendorff), 


Das äußerſt reichhaltige Programm umfaßt 


Zoologie, Entwicklungs- und Vererbungslehre (Pro- 
feſſor Dr. Franz), Zoologiſche Uebungen (Prof. Dr. 
Franz), Chemie (Dr. Ing. Brintzinger), Bau und 
Tätigkeit des Gehirns (Prof. Dr. Noll), Phyſio⸗ 
logie des Stoffwechſels (Prof. Dr. Schulz), Geo⸗ 
logie von Deutſchland (Prof. Dr. v. Seidlig), 
Uebungen zur hiſtoriſchen Geologie (Prof. Dr. v. 
Seidlitz), Landſchaftsbilder der Heimat und Fremde 
(Geheimrat Prof. Dr. Walther, Halle), Geologiſche 
Unterſuchungen (Dr. Deubel), Aufbau und Tiefen- 
kräfte des Erdkörpers (Prof. Dr. v. Sieberg), Die 
wichtigſten Geſteine und ihre Einteilung (Dr. Dew 
bel). Daneben ſtehen Abendvorträge: Der tropiſche 
Urwald (Prof. Dr. Herzog), Entfteben und Ver⸗ 
gehen der Gebirge (Prof. Dr. von Seidlitz) uſw. 
Gemeinſamer Beſuch des Planetariums. Ausfübr- 
liche Programme verſendet das Sekretariat, Frl. 
Cl. Blomever, Jena, Carl Zeißplatz 3. 
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Das Wirrſal unſerer Zeit. 


Von Dr. Max Müller Lage. 


Es iſt das Verdienſt unſeres unlängſt verftor- 
benen Kurators Chamberlain, zuerſt ſcharf zwiſchen 
den Begriffen Ziviliſation und Kultur unterſchie⸗ 
den zu haben. Durch Spengler iſt uns der Gegen⸗ 
ſatz dann gleichſam in Fleiſch und Blut übergegan⸗ 
gen, — Kultur etwas Innerliches, Lebendiges, — 
Ziviliſation eine äußere, rein mechaniſche An⸗ 
gelegenheit. In Ziviliſation kann Kultur ſtecken, 
und ſo konnte Voltaire ſie preiſen; der Menſch er⸗ 
ſcheint ihm um ſo vollkommener, je mehr er ſich 
durch fie von der Natur (= Barbarei) entfernt. 
Aber Ziviliſation kann ſich auch einem Zuſtande 
nähern, wo alle lebendige Kultur entſchwunden iſt; 
in dieſem Gegenpol der Barbarei iſt alles Unmittel⸗ 
bare verſchüttet, der Menſch entwurzelt und ent⸗ 
ſeelt. Wenn Rouſſeau die Zivilifation verdammte, 
ſo deshalb, weil er die unheildrohenden Kräfte in 
ihr erkannte. Er ahnte ſie nur; in unſerer neu⸗ 
zeitlichen Welt haben wir ſie ſichtbar vor uns; ſie 
befindet ſich deutlich im Zuſtand der „Verlarvung,“ 
wie es Eugen Dieſel nennt, der Sohn des Er- 
finders des Dieſelmotors, der im vorigen Jahre 
dieſe Verlarvung unſerer Zeit in einem überaus 
feſſelnd geſchriebenen Buch („Der Weg durch das 
Wirrſal“, Cotta, Stuttgart 1926. 7,50 ) in 
allen Phaſen packend ſchildert. Was trägt nach 
ihm Schuld an der eigentümlichen Verſtörtheit 
der heutigen Welt? 

Dieſel hält es für einſeitig, dafür die Entwid- 
lung der Maſchinen allein verantwortlich zu 
machen. Ein anderes geht neben ihn her, das ſich 
ſchon fühlbar machte, als es Kraftmaſchinen im 
neuzeitlichen Sinne noch gar nicht gab, — das 
alles beherrſchende Reich des Abſtrakten, das 
über uns allen ſchwebt. Schon Nietzſche brand— 
markte den „abſtrakten Charakter unſeres mythen⸗ 
loſen Daſeins.“ Hier iſt das Gift, das alles Le— 
bendige, Unmittelbare um uns und in uns tötet. 
Nicht der Materialismus iſt der Meltau unſerer 
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heutigen Welt, ſondern eigentlich das gerade Ge⸗ 
genteil, eine eigentümliche Vergeiſtigung, die alles 
in Schemen, in Geſpenſter wandelt. 

Ein Beiſpiel ſtatt vieler: Das Geld. Statt 
unmittelbarer, konkreter, ſachlich⸗be greif“ barer 
Gegebenheiten herrſcht der mittelbare, abſtrakte, 
fiktionale Begriff, der die Dinge gleichſam um⸗ 
formt und verzaubert. Ding iſt für uns nicht 
mehr Dingwert, ſondern Geldeswert. Alles be⸗ 
herrſcht der Geldbegriff, alles überdeckt er, was 
uns umgibt, nicht nur Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, ſondern auch Acker, Ehe, Weib, Kind, 
Kunſt und Geiſt 

Dazu kommt nun allerdings die Herrſchaft der 
Maſchine. Die Hand arbeitet wohl noch an 
Kran, an Oelkanne, an Schaltern und Hebeln, 
aber ſie legt ſich nur noch an Teile des Herſtellungs⸗ 
gangs, an Einzelglieder des Gefüges. Der Ueber⸗ 
blick über Beweggrund und Endzweck geht verloren. 
Wer vermag noch die letzten Grundlagen des Unter⸗ 
nehmens zu überſchauen? 5 

Unſere Zeit iſt ſo recht das Kind aus der Ehe 
zwiſchen der Welt der Maſchinen und dem Reich 


des Abſtrakten. Welche Mittelbarkeit bis zur Ge⸗ 


burt eines neuen Gegenſtandes! Ich kann es mir 
nicht verſagen, Dieſel ſelbſt ſprechen zu laſſen: 
„Man will ja nicht ſeinem Mächſten, ſeiner Stadt 
einen Dienſt erweiſen und dafür ſeine Belohnung 
finden, ſondern man möchte womöglich die ganze 
Welt für den neuen Einfall, die neue Fabrikations- 
methode tributpflichtig machen. Man läuft nicht zu 
ſeiner Werkſtatt, zu Gevatter Schmied oder Dreher, 
um friſch⸗fröhlich dem Kinde ans Licht zu verhelfen, 
ſondern das Tippfräulein ſchreibt das Expoſé, das 
zum Patentanwalt gelangt. Von dort wandert der 
Entwurf, nach überſtandenen Serien von Konfe— 
renzen, in die ungeheure Apparatur des Patent— 
amtes, jener Hochburg verbriefter und oft ſchwer 
klärbarer mittelbarer Rechte, eine der ausgedehnten, 
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mit zahlloſen Büros, ae Suriften, Se⸗ 
kretären beſetzten Feſtungen der Abſtraktion. Mun- 
mehr hebt eine Korreſpondenz an mit allen Kultur- 
ländern, die in Betracht kommen. Die Speſen 
wachſen und damit das Anlehnungsbedürfnis des 
einzelnen Erfinders an die großen „Konzerne“ mit 
ihren tantiemelüfternen Generaldirektoren. Pro— 
zeſſe um die Gültigkeit eines neuen Warenzeichens, 
eines Patentes oder anderer Rechte werden ausge— 
fochten, mit Gegnern, die von irgendwoher aus dem 
globusbewimmelnden Menſchenchaos auftauchen. 
Nun mobilifiert das Kapital. Geſellſchaften werden 
gegründet, unter Inanſpruchnahme zahlreicher ſach— 
kundiger Notare; Fabrikations- und Verkaufs— 
organiſationen werden geſchaffen, wobei ringsum 
lauernde intereſſierte Hyänen ihre Umſatzprämien 
und Proviſionen rechtzeitig in allerhand ſchlauen 
Verträgen feſtlegen, über denen zähe und erbitterte 
Kämpfe viele Bürozeiten und Ueberſtunden hin- 
durch hin⸗ und hergewogt haben mögen. Das Wirt⸗ 
ſchaftsimperium gebiert zahlreiche neue Büros, in 
die man zahlreiche Angeſtellte pflanzt. Propaganda 
wird entfacht, man fest unzählige Einzelweſen, Bee 
rufsarten, Fachleute, Bankiers in Bewegung; man 
entlohnt, vertröſtet, hält hin, geht vor, reicht ein, 
bekämpft, begeifert, verklauſuliert, ſchlichtet, belobt, 
vergleicht. Hunderte von Stenogrammblocks und 
Stöße von Kopierpapier werden verbraucht, an 
zahlloſen Stellen ſchwellen die Akten. Aber man 
iſt noch nicht fertig. Ein Spezialiſt hat noch die 
zweckmäßigſte und zugleich anſprechendſte Ver— 
packung für die neue Ware feſtzuſtellen. Und dann 
mag das Aggregat anfangen, Millionen von Büch— 
fen, oder Schachteln, oder Stiefeln, oder Füllfeder⸗ 
haltern, oder was es auch ſei, auszuſpeien. Irgend— 
wo im Wolkenreiche papierner Abſtraktion aber ge— 
biert ſich vielleicht ein „Regreßanſpruch“, es droht 
Gefahr, man wird Entſchädigung zahlen, den Be— 
trieb einſtellen müſſen, denn man hat einen ver- 
borgenen Patentanſpruch, ein Warenzeichen ver— 
letzt, und das feindliche Heer ſchickt die Juriſten ins 
Worgeplinkel . 

Der Triumph fürwahr der Mittelbarfeit! Im⸗ 
mer geſpenſtiſcher breitet ſich über unſerem Daſein 
dies Wirtſchaftsreich der Abſtraktion und der Mit— 
telbarkeit aus, immer bedrohlicher ſtellt ſich die 
Dinge erzeugende Welt zwiſchen Menſch und Leben. 
Das junge Menſchenkind ſitzt verwelkend an der 
Schreibmaſchine, der Jüngling am lampenbeſchiene— 
nen Konſtruktionsbrett. Das Daſein von Millio— 
nen pendelt zwiſchen unwillig ausgeübter Berufs— 
zeit und ſchalem Amüſement. Das Leben in ſchnee— 
freien Großſtädten, dampfgeheizten Büros, ölduf— 
tenden Maſchinenhallen wird uns durchſchrillt von 
Dampfpfeifen, Kontrollmarken, Arbeitszeiten. Statt 
der holden Zeitfolgen der Natur mechaniſche Er— 


ſatzuhren, die uns die Seele aus dem 1 Leibe ticken. 
„Jeden Tag beeinfluſſen wir Tauſende von Hirnen, 
und doch tun wir in der Tat nicht viel anderes als 
unſere Briefpoſt aufarbeiten, dem Fräulein diktieren, 
rechnen, telephonieren, konferieren. Siegfried ver- 
wandelt ſich in den Generalſtabschef der Armee, der 
am Telephonhörer hängt und einen Nervenzuſam⸗ 
menbruch erleidet. Chriſtus müßte ſich zunächſt um 
einen Verleger bemühen und hätte ſeine liebe Not 
mit den Saalmieten. Brutus würde vergeſſen, ſich 
des Radioſenders zu bedienen, während Antonius 
zu allererſt daran denken würde.“ 

So ſitzt, ſchreibt und ſchwätzt alſo eine Abteilung 
von Menſchen in den Bürohirnen des Maſchinen⸗ 
reichs, die andere geſtaltet ſeinen ſchillernden Leib 
immer mechaniſcher, immer vollkommener. Immer 
mehr entgleitet unter uns der Boden menſchlicher 
Unmittelbarkeit, — und mit ihr Glück und Wohl— 
befinden. Unſicherheit, Sorge weht durch unſere 
Städte; ſie tritt ja nach Schopenhauer überall auf, 
wo der Weg des unmittelbar Gegebenen, des An- 
ſchaulichen verlaſſen wird und abſtrakte Zuſammen⸗ 
hänge herrſchen. Früher ward einem geſagt, man 
ſolle dem Ernſt des Lebens begegnen, heute iſt es 
die Unbarmherzigkeit des Betriebes. Was ſollte 
dagegen heilſam fein? Heim, Scholle, Familie, 
Treue, Arbeitsmut, Freunde, Kultur. Wo iſt dies 
alles geblieben? Iſt es nicht umgeformt in Geld 
und Abhängigkeit vom Geld? Sind nicht Geld— 
frage geworden der gute Arzt, das erſehnte Weib, 
die geſunden, wohlerzogenen Kinder? Wo iſt der 
Sinn unſeres Schaffens? „Aus Freude ward 
Amüſement, aus Kaufmannſchaft Spekulation, aus 
Heldentum Militär, aus dem Spaziergang vor dem 
Tor der Erholungsurlaub, aus Männlichkeit Dis- 
poſitionsgabe, aus Weisheit Intelligenz. Bei den 
abſtrakten Zweikämpfen ſind Zuſchauerinnen die 
Frauen — wie einſt bei den Turnieren —; durch 
gewaltige Ausgaben ſpornen fie den Mann zum ge- 
ſchäftlichen Heroentum an. Wie einſt der Ritter 
den Nacken⸗ und Beinbruch, fo erleidet der „ver— 
geiſtigte“ Buſineßman den Nervenzuſammenbruch. 
Alexander ſchlägt feine Schlachten am Granikus 
und Iſſus, Stinnes in Büros und im Eſplanade⸗ 
hotel; der eine iſt umgeben von adligen Jünglingen 
und Feldherren, von Klitus und Parmenion, der 
andere von Direktoren und Sekretären. Alexander 
legt ſich die orientaliſche Welt mit ihren Frauen, 
Göttern, Weinen, Feſten zu Füßen, Stinnes Ma— 
ſchinenfabriken, Carltonhotels und Aktienpakete. 
Der eine iſt blond, ſinnlich, lebensvoll, der andere 
ſchwarz, ein Feind der Kunſt. Stinnes ſah ſein 
Erdenglück darin, ſich vor das Wirtſchaftsreich zu 
ſpannen. Goethes Perſönlichkeitsglück beſtand da- 
rin, die hohe Natürlichkeit der Welt für des Men— 
ſchen Geiſt und Art zu erobern.“ Perſönlichkeiten 
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birgt auch die Induſtrie, gewiß, aber das Netzwerk 
des Mittelbaren erſtickt ihre Seele, entperfönlicht 
ſie, beraubt ſie des Glücks. Man ſchaue in die 
großen Werke: auf der einen Seite die Welt des 
Hirnes in den Büros, auf der andern die Welt der 
Hand in den Arbeiterhallen, beide ſich haſſend, jene 
neuraſtheniſch, abſtrakt entwurzelt, dieſe in grauer, 
hoffnungsloſer Oede lebend, in nagendem Neid, 
farb- und leblos. Eine Welt nur mittel⸗ 
barer Weſen, eine Welt der Geſpenſter. Das iſt 
deine Welt .. ö 


„Larven ſind es, in denen der Quell des Lebens 
nicht mehr ſprudelt. Ueber ihrem Haupt geht nicht 


die ewige Sonne, ſondern die künſtliche Höhenſonne 


mit ultravioletten Strahlen auf. Sie kennen keine 
Belohnung für volle Arbeit, ſondern Entlohnung 
(um den Lohn gebracht werden!) pro Arbeitsſtunde. 
Ihre Freude iſt Amüſement, ihr Feſt Betrieb, ihr 
Stolz das Erſcheinen in der Illuſtrierten, ihre 
Würde Parteigeſchrei. Sie lieben und haſſen nicht, 
ſie intereſſieren ſich oder ſchimpfen. An Stelle von 
Leid ſpüren ſie ſchlechte Laune. Religion kennen ſie 
nicht, aber okkulte Fragen und Hyſterie. Statt 
Heim und Herd haben fie eine Etage mit Feuer- 
und Einbruchverſicherung, darüber die Radioan— 
tenne. Statt Hab und Gut einen Vermögensſtatus 
und Aktienwerte. Statt Männlichkeit erſchlichenen 
Einfluß, Poſition und Titel. Sie ſind platt, nicht 
naiv. Armut wird in Miſere umgeformt, Reich— 
tum in Kapitalismus, Geiſtigkeit in Intellektualis⸗ 
mus, Mächſtenliebe in Bazars und Sammelliſten.“ 

Nicht Volk, nicht Nation, nicht Staat, — 
Wirtſchaft iſt die Seele dieſes Alls. Was 
iſt dieſen entwurzelten Maſſen noch der Staat? 
Eine Reihe von Behörden, etwas Unperſönliches, 
ein flutender Quell der Daſeinsvergrämung ſeiner 
Schützlinge; ſeine Vorſchriften entarten oft zu 
regelrechten Torheiten. Gedenkt aber der Bürger 
des Staates nur mit feindſeligem Mißmut, ſo ſucht 
er Erſatz in neuen Gebilden, die ihm näherſtehen, 
— Staaten im Staate: Verbänden, Vereinen, Gn- 
tereſſengemeinſchaften, Gruppen, die ſeinen Beruf 
vertreten oder ſeine beſonderen Intereſſen wahren 
und ihn irgendwie gegen den ſtets als feindſelig 
empfundenen Staat ſchützen. Wie in der Wirt- 
ſchaft, ſo fehlt auch hier die ordnende menſchliche 
oder ſittliche Idee, für die auch kein aufgepeitſchter 
Nationalismus Erſatz ſein kann. Staat und Volk 
ſind auseinandergefallen; Volk wird zu Maſſe, 
Staat zu Verwaltung. 

Welches iſt der Weg aus dem Wirrſal? Speng— 
ler prophezeite, im gegenwärtigen Augenblick unſerer 
Geſchichte ſeien wir verdammt, nach unverrückbaren 
Geſetzen uns mehr und mehr zu verlarven. Nach 
ihm fängt ja das Zeitalter der Technik erſt richtig 
an, weil die Ausbreitung der techniſchen Errungen— 
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ſchaften zunimmt; werdet Ingenieure, nicht Muſiker 
und Dichter! ruft er daher unſerer Jungmannſchaft 
zu. 

Dieſel iſt hoffnungsfreudiger, wenn er den Weck⸗ 
ruf ertönen läßt: wahrt euch den letzten Reſt von 
Menſchlichkeit in dieſer Larvenwelt! Nach ihm hat 
die Technik zwar kein Ende, aber ihre inneren Gren⸗ 
zen. Die klaſſiſche Zeit der Technik iſt danach vor⸗ 
bei, die nachklaſſiſche zieht herauf. Die Technik als 
ſolche iſt entdeckt, und dieſe Entdeckung kann nicht 
wiederholt werden. Es iſt nicht ſo, daß ſie immer 
weiter und weiter führt. Die Technik iſt auf die 
Löſung ganz beſtimmter Probleme gerichtet, die 
aprioriſch formulierbar ſind: Krafterzeugung und 
übertragung, Erzeugung von Licht und Wärme, 
vollkommene und maſſenhafte Herſtellung von Wa- 
ren und ihre Verteilung, Erſatz menſchlicher Arbeit 
durch Mechanismen, Verkehr zu Waſſer, unter 
Waſſer, zu Land, in der Luft, Vervollkommnung 
der Regiſtriervorrichtungen und Beobachtungsappa⸗ 
rate, Uebertragung und Fixierung optiſcher und aku⸗ 
ſtiſcher Vorgänge (Lichtbildnerei, Fernphotographie, 
Film, Telephon, Radio, Preſſe u. a.). Dieſe Pro- 
bleme waren auch vor dem Zeitalter der Technik da, 
weil fie ſich eben aus unſern menſchlichen Verhält⸗ 
niſſen ergeben, ihre Löſung erfolgte aber auf nicht 
eigentlich techniſchem Wege. Vom Raumſchiff viel: 
leicht abgeſehen, ſind alle Probleme techniſch — und 
zwar ziemlich gut — gelöſt; was in der Zukunft 
uns noch bleibt, ſind organiſatoriſche, nicht techniſche 
Leiſtungen. Wenn wir in einem Tage nach Amerika 
fliegen können, ſo iſt dieſer Sprung gegenüber dem 
heutigen Zuſtand nicht zu vergleichen mit dem vom 
Segelſchiff zum Flugzeug, der hinter uns liegt, — 
die (von Rutherford geleugnete!) Ausnutzung der 
Atomenergie zum Antrieb von Ozeanrieſen iſt nichts 
fo Umwälzendes gegenüber der Erfindung felbft- 
fahrender Schiffe nach dem Ruder- und Segel⸗ 
ſchiff. Die Technik iſt nicht mehr ein Zeugendes, 
ſondern ein Geborenes, Wachſendes. 

Deſſauer preiſt freilich die Technik als etwas 
Schöpferiſches, das mehr fei als ein Zweckgerichte— 
tes; — doch hier handelt es ſich um die Bedeutung 
des betreffenden Vorganges der Geſtaltung für den 
Einzelnen. Wir haben hier die Rolle der Technik 
in der Kultur der geſamten Menſchheit im Auge. 
Das Werkzeug, das den Menſchen über das Tier 
heraushob, war die Grundlage der Kultur. Dieſel 
hofft, daß auch die Technik die Grundlage einer 
höheren Kultur werde, von der freilich zurzeit nur 
wenig zu verſpüren iſt. Uns verblüfft die mecha— 
niſche Warenerzeugung, obwohl nichts Erſtaun— 
licheres daran iſt als am Handwerk. Doch in dem 
Maſie, wie uns die Erzeugniſſe der Maſchinenwelt 
ſelbſiverſtändlichere Teile unſerer Umwelt werden, 
(cit ſich die Bewunderung, und ſelbſt Ford ſieht die 


220 


Zeit voraus, wo vollendete Kleinkraft⸗ und Werk. 
zeugmaſchinen den Einzelmenſchen wieder in die 
Lage verſetzen, ſich vom Großbetrieb, von der Hölle 
der Organiſation zu löſen, ſich in vollen Daſeins⸗ 
ketten ſchöpferiſch zu betätigen, d. h. ſich dem Bilde 
der Lebendigkeit wieder zu nähern. Genau ſo wenig 
wie Ruderſchiffe notgedrungen Galeerenſklaventum 
bedeuten, genau ſo wenig muß Technik gleichbedeu⸗ 
tend ſein mit Induſtrialismus und Amerikanismus. 

Durchſchauen wir nur die Larven, die uns um- 
geben! Laſſen wir uns nicht beſchwatzen, daß eine 
techniſche Leiſtung irgendetwas für die Rettung 
unſerer Welt bedeutet, wenn ſie nicht nach dem 
Kompaß der Kultur geſteuert wird! Es kommt ja 
immer nur darauf an, was wir aus dem Leben 
machen: 

„Willſt Du Dich Deines Wertes freu' n, 

So mußt der Welt Du Wert verleih'n,“ 
ſchrieb Goethe einſt dem jungen Schopenhauer ins 
Stammbuch. . 

Verachtet den Hohn der Wirtſchaftsbeſeſſenen 
und ſeid — lebendige Menſchen, die leben wol⸗ 
len! Menſchen, die das „Verdienen“ der Larven 
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verlachen und kämpfen wollen! So ruft der Mahner 
allen jenen zu, die nicht wie im Nebel einhergehen, an 
dieſer materialiſtiſch⸗mechaniſch intellektuellen Welt 
kein Fehl ſehen (außer es tobe in ihr eine Wirt- 
ſchaftskriſe), ſondern die nur in Freiheit, Kultur, 
echter Bildung und Menſchlichkeit atmen und ſchaf⸗ 
fen können und mit Mißtrauen vor der ſich wichtig 
gebärdenden Welt ſtehen, in der die Sinnloſigkeit 
raſt, obwohl ſie ſich die „praktiſche“ nennt. 

Ich habe verſucht, Dieſel möglichſt ſelbſt reden 
zu laſſen. Er iſt ein ſolcher „Lebendiger“, der 
unſerer Zeit den Kampf anſagt und ihr Larventum 
ſchonungslos aufdeckt. Wer wollte ihn ſchelten, daß 
er vielleicht zu einſeitig die Welt der Großſtädte 
vor Augen hat? Bedroht nicht die Großſtadt ſchon 


das Land? Ich kenne noch eine ergreifendere ‘Dar- 


ſtellung der ſeelenloſen Oede, der ſchalen Leere 
unſerer Zeit, — den Roman des Amerikaners 
Sinclair Lewis: Babbitt. Sinnbildlich ſchließt er 
mit der Auflehnung des lebendig gebliebenen Soh⸗ 
nes gegen den Vater. Krieg den Larven! Ich 
glaube, auch wir dürfen auf unſere Jugend hoffen. 


Politik und Moral. Eine grundſätzliche Beleuchtung. 
Von Prof. Lie. Dr. F r. K. 8 e i ge l. 
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I. 

Die moderne Entwicklung des abſolutiſtiſchen 
Für ſtenſtaates zum Volks- und Nationalſtaat hat 
das Problem Politik und Moral nicht etwa ge— 
mildert. Der Individualismus des 18. Jahr- 
hunderts ſah in der Nachfolge der Staatstheorien 
des Hugo Grotius und John Locke den Staat durch⸗ 
aus von unten, von den angeborenen Rechten der 
Menſchheit aus, als eine zweckmäßige Veranſtal⸗ 
tung zum Glück der Individuen. Friedrich der 
Große goß als aufgeklärter Deſpot, ſo gut es gehen 
mochte, den neuen Wein der Aufklärung in die alten 
Schläuche des Abſolutismus; ſeine Genialität 
konnte die Gegenſätze noch zuſammenzwingen. Aber 
in der franzöſiſchen Revolution zerbrach der huma— 
nitäre Staatsgedanke den alten Staat, der eben 
im 18. Jahrhundert den Abſolutismus zu ſeiner 
klaſſiſchen Höhe geſteigert hatte. Und nun ſchien 
dem Macchiavellismus und dem ſtaatlichen Macht— 
hunger das Urteil geſprochen zu ſein. Aber wieder 
bewahrheitete ſich der alte Spruch, daß der Be— 
ſiegte dem Sieger ſein Geſetz aufzwingt: die Ver— 
künder der Menſchenrechte wurden zu denſelben 
harten, ja zu noch ſchlimmeren Methoden gezwun— 
gen, als die fürſtlichen Kabinette des 17. und 18. 
Jahrhunderts fie angewandt hatten. Die menſch— 
liche Beſtie tobte, und es zeigte ſich bald, daß der 


moderne demokratiſche Volksſtaat dem Dämon 
des brutalen Egoismus nicht weniger preisgegeben 
iſt als der Staat der alten ariſtokratiſchen Gefell- 
ſchaft. Daß gerade die moderne Demokratie in 
Imperialismus umſchlagen kann, das haben wir 
ſelbſt an den Vierverbandsmächten, vorab an Eng⸗ 
land und Frankreich und ſeit dem Kriege in be⸗ 
ſonders grotesker Weiſe an dem Italien Muſſo⸗ 
linis erlebt. Der Lebenswille der Maſſen ballt ſich 
zuſammen, die Maſſenſuggeſtion wird zu einer 
furchtbaren, nicht mehr einzudämmenden Woge der 
Ueberſchwemmung, und ſobald der Führer gefunden 
iſt für dieſe elementar aufbrechende Gier, dann tritt 
der Macchiavellismus in Reinkultur wieder auf 
den Plan wie in dem Frankreich Napoleons 1. 
Dann iſt der Gegenſatz gegen den abſoluten Staat 
und die Begründung auf die Forderungen der Hu⸗ 
manität höchſtens noch inſofern wirkſam, als man 
den praktiſchen Macchiavellismus mit ſchönen Wor⸗ 
ten aus dem Wörterſchatz des demokratiſchen Ver⸗ 
nunftsſtaates drapiert. Und dadurch erweckt ge⸗ 
rade dieſer demokratiſche Imperialismus den Ein⸗ 
druck ungeheuerlicher Heuchelei. Es ſcheint alles in 
ſchönſter Ordnung, und der machtvoll Emporwach— 
ſende empfindet auch nicht das Bedürfnis, über den 
Konflikt zwiſchen dem lebendigen, von Kampf zu 
Kampf ſchreitenden Machtſtaat und den Menſchen⸗ 


rechtsidealen des Vernunftsſtaates nachzudenken. 
Wohl aber wurde dieſes Bedürfnis in dem unter⸗ 
liegenden Deutſchland ſehr ſchmerzlich empfunden. 
Und nun iſt es geradezu eine Paradoxie der Geiſtes⸗ 
geſchichte zu nennen, daß die deutſche Philoſophie 
dem ganzen Problem den Stachel nahm und zu 
den Brutalitäten unmoraliſcher Machtpolitik ja 
ſagte. 

Hegel ſieht in der Geſchichte die Offenbarung 
der göttlichen ewigen Vernunft: „Was vernünftig 
iſt, das iſt wirklich, und was wirklich iſt, das iſt 
vernünftig.“ Und in der Entwicklung der Ver⸗ 
nunft zur Freiheit iſt die höchſte Stufe der Staat; 
das Weſen des Staates aber iſt Macht. Auch die 
düſteren Abgründe der Geſchichte werden von die 
ſem Monismus in den Zuſammenhang einer iden- 
liſtiſchen Weltanſchauung hineingenommen. Es iſt 
die „Liſt der Vernunft“, die eben in ſolchen 
Kämpfen ſich verwirklicht und ſich ſelbſt darſtellt. 
Auch das naturhaft Egoiſtiſche, auch das Böſe hat 
ſeine Stelle im Weltplan als Motiv und Motor 
des Fortſchritts. In allen Intereſſenkämpfen ſah 
Hegel eine höhere Gerechtigkeit ſich offenbaren. Da⸗ 
durch verwandelt er den Gegenſatz zwiſchen Moral 
und Politik in den Gegenſatz einer niederen und 
einer höheren Moralität. Gegen das „kanne⸗ 
gießernde“ Publikum, deſſen Ideal die „Ruhe der 
Bierſchenke“ iſt, gegen die „Litanei“ der Privat⸗ 
tugenden Menſchenliebe, Beſcheidenheit, Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ſtellt er die Staatsmoral.) Damit hat 
nun Hegel Macchiavelli von dem „Siegel der Ver⸗ 
werfung“ befreit. Aber dieſe Hegelſche Vergot⸗ 
tung des Geſchichtsprozeſſes und Vergötterung des 
Staates hatte ihre ſehr gefährlichen Seiten. Wenn 
die Eule der Minerva, wie Hegel ſagt, erſt in der 
Dämmerung ihren Flug beginnt, das heißt, wenn 
es nur Aufgabe der Weltweisheit ſein ſoll, das Ge⸗ 
wordene zu verſtehen, nachdenkend im eigentlichen 
Sinne, alfo nach dem Geſchehen denkend zu begrei- 
fen, was da geſchah, dann begibt ſie ſich ihrer 
eigentlichen Lebensaufgabe, weil ſie die Möglichkeit 
verliert, das Werden zu beeinfluſſen, das Handeln 
zu regulieren, Geſchichte zu normieren. Hier liegt 
der tiefe Abfall Hegels von Kant; Kant und der 
ganze kritiſche Idealismus hatte ſich nicht ver- 
meſſen, die Welt zu logiſieren, die Welträtſel zu 
löſen, aber ſtatt einer Löſung hatte er eine Loſung 
gegeben. Hier war der Primat der praktiſchen Ver. 
nunft verkündet. Bei Hegel herrſcht wieder wie 
in der vorkantiſchen Philoſophie die theoretiſche Ver- 
nunft. Und fie wiegt ſich wieder in der ſüßen Zu⸗ 
verſicht, daß ſie die Welt auf eine Formel bringen 
könne. Die Zwieſpältigkeit der Welt, der Wider- 


1) Vgl. Meinecke, Die Idee der Staatsraiſon, 1924, 
= 444. Vorländer, Philoſophie und Leben, 1925, 
248. 
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ſtreit von Natur und Geiſt, Seiendem und Sein⸗ 
ſollendem, Wirklichkeit und Idee, von dem das 
Problem Politik und Moral ja nur einen Spezial⸗ 
fall bildet, iſt in dieſer Identitätsphiloſophie doch 
nur ſcheinbar überwunden. „Was wirklich iſt, das 
iſt vernünftig,“ dieſe Beruhigung iſt denn doch 
nicht mehr als eine Entſchloſſenheitstheorie, My⸗ 
thologie, Wahn, Dichtung. Die Ungerechtigkeit 
des Weltlaufs wird zu einer bloßen Vordergrunds⸗ 
erſcheinung abgeſchwächt, tatſächlich ſoll ſie wie alles 
Böſe als Triebfeder des Aufſtiegs gerechtfertigt 
ſein, auch in den für Menſchenurteil grauſamſten 
Machtſiegen ſoll ſich eine höhere Gerechtigkeit offen⸗ 
baren, — das alles mag eine äſthetiſch ſehr erfreu⸗ 
liche Weltanſchauung abgeben, der nicht nur an 
den Lichtern, ſondern auch an dem Schatten im 
Bilde, nicht nur an den Akkorden, ſondern auch an 
den auf die Auflöſung hindrängenden Diſſonanzen 
der Weltſinfonie gelegen iſt, aber Wiſſenſchaft iſt 
das nicht, und letzte Wahrheit kann es auch nicht 
ſein, das Beſte in uns lehnt ſich gegen dieſe Ver⸗ 
tuſchung und Uebermalung der geſchichtlichen und 
der ſeeliſchen Wirklichkeiten auf. Die Tragik des 
Menſchen⸗ und Völkerlebens läßt ſich durch ſolche 
Theorien nicht beſchwichtigen und wegargumentie⸗ 
ren, und es iſt für den wirklichen Fortſchritt eben 
dies wichtig, daß dieſe Tragik ernſt genommen wird. 
Und darum iſt es der Hegelſchen Philoſophie ganz 
recht geſchehen, daß ſie ſich in der Praxis ſehr un⸗ 
philoſophiſch auswirkte: die oberflächlichſte, phi⸗ 
liſterhafteſte Sattheit und Ziviliſationsbegeiſterung 
hängte ſich ein philoſophiſches Mäntelchen um, und 
in Preußen pries man die albernſten Maßnahmen 
einer reaktionären Bürokratie als letzte und höchſte 
Offenbarung der Weltvernunft. Die Verherr⸗ 
lichung der Machtpolitik des Staates als einer über 
der Privatmoral ſtehenden höheren Sittlichkeit hat 
das Gemeine mit der Würde des Ungemeinen aus⸗ 
geſtattet und auch der Brutalität einen philoſophi⸗ 
ſchen Nimbus verliehen. So konnte es dahin kom⸗ 
men, daß im Land der Dichter und Denker bis in 
den Weltkrieg hinein ſogar im Namen der Philo⸗ 
ſophie eine Machtmoral gepredigt wurde, die alle 
tieferen Seelen beleidigte, indem ſie der Politik der 
rückſichtsloſen Gewalt zuliebe die ſogenannte Moral 
des Kinderkatechismus als Schwächlichkeit und 
Sentimentalität und Humanitätsduſelei verhöhnte. 

Und doch wollen wir nicht vergeſſen, daß dieſe 
philoſophiſche Rechtfertigung der Machtpolitik für 
das Preußen⸗Deutſchland des 19. Jahrhunderts 
eine ſehr poſitive Bedeutung hatte: der Weg zur 
Einheit konnte nur durch die Macht eines führenden 
Staates gebahnt werden. Und für dieſe Entwick— 
lung zur ſtaatlichen Einheit mittelſt einer eiſernen 
Machtpolitik hat Hegel nicht nur durch die ſkizzier— 
ten Gedankengänge das gute Gewiſſen gegeben. Er 
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Nationalſtaates philoſophiſch begründet. 
man von der Stoa bis zu Kant die Vernunft als 
eine in allen Individuen gleiche und in dieſer ihrer 
Gleichheit allgemeingültige betrachtet, ſo brach ſich 
jetzt die Erkenntnis Bahn, daß der eine Weltlogos 
ſich individualifiert, daß in allen großen Yebens- 
mächten und geſchichtlichen Bildungen eine beſon⸗ 
dere individuelle Vernunft waltet. Was Schleier⸗ 
macher in ſeinen Monologen von 1800 am klarſten 
ausgeſprochen hatte, jeder Menſch ſolle auf 
eigene Art die Menſchheit darſtellen, damit 
auf jede Weiſe alles ſich offenbare, was aus der 
Idee der Menſchheit hervorgehen kann, das fand 
von ſelbſt auch Anwendung auf die großen menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaften, auf die ſtaatlichen Gefamt- 
perſönlichkeiten. Die Staaten ſind nicht auf dem 
Wege eines „contrat social“ von den Indi⸗ 
viduen gemacht, beraten, beſchloſſen, konſtruiert, ſie 
ſind gewachſene Organismen mit ſelbſtändigem, un⸗ 
vertauſchbarem Charakter. Der Logos wird immer 
wieder Fleiſch in einem „Abyſſus von Individuali— 
tät“, wie Schlegel ſich ausdrückt, — dieſe Gedan⸗ 
ken lagen damals in der Luft; aber Hegel war 
der erſte, der von dem romantiſchen Kultus der 
Individualität des Einzel⸗Ich zum Kultus des in⸗ 
dividuellen Staates überging. Und bier vereinigt 
ſich mit dem Gedankenſtrom der Hegelſchen Staats- 
philoſophie die von Fichte ausgehende aktivere, in 
den Gang der nationalen Entwicklung bewufit ein- 
greifende Geiſtesbewegung. Auch Fichte und ge⸗ 
rade er ſieht im Staat einen individuellen Aus⸗ 
druck der Weltvernunft, eine organiſche Einheit 
freier, ſittlicher Individuen, eine von den vielen 


Offenbarungen des göttlichen Welt⸗Ich. Das In⸗ 


dividuum hat ſich dem Staat ein- und unterzuord⸗ 
nen. Die Staaten wiederum könnten nicht zu voll- 
wertigen Sondergeſtaltungen der einen Weltver⸗ 
nunft werden, wenn ſie nicht zu einer ihrer inneren 
Bedeutung entſprechenden Verwirklichung ihres 
Lebenswillens gelangten. Dieſe Entwicklung wird 
ſich nicht vollziehen ohne Kampf und ohne den Ein⸗ 
ſatz des Lebens im Dienſte der Idee. Aber das 
Ziel i die Humanität, nicht etwa im Sinne eines 
rationellen Völkerbundes, ſondern in dem Sinne, 
daß die Voͤlkerindividualitäten als lebendige Fülle 
der verſchiedenen nationalen Kulturen ein großes, 
reiches Kulturſyſtem verwirklichen. Ranke hat die- 
ſen Humanitätsgedanken in ſeiner hiſtoriſch-realiſti— 
ſchen Art noch greifbarer und ſichtbarer gemacht, 
indem er an die Stelle der Menſchheit die abend— 
ländiſche Völkergemeinſchaft ſetzte, die germaniſch— 
romaniſche Welt mit ihrer Begründung in der An— 
tike und im Chriſtentum. Dieſer moderne National- 
ſtaat gründet ſich nicht auf eine fingierte Raſſen— 
einheit und iſt fern von nationaliſtiſcher Ueber— 


iſt er ſich der Verantwortung für die Erfüllung 
ſeiner beſonderen Aufgabe bewußt und von der 
Heiligkeit der eigenen Aufgabe ſo überzeugt, daß er 
auch die Beſonderheiten und die Rechte der anderen 
Nationen, das heißt ihren Anſpruch auf Löſung 
ihrer weltgeſchichtlichen Aufgabe heilig achtet. 
So iſt der Beſtand und das Wachstum des Staa⸗ 
tes gerechtfertigt durch die im höchſten Sinne ſitt⸗ 
liche Aufgabe der Verwirklichung der Weltver- 
nunft, aber auch begrenzt durch die Anerkennung 
einer internationalen Gerechtigkeit, ohne die dieſer 
Kosmos nationaler Geiſter ſich wieder in ein na- 
turhaftes Chaos auflöſen müßte. 


Natur und Geiſt, dieſer Dualismus wird von 
Fichte nicht wegretuſchiert, ſondern in ſeiner vollen 
tragiſchen Schärfe anerkannt. Für Hegel lag das 
Vernunftreich ſchon in der Geſchichte, für Fichte iſt 
es das Ziel der Geſchichte, iſt es die Aufgabe der 
Weltgeſchichte. Aufgabe: da haben wir wieder den 
Grundton des deutſchen Idealismus. Die Identität 
von Vernunft und Wirklichkeit iſt für Hegel eine 
Tatſache, für Fichte iſt ſie der letzte Zweck der Tat⸗ 
handlung, Ziel aller Menſchenarbeit und aller 
Völkerkämpfe, nicht ein Sein, ſondern ein Sollen. 
Darum iſt es nur aus der Verzweiflung über die 
furchtbare Lage des zerſchlagenen Preußenſtaates 
zu erklären, daß Fichte im Jahre 1806 in ſeiner 
Schrift „Macchiavellis Politik“ ſich zum Macchia⸗ 
vellismus bekannte. Die Wiedergewinnung der 
nationalen Freiheit und Lebenskraft als erſte Be⸗ 
dingung nationalen Schaffens mußte damals, wo 
es zudem dem Herrſcher ſo bedenklich an Willens⸗ 
kraft fehlte, fo beberrſchend in das Geſichtsfeld der 
Patrioten treten, daß es kein Wunder iſt, wenn er 
dieſe Forderung als die Forderung, als A und O, 
als abſolute Forderung aufftellte: primum vi⸗ 
vere, deinde philosophari! Aber man hat 
aus der Not im eigentlichen Sinne eine Tugend 
gemacht, wenn man ſich im Weltkriege für eine von 
der Moral weſentlich unabhängige Politik des un⸗ 
begrenzten Machtwillens auf Fichte berief. Er hat 
ſchon in den Reden an die deutſche Nation den 
Macchiavellismus verworfen, und wer hinter den 
Worten das geiſtige Geſicht des Verfaſſers zu 
ſchauen und in den Worten und zwiſchen den Zeilen 
ſeinen Herzſchlag zu ſpüren imſtande iſt, der wird 
auch in jener macchiavelliſtiſchen Schrift den Ein- 
druck haben, daß Fichte auch durch die leidenſchaft⸗ 
liche Sehnſucht nach Wiederherſtellung der ftaat- 
lichen Selbſtändigkeit nicht ernſthaft zu einer Ver⸗ 
leugnung des ſittlichen Idealismus verführt wer⸗ 
den konnte; an einer beſonders bemerkenswerten 
Stelle, an der er dem Fürſten echt macchiavelliſtiſch 
das Recht abſpricht, das Intereſſe des Volkes ſeiner 
eigenen Ruhe zu opfern, redet er doch von der 


„Würde und Beſtimmung der Völker in einem 
Ganzen der Menſchheit“! 

Aber es iſt, wie geſagt, pſychologiſch und ge⸗ 
ſchichtlich durchaus zu begreifen und zu entſchuldi⸗ 
gen, wenn in Zeiten des Kampfes um Ellbogenfrei⸗ 
beit eine perſpektiviſche Verſchiebung eintritt und 
das, was nur als Mittel zu höheren Zwecken, als 
unentbehrliche Vorausſetzung für die Erfüllung der 
geſchichtlichen Aufgabe angeſehen werden darf, ſelbſt 
als Zweck, ja als Selbſtzweck betrachtet wird. Als 
alles darauf ankam, Preußen als Führer und Einer 
der deutſchen Stämme auf ſich ſelbſt zu ſtellen und 
ſo ſtark zu machen, daß der junge Baum, wenn er 
in die Sturmzone hinaufwuchs, nicht zerſplittert 
oder entwurzelt wurde, da konnte es gegenüber den 
alten Reſten weltbürgerlicher Träume nicht laut 
genug geſagt werden, daß die Macht die Lebens- 
bedingung des Staates iſt. Darum drückte der 
Hiſtoriker des neuen Deutſchland, Heinrich 
von Treitſchke, um mit den Worten ſeiner 
„Politik“ zu reden, Macchiavelli „freudig die 
Hand“, weil er „mit der ganzen ungeheuren Konfe- 
quenz ſeines Denkens zuerſt in die Mitte aller 
Politik den Satz geſtellt habe: Der Staat iſt 
Macht.“ Das Scheitern der Hoffnungen von 
1848 batte die Gedanken ganz auf den Machtſtaat 
gelenkt. 1853 hatte Rochau „Grundſätze der Real⸗ 
politik“ veröffentlicht, 1858 erſchien eine „Recht⸗ 
fertigung des Macchiavelli“ von Karl Bollmann, 
und Treitſchke hat dieſe Gedankenbewegung, die ihn 
als Jüngling ergriffen hatte und die er in der Ge⸗ 
ſchichte der Reichsgründung beſtätigt ſah, zur Höhe 
geführt. Er verſtieg ſich nun allerdings zu recht 
gefährlichen Sätzen: „Sich ſelbſt bebaupten, das 
iſt für den Staat abſolut ſittlich.“ Solche Sätze 
ſind im Affekt geſprochen, Treitſchkes „Politik“ iſt 
ja auf Grund von Kollegbeften nach ſeinem Tod 
herausgegeben, — und der Lebensſchwung, der 


Treitſchkes Geſchichtsſchreibung auszeichnet und der. 


ihm als akademiſchem Lehrer einen gewaltigen Ein- 
fluß auf die Jugend verſchaffte, iſt dafür verant⸗ 
wortlich zu machen, daß er ſich zuweilen im Aus- 
druck ſo ſchlimm vergriff. Selbſtbebauptung und 
Machtſtreben gehören der naturhaften Seite des 
Staates an, ſie dürfen nicht vorſchnell mit einem 
ethiſchen Licht übergoſſen werden. Friedrich Mei- 
necke ſagt, Treitſchte gehe mit dem Prädikat ſitt⸗ 
lich zu verſchwenderiſch um (S. 508 f.); das iſt es. 
Gewiß muß der Staat ſich ſelbſt behaupten und 
feine Macht ſichern, aber dieſe Sorge für den Be— 
ſtand iſt nur Mittel zum Zweck und deshalb nicht 
abſolut, ſondern nur relativ ſittlich. Das bat ge— 
rade Treitſchke ſonſt ſehr ſtark betont: „Der Staat 
iſt nicht phyſiſche Macht als Selbſtzweck, er tft 
Macht, um die höheren Güter der Menſchheit zu 
ſchützen und zu befördern“. (Meinecke S. 498.) 


Politik und Moral. 


Und eben das warf er Macchiavell vor: „Das Ent⸗ 
ſetzliche ſeiner Lehre liegt nicht in der Unſittlichkeit 
der empfohlenen Mittel, ſondern in der Inhalt⸗ 
loſigkeit dieſes Staates, der nur beſteht, um zu be⸗ 
ſtehen. Von all den ſittlichen Zwecken der Herr- 
ſchaft, welche der ſchwer erkämpften Macht erſt die 
Rechtfertigung geben, wird kaum geſprochen.“ 
(Meinecke, S. 497 f.) Auch der Staat und ge- 
rade er iſt nach Treitſchke moraliſch gebunden, ihm 
hat Treitſchke den Verzicht auf ungemeſſenen Ehr⸗ 
geiz und die Einſtellung auf ein Syſtem gleichbe⸗ 
rechtigter Mächte gepredigt,”) nicht das von Eng⸗ 
land ausgedachte verlogene europäiſche Gleichge⸗ 
wicht, das England eine Sonderſtellung ließ und 
nur Englands Intereſſen diente, ſondern ein wirk⸗ 
liches und echtes Gleichgewicht der großen Mächte. 
Aber es iſt nun einmal ſo: große Geiſter dürfen ſich 
gewiß einſeitige und ertreme, paradoxe Zuſpitzungen 
erlauben, aber der ſchlechte Durchſchnitt des Publi⸗ 
kums, unfähig und auch nicht gewillt, die Probleme 
in der Tiefe zu erfaſſen, hält ſich an einfache, lapi⸗ 


dare Sätze, die ſich dem Gedächtnis leicht einprägen, 


und läßt die kühn gewagten Worte zu Sclag- 
worten werden. Und die Unſelbſtändigkeit und na⸗ 
turhaft egoiſtiſche Gier des ſogenannten Wirklich- 
keitsmenſchentums freut ſich, ihre Idealloſigkeit 
durch die Ausſprüche der Führer entſchuldigt, ja 
geheiligt zu ſehen. Und nimmt man hinzu, daß 


der Darwinismus in eben dieſer Zeit ſeinen Sie⸗ 


geszug hielt und das ſogenannte Herrenmenſchentum 
in Politik und Induſtrie hier, das klaſſenbewußte 
Proletariat dort für die Brutalität des Kampfes 
aller gegen alle ſich darauf berief, daß die ganze 
Welt dem Entwicklungsgeſetz unterworfen ſei, wel⸗ 
ches in der Selektionstheorie feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdruck findet und welches man kurz als 
das Recht des Stärkeren bezeichnen kann; bedenkt 
man ferner, daß der Darwinismus weſentlich ge⸗ 
kennzeichnet iſt durch den Kampf gegen die Tele⸗ 
ologie, das heißt durch die Leugnung von Zwecken 
und Zielen der Lebensentwicklung, und daß dieſe 
mechaniſtiſche Lebenslehre alle Forſchungsgebiete zu 
erobern ſuchte, überlegt man ſchließlich noch die 
landläufige Wirkung des Nietzſcheſchen Ideals vom 
Herrenmenſchen und von der blonden Beſtie, das 
als philoſophiſche Weiterbildung des Darwinismus 
betrachtet werden darf, fo begreift man das Ueber- 
handnehmen einer grob biologiſchen, naturaliſti⸗ 
ſchen Denkweiſe auch in der Politik, die nun nichts 
mehr wußte und nichts mehr wiſſen wollte von 
Treitſchkes hohen Zielen und oberſten Normen poli⸗ 
tiſchen Handelns. Auch Nietzſche wurde dabei 
mißverſtanden: er hatte bei allem Kampf gegen den 
Miſerabilismus, gegen die Ethik der Liebe, ſeinen 


2) Vgl. Troeltſch, Deutſche Zukunft, 1916, S. 77. 
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täuſchungen find ihm ſicher. Er wird in der Regel 
auch nicht das Geringſte mit ſeinem Empfänger 
hören. Gerade weil Anfänger ſo häufig den Fehler 
machen, mit überſpannten Zielen zu arbeiten, kann 
nicht eindringend genug darauf hingewieſen werden, 
daß es unbedingt notwendig iſt, mit dem Ein⸗ 
fachſten zu beginnen und erſt dann zu höheren For⸗ 
derungen überzugehen, wenn durch hinreichende 
eigene Erfahrungen der Boden geſichert iſt. 

Die deutſchen Sender und auch viele der beſſeren 
außerdeutſchen Stationen ſind überall in Deutſch⸗ 
land mit einer Röhre im Kopffernhörer laut genug 
zu empfangen. Warum alſo nicht zunächſt einmal 
ein Einröhrengerät bauen, um die deutſchen Sender 
aufzunehmen? Man ſpart bei dieſer Arbeit nicht 
nur Geld, ſondern kommt auch zum Ziel. Außer⸗ 
dem iſt es garnicht einmal erforderlich, mit einer 
Hochantenne zu arbeiten, in dunklen Abendſtunden, 
wo die Empfangsbedingungen bedeutend günſtiger 
ſind als bei Tageshelle, kommt man auch mit einer 
Zimmerantenne zum einwandfreien Empfang. 


Es iſt auch nicht notwendig, einen teuren 
polierten Holzkaſten für den erſten Empfangs 
apparat zu bauen. Dieſer ſoll doch zunächſt nichts 
weiter als ein Verſuchsgerät ſein, an dem man die 
beſtgeeignete Anordnung der verſchiedenen Schalt⸗ 
teile und der Leitungen ſtudieren will. Für dieſe 
Zwecke genügt ein proviſoriſcher Aufbau, zu dem 
man billiges Holz verwendet, vollkommen. Später, 
wenn man mit den Verſuchsergebniſſen zufrieden 
iſt, hat man immer noch Gelegenheit genug, den 
Apparat endgültig zu montieren und ein ſchönes 
Gehäuſe zu bauen, um ihn ſalonfähig zu machen. 

In allen Städten, die nicht ſelber einen Sender 
haben, gibt ein Einröhrengerät einen guten Fern⸗ 
empfang von durchaus befriedigender Lautſtärke. 
Obne Röhre und Batterien wird der Selbſtban 
eines derartigen Apparates ungefähr 25 bis 30 
Mark koſten, wenn man gute Einzelteile kauft. 
Man ſoll grundſätzlich beim Einkauf nicht zu ſtark 
ſparen. Für einen guten Empfang ſind eben 
qualitativ gute Teile Vorausſetzung. 

In den Städten, in denen ein Ortsſender 
arbeitet, macht der Fernempfang mit einer Röhre 
bedeutend größere Schwierigkeiten. Man wird 
bier meiſtens nur den Ortsſender hören und nur in 
deſſen Funkſtille auch ferne Stationen aufnehmen 
können. In dieſen Städten wird das erſte Ziel des 
Funkfreundes der Bau eines einfachen Kriſtall⸗ 
detektorempfängers ſein müſſen, um den Ortsſender 
zu empfangen. Der Kriſtalldetektorapparat iſt nicht 
nur billiger, ſondern gibt auch einen ſo guten und 


; Ueber das Selbſtbauen von Rundfunkempfangsgeräten. 


reinen Empfang, wie er mit Röhrengeräten kaum 
zu erreichen iſt. 

Das zweite Ziel, das ein Anfänger, der ſchon 
einige Erfahrungen am Deteftor- oder Einröhren- 
gerät geſammelt hat, ſich ohne Bedenken ſetzen 
kann, iſt ein Verſtärkerapparat, um die bisher nur 
für Kopfhörer ausreichende Lautſtärke bis zum 
Lautſprecherempfang zu ſteigern. Ueber den Laut⸗ 
ſprecher hört man gegenwärtig fo manche zu— 
ſtimmende und auch ſo manche abweiſende Urteile. 
Eins iſt ſicher, das Idealgerät für die Muſik⸗ 
wiedergabe iſt in den gegenwärtig auf dem Markte 
befindlichen Lautſprechern noch nicht erreicht. Aber 
es iſt ein Fehler, der oft gemacht wird, wenn man 
den ſchlechten Empfang nur allein dem Schuld⸗ 
konto des Lautſprechers zuſchreibt. Blechern und 
hart oder ſogar verzerrt darf die Wiedergabe im 
Lautſprecher heute nicht mehr klingen. Der Fehler 
iſt in dieſem Falle immer ein unrichtig zuſammen⸗ 
gebauter oder auch falſch bedienter Empfangs- oder 
Verſtärker apparat. 
J; ĩ?!%C⅛ʃ«?L0rtrĩ,rW· u u nn 


Neue Literatur. 


Fr. Deſſauer, Pbhilofephie der Technik, Verlag Fr. 
Cohen, Bonn 1927, 180 S. Dieſes Buch müßte, wenn 
unſer Büchermarkt nicht ſo unheimlich überlaſtet wäre, ein 
Ereignis werden. Es enthält nicht mehr und nicht weniger 
als eine völlige Umſtellung der üblichen kulturphiloſophiſchen 
Gedankengänge. Deſſauers Grundgedanken ſind den Leſern 
bekannt. Im vorliegenden führt er ſie nun näher aus. 
Was dabei herauskommt, iſt nicht nur eine Umwertung 
des Urteils über die Technik, ſondern iſt auch in erkennmis · 
theoretiſcher Hinſicht von großem Intereſſe. D. zeigt, das 
und inwiefern in der Technik der Meni einen unmittel 
baren Zugang zu dem Reiche der Ideen bat, das ihm ſonſt 
im Sinne Kants ewig verſchloſſen bleibt. Im techniſchen 
Werk wird die Idee real und zwar auf einem Wege, der 
mitten durch den Geiſt des Menſchen hindurch führt, fo daß 
er als Schaffender oder wenigſtens Miterlebender dieſen 
Prozeß felber in ſich erfährt. Ich empfeble ſchon hier das 
tiefgründige Buch angelegentlichſt, es iſt eine würdige Fort 
ſetzung des früher bier beſprochenen über „Leben, Natur 
und Religion“. Hoffentlich finde ich die Zeit, auch im 
Hauptteil dieſer Zeitſchrift einmal ausführlicher darauf zu 
rückzukommen. Der Gegenſtand brennt mir ſchon lange auf 
der Seele, es handelt ſich um nichts Geringeres als um die 
Syntheſe des heutigen realen Wiſſens und Wirkens mit dem 
Reiche der „Mütter“. Wie wichtig dies Problem iſt, erkennt 
man, wenn man bedenkt, daß nach Deflauer etwa 70% unfe- 
rer Bevölkerung im Dienſt irgend welcher Technik ſtehen. Es 
handelt ſich um den Sinn des Lebens für alle dieſe Werl: — 
tätigen (mit der Hand oder mit dem Kopfe). Deſſauer, ein 
tief religiöſer Menſch, hat endlich einmal den Mut gefunden. 
ehrlich herauszuſagen und zu begründen, daß und inwiefern 
auch dieſe Lebenskreiſe Anſpruch auf eine tiefere Sinn- 
gebung baben. Ich rate deshalb ganz beſonders unſeren 
Pfarrern und ſonſtigen Geiſteswiſſenſchaftlern zu dieſem 
Buche. Sie werden dann die oft verachtete Technik viellicht 
mit anderen Augen anſehen lernen. Bl. 
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Naturw. Beriag Detmold. 


Die gerienkurſe in Jena 


finden i in dieſem Jahre vom 3 bis 16. Aug. in der Uni- 
verſität ſtatt. Dieſ e Kurſe beſtehen ſeit dem Jahre 1889, 
fie waren im vorigen Jahre von 500 Teilnehmern aus 
allen Teilen Deutſchlands und dem Auslande be- 
ſucht. Das äußerſt reichhaltige Programm umfaßt 
73 verſchiedene, teils 6+, teils 1 2ſtündige Kurſe; es 
gliedert ſich in 10 Abteilungen: Philoſophie, Päda⸗ 
gogik, Volkshochſchulweſen, Naturwiſſenſchaften, 


Hauswirtſchaft, . Geographie, Lite- 


ratur und Kunſt, Sprachen, Deutſch für Auslän- 
der. Die naturwiſſenſchaftliche Abteilung iſt in 
dieſem Jahre beſonders gut ausgebaut, ſie umfaßt 
15 verſchiedene Kurſe und einige Einzelvorträge. 
Wir nennen hier folgende Kurſe: Naturphiloſophie 
und idealiſtiſche Weltanſchauung (Prof. Dr. Det- 
mer), Biologie im botaniſchen Schulunterricht (Pro— 
feſſor Detmer), Anleitung zu botaniſch-mikroſkopi⸗ 
ſchen Unterſuchungen für Anfänger und für Ge- 
übtere (Prof. Dr. Herzog und J. Langendorff), 


Zoologie, Entwicklungs- und Vererbungslehre (Pro- 
feſſor Dr. Franz), Zoologiſche Uebungen (Prof. Dr. 
Franz), Chemie (Dr. Ing. Brintzinger), Bau und 
Tätigkeit des Gehirns (Prof. Dr. Noll), Phyſio⸗ 
logie des Stoffwechſels (Prof. Dr. Schulz), Geo- 
logie von Deutſchland (Prof. Dr. v. Seiblitz), 
Uebungen zur hiſtoriſchen Geologie (Prof. Dr. v. 
Seidlitz), Landſchaftsbilder der Heimat und Fremde 
(Geheimrat Prof. Dr. Walther, Halle), Geologiſche 
Unterſuchungen (Dr. Deubel), Aufbau und Tiefen⸗ 
kräfte des Erdkörpers (Prof. Dr. v. Sieberg), Die 
wichtigſten Geſteine und ihre Einteilung (Dr. Deu— 
bel). Daneben ſtehen Abendvorträge: Der tropiſche 
Urwald (Prof. Dr. Herzog), Entſtehen und Ver- 
gehen der Gebirge (Prof. Dr. von Seidlitz) uſw. 
Gemeinſamer Beſuch des Planetariums. Ausführ- 


liche Programme verſendet das Sekretariat, Frl. 
Cl. Blomeyer, Jena, Carl Zeizplat 3. 


Befr. Cukutate. 


Der Aufſatz über Lukutate in dieſer Nummer wurde von der leer angenommen oe war 
bereits geſetzt, ehe ihr bekannt wurde, daß er auch als Reklame einer Firma gedruckt ift und ausgehängt 


wird, die ein Präparat „Lukutate“ fabriziert und vertreibt. 


Es bedarf wohl eh der Berficherung, ¢ Bab: 


tir, wenn uns! diefe Tatſache rechtzeitig bekannt geworden wäre, die Veröffentlichung unterlaſſen tten. 


Unsere Leser 


werden hiermit freundlichst auf die Beilage des Verlags Fr. Arnold- Wien I, 
Kolo wratring 4, autmerksam. gemacht. 
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Das Wirrſal unſerer Zeit. 


Es iſt das Verdienſt unſeres unlängſt verſtor⸗ 
benen Kurators Chamberlain, zuerſt ſcharf zwiſchen 
den Begriffen Ziviliſation und Kultur unterſchie⸗ 
den zu haben. Durch Spengler iſt uns der Gegen⸗ 
ſatz dann gleichſam in Fleiſch und Blut übergegan⸗ 
gen, — Kultur etwas Innerliches, Lebendiges, — 
Ziviliſation eine äußere, rein mechaniſche An- 
gelegenheit. In Ziviliſation kann Kultur ſtecken, 
und ſo konnte Voltaire ſie preiſen; der Menſch er⸗ 
ſcheint ihm um ſo vollkommener, je mehr er ſich 
durch fie von der Natur (= Barbarei) entfernt. 
Aber Ziviliſation kann ſich auch einem Zuſtande 
nähern, wo alle lebendige Kultur entſchwunden iſt; 
in dieſem Gegenpol der Barbarei iſt alles Unmittel⸗ 
bare verſchüttet, der Menſch entwurzelt und ent- 
ſeelt. Wenn Rouſſeau die Siviltfation verdammte, 
ſo deshalb, weil er die unheildrohenden Kräfte in 
ihr erkannte. Er ahnte ſie nur; in unſerer neu⸗ 
zeitlichen Welt haben wir ſie ſichtbar vor uns; ſie 
befindet ſich deutlich im Zuſtand der „Verlarvung,“ 
wie es Eugen Dieſel nennt, der Sohn des Er- 
finders des Dieſelmotors, der im vorigen Jahre 
dieſe Verlarvung unſerer Zeit in einem überaus 
feſſelnd geſchriebenen Buch („Der Weg durch das 
Wirrſal“, Cotta, Stuttgart 1926. 7,50 A) in 
allen Phaſen packend ſchildert. Was trägt nach 
ihm Schuld an der eigentümlichen Verſtörtheit 
der heutigen Welt? 

Dieſel hält es für einſeitig, dafür die Entwid- 
lung der Maſchinen allein verantwortlich zu 
machen. Ein anderes geht neben ihn her, das ſich 
ſchon fühlbar machte, als es Kraftmaſchinen im 
neuzeitlichen Sinne noch gar nicht gab, — das 
alles beherrſchende Reich des Abſtrakten, das 
über uns allen ſchwebt. Schon Nietzſche brand- 
markte den „abſtrakten Charakter unſeres mythen— 
loſen Daſeins.“ Hier iſt das Gift, das alles Le— 
bendige, Unmittelbare um uns und in uns tötet. 
Nicht der Materialismus iſt der Meltau unſerer 


Von Dr. Max Müller- Lage. 
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heutigen Welt, ſondern eigentlich das gerade Ge- 
genteil, eine eigentümliche Vergeiſtigung, die alles 
in Schemen, in Geſpenſter wandelt. 

Ein Beiſpiel ſtatt vieler: Das Geld. Statt 
unmittelbarer, konkreter, ſachlich⸗be greif“ barer 
Gegebenheiten herrſcht der mittelbare, abſtrakte, 
fiktionale Begriff, der die Dinge gleichſam um⸗ 
formt und verzaubert. Ding iſt für uns nicht 
mehr Dingwert, ſondern Geldeswert. Alles be⸗ 
herrſcht der Geldbegriff, alles überdeckt er, was 
uns umgibt, nicht nur Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, ſondern auch Acker, Ehe, Weib, Kind, 
Kunſt und Geiſt 

Dazu kommt nun allerdings die Herrſchaft der 
Maſchine. Die Hand arbeitet wohl noch an 
Kran, an Oelkanne, an Schaltern und Hebeln, 
aber fie legt ſich nur noch an Teile des Herſtellungs⸗ 
gangs, an Einzelglieder des Gefüges. Der Ueber⸗ 
blick über Beweggrund und Endzweck geht verloren. 
Wer vermag noch die letzten Grundlagen des Unter⸗ 
nehmens zu überſchauen? 5 

Unſere Zeit iſt ſo recht das Kind aus der Ehe 
zwiſchen der Welt der Maſchinen und dem Reich 


des Abſtrakten. Welche Mittelbarkeit bis zur Ge⸗ 


burt eines neuen Gegenſtandes! Ich kann es mir 
nicht verſagen, Dieſel ſelbſt ſprechen zu laſſen: 
„Man will ja nicht feinem Madften, feiner Stadt 
einen Dienſt erweiſen und dafür ſeine Belohnung 
finden, ſondern man möchte womöglich die ganze 
Welt für den neuen Einfall, die neue Fabrikations- 
methode tributpflichtig machen. Man läuft nicht zu 
ſeiner Werkſtatt, zu Gevatter Schmied oder Dreher, 
um friſch⸗fröhlich dem Kinde ans Licht zu verhelfen, 
ſondern das Tippfräulein ſchreibt das Erpofe, das 
zum Patentanwalt gelangt. Von dort wandert der 
Entwurf, nach überſtandenen Serien von Konfe— 
renzen, in die ungeheure Apparatur des ‘Patent: 
amtes, jener Hochburg verbriefter und oft ſchwer 
klärbarer mittelbarer Rechte, eine der ausgedehnten, 
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kretären beſetzten Feſtungen der Abſtraktion. Nun⸗ 
mehr hebt eine Korreſpondenz an mit allen Kultur- 
ländern, die in Betracht kommen. Die Speſen 
wachſen und damit das Anlehnungsbedürfnis des 
einzelnen Erfinders an die großen „Konzerne“ mit 
ihren tantièmelüſternen Generaldirektoren. Pro- 
zeſſe um die Gültigkeit eines neuen Warenzeichens, 
eines Patentes oder anderer Rechte werden ausge— 
fochten, mit Gegnern, die von irgendwoher aus dem 
globusbewimmelnden Menſchenchaos auftauchen. 
Nun mobilifiert das Kapital. Geſellſchaften werden 
gegründet, unter Inanſpruchnahme zahlreicher ſach— 
kundiger Notare; Fabrikations- und Verkaufs— 
organiſationen werden geſchaffen, wobei ringsum 
lauernde intereſſierte Hyänen ihre Umſatzprämien 
und Proviſionen rechtzeitig in allerhand ſchlauen 
Verträgen feſtlegen, über denen zähe und erbitterte 
Kämpfe viele Bürozeiten und Ueberſtunden hin- 
durch hin⸗ und hergewogt haben mögen. Das Wirt— 
ſchaftsimperium gebiert zahlreiche neue Büros, in 
die man zahlreiche Angeſtellte pflanzt. Propaganda 
wird entfacht, man fest unzählige Einzelweſen, Be⸗ 
rufsarten, Fachleute, Bankiers in Bewegung; man 
entlohnt, vertröſtet, hält hin, geht vor, reicht ein, 
bekämpft, begeifert, verklauſuliert, ſchlichtet, belobt, 
vergleicht. Hunderte von Stenogrammblocks und 
Stöße von Kopierpapier werden verbraucht, an 
zahlloſen Stellen ſchwellen die Akten. Aber man 
iſt noch nicht fertig. Ein Spezialiſt hat noch die 
zweckmäßigſte und zugleich anſprechendſte Ver- 
packung für die neue Ware feſtzuſtellen. Und dann 
mag das Aggregat anfangen, Millionen von Büch— 
ſen, oder Schachteln, oder Stiefeln, oder Füllfeder— 
haltern, oder was es auch ſei, auszuſpeien. Irgend— 
wo im Wolkenreiche papierner Abſtraktion aber ge- 
biert ſich vielleicht ein „Regreßanſpruch“, es droht 
Gefahr, man wird Entſchädigung zahlen, den Be— 
trieb einſtellen müſſen, denn man hat einen ver- 
borgenen Patentanſpruch, ein Warenzeichen ver- 
letzt, und das feindliche Heer ſchickt die Juriſten ins 
Vorgeplänkel ...“ 

Der Triumph fürwahr der Mittelbarkeit! m 
mer geſpenſtiſcher breitet ſich über unſerem Daſein 
dies Wirtſchaftsreich der Abſtraktion und der Mit— 
telbarkeit aus, immer bedrohlicher ſtellt ſich die 
Dinge erzeugende Welt zwiſchen Menſch und Leben. 
Das junge Menſchenkind ſitzt verwelkend an der 
Schreibmaſchine, der Jüngling am lampenbeſchiene— 
nen Konſtruktionsbrett. Das Daſein von Millio— 
nen pendelt zwiſchen unwillig ausgeübter Berufs— 
zeit und ſchalem Amüſement. Das Leben in ſchnee— 
freien Großſtädten, dampfgeheizten Büros, ölduf— 
tenden Maſchinenhallen wird uns durchſchrillt von 
Dampfpfeifen, Kontrollmarken, Arbeitszeiten. Statt 
der holden Zeitfolgen der Natur mechaniſche Er— 


„Jeden Tag beeinfluſſen wir Tauſende von Hirnen, 
und doch tun wir in der Tat nicht viel anderes als 
unſere Briefpoſt aufarbeiten, dem Fräulein diktieren, 
rechnen, telephonieren, konferieren. Siegfried ver- 
wandelt ſich in den Generalſtabschef der Armee, der 
am Telephonhörer hängt und einen Nervenzuſam⸗ 
menbruch erleidet. Chriſtus müßte ſich zunächſt um 
einen Verleger bemühen und hätte ſeine liebe Not 
mit den Saalmieten. Brutus würde vergeſſen, ſich 
des Radioſenders zu bedienen, während Antonius 
zu allererſt daran denken würde.“ 

So ſitzt, ſchreibt und ſchwätzt alſo eine Abteilung 
von Menſchen in den Bürohirnen des Maſchinen— 
reichs, die andere geſtaltet ſeinen ſchillernden Leib 
immer mechaniſcher, immer vollkommener. Immer 
mehr entgleitet unter uns der Boden menſchlicher 
Unmittelbarkeit, — und mit ihr Glück und Wohl⸗ 
befinden. Unſicherheit, Sorge weht durch unſere 
Städte; ſie tritt ja nach Schopenhauer überall auf, 
wo der Weg des unmittelbar Gegebenen, des An- 
ſchaulichen verlaſſen wird und abſtrakte Zufammen- 
bänge herrſchen. Früher ward einem geſagt, man 
ſolle dem Ernſt des Lebens begegnen, heute iſt es 
die Unbarmherzigkeit des Betriebes. Was ſollte 
dagegen heilſam ſein! Heim, Scholle, Familie, 
Treue, Arbeitsmut, Freunde, Kultur. Wo iſt dies 
alles geblieben? Iſt es nicht umgeformt in Geld 
und Abhängigkeit vom Geld? Sind nicht Geld— 
frage geworden der gute Arzt, das erſehnte Weib, 
die gefunden, wohlerzogenen Kinder? Wo iſt der 
Sinn unſeres Schaffens? „Aus Freude ward 
Amüſement, aus Kaufmannſchaft Spekulation, aus 
Heldentum Militär, aus dem Spaziergang vor dem 
Tor der Erholungsurlaub, aus Männlichkeit Dis- 
poſitionsgabe, aus Weisheit Intelligenz. Bei den 
abſtrakten Zweikämpfen ſind Zuſchauerinnen die 
Frauen — wie einſt bei den Turnieren —; durch 
gewaltige Ausgaben ſpornen fie den Mann zum ge- 
ſchäftlichen Heroentum an. Wie einſt der Ritter 
den Nacken⸗ und Beinbruch, fo erleidet der ,,ver- 
geiſtigte“ Buſineßman den Nervenzuſammenbruch. 
Alexander ſchlägt ſeine Schlachten am Granikus 
und Iſſus, Stinnes in Büros und im Eſplanade⸗ 
hotel; der eine iſt umgeben von adligen Jünglingen 
und Feldherren, von Klitus und Parmenion, der 
andere von Direktoren und Sekretären. Alexander 
legt ſich die orientaliſche Welt mit ihren Frauen, 
Göttern, Weinen, Feſten zu Füßen, Stinnes Ma— 
ſchinenfabriken, Carltonhotels und Aktienpakete. 
Der eine iſt blond, ſinnlich, lebensvoll, der andere 
ſchwarz, ein Feind der Kunſt. Stinnes ſah ſein 
Erdenglück darin, ſich vor das Wirtſchaftsreich zu 
ſpannen. Goethes Perſönlichkeitsglück beſtand da— 
rin, die hohe Natürlichkeit der Welt für des Men— 
ſchen Geiſt und Art zu erobern.“ Perſönlichkeiten 
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birgt auch die Induſtrie, gewiß, aber das Netzwerk 
des Mittelbaren erſtickt ihre Seele, entperſönlicht 
ſie, beraubt ſie des Glücks. Man ſchaue in die 
großen Werke: auf der einen Seite die Welt des 
Hirnes in den Büros, auf der andern die Welt der 
Hand in den Arbeiterhallen, beide ſich haſſend, jene 
neuraſtheniſch, abſtrakt entwurzelt, dieſe in grauer, 
hoffnungsloſer Oede lebend, in nagendem Neid, 
farb- und leblos. Eine Welt nur mittel⸗ 
barer Weſen, eine Welt der Geſpenſter. Das iſt 
deine Welt. | | 

„Larven find es, in denen der Quell des Lebens 
nicht mehr ſprudelt. Ueber ihrem Haupt geht nicht 
die ewige Sonne, ſondern die künſtliche Höhenſonne 
mit ultravioletten Strahlen auf. Sie kennen keine 
Belohnung für volle Arbeit, ſondern Entlohnung 
(um den Lohn gebracht werden!) pro Arbeitsſtunde. 
Ihre Freude iſt Amüſement, ihr Feſt Betrieb, ihr 
Stolz das Erſcheinen in der Illuſtrierten, ihre 
Würde Parteigeſchrei. Sie lieben und haſſen nicht, 
ſie intereſſieren ſich oder ſchimpfen. An Stelle von 
Leid ſpüren ſie ſchlechte Laune. Religion kennen ſie 
nicht, aber okkulte Fragen und Hyſterie. Statt 
Heim und Herd haben ſie eine Etage mit Feuer⸗ 
und Einbruchverſicherung, darüber die Radioan— 
tenne. Statt Hab und Gut einen Vermögensſtatus 
und Aktienwerte. Statt Männlichkeit erſchlichenen 
Einfluß, Poſition und Titel. Sie ſind platt, nicht 
naiv. Armut wird in Miſere umgeformt, Neid- 
tum in Kapitalismus, Geiſtigkeit in Intellektualis⸗ 
mus, Mächſtenliebe in Bazars und Sammelliſten.“ 

Nicht Volk, nicht Nation, nicht Staat, — 
Wirtſchaft iſt die Seele dieſes Alls. Was 
iſt dieſen entwurzelten Maſſen noch der Staat? 
Eine Reihe von Behörden, etwas Unperſönliches, 
ein flutender Quell der Daſeinsvergrämung ſeiner 
Schützlinge; ſeine Vorſchriften entarten oft zu 
regelrechten Torheiten. Gedenkt aber der Bürger 
des Staates nur mit feindſeligem Mißmut, ſo ſucht 
er Erſatz in neuen Gebilden, die ihm näherſtehen, 
— Staaten im Staate: Verbänden, Vereinen, In⸗ 
tereſſengemeinſchaften, Gruppen, die ſeinen Beruf 
vertreten oder ſeine beſonderen Intereſſen wahren 
und ihn irgendwie gegen den ſtets als feindſelig 
empfundenen Staat ſchützen. Wie in der Wirt— 
ſchaft, ſo fehlt auch hier die ordnende menſchliche 
oder ſittliche Idee, für die auch kein aufgepeitſchter 
Nationalismus Erſatz ſein kann. Staat und Volk 
ſind auseinandergefallen; Volk wird zu Maſſe, 
Staat zu Verwaltung. 


Welches iſt der Weg aus dem Wirrſal? Speng— 
ler prophezeite, im gegenwärtigen Augenblick unſerer 


Geſchichte ſeien wir verdammt, nach unverrückbaren 


Geſetzen uns mehr und mehr zu verlarven. Nach 
ihm fängt ja das Zeitalter der Technik erſt richtig 
an, weil die Ausbreitung der techniſchen Errungen— 
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ſchaften zunimmt; werdet Ingenieure, nicht Muſiker 
und Dichter! ruft er daher unſerer Jungmannſchaft 
zu. 

Dieſel iſt hoffnungsfreudiger, wenn er den Weck⸗ 
ruf ertönen läßt: wahrt euch den letzten Reſt von 
Menſchlichkeit in dieſer Larvenwelt! Nach ihm hat 
die Technik zwar kein Ende, aber ihre inneren Gren⸗ 
zen. Die klaſſiſche Zeit der Technik iſt danach vor⸗ 
bei, die nachklaſſiſche zieht herauf. Die Technik als 
ſolche iſt entdeckt, und dieſe Entdeckung kann nicht 
wiederholt werden. Es iſt nicht ſo, daß ſie immer 
weiter und weiter führt. Die Technik iſt auf die 
Löſung ganz beſtimmter Probleme gerichtet, die 
aprioriſch formulierbar find: Krafterzeugung und 
übertragung, Erzeugung von Licht und Wärme, 
vollkommene und maſſenhafte Herſtellung von Wa- 
ren und ihre Verteilung, Erſatz menſchlicher Arbeit 
durch Mechanismen, Verkehr zu Waſſer, unter 
Waſſer, zu Land, in der Luft, Vervollkommnung 
der Regiſtriervorrichtungen und Beobachtungsappa⸗ 
rate, Uebertragung und Fixierung optiſcher und aku. 
ſtiſcher Vorgänge (Lichtbildnerei, Fernphotographie, 
Film, Telephon, Radio, Preſſe u. a.). Dieſe Pro⸗ 
bleme waren auch vor dem Zeitalter der Technik da, 
weil fie fi eben aus unſern menſchlichen Verhält⸗— 
niſſen ergeben, ihre Löſung erfolgte aber auf nicht 
eigentlich techniſchem Wege. Vom Raumſchiff viel- 
leicht abgeſehen, find alle Probleme techniſch — und 
zwar ziemlich gut — gelöſt; was in der Zukunft 
uns noch bleibt, ſind organiſatoriſche, nicht techniſche 
Leiſtungen. Wenn wir in einem Tage nach Amerika 
fliegen können, ſo iſt dieſer Sprung gegenüber dem 
heutigen Zuſtand nicht zu vergleichen mit dem vom 
Segelſchiff zum Flugzeug, der hinter uns liegt, — 
die (von Rutherford geleugnete!) Ausnutzung der 
Atomenergie zum Antrieb von Ozeanrieſen iſt nichts 
ſo Umwälzendes gegenüber der Erfindung ſelbſt⸗ 
fahrender Schiffe nach dem Ruder- und Segel⸗ 
ſchiff. Die Technik iſt nicht mehr ein Zeugendes, 
ſondern ein Geborenes, Wachſendes. 

Deſſauer preiſt freilich die Technik als etwas 
Schöpferiſches, das mehr fei als ein Zweckgerichte⸗ 
tes; — doch hier handelt es ſich um die Bedeutung 
des betreffenden Vorganges der Geſtaltung für den 
Einzelnen. Wir haben hier die Rolle der Technik 
in der Kultur der geſamten Menſchheit im Auge. 
Das Werkzeug, das den Menſchen über das Tier 
heraushob, war die Grundlage der Kultur. Dieſel 
bofft, daß auch die Technik die Grundlage einer 
höheren Kultur werde, von der freilich zurzeit nur 
wenig zu verſpüren iſt. Uns verblüfft die mecha— 
niſche Warenerzeugung, obwohl nichts Erſtaun— 
licheres daran iſt als am Handwerk. Doch in dem 
Maße, wie uns die Erzeugniſſe der Maſchinenwelt 
ſelbſtverſtändlichere Teile unſerer Umwelt werden, 
Kit ſich die Bewunderung, und ſelbſt Ford ſieht die 
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Zeit voraus, wo vollendete Kleinkraft⸗ und Werk⸗ 
zeugmaſchinen den Einzelmenſchen wieder in die 
Lage verſetzen, ſich vom Großbetrieb, von der Hölle 
der Organiſation zu löſen, ſich in vollen Daſeins⸗ 
ketten ſchöpferiſch zu betätigen, d. h. ſich dem Bilde 
der Lebendigkeit wieder zu nähern. Genau ſo wenig 
wie Ruderſchiffe notgedrungen Galeerenſklaventum 
bedeuten, genau ſo wenig muß Technik gleichbedeu⸗ 
tend ſein mit Induſtrialismus und Amerikanismus. 

Durchſchauen wir nur die Larven, die uns um⸗ 
geben! Laſſen wir uns nicht beſchwatzen, daß eine 
techniſche Leiſtung irgendetwas für die Rettung 
unſerer Welt bedeutet, wenn ſie nicht nach dem 
Kompaß der Kultur geſteuert wird! Es kommt ja 
immer nur darauf an, was wir aus dem Leben 
machen: 

„Willſt Du Dich Deines Wertes freu' n, 

So mußt der Welt Du Wert verleihen,“ 
ſchrieb Goethe einſt dem jungen Schopenhauer ins 
Stammbuch. | 

Verachtet den Hohn der Wirtſchaftsbeſeſſenen 
und ſeid — lebendige Menſchen, die leben wol⸗ 
len! Menſchen, die das „Verdienen“ der Larven 
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Von Prof. Lie. Dr. Fr. K. J eige . 


— — ———j—̃—ꝛ—Ht. . — — u — — — — —— D——⅛ 


I 


Die moderne Entwicklung des abſolutiſtiſchen 
Für ſtenſtaates zum Volks⸗ und Nationalſtaat hat 
das Problem Politik und Moral nicht etwa ge- 
mildert. Der Individualismus des 18. Jahr- 
hunderts ſah in der Nachfolge der Staatstheorien 
des Hugo Grotius und John Locke den Staat durch⸗ 
aus von unten, von den angeborenen Rechten der 
Menſchheit aus, als eine zweckmäßige Veranſtal⸗ 
tung zum Glück der Individuen. Friedrich der 
Große goß als aufgeklärter Deſpot, ſo gut es gehen 
mochte, den neuen Wein der Aufklärung in die alten 
Schläuche des Abſolutismus; ſeine Genialität 
konnte die Gegenſätze noch zuſammenzwingen. Aber 
in der franzöſiſchen Revolution zerbrach der huma⸗ 
nitäre Staatsgedanke den alten Staat, der eben 
im 18. Jahrhundert den Abſolutismus zu ſeiner 
klaſſiſchen Höhe geſteigert hatte. Und nun ſchien 
dem Macchiavellismus und dem ſtaatlichen Macht— 
hunger das Urteil geſprochen zu ſein. Aber wieder 
bewahrheitete ſich der alte Spruch, daß der Be— 
ſiegte dem Sieger ſein Geſetz aufzwingt: die Ver— 
künder der Menſchenrechte wurden zu denſelben 
harten, ja zu noch ſchlimmeren Methoden gezwun— 
gen, als die fürſtlichen Kabinette des 17. und 18. 
Jahrhunderts ſie angewandt hatten. Die menſch— 
liche Beſtie tobte, und es zeigte ſich bald, daß der 
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verlachen und kämpfen wollen! So ruft der Mahner 
allen jenen zu, die nicht wie im Nebel einhergehen, an 
dieſer materialiſtiſch⸗mechaniſch intellektuellen Welt 
kein Fehl ſehen (außer es tobe in ihr eine Wirt- 
ſchaftskriſe), ſondern die nur in Freiheit, Kultur, 
echter Bildung und Menſchlichkeit atmen und ſchaf⸗ 
fen können und mit Mißtrauen vor der ſich wichtig 
gebärdenden Welt ſtehen, in der die Sinnloſigkeit 
raſt, obwohl ſie ſich die „praktiſche“ nennt. 

Ich habe verſucht, Dieſel möglichſt ſelbſt reden 
zu laſſen. Er iſt ein ſolcher „Lebendiger“, der 
unſerer Zeit den Kampf anfagt und ihr Larventum 
ſchonungslos aufdeckt. Wer wollte ihn ſchelten, daß 


er vielleicht zu einſeitig die Welt der Großſtädte 


vor Augen hat? Bedroht nicht die Großſtadt ſchon 


das Land? Ich kenne noch eine ergreifendere Dar- 


ſtellung der ſeelenloſen Oede, der ſchalen Leere 
unſerer Zeit, — den Roman des Amerikaners 
Sinelair Lewis: Babbitt. Sinnbildlich ſchließt er 
mit der Auflehnung des lebendig gebliebenen Soh⸗ 
nes gegen den Vater. Krieg den Larven! Ich 
glaube, auch wir dürfen auf unfere Jugend hoffen. 
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moderne demokratiſche Volksſtaat dem Dämon 
des brutalen Egoismus nicht weniger preisgegeben 
iſt als der Staat der alten ariſtokratiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. Daß gerade die moderne Demokratie in 
Imperialismus umſchlagen kann, das haben wir 
ſelbſt an den Vierverbandsmächten, vorab an Eng⸗ 
land und Frankreich und ſeit dem Kriege in be⸗ 
ſonders grotesker Weiſe an dem Italien Muſſo⸗ 
linis erlebt. Der Lebenswille der Maſſen ballt ſich 
zuſammen, die Maſſenſuggeſtion wird zu einer 
furchtbaren, nicht mehr einzudämmenden Woge der 
Ueberſchwemmung, und ſobald der Führer gefunden 
iſt für dieſe elementar aufbrechende Gier, dann tritt 
der Macchiavellismus in Reinkultur wieder auf 
den Plan wie in dem Frankreich Napoleons l. 
Dann iſt der Gegenſatz gegen den abſoluten Staat 
und die Begründung auf die Forderungen der Hu⸗ 
manität höchſtens noch inſofern wirkſam, als man 
den praktiſchen Macchiavellismus mit ſchönen Wor⸗ 
ten aus dem Wörterſchatz des demokratiſchen Ver⸗ 
nunftsſtaates drapiert. Und dadurch erweckt ge⸗ 
rade dieſer demokratiſche Imperialismus den Cin- 
druck ungeheuerlicher Heuchelei. Es ſcheint alles in 
ſchönſter Ordnung, und der machtvoll Emporwach— 
ſende empfindet auch nicht das Bedürfnis, über den 
Konflikt zwiſchen dem lebendigen, von Kampf zu 
Kampf ſchreitenden Machtſtaat und den Menſchen⸗ 
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rechtsidealen des Vernunftsſtaates nachzudenken. 
Wohl aber wurde dieſes Bedürfnis in dem unter⸗ 
liegenden Deutſchland ſehr ſchmerzlich empfunden. 
Und nun iſt es geradezu eine Paradoxie der Geiſtes⸗ 
geſchichte zu nennen, daß die deutſche Philoſophie 
dem ganzen Problem den Stachel nahm und zu 
den Brutalitäten unmoraliſcher Machtpolitik ja 
ſagte. 

Hegel ſieht in der Geſchichte die Offenbarung 
der göttlichen ewigen Vernunft: „Was vernünftig 
iſt, das iſt wirklich, und was wirklich iſt, das iſt 
vernünftig.“ Und in der Entwicklung der Ver⸗ 
nunft zur Freiheit iſt die höchſte Stufe der Staat; 
das Weſen des Staates aber iſt Macht. Auch die 
düſteren Abgründe der Geſchichte werden von die⸗ 
fem Monismus in den Zuſammenhang einer tdea- 
liſtiſchen Weltanſchauung hineingenommen. Es iſt 
die „Liſt der Vernunft“, die eben in ſolchen 
Kämpfen ſich verwirklicht und ſich ſelbſt darſtellt. 
Auch das naturhaft Egoiſtiſche, auch das Böſe hat 
ſeine Stelle im Weltplan als Motiv und Motor 
des Fortſchritts. In allen Intereſſenkämpfen ſah 
Hegel eine höhere Gerechtigkeit ſich offenbaren. Da⸗ 
durch verwandelt er den Gegenſatz zwiſchen Moral 
und Politik in den Gegenſatz einer niederen und 
einer höheren Moralität. Gegen das „kanne⸗ 
gießernde“ Publikum, deſſen Ideal die „Ruhe der 
Bierſchenke“ iſt, gegen die „Litanei“ der Privat⸗ 
tugenden Menſchenliebe, Beſcheidenheit, Gewiſſen⸗ 
baftigfeit ſtellt er die Staatsmoral.) Damit hat 
nun Hegel Macchiavelli von dem „Siegel der Ver⸗ 
werfung“ befreit. Aber dieſe Hegelſche Vergot⸗ 
tung des Geſchichtsprozeſſes und Vergötterung des 
Staates hatte ihre ſehr gefährlichen Seiten. Wenn 
die Eule der Minerva, wie Hegel ſagt, erſt in der 
Dämmerung ihren Flug beginnt, das heißt, wenn 
es nur Aufgabe der Weltweisheit ſein ſoll, das Ge⸗ 
wordene zu verſtehen, nachdenkend im eigentlichen 
Sinne, alſo nach dem Geſchehen denkend zu begrei- 
fen, was da geſchah, dann begibt ſie ſich ihrer 
eigentlichen Lebensaufgabe, weil ſie die Möglichkeit 
verliert, das Werden zu beeinfluſſen, das Handeln 
zu regulieren, Geſchichte zu normieren. Hier liegt 
der tiefe Abfall Hegels von Kant; Kant und der 
ganze kritiſche Idealismus hatte ſich nicht ver⸗ 
meſſen, die Welt zu logiſieren, die Welträtſel zu 
löſen, aber ſtatt einer Löſung hatte er eine Loſung 
gegeben. Hier war der Primat der praktiſchen Ver: 
nunft verkündet. Bei Hegel herrſcht wieder wie 
in der vorkantiſchen Philoſophie die theoretiſche Ver⸗ 
nunft. Und ſie wiegt ſich wieder in der ſüßen Zu⸗ 
verſicht, daß fie die Welt auf eine Formel bringen 
könne. Die Zwieſpältigkeit der Welt, der Wider- 


1) Vgl. Meinecke, Die Idee der Staatsraiſon, 1924, 
8 444. Vorländer, Philoſophie und Leben, 1925, 
. 248. 
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ſtreit von Natur und Geiſt, Seiendem und Sein- 
ſollendem, Wirklichkeit und Idee, von dem das 
Problem Politik und Moral ja nur einen Spezial⸗ 
fall bildet, iſt in dieſer Identitätsphiloſophie doch 
nur fdeinbar überwunden. „Was wirklich iſt, das 
iſt vernünftig,“ dieſe Beruhigung iſt denn doch 
nicht mehr als eine Entſchloſſenheitstheorie, My⸗ 
thologie, Wahn, Dichtung. Die Ungerechtigkeit 
des Weltlaufs wird zu einer bloßen Vordergrunds⸗ 
erſcheinung abgeſchwächt, tatſächlich ſoll ſie wie alles 
Böſe als Triebfeder des Aufſtiegs gerechtfertigt 
ſein, auch in den für Menſchenurteil grauſamſten 
Machtſiegen ſoll ſich eine höhere Gerechtigkeit offen- 
baren, — das alles mag eine äſthetiſch ſehr erfreu⸗ 
liche Weltanſchauung abgeben, der nicht nur an 
den Lichtern, ſondern auch an dem Schatten im 
Bilde, nicht nur an den Akkorden, ſondern auch an 
den auf die Auflöſung hindrängenden Diſſonanzen 
der Weltſinfonie gelegen iſt, aber Wiſſenſchaft iſt 
das nicht, und letzte Wahrheit kann es auch nicht 
ſein, das Beſte in uns lehnt ſich gegen dieſe Ver⸗ 
tuſchung und Uebermalung der geſchichtlichen und 
der ſeeliſchen Wirklichkeiten auf. Die Tragik des 
Menſchen⸗ und Völkerlebens läßt ſich durch ſolche 
Theorien nicht beſchwichtigen und wegargumentie⸗ 
ren, und es iſt für den wirklichen Fortſchritt eben 
dies wichtig, daß dieſe Tragik ernſt genommen wird. 
Und darum iſt es der Hegelſchen Philoſophie ganz 
recht geſchehen, daß ſie ſich in der Praxis ſehr un⸗ 
philoſophiſch auswirkte: die oberflächlichſte, phi⸗ 

liſterhafteſte Sattbeit und Ziviliſationsbegeiſterung 
hängte ſich ein philoſophiſches Mäntelchen um, und 
in Preußen pries man die albernſten Maßnahmen 
einer reaktionären Bürokratie als letzte und höchſte 


Offenbarung der Weltvernunft. Die Verherr⸗ 


lichung der Machtpolitik des Staates als einer über 
der Privatmoral ſtehenden höheren Sittlichkeit hat 
das Gemeine mit der Würde des Ungemeinen aus⸗ 
geſtattet und auch der Brutalität einen philoſophi⸗ 
ſchen Nimbus verliehen. So konnte es dahin kom⸗ 
men, daß im Land der Dichter und Denker bis in 
den Weltkrieg hinein ſogar im Namen der Philo⸗ 
ſophie eine Machtmoral gepredigt wurde, die alle 
tieferen Seelen beleidigte, indem fie der Politik der 
rückſichtsloſen Gewalt zuliebe die ſogenannte Moral 
des Kinderkatechismus als Schwächlichkeit und 
Sentimentalität und Humanitätsduſelei verhöhnte. 

Und doch wollen wir nicht vergeſſen, daß dieſe 
philoſophiſche Rechtfertigung der Machtpolitik für 
das Preußen⸗Deutſchland des 19. Jahrhunderts 
eine ſehr poſitive Bedeutung hatte: der Weg zur 
Einheit konnte nur durch die Macht eines führenden 
Staates gebahnt werden. Und für dieſe Entwid- 
lung zur ſtaatlichen Einheit mittelſt einer eiſernen 
Machtpolitik hat Hegel nicht nur durch die ſkizzier— 
ten Gedankengänge das gute Gewiſſen gegeben. Er 
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= Politik und Moral. 


Nationalſtaates philoſophiſch begründet. Hatte 
man von der Stoa bis zu Kant die Vernunft als 
eine in allen Individuen gleiche und in dieſer ihrer 
Gleichheit allgemeingültige betrachtet, ſo brach ſich 
jetzt die Erkenntnis Bahn, daß der eine Weltlogos 
ſich individualiſiert, daß in allen großen Lebens— 
mächten und geſchichtlichen Bildungen eine beſon— 
dere individuelle Vernunft waltet. Was Schleier⸗ 
macher in ſeinen Monologen von 1800 am klarſten 
ausgeſprochen hatte, jeder Menſch ſolle auf 
eigene Art die Menſchheit darſtellen, damit 
auf jede Weiſe alles ſich offenbare, was aus der 
Idee der Menſchheit hervorgehen kann, das fand 
von ſelbſt auch Anwendung auf die großen menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaften, auf die ſtaatlichen Geſamt— 
perſönlichkeiten. Die Staaten ſind nicht auf dem 
Wege eines „contrat social“ von den Indi— 
viduen gemacht, beraten, beſchloſſen, konſtruiert, ſie 
ſind gewachſene Organismen mit ſelbſtändigem, un⸗ 
vertauſchbarem Charakter. Der Logos wird immer 
wieder Fleiſch in einem „Abyſſus von Individuali⸗— 
tät“, wie Schlegel ſich ausdrückt, — dieſe Gedan- 
ken lagen damals in der Luft; aber Hegel war 
der erſte, der von dem romantiſchen Kultus der 
Individualität des Einzel⸗Ich zum Kultus des in⸗ 
dividuellen Staates überging. Und hier vereinigt 
ſich mit dem Gedankenſtrom der Hegelſchen Staate- 
philoſophie die von Fichte ausgehende aktivere, in 
den Gang der nationalen Entwicklung bewußt ein⸗ 
greifende Geiſtesbewegung. Auch Fichte und ge⸗ 
rade er ſieht im Staat einen individuellen Aus- 
druck der Weltvernunft, eine organiſche Einheit 


freier, ſittlicher Individuen, eine von den vielen 


Offenbarungen des göttlichen Welt⸗Ich. Das In— 
dividuum hat ſich dem Staat ein- und unferzuord- 
nen. Die Staaten wiederum könnten nicht zu voll— 
wertigen Sondergeſtaltungen der einen Weltver- 
nunft werden, wenn ſie nicht zu einer ihrer inneren 
Bedeutung entſprechenden Verwirklichung ihres 
Lebenswillens gelangten. Dieſe Entwicklung wird 
ſich nicht vollziehen ohne Kampf und ohne den Ein— 
ſatz des Lebens im Dienſte der Idee. Aber das 
Ziel iſt die Humanität, nicht etwa im Sinne eines 
rationellen Völkerbundes, ſondern in dem Sinne, 
daß die Völkerindividualitäten als lebendige Fülle 
der verſchiedenen nationalen Kulturen ein großes, 
reiches Kulturſpſtem verwirklichen. Ranke hat die— 
ſen Humanitätsgedanken in ſeiner hiſtoriſch-realiſti— 
ſchen Art noch greifbarer und ſichtbarer gemacht, 
indem er an die Stelle der Menſchheit die abend— 
ländiſche Völkergemeinſchaft ſetzte, die germaniſch— 
romaniſche Welt mit ihrer Begründung in der An— 
tike und im Chriſtentum. Dieſer moderne National— 
ſtaat gründet ſich nicht auf eine fingierte Raſſen— 
einheit und iſt fern von nationaliſtiſcher Ueber— 


hebung; als geſchichtlich gewordene Kultureinheit 
iſt er ſich der Verantwortung für die Erfüllung 
ſeiner beſonderen Aufgabe bewußt und von der 
Heiligkeit der eigenen Aufgabe ſo überzeugt, daß er 
auch die Beſonderheiten und die Rechte der anderen 
Nationen, das heißt ihren Anſpruch auf Lofung 
ihrer weltgeſchichtlichen Aufgabe heilig achtet. 
So iſt der Beſtand und das Wachstum des Stan- 
tes gerechtfertigt durch die im höchſten Sinne fitt- 
liche Aufgabe der Verwirklichung der Weltver- 
nunft, aber auch begrenzt durch die Anerkennung 
einer internationalen Gerechtigkeit, ohne die dieſer 
Kosmos nationaler Geiſter ſich wieder in ein na- 
turhaftes Chaos auflöſen müßte. 

Natur und Geiſt, dieſer Dualismus wird von 
Fichte nicht wegretuſchiert, ſondern in ſeiner vollen 
tragiſchen Schärfe anerkannt. Für Hegel lag das 
Vernunftreich ſchon in der Geſchichte, für Fichte iſt 
es das Ziel der Geſchichte, iſt es die Aufgabe der 
Weltgeſchichte. Aufgabe: da haben wir wieder den 

zrundton des deutſchen Idealismus. Die Identität 
von Vernunft und Wirklichkeit iſt für Hegel eine 
Tatſache, für Fichte iſt fie der letzte Zweck der Tat- 
handlung, Ziel aller Menſchenarbeit und aller 
Völkerkämpfe, nicht ein Sein, ſondern ein Sollen. 
Darum iſt es nur aus der Verzweiflung über die 
furchtbare Lage des zerſchlagenen Preußenſtaates 
zu erklären, daß Fichte im Jahre 1800 in ſeiner 
Schrift „Macchiavellis Politik“ (id zum Macchia— 
vellismus bekannte. Die Wiedergewinnung der 
nationalen Freiheit und Lebenskraft als erſte Be- 
dingung nationalen Schaffens mußte damals, wo 
es zudem dem Herrſcher fo bedenklich an Willens: 
kraft fehlte, ſo beherrſchend in das Geſichtsfeld der 
Patrioten treten, daß es kein Wunder iſt, wenn er 
dieſe Forderung als die Forderung, als A und O, 
als abſolute Forderung aufſtellte: „primum vi: 
vere, deinde philosophari!“ Aber man bat 
aus der Not im eigentlichen Sinne eine Tugend 
gemacht, wenn man ſich im Weltkriege für eine von 
der Moral weſentlich unabhängige Politik des un- 
begrenzten Machtwillens auf Fichte berief. Er bat 
ſchon in den Reden an die deutſche Nation den 
Macchiavellismus verworfen, und wer binter den 
Worten das geiſtige Geſicht des Verfaſſers zu 
ſchauen und in den Worten und zwiſchen den Zeilen 
ſeinen Herzſchlag zu ſpüren imſtande iſt, der wird 
auch in jener macchiavelliſtiſchen Schrift den Ein— 
druck haben, daß Fichte auch durch die leidenſchaft— 
liche Sehnſucht nach Wiederherſtellung der ſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit nicht ernſthaft zu einer Ver— 
leugnung des ſittlichen Idealismus verführt wer— 
den konnte; an einer beſonders bemerkenswerten 
Stelle, an der er dem Fürſten echt macchiavelliſtiſch 
das Recht abſpricht, das Intereſſe des Volkes ſeiner 
eigenen Ruhe zu opfern, redet er doch von der 


„Würde und Beſtimmung der Völker in einem 
Ganzen der Menſchheit““! 

Aber es iſt, wie geſagt, pſychologiſch und ge⸗ 
ſchichtlich durchaus zu begreifen und zu entſchuldi⸗ 
gen, wenn in Zeiten des Kampfes um Ellbogenfrei⸗ 
beit eine perſpektiviſche Verſchiebung eintritt und 
das, was nur als Mittel zu höheren Zwecken, als 
unentbehrliche Vorausſetzung für die Erfüllung der 
geſchichtlichen Aufgabe angeſehen werden darf, ſelbſt 
als Zweck, ja als Selbſtzweck betrachtet wird. Als 
alles darauf ankam, Preußen als Führer und Einer 
der deutſchen Stämme auf ſich ſelbſt zu ſtellen und 
ſo ſtark zu machen, daß der junge Baum, wenn er 
in die Sturmzone hinaufwuchs, nicht zerſplittert 
oder entwurzelt wurde, da konnte es gegenüber den 
alten Reſten weltbürgerlicher Träume nicht laut 
genug geſagt werden, daß die Macht die Lebens- 
bedingung des Staates iſt. Darum drückte der 
Hiſtoriker des neuen Deutſchland, Heinrich 
von Treitſchke, um mit den Worten ſeiner 
„Politik“ zu reden, Macchiavelli „freudig die 
Hand“, weil er „mit der ganzen ungeheuren Konfe- 
quenz ſeines Denkens zuerſt in die Mitte aller 
Politik den Satz geſtellt habe: Der Stant iſt 
Macht.“ Das Scheitern der Hoffnungen von 
1848 batte die Gedanken ganz auf den Machtſtaat 
gelenkt. 1853 hatte Rochau „Grundſätze der Real⸗ 
politik“ veröffentlicht, 1858 erſchien eine „Recht⸗ 
fertigung des Macchiavelli“ von Karl Bollmann, 
und Treitſchke hat dieſe Gedankenbewegung, die ihn 
als Jüngling ergriffen hatte und die er in der Ge⸗ 
ſchichte der Reichsgründung beſtätigt ſah, zur Höhe 
geführt. Er verſtieg ſich nun allerdings zu recht 
gefährlichen Sätzen: „Sich ſelbſt behaupten, das 
iſt für den Staat abſolut ſittlich.“ Solche Sätze 
ſind im Affekt geſprochen, Treitſchkes „Politik“ iſt 
ja auf Grund von Kollegheften nach ſeinem Tod 
herausgegeben, — und der Lebensſchwung, der 


Treitſchkes Geſchichtsſchreibung auszeichnet und der. 


ihm als akademiſchem Lehrer einen gewaltigen Ein⸗ 
fluß auf die Jugend verſchaffte, iſt dafür verant- 
wortlich zu machen, daß er ſich zuweilen im Aus⸗ 
druck fo ſchlimm vergriff. Selbſtbehauptung und 
Machtſtreben gehören der naturhaften Seite des 
Staates an, ſie dürfen nicht vorſchnell mit einem 
ethiſchen Licht übergoſſen werden. Friedrich Meis 
necke ſagt, Treitſchke gehe mit dem Prädikat ſitt⸗ 
lich zu verſchwenderiſch um (S. 508 f.); das iſt es. 
Gewiß muß der Staat ſich ſelbſt behaupten und 
ſeine Macht ſichern, aber dieſe Sorge für den Be— 
ſtand iſt nur Mittel zum Zweck und deshalb nicht 
abſolut, ſondern nur relativ ſittlich. Das hat ge- 
rade Treitſchke ſonſt ſehr ſtark betont: „Der Staat 
iſt nicht phyſiſche Macht als Selbſtzweck, er iſt 
Macht, um die höheren Güter der Menſchheit zu 
ſchützen und zu befördern“. (Meinecke S. 498.) 
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Und eben das warf er Macchiavell vor: „Das Ent- 
ſetzliche ſeiner Lehre liegt nicht in der Unſittlichkeit 
der empfohlenen Mittel, ſondern in der Inhalt 
loſigkeit dieſes Staates, der nur beſteht, um zu be- 
ſtehen. Von all den ſittlichen Zwecken der Herr- 
ſchaft, welche der ſchwer erkämpften Macht erſt die 
Rechtfertigung geben, wird kaum geſprochen.“ 
(Meinecke, S. 497 f.) Auch der Staat und ge- 
rade er iſt nach Treitſchke moraliſch gebunden, ihm 
hat Treitſchke den Verzicht auf ungemeſſenen Ehr⸗ 
geiz und die Einſtellung auf ein Syſtem gleichbe⸗ 
rechtigter Mächte gepredigt,) nicht das von Eng⸗ 
land ausgedachte verlogene europäiſche Gleichge⸗ 
wicht, das England eine Sonderſtellung ließ und 
nur Englands Intereſſen diente, ſondern ein wirf- 
liches und echtes Gleichgewicht der großen Mächte. 
Aber es iſt nun einmal ſo: große Geiſter dürfen ſich 
gewiß einſeitige und extreme, paradoxe Zuſpitzungen 
erlauben, aber der ſchlechte Durchſchnitt des Publi- 
kums, unfähig und auch nicht gewillt, die Probleme 
in der Tiefe zu erfaſſen, hält ſich an einfache, lapi⸗ 
dare Sätze, die ſich dem Gedächtnis leicht einprägen, 
und läßt die kühn gewagten Worte zu Schlag- 
worten werden. Und die Unſelbſtändigkeit und na⸗ 
turhaft egoiſtiſche Gier des ſogenannten Wirklich- 
keitsmenſchentums freut ſich, ihre Idealloſigkeit 
durch die Ausſprüche der Führer entſchuldigt, ja 
gebeiligt zu ſehen. Und nimmt man hinzu, daß 
der Darwinismus in eben dieſer Zeit ſeinen Sie⸗ 
geszug hielt und das ſogenannte Herrenmenſchentum 
in Politik und Induſtrie hier, das klaſſenbewußte 
Proletariat dort für die Brutalität des Kampfes 
aller gegen alle ſich darauf berief, daß die ganze 
Welt dem Entwicklungsgeſetz unterworfen ſei, wel- 
ches in der Selektionstheorie feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdruck findet und welches man kurz als 
das Recht des Stärkeren bezeichnen kann; bedenkt 
man ferner, daß der Darwinismus weſentlich ge⸗ 
kennzeichnet iſt durch den Kampf gegen die Tele⸗ 
ologie, das heißt durch die Leugnung von Zwecken 
und Zielen der Lebensentwicklung, und daß dieſe 
mechaniſtiſche Lebenslehre alle Forſchungsgebiete zu 
erobern ſuchte, überlegt man ſchließlich noch die 
landläufige Wirkung des Nietzſcheſchen Ideals vom 
Herrenmenſchen und von der blonden Beſtie, das 
als philoſophiſche Weiterbildung des Darwinismus 
betrachtet werden darf, fo begreift man das Ueber- 
handnehmen einer grob biologiſchen, naturaliſti— 
ſchen Denkweiſe auch in der Politik, die nun nichts 
mehr wußte und nichts mehr wiſſen wollte von 
Treitſchkes hohen Zielen und oberſten Normen polt- 
tiſchen Handelns. Auch Nietzſche wurde dabei 
mißverſtanden: er hatte bei allem Kampf gegen den 
Miſerabilismus, gegen die Ethik der Liebe, ſeinen 


2) Vgl. Troeltſch, Deutſche Zukunft, 1916, S. 77. 
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Herrenmenſchen doch unter das Geſetz geftellt: 
noblesse oblige! Er hat den Herrenvölkern 
die Aufgabe zugewieſen, die Kultur, das iſt die Be⸗ 
zwingung des Tieriſchen und Materiellen durch das 
geiftige Leben, durch den Willen zum Uebermenſchen⸗ 
tum zum Siege zu führen. Aber wer will ſich über 
die Mißverſtändniſſe der Maſſe wundern, wenn 
auch Hiſtoriker vom Fach wie Dietrich Schäfer und 
ſogar Eduard Meyer eine von der Moral grund- 
ſätzlich gelöſte Machtpolitik vertraten! Man mag 
zur Erklärung geltend machen, daß gerade die un- 
vorſichtigen Wahrheiten den Deutſchen reizen (Mei— 
nede S. 490), daß er bei feinem Drängen auf 
Wahrheit und Klarheit die ſchroffen Antitheſen 
gern einmal der Syntheſe vorzieht, während der 
Weſteuropäer aus Mützlichkeitserwägungen und 
weltmänniſchen Inſtinkten konventionell bleibt und 
den politiſchen Menſchen in ſeinem Machthunger 
nicht ſo leicht nackt auszieht. Aber eben darum iſt 
auch ſchon angedeutet, wie verhängnisvoll dieſes 
e Bekenntnis Jun m werden 


In der hohen Tatra. Don Dr. W. Frie Somit. 


Was die Hohe Tatra vor anderen Hochgebirgen 
voraus hat, iſt dieſes: nirgends tritt das unver⸗ 
mittelt Schroffe ſo plötzlich, ſo gewaltig auf, ſo 
wuchtend wie hier, gleich einem im wildeſten Sturm 
verſteinerten Meer. Von Pograd aus, der kleinen 
deutſchſprechenden Stadt, wo die Frauen und Mäd- 
chen mit Stolz ihre ſchweren, blonden Doppelzöpfe 
tragen, iſt der Anblick der großartigſte. Laut 
fauchend arbeitet ſich die raſſige Lokomotive der ehe⸗ 
maligen Kaſchau⸗Oderberger Bahn zur Höhe von 
700 m empor, und auf einmal, nach einer Kehre, 
tauchen in der Ferne Zacken und Grate, dunkle 
Linien auf, unter denen in halber Höhe Wolfen- 
fetzen ſchweben. 
Linien bedeuten, fo unwirklich ſcheinen fie und rät- 
ſelhaft, als ein Ruf durch den ſchönen, faſt ruſſiſch— 
geräumigen Wagen geht: Da iſt ſie! Wir waren 
dem Ziel nahe, das der Schleſier, der Böhme und 
Ungar beſucht, das der Oeſterreicher als ein Ge— 
biet bezeichnet, wo es wild iſt, wo man nicht hin— 
geht. 

Noch 14 km fuhren wir in der bequemen elek— 
triſchen Bahn an den Fuß der Rieſen heran, die 
im Abendſchein immer mehr wuchſen und doch ſo 
leicht zu erklimmen ſchienen. Der ſtark geklüftete 
Hauptrücken der Tatra hat eine Länge von 26 Km, 
feine Durchſchnittshöhe beträgt 2300 m, fo daß 
die Südausläufer mit ihren hohen Gipfeln den 
Hauptrücken verdecken. 

Das Glück verſchaffte uns trotz Hochſaiſon eine 
wohlige Unterkunft, ein blauſeidenes Zimmer, by— 


Noch weiß man nicht, was dieſe 
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mußte. Nicht nur Schriften, wie die des General 
Bernhardi, der die Fragen der Weltpolitik letztlich 
als Soldat beantwortete: „Zweck des Kampfes iſt 
die Vernichtung des Gegners,“ ſondern auch die 
Ausdrucksweiſe der im Parteiſtnn „nationalen“ 
Preſſe machten es unſeren Gegnern ungemein leicht, 
den moraliſchen Kredit Deutſchlands im neutralen 
Ausland zu untergraben und zu beweiſen, daß hier 
ein Raubtier ſei, dem man die Zähne ausbrechen 
müſſe. Und ſomit war dieſer Macchiavellismus 
nicht etwa nur unmoraliſch, ſondern unklug, alſo 
im Grund unmacchiavelliſtiſch; denn Macchiavelli 
iſt weit davon entfernt, die Bedeutung des morali- 
ſchen Kredits für die Politik zu verkennen. Unſere 
Feinde haben dieſe Entgleiſungen des deutſchen Den⸗ 
kens „en bloc“ auf die Rechnung Treitſchkes ge⸗ 
ſetzt, wie es die Kampfſchrift der Orforder Profeſ⸗ 
ſoren von 1914 urkundlich bezeugt.“) 


(Schluß folgt.) 
> San De a. a. O. S. 494. 


zantiniſchen Stils. Nirgends, trotz des gewaltigen 
Windbruchs von mehr als 29 km Umfang, der 
vor zehn Jahren am Südfuß des Gebirges wütete, 
— außer vielleicht in Freudenſtadt — habe ich 
die Luft ſo rein und ſo ozonhaltig gefunden wie 
hier in Schmecks (Smokovec tſchechiſch, Tatrafüred 
ungariſch). Die Reinlichkeit der Speiſehäuſer war 
freilich durchaus nicht vorbildlich, und auf den Orts⸗ 
ſtraßen verbreiteten polnifh - galiziihe Parfüms 
franzöſiſcher Herkunft unſichtbare Duftwolken. Sie 
reichten aber nicht bis zur Baumgrenze. 

Einzig ſchön iſt der Weg zur Tery Schutzhütte 
(2011 m). Da die Drahtſeilbahn uns faſt bis 
1300 m brachte, war der Reſt ohne allzu große 
Mühſeligkeit zu machen. Erſt ſtanden dunkle 
Tannen wie ſchwarze, gezackte Wände am Weg, 
dann brauſte der Rieſenfall zu Tal, dann wurde 
der Blick freier, aus den Felſen klang das Rauſchen 
der Quellen und Schmelzwaſſer, zähes Krummholz 
ging eine lange Weile mit, bis oben bei den fünf 
Seeen auf der letzten Talftufe das Auge an Schnee- 
flecken, geſpenſtiſch ſteilen Graten haften blieb. 

Ueberwältigend iſt auch der Blick vom Polniſchen 
Kamm aus (2208 m), der ſich auf die polniſche 
Nordſeite des Gebirges überraſchend öffnet. Immer 
wieder jäh abſtürzende Gipfel, ſcharfe Spitzen, 
kahle, zerriſſene, ſchmale Kämme, öde, mit rieſigen 
Trümmermaſſen angefüllte Talkeſſel, deren Ueber- 
winden manche Stunde ſchwierigen Kletterns ver— 
ur ſacht. 


In der hohen Tatra. 
Die Wildheit der Formen, die trogähnliche Ge⸗ 


ſtalt der Täler, die Moränenwälle, die manche der 
dunkelgrünen bis ſchwarzen Tatraſeeen, der Meer- 
augen, abdämmen, ſind der Tätigkeit mächtiger dilu⸗ 
vialer Gletſcher zu verdanken. Heute ſucht man 
Gletſcher im Gebirge vergebens, weil die ſteilen 
Hänge die Bildung größerer Schneefelder nicht zu⸗ 
laſſen. So macht die Tatra tatſächlich einen 
ernſten, düſteren Eindruck, den die faſt amerikaniſch⸗ 


227 


unergründliche Tiefen. Dreizehn Seeen, über 
1000 m unter uns, ſchauten ſchweigend in den 
Himmel, wie buntes Glas, wie Silberſchalen, in 
denen eine Wehklage ſeufzt. Und dann vor allem, 
das Weſen der Tatra, das Unvermittelte: hinter 
dem Hochgebirge im Norden die weiten polniſchen 
Wälder des Hügellandes, im Süden die lachenden, 
unter der Mittagsſonne glänzenden Täler der Waag 
und des Popper. Dieſe unermeßlichen Unterſchiede 
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Hohe Tatra. 
Ausſicht vom Polniſchen Kamm mit dem Gefrorenen See. 


ſind für uns der tiefſte Eindruck der menſchenleeren 


ſchlanken Tannen, emporſtrebend wie die Berge, 
abſchwächen, den der dunkle Granit aber und die 
ſtill daliegenden Seeen erhöhen. 

Wer die Meeraugſpitze nicht geſehen hat, hat die 
Tatra nicht geſehen, ſagt der Zipſer Deutſche. So 
beſchloſſen wir den nicht ſchwierigen, aber anſtren⸗ 
genden Aufſtieg. Die Meeraugſpitze bleibt mit 
ihren 2503 m nod um 160 m hinter der Gerls⸗ 
dorfer Spitze zurück. Sie heißt heute Ryſy und 
gilt wegen ihrer zentralen Lage, wegen der wunder ; 
vollen Rundſicht als der Rigi der Tatra. Pro⸗ 
zeſſionen von Menſchen, ſo könnte man ſagen, ziehen 
binauf. In den Vormittagsſtunden machte ſich 
oberhalb der Froſchſeeen ein eiſiger Wind auf, und 
die Ueberwindung der Geröllhalden, der Schnee- 


flecken, der hochgehenden Waſſerläufe ließ doch 


einen gewiſſen Reſpekt aufkommen. Die ange- 

brachten Ketten waren freilich faſt überflüſſig. 
Droben auf den gewaltigen Granitblöcken der 

winzigen, ſteilen Gipfelfläche ging der Blick in 


Einſamkeit geweſen. Nach den Strapazen des 
Abſtiegs führte uns ein freundlicher Bergpfad zum 
Cſorber See (1350 m). Dunkelſtes Strahlen- 
blau wallte ſeine Fluten, die Spiegelbilder ſchlanker 
Tannen ſuchten zitternd feine tiefe Klarheit zu er- 
gründen. Der fpäte Tag lag an den Gipfeln, und 
ſein glühender Schein hielt uns gebannt, bis abend⸗ 
liche Kühle uns zwang, dem Körper ſeine Ruhe 
zu geben. 

Schließlich gehört noch eins zum Beſuch der 
Tatra: die Dobſchauer Eishöhle. Sie liegt in den 
ſüdlichen Vorbergen der Tatra, jenſeits des Popper⸗ 
tales, 965 m hoch. Was fie von anderen Höhlen 
unterſcheidet, wo Stalaktiten und Stalagmiten, 
die einzelnen Höhlengebilde von dem Führer ein⸗ 
tönig erläutert werden, iſt die Tatſache, daß die 
ſchönſten Gebilde hier aus reinem Eis beſtehen. Die 
ſtändige Temperatur der Höhle liegt nur wenig, 
etwa 0,5 Grad über Null. Die Eisbildung dauert 
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ununterbrochen fort, es entſtehen immer neue Cis- 
formen. Nicht die mindeſte Spur organiſchen 
Lebens iſt in dieſer Eiswelt zu finden, keine 
Pflanze, kein Tier in dieſen kalten Räumen bis⸗ 
her bemerkt worden. Die Höhle wurde 1870 ent- 
deckt. Da ſind Altäre und Dome, Niſchen und 
Kanzeln, Grabſteine, Waſſerfälle, Eisſäulen (eine 
von 12 m Höhe und 2 m Durchmeſſer), Eiswände 
(eine 200 m Jang, 15 bis 20 m hod), Orgeln, 
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Bei den Fünf Seen (2010 m) (Jägerbreitentürme 2355 m, Roter Tum 2466 m und Markaſit turm 2611 m). 


Chriſtbäume, dünne, durchſichtige Eisvorhänge, alles 
im Schein elektriſcher Beleuchtung wunderbar er- 
glänzend. Wer will, kann in den einzelnen „Sälen“ 
auf ſpiegelblankem Eis jederzeit Schlittſchuh laufen. 
Oft werden die Wände und Decken der Hohlräume 
durch ſeltſame Eiskriſtalle geziert. 

Die Frage nach der Entſtehung der Eishöhle iſt 
noch nicht klar gelöſt. Sie iſt eine Kalkſtein⸗Aus⸗ 
waſchungshöhle, und die relative Höhenlage vdn 
faſt 1000 m, der ſchmale, gegen Norden ſtets im 
Schatten liegende Ausgang, das allmähliche Tiefer- 
gehen nach innen, das ein Einſtrömen und Abſinken 
ſchwerer, kalter Luft bewirkt, bedingen die Cis- 
bildung des Sickerwaſſers. Was nicht zu Eis er— 
ſtarrt, ſammelt ſich im tiefſten Teil der Höhle 
(898 m) und tritt in einer Quelle zu Tage. 

Erſt dann freilich, wenn man die phyſikaliſchen 
Bedingungen der Eisbildung ſo vollſtändig erforſcht 
hat, daß man unter gleichen Bedingungen künſt⸗ 
liche Eishöhlen erbauen kann, läßt ſich endgültig 


In der hohen Tatra. 


ſagen, daß die Eishöhlenfrage gelöftfei. (Vergl. Franz 
Kraus, Höhlenkunde. Verlag Gerolds Sohn, Wien.) 

Der Blick von der Tatra auf die Bergländer im 
Süden war verheißungsvoll, und die Fahrt zur 
Eishöhle zeigte ungekannte Schönheiten in dieſem 
hohen Mittelgebirge (bis 1700 m). Als wir tags 
darauf dem Lauf der raſch größer werdenden Waag 
folgten, durch Schluchten und enge Tunnels, als 
der Zug uns an blumen- und ampelgeſchmückten 
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Bahnhöfen vorbeitrug, zeigte ſich die auffallende 
Aehnlichkeit dieſer kleineren Tatra mit ihrer großen, 
ſchroffen Schweſter. Weiterhin trat der Gand: 
ſtein der Weißen Karpathen und Beskiden mit 
ragenden, kahlen Kalkklippen in den Vordergrund. 
In der Richtung auf Brünn zu aber, wo jetzt aus 
politiſchen Gründen ein Schnellzugsverkehr auf 
einer kurvenreichen Nebenbahn eingerichtet iſt, kam 
das fruchtbare böhmiſche Hügelland mit ſeinen ver⸗ 
geſſenen Dörfern, wo auf Hügelreihen Haſelbüſche 
und Wacholder ſchläfrige Wacht halten. An wüſten 
Zäunen und an Bächen vorbei läuft die Straße 
und der Bahndamm. 

Dann, einen Tag ſpäter, rauſchte die Elbe von 
ferne; Erlengruppen dunfelten in den Abend; die 
Silhouette des Schreckenſteins durchdrang den 
feinen Nebel, und zu heller Stille verſank die tiefe, 
deutſche Nacht 


Das neue Dass neue Ernährungsſyſtem nach P nach Pirquet. 7 
Das neue Ernährungsſyſtem nach Dirquet.*) 
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Von Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg. 


Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß unſere 
Ernährungslehre noch recht reformbedürftig iſt und 
daß daher die Volksernährung viele recht bedenk⸗ 
liche Seiten hat, ſowohl vom hygieniſch⸗pſycho⸗ 
logiſchen, wie auch vom volkswirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt aus. Die Ernährung iſt die ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Grundlage des Körperaufbaues, damit 
aber auch der Geſundheit. Eine falſche Ernährung 
muß den normalen Körperaufbau ſtören und daher 
krankheitsbringend und fördernd wirken; und eine 
falſche Ernährung kann unter Umſtänden wirt⸗ 
ſchaftlich ganz und gar unrationell ſein. Es liegt 
daher alſo im Intereſſe jedes Einzelnen, ſich richtig 
und rationell zu ernähren. Wie wichtig dieſe Frage 
ift, das hat uns die Kriegszeit und die Nachkriegs⸗ 
zeit ja wohl zur Genüge erwieſen. 

So muß man denn alſo jede wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründete Ernährungslehre, die uns in beſagter 
Richtung weiter bringen kann, mit Freuden be- 
grüßen. In ganz beſonderer Weiſe ſcheint dies 
‚ein neues Syſtem zu verdienen, das in den letzten 
Jahren von dem bekannten Direktor der Wiener 
Univerſitäts⸗Kinderklinik Prof. Dr. Pirquet auf- 
geſtellt iſt und zwar nach den reichen Erfahrungen, 
die er mit ſeinen Mitarbeitern während des Krieges 
und nachher in ſeinem Inſtitut gemacht hat. Dieſes 
Syſtem iſt nicht nur wiſſenſchaftlich wohlbegründet, 
ſondern auch für den Laien leichtverſtändlich und 
einleuchtend, und dies iſt gerade auf dieſem Gebiet, 
das doch von Laien praktiſch ausgeführt werden 
muß, beſonders wertvoll. Bei der ganz außerordent⸗ 
lichen Bedeutung der Ernährungsfrage erſcheint es 
wichtig, weite Kreiſe mit dieſem Syſtem bekannt 
zu machen. Dazu ſollen die nachfolgenden Zeilen 
dienen. | 

Es find vor allem zwei Fragen, auf die es 
bei der Ernährung ankommt: die erſte betrifft die 
Art der Nahrungsmittel, die zweite ihre Menge. 
Bei jener handelt es ſich vor allem um die Ent⸗ 
ſcheidung bezüglich der pflanzlichen und tieriſchen 
Nahrungsmittel, die durchaus noch nicht ganz 
ſpruchreif iſt, wenn man auch beſtimmt ſagen kann, 
daß extreme Fleiſchnahrung bedeutend mehr Ge⸗ 
fahren mit ſich bringt als extremer Vegetarismus. 
Vielleicht kann man ſagen, daß ſtark vorwiegend 


1) Zur genaueren Kenntnis empfohlen: Cl. Pirquet, 
„Syſtem der Ernährung“, 4 Bände. (Der dritte Band, 
„Die Nemküche“, enthält auch Rezepte uſw.) Dieſes Werk 
iſt ſehr umfangreich. Eine kurze, volkstümliche und ſehr 
zu empfehlende Darſtellung bietet B. Schick, „Das Pir- 
quetſche Syſtem der Ernährung“, 3. Auflage, 1,50 AM. 
Beide bei J. Springer, Berlin, 1919 bis 1922. 


vegetariſche Lebensweiſe den Vorzug verdient, daß 
man dabei Milch und Butter reichlich, Eier ſpar⸗ 
ſam und Fleiſch möglich wenig berückſichtigen ſollte. 
Ferner ſollte die Küche einfach und natürlich ar⸗ 
beiten und alles moderne Raffinement (ſtarke Ge⸗ 
würze uſw.) ganz vermeiden. 

Die zweite Frage nach der Menge der Nahrungs- 
mittel wird gewöhnlich ganz vernachläſſigt, und 
dabei iſt ſie doch von grundlegender Bedeutung. 
Im Bezug auf ſie wird genau ſo viel geſündigt wie 
im Bezug auf die erſte: wir eſſen, kurz geſagt, alle 
viel zu viel; wir haben uns dies im modernen Kul⸗ 
turleben mehr und mehr angewöhnt. Zahlloſe 
Stoffwechſelkrankheiten ſind die ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
liche und natürliche Folge, aber auch eine ganz 
bedeutende Sergeudung von Nahrungsmitteln, 
was nicht nur für den Einzelnen, ſondern auch für 
das geſamte Volk wirtſchaftlich von ſchwerwiegen⸗ 
den Folgen iſt. Man kann wohl ohne Uebertreibung 
ſagen, daß die meiſten Menſchen, wenn ſie natur⸗ 
gemäß eſſen würden, wozu z. B. auch ein grund⸗ 
ſätzliches Jeinkauen gehört, nur die Hälfte der 
bisherigen Nahrung benötigen. Man bedenke, was 
dies bedeutet: für den Einzelnen, daß er um die 
Hälfte billiger leben könnte als bisher, für das 
ganze Volk, daß mit dem heute benutzten N.ahrungs⸗ 
material noch einmal ſoviel Menſchen ernährt werden 
könnten, und zwar wirklich geſundheitsgemäß. Man 
bedenke auch, was dies vom fozial-ethifhen Stand⸗ 
punkt aus bedeutet, heute, wo ſo viele Volksgenoſſen 
darben und unterernährt werden, während andere 
an Ueberernährung mit allen ihren üblen Krank⸗ 
heitsfolgen leiden, mögen ſie es Wort haben wollen 
oder nicht. Unſer Volk, auch in ſeinen ſogenannten 
gebildeten Kreiſen, iſt darin ja leider ganz er⸗ 
ſchreckend umwiſſend. 

Gerade mit Rückſicht auf den zuletzt erwähnten 
Geſichtspunkt erſcheint mir nun das Syſtem Pir⸗ 
quets von ganz unſchätzbarem Wert, weil es in ein⸗ 
facher und einleuchtender Weiſe die fo ſchwerwie⸗ 
gende Frage nach der Menge der Nahrungsmittel, 
wie auch nach ihrer Wahl beantwortet. 

Es iſt ja nun nicht etwa ſo, als ob die bisherigen 
Ernährungsſyſteme dieſe Frage vernachläſſigt hät⸗ 
ten, allein es iſt ganz unzweifelhaft, daß es ihnen 
nicht gelungen iſt, die Sache volkstümlich zu machen; 
ohne dies ſind ſie aber wertlos, weil die rationelle 
Ernährung eben eine Sache des ganzen Volkes ſein 
und werden muß. Pirquets Lehre aber hat das 
Zeug dazu. Das herrſchende Syſtem iſt die 
Kalorienlehre. Der Mährwert wird in ihr zurück— 
geführt auf den Brennwert, alſo auf die Kalorie, 
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d. h. auf die Wärmemenge, die nötig ift, um 1 Liter 
Waſſer von O Grad auf 1 Grad Celfius zu er⸗ 
wärmen. Dem Phyſiker iſt das ſehr geläufig, dem 
gewöhnlichen Sterblichen aber wird es ſehr ſchwer 
eingehen, und zwar deshalb, weil er ſich gar kein 
plaſtiſches Bild davon machen kann, es fehlt ihm 
dabei jedes Vergleichsmittel. Und dies iſt eben der 
Grund, weshalb dieſe Lehre nicht populär geworden 
iſt und in der Küche nach wie vor die kraſſeſte 
Empirie herrſcht im Bezug auf Zuſammenſetzung 
und Menge der Speiſen. Beſſer geſagt: es herrſcht 
eigentlich der völlig irregeleitete Geſchmack des mo⸗ 
dernen Kulturmenſchen, dem die Köchin möglichſt 
zu ſchmeicheln ſucht. Die Folge iſt dann eben jenes 
große Heer von Stoffwechſelkrankheiten, das die 
heutige Kulturmenſchheit quält. Sehr richtig ſagt 
Schick: „Betrügen läßt ſich unſer Gaumen, viel- 
leicht noch unſer Magen. Jenſeits des Pylorus’) 
hört aber jeder Schwindel auf, der reſorbierende 
Anteil des Darmes ſondert Erſatz und wirkliche 
Nahrungsmittel; in dieſer ausgezeichneten Unter⸗ 
ſuchungsſtation wird erakt gearbeitet“. (Seite 3.) 

Wir gehen nun zunächſt auf Pirquets Lehre ein 
im Bezug auf die Zuſammenſetzung der Nahrungs- 
mittel, die ſich natürlich nach dem Nährwert richten 
muß. Hier führt er ſtatt der Kalorie, die ein phy⸗ 
ſikaliſches Maß iſt, ein phyſiologiſches ein: den 
Milchwert. In dieſen rechnet er den Nähr⸗ 
wert um. Dabei geht er von Frauenmilch aus mit 
der Zuſammenſetzung: 1,7 Prozent Eiweiß, 3,7 
Prozent Fett und 6,7 Prozent Zucker, deren phyſio⸗ 
logiſcher Brennwert 667 große Kalorien beträgt; 
dies iſt alſo die im Körper zur Wirkung kommende 
Wärmemenge. Als Nahrungseinheit nimmt Pir⸗ 
quet nun 1 8 dieſer Milch (mit einem Brenn⸗ 
wert von 0,67 Kalorien), und dieſe nennt er 
„Nem“ (Nahrungseinheit Milch). Entſprechend 
ſonſtiger Gepflogenheit ſpricht er dann noch von: 
Millinem (mn), Zentinem (en), Dezinem (dn), 
Dekanem (Dn), Hektonem (Hn), Kilonem (Kn), 
Tonnenem (Tn), was ja ohne weiteres verſtändlich 
iſt. Es bedarf wohl weiter keines Wortes, daß 
dieſe Einheit hinſichtlich Verſtändlichkeit und pla- 
ſtiſcher Vorſtellbarkeit der Kalorie durchaus vorzu— 
ziehen iſt. 

Auf dieſe Einheit laſſen ſich nun alle Nahrungs- 
mittel nach ihrem Nährwert leicht zurückführen und 
in eine Tabelle bringen. Natürlich läßt ſich danach 
dann auch leicht der Preis berechnen und vergleichen, 
den man beim Einkauf z. B. für das Hektonem bei 
den verſchiedenen Nahrungsmitteln bezahlt, fo daß 
ſich die Sache auch wirtſchaftlich als ſehr bedeutſam 
erweiſt. 

Um die praftiihe Verwendung des neuen Sy— 
ſtems zu zeigen, ſeien einige Beiſpiele aus Prof. 
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2) Pyplorus iſt die Pforte vom Magen zum Darm. 
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Schicks Büchlein angeführt. Ein Säugling ſollte 
täglich 600 cem Frauenmilch erhalten; die Kuh⸗ 
milch kann ihr gleichgeſetzt werden,) muß aber zweck⸗ 


mäßig mit Waſſer verdünnt werden; dieſe Ver⸗ 


ringerung des Nährwertes iſt entſprechend zu er⸗ 
ſetzen, z. B. durch Zuckererſatz. Eine Zuckerlöſung 
mit 100 Mem Zucker in 100 g Waſſer würde 
dem Nährwert der Milch entſprechen; 1 8 
Zucker iſt gleich 6 Nem, 100 Nem ſind alſo in 
17 8 Zucker enthalten. Man muß demnach 
17 8 Zucker in 100 g Waſſer löſen, um 
eine der Milch gleichwertige Flüſſigkeit (Pirquet 
nennt dies dann „Gleichnahrung“) zu erhalten. 
Wenn man von ihr 300 cem mit 300 cem Milch 
miſcht, fo erhält man alſo eine den 600 cem Voll- 
milch entſprechende vollwertige Nahrung. 

Ein zweites Beiſpiel betrifft den für ältere Säug⸗ 
linge ſehr empfehlenswerten Spinat. Es iſt 1 8 
geputzter Spinat = 0,4 Mem, alſo 758 = 30 n, 
dazu 70 g Milch = 70 n; kocht man man beides 
auf 100 g ein, ſo enthalten dieſe 100 n, ſind alſo 
der Milch gleichwertig. Die Tagesmenge des 
Säuglings wäre daher neben dieſen 100 4 Spi⸗ 
natgemüſe noch SOO cem Milch. Natürlich 
kann man es auch berechnen, wenn man ſtatt 
Milch teilweiſe Butter zur Spinatbereitung nimmt. 
Stets iſt man dabei ſicher, daß das Kind auf dieſe 
Weiſe zu ſeinem phyſiologiſchen Recht kommt. Ge⸗ 
nau fo iſt die Berechnung natürlich für die Ernäh⸗ 
rung der Erwachſenen, auch wenn die Rezepte we⸗ 
ſentlich komplizierter ſind, was bei Pirquet oder 
Schick nachzuleſen iſt. 

Von großem Intereſſe iſt die Fett⸗ und Eiweiß⸗ 
frage, die Pirquet in dieſem Zuſammenhange be⸗ 
handelt. Zunächſt: gibt es ein Gett - Minimum, 
das für die menſchliche Ernährung nötig iſt? Fett 
und Kohlehydrate (Mehl und Zucker) ſind beide 
Brenn- (nicht Bau⸗) Stoffe des Körpers und laſſen 
ſich gegenſeitig durcheinander erſetzen. Pirquet ſteht 
auf dem Standpunkt, daß ſich Fett ganz durch 
Kohlehydrate erſetzen läßt, der Menſch alſo ohne 
Fett leben kann; letzteres iſt ſozuſagen nur konzen⸗ 
triertes Kohlehydrat, und es findet ſich daher in der 
Natur ſtets dort, wo Konzentration auf möglichſt 
kleinem Raum erwünſcht iſt (Oel in Samen, Fett 
in Eidotter). Die praktiſchen Verſuche in ſeiner 
Kinderklinik haben Pirquets Standpunkt gerecht⸗ 
fertigt. Natürlich leugnet er dabei nicht die küchen⸗ 
techniſche Bedeutung der Fette für die Schmackhaft⸗ 
machung der Speiſen. 

Die Frage iſt nun aber volkswirtſchaftlich höchſt 
bedeutſam; denn Fett (und ebenſo Fleiſch) ſind heute 
viel teurer als Kohlehydrate. Nun wird jenes vor⸗ 
wiegend durch Schweinemaſt gewonnen, zu der Kar- 

3) Ganz entſpricht fie ihr nicht; fie hat: 3,3 Prozent 
Eiweiß, 3,7 Prozent Fett und 5 Prozent Zucker. 
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toffeln, Mais, Milch uſw., alſo für den Menſchen 
hochwertige Nahrungsmittel verwendet werden. Bei 
deren Umwandlung in Fett und Fleiſch bei der Maſt 
gehen jedoch /s des Mährwertes verloren. Bei 
dem Rind als wertvollem Milchlieferanten ſteht 
es natürlich anders. So kommt denn Schick zu 
dem folgenſchweren Ausſpruch: „Die Schweine ſind 
unſere größten Feinde, unſere gefährlichſten Kon⸗ 
kurrenten bei der Verteilung der Nahrungsmittel“ 
(Seite 13). Daher iſt der „Schweinemord“ und 
die größte Einſchränkung. der Schweinezucht eine 
volkswirtſchaftliche Notwendigkeit. Im Jahre 
1912/13 wurden im deutſchen Reiche 210 Billionen 
Kalorien an Nahrungswert erzeugt, von denen nur 
51 von Menſchen, 156 von Haustieren verzehrt 
wurden; von letzteren hätten 70 Billionen auch für 
den Menſchen verwendet werden können. Von den 
Haustieren nahmen 22 Millionen Schweine 44 
Billionen Kalorien in Anſpruch, und wir erhielten 
von ihnen nur 9 Billionen als Fleiſch und Fett. 
Das iſt ein ungeheurer Verluſt und ein Luxus, den 
wir uns, heute wenigſtens, nicht leiſten können. 
Im Bezug auf die 20 Millionen Rinder mit 106 
Billionen Kalorien und 4% Millionen Pferde mit 
25 Billionen Kalorien liegt die Sache natürlich 
anders, da jene uns auch Milch und dieſe Arbeits- 
kraft liefern. Das Fett ſollte daher nur als Würze 
der Speiſe, nicht aber als Hauptbeſtandteil des 
Mährwertes angeſehen werden. 


Anders ſteht es mit dem Eiweiß, das auch Brenn⸗ 
ſtoff und als ſolcher unentbehrlich iſt. Aber wie 
hoch iſt nun das Eiweiß⸗Minimum? Voit verlangte 
für Erwachſene bei mittelſchwerer Arbeit täglich 
115 g Eiweiß. Nach Hindhedes bekannten Ver⸗ 
ſuchen genügen 39 g zur Erhaltung der Arbeitskraft 
und Gefundheit. Pirquet betont nun aber, daß auch 
die Verdauungsſäfte eiweißhaltig ſind, alſo zur 
Bildung der Eiweißzufuhr bedürfen. Zur Feſtſtel⸗ 
lung des Eiweiß⸗Minimums zieht er wieder ſehr 
berechtigterweiſe die Milch heran, die ja doch voll 
genügt, um das menſchliche Kind heranwachſen zu 
laſſen; ſehr wahrſcheinlich wird ihr Verhältnis auch 
für Erwachſene gelten. Nun zeigt ſich, daß in der 
Milch 10 Prozent des Nemgehalts durch Eiweiß 
gedeckt ſind. Daher wird alſo auch wohl mit 10 
Prozent des Nemgehalts der täglichen Geſamt⸗ 
nahrung als Eiweiß dem Bedürfnis des Körpers 
Genüge getan ſein. Jedenfalls beſteht dann keine 
Gefahr der Eiweißunterernährung. Weitere Be⸗ 
rechnung ergibt dem entſprechend für den Erwach- 
ſenen bei leichter Arbeit 60 g, bei ſchwerer 80 8 
Eiweißbedarf. Dieſe Zahlen ſind die Hälfte der 
von Voit verlangten. Daß ein Zuviel an Eiweiß 
den Körper ſchädigt, weil es dann zum Teil in un⸗ 
verbrannten Schlacken abgeſchieden wird und vor 
allem die Niere belaſtet, iſt ja bekannt. Bei 
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pflanzlichem Eiweiß ift übermäßige Eiweißzufuhr 
kaum zu befürchten, da nur die Hülſenfrüchte einen 
höheren Eiweißgehalt haben. Bei der Benutzung 
von zu viel Fleiſch kommt dann alſo dasſelbe Be⸗ 
denken zur Geltung, das wir für das Fett dar⸗ 
legten. 

Die zweite wichtige Frage betrifft die Berech⸗ 
nung des täglichen Nahrungsbedarfs eines Men⸗ 
ſchen. Auch hierbei geht Pirquet eigene Wege, 
welche die Löſung weſentlich vereinfachen. Rubner 
hat den Energieverbrauch (und dem entſprechend 
den Nahrungsbedarf) des Körpers zu deſſen Ober⸗ 
fläche‘) in Beziehung geſetzt; da dieſe ſich ſchwer 
feſtſtellen läßt, wird ſie aus dem Körpergewicht 
berechnet. Abgeſehen von Einwendungen, die da⸗ 
gegen möglich ſind, iſt dieſe Berechnung recht um⸗ 
ſtändlich. Nun hat aber Pirquet gefunden, daß 
die ſich hierbei ergebende Zahl”) ſich auch aus der 
„Sitzhöhe“, d. h. der Entfernung von der Sittz⸗ 
fläche bis zum Scheitel berechnen läßt; ſie iſt 
nämlich gleich dem zehnten Teil des Quadrats (d. 
h. mit ſich ſelbſt multipliziert) derſelben. Das iſt 
eine ganz weſentlich einfachere Rechnung. Daß die 
Sitzhöhe tatfächlich zur Berechnung des Nahrungs⸗ 
bedarfs brauchbar iſt, ergibt ſich auch daraus, daß 
die Darmlänge gleich der zehnfachen Sitzhöhe und 
das Quadrat der letzteren gleich der den Nah⸗ 
rungsbedarf aufſaugenden Darmfläche iſt. Damit 
gewinnt auch dieſe Beziehung eine Bedeutung für 
unſere Vorſtellung. 

In Bezug auf die tägliche Nahrungsmenge 
unterſcheidet man das Maximum, d. h. die Menge, 
die der Darmkanal noch eben ohne Schädigung 
verträgt, von dem Minimum, d. h. der Menge, die 
zum Erſatz der bei der „Innenarbeit“ (bei vol. 
kommener Bettruhe) verbrauchten Stoffe nötig 
iſt, und vom Optimum, d. h. der Menge, bei der 
der Körper unter Arbeitsleiſtung am beſten gedeiht. 
Das Maximum nun beträgt für jeden Quadrat⸗ 
zentimeter der Ernährungsfläche 1 Nem. Iſt 
alſo die Ernährungsfläche Si? (Quadrat der Sitz ⸗ 
höhe) Quadratzentimeter, ſo iſt das Marimum 
gleih Si? Mem. Wenn alſo ein Säugling eine 
Sitzhöhe von 40 cm hat, fo iſt Si? gleich 40 . 40 
gleich 1600, ſein täglicher Nahrungsbedarf beträgt 
daher 1600 Nem. Deckt er ihn noch allein durch 
Milch, ſo bedarf er alſo täglich 1,6 Liter Milch. — 
Hat ein Mann 90 cm Sitzhöhe, fo beträgt das 


) Die Oberfläche O iſt (nach Vierordt-Mach) gleich 
m . P?/s, wobei P das Gewicht und m eine bei be⸗ 
ſtimmter Körperſtatur beſtimmte Zabl iſt. Um P?7/s zu 
berechnen, muß man von P die zweite Potenz nebmen und 
bieraus die Kubikwurzel ziehen, was für den praktiſchen 
Gebrauch zu umſtändlich iſt. 


12 
5) Namlich P/ gleich 515 (Si gleich Sitzhöhe.) 
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Maximum feines Nahrungsbedarfs 90 . 0 gleich 
8100 Nem, alſo den Wert von 8 Liter Milch, was 
man dann auf ſeine gemiſchte Koſt umzurechnen 
hat. Die Sitzhöhe zum Quadrat (Si!) wird abge⸗ 
kürzt als Siqua bezeichnet. Da 1 Mem gleich 10 
Dezinem iſt, kann man auch ſagen: das Maximum 
iſt 10 Dezinem Siqua. Ebenſo berechnet ſich das 
Minimum als 3 Dezinem Siqua. Dies heißt alſo: 
bei völliger Ruhe läßt ſich die Innenarbeit des 
Körpers bei jenem Säugling mit 480 Nem, bei 
jenem Erwachſenen mit 2430 Nem decken, im 
letzteren Fall alſo mit 2,43 Liter Milch. — Das 
Optimum iſt nach Alter und Beſchäftigung ſehr 
wechſelnd; es wird zwiſchen Minimum (bei Krank⸗ 
heit) und Maximum (bei ſchwerſter Arbeit) liegen. 
Man muß für das Optimum zum Minimum einen 
Zuſchlag machen und zwar: für Wachstum 1 De⸗ 
zinem, für Fettanſatz 1 — 2 Dezinem, für ſitzende, 
leichte Beſchäftigung 1 Dezinem, für „ſtehende“ 
Beſchäftigung (leichte körperliche Arbeit oder 
mäßig lebhafte Bewegung, Spielen der Kinder) 
1 weiteres Dezinem. Für ſchwere körperliche Arbeit 
ſind noch entſprechende weitere Zuſchläge nötig. 

Beiſpiele: 1. für das zweite Lebenshalbjahr iſt 
das Minimum 3 Dezinem, Zuſchlag für Wachstum 
1 Dezinem, für Muskelbewegung 1— 2 Dezinem 
(je nach der Beſchäftigung). Dies macht im Ganzen 
6-7 Dezinem Siqua. 

2. Für einen Bürobeamten oder eine Hausfrau 
in kleinem Haushalt: Minimum 3 Dezinem, Zu— 
ſchlag für vorwiegend ſitzende Beſchäftigung 1 De⸗ 
zinem, Zuſchlag für „ſtehende“ Beſchäftigung bei 
mittlerer Arbeit 1 Dezinem, alſo im ganzen 5 De⸗ 
zinem Siqua. (Bei optimaler Ernährung bleibt 
das Normalköpergewicht erhalten). 

Nach dieſen Beiſpielen iſt die tägliche Nah⸗ 
rungsmenge leicht zu berechnen. Hat alſo jener 
Bürobeamte eine Sitzhöhe von 90 cm, fo iſt für 
ihn Siqua gleich 8100 Mem und das Nahrungs- 
Optimum: 5 dn Siqua gleich 8100 . "lo gleich 
%% gleich 4050 Dem gleich 40,5 Hn; alſo rund 
der Nemwert von 4 Liter Milch. Für denſelben 
Mann bei ſitzender Beſchäftigung obne körperliche 
Arbeit ergibt ſich 1 dn Siqua weniger; daraus be- 
rechnet ſich dann ebenſo wie oben: 8100 . ½ gleich 
3240 Nem gleich rund 32 Hn. 

Bei Zahlen von 20 Hn aufwärts rundet Pirquet 
der Vereinfachung halber nach oben oder unten 
auf ganze 5 Hn ab, z. B. 28,2 Hn auf 30 Hn, 
23 Hn auf 25 Hn. Die Hektonemzahlen 10, 20, 
30, bis 70 bezeichnet er mit I. bis VII. Nahrungs- 
klaſſe, die dazwiſchen liegenden mit a, z. B. 15 mit 
la oder 45 mit IVa uſw. Dies alles ergibt nun 
eine recht einfache und überſichtliche Tabelle. Für 
Kinder: Säuglinge ſteigen bis 10 Hn (I. Kl.); 
vom 8. Monat bis 1% Jahre: 10-15 Hn; von 
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2—3 Jahren: II.; von 4— 7 Jahren: IIa; von 
8— 11 Jahren: III.; Mädchen von 12 Jahren bis 
zum Ende der Entwicklung und Knaben von 12 
bis 14 Jahren: IIIa; Knaben von 15 Jahren 
bis zum Ende der Entwicklung: IV bis IVa. 

Für Erwachſene: Frau mit ſitzender Lebensweiſe, 
ohne Arbeit und ohne Spazierengehen: Ila; Frau 
mit ſitzender Lebensweiſe und leichter häuslicher 
Arbeit und Einkaufen: III; Frau mit ſtehender 
leichter Beſchäftigung oder ſitzender körperlicher 
Arbeit, ſowie Mann mit ſitzender Beſchäftigung 
ohne körperliche Arbeit: IIIa; Frau mit ſtehender 
Beſchäftigung und körperlicher Arbeit, ſowie Mann 
mit ſtehender Beſchäftigung ohne körperliche 
Arbeit oder ſitzender Beſchäftigung mit körperlicher 
Arbeit: IV; Mann mit ſtehender Beſchäftigung 
und körperlicher Arbeit: IVa; Mann mit ſchwerer 
Arbeit und Soldat marſchierend, im Felde: V. 

Es fragt ſich nun noch, wie man den ſo gefun⸗ 
denen täglichen Nahrungsbedarf auf die Mahl⸗ 
zeiten verteilen ſoll. Pirquet rechnet fünf Mahl⸗ 
zeiten: Erſtes und zweites Frühſtück, Mittag, 
Nachmittag und Abend. Für zweites Frühſtück 
und Mittag rechnet er 3 bezw. 2 Hn ab, den Reſt 
verteilt er auf die drei Hauptmahlzeiten. Iſt der 
Reſt nicht durch 3 teilbar, fo wird zuerſt die Mit⸗ 
tags⸗, dann die Morgenmahlzeit verſtärkt. Natürlich 
kann man es auch anders einteilen. Es iſt zweck⸗ 
mäßig, daß der Mährwert bei den Mahlzeiten ein 
beſtimmter und gleichbleibender iſt, weil der Körper 
dann am ſparſamſten wirtſchaftet. 

Es leuchtet ein, daß eine ſolche Berechnung der 
Nahrungsmenge für eine ganze Familie nicht nur 
geſundheitlich, ſondern auch wirtſchaftlich ſehr wert: 
voll iſt, weil ſie eine genaue Ueberſicht über die an⸗ 
zuſchaffenden Rohſtoffe und ſparſamſte Zubereitung 
der Speiſen ermöglicht. Es geht nicht an, in die⸗ 
ſem kurzen Bericht auch noch Berechnungen für eine 
Familie, die Verteilung auf die Mahlzeiten und 
Perſonen zu bringen; darüber mag man bei Pir- 
quet ſelbſt oder bei Schick nachleſen. Ein Band 
des Hauptwerkes von Pirquet enthält auch die 
„Nemküche“ mit Rezepten uſw. Hier ſollte nur 
angeregt werden, über die Sache nachzudenken und, 
wenn man ſte anerkennt, zu den Originalarbeiten 
zu greifen. 

Anerkennung wird man aber dem Pirquetſchen 
Syſtem nicht verſagen können; denn es bietet zum 
erſten Mal eine wirklich einleuchtende und allge⸗ 
meinverſtändliche Ernährungslehre auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage, und obendrein iſt ſie durch reiche 
Erfahrungen in einem anerkannt vorzüglichen Uni ⸗ 
verſitätsinſtitut beſtätigt worden. Von dieſer Seite 
läßt ſich gegen das neue Syſtem nichts einwenden. 
Was es an zunächſt vielleicht noch etwas gekünſtelt 
erſcheinenden Begriffen aufſtellt (wie Siqua uſw.), 
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wird man ſich ſchnell vollkommen aneignen, wenn 
man ſich einmal etwas hinein vertieft hat. Was 
Hausfrauen und Köchinnen dagegen ſicherlich ein- 
wenden werden, iſt, daß das Syſtem mit ſeinen Be⸗ 
rechnungen zu umſtändlich fet. 

Umſtändlicher als der alte Schlendrian, nur 
nach Gutdünken zu arbeiten, iſt es ſelbſtverſtändlich. 
Wer aber erſt einmal anerkannt hat, daß Pirquets 
Lehre der althergebrachten Arbeitsmethode der 
Küche gegenüber zwei ganz außerordenliche Vor⸗ 
züge beſitzt, nämlich daß ſie der Geſundheit und 
einer rationellen, ſparſamen Wirtſchaft dient, — 
der wird dann auch Mittel und Wege finden, 
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Ohne Tod wäre ein Leben auf unſerem Planeten 
unmöglich. So abſonderlich auf den erſten Blick 
dieſer Satz klingt, ſo treffend wird er durch einen 
genaueren Einblick in die Verhältniſſe des Werdens 
und Vergehens beſtätigt. Wenn die Welten ſelbſt 
nach vielen Jahrmillionen ihres Beſtehens endlich 
im Kreislauf aller Entwicklung wieder in nichts 
zerfallen oder als tote Körper ohne jede Spur von 
Leben auf ihrer Oberfläche kalt und finſter ihre 
Bahnen durchmeſſen, ſo iſt dies in viel raſcherem 
Wechſel auf dem Planeten Erde der Fall, der, ſelbſt 
ein Stäubchen in der Unendlichkeit, dennoch für die 
eng beſchränkten Grenzen des menſchlichen Daſeins 
eine Fülle von Erſcheinungen bietet, die dem Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen als großartig und unübertroffen 
vorkommen. 

Die gegenwärtige Produktionskraft organiſchen 
Lebens auf unſerer Erde bringt eine Maſſe von 
Arten und Individuen hervor, die nur im gegen⸗ 
ſeitigen Kampfe auf Leben und Tod die eigene 
Exiſtenz auf mehr oder minder lange Daſeinsdauer 
zu ſichern imſtande ſind. Dadurch und durch natür⸗ 
liche Lichtung der Reihen infolge von Krankheiten 
und Alter iſt ein allzu großes Ueberhandnehmen 
der Organismen des Pflanzen- und des Tierreiches 
vorweg unmöglich gemacht; denn, würde nur auf 
eine verhältnismäßig kurze Spanne irdiſcher Zeit 
dieſe Ausgleichung in der Ueberproduktion unter⸗ 
bunden, indem der Tod in ſeinem Walten gehemmt 
und jedes geborene Tier wie jede aufkeimende 
Pflanze weit über ihr jetziges Daſeinsmaß ſich des 
Lebens erfreuen könnte, ſo müßte raſcher, als man 
es glaubt, eine ſolche Unzahl von Lebeweſen die 
Erdoberfläche bevölkern, daß dieſe gar nicht aus⸗ 
reichen würde, ſie überhaupt nur aufzunehmen und 
zu tragen. Jegliches Leben wäre dann in wenigen 
Tagen verſchwunden, da ein Geſchöpf das andere 
erdrückt hätte. 
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jenen alten Schlendrian bei ſich und ſeinen An⸗ 
geſtellten auszurotten. Unſere Volksgeſundheit iſt 
ein zu ernſtes Ding, als daß man eine ihrer wich⸗ 
tigſten Grundlagen, die Ernährung, auch weiterhin 
noch völlig unwiſſenſchaftlich d. h. ohne Sinn und 
Verſtand, betreiben ſollte. Im übrigen, man ge⸗ 
wöhnt ſich an alles, und wenn die Hausfrau ſich erſt 
einmal auf Pirquets Syſtem eingeſtellt hat, dann 
wird ſie ſich wohl erſtaunt fragen, wie es denn 
eigentlich möglich war, daß ſie ſolange darauf los⸗ 
wirtſchaften konnte, und das Neue wird ihr bald 
liebwerden und bequemer erſcheinen als das Alte. 
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Der Luftkreis der Erde würde zu einer feſten 
Maſſe gepreßter Vögel und Inſekten werden, die 
keinen Sonnenſtrahl durchdringen ließe, die harte 
Erdrinde wäre bedeckt mit Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
leichen, die Meeresbecken ausgetrocknet und ange⸗ 
füllt mit den verhungerten Bewohnern gleich den 
Waſſerläufen im Binnenlande. Finſternis und 
völliger Tod wäre das Los des Planeten, der heute 
eben durch die Macht des Sterbens ſo vielen Ge⸗ 
ſchöpfen Raum und Mittel zur Entfaltung im 
Wechſel der Generationen gewährt, durch welch letz⸗ 
teren das Gleichgewicht in der geſamten Natur auf⸗ 
rechterhalten wird. . 

Es iſt bekannt, daß gerade die niedrigften Lebe⸗ 
weſen die größte Tendenz zur Vermehrung bei her⸗ 
abgeſetzter Lebensdauer im Vergleiche zu den höhe⸗ 
ren Organismen zeigen. Kleine Pilze vermehren 
ſich innerhalb weniger Stunden billionenfach —, 
ja, der Pilz, der den ſogenannten „roten Schnee“ 
hervorbringt, bedeckt, aus wenigen Erzeugern her⸗ 
vorgebracht, in einer einzigen Nacht Hunderte von 
Hektaren mit ſeinen roten Sporen. Neben dieſem 
Protokokkus gibt es noch eine lange Reihe von ähn⸗ 
lich produktiven Pilzen, die an ſich ſchon in Tagen 
ungeſtörter Vermehrung den andern Geſchöpfen die 
Exiſtenz unmöglich machen können. 

Auf Grund mannigfacher Verſuche und einwand⸗ 
freier Berechnungen über die Vermehrung der 
Lebeweſen läßt ſich der Maßſtab gewinnen, den 
man für dieſe Angaben zu benutzen hat. Ein 
kleines tieriſches Lebeweſen — das Rotifer — von 
mikroſkopiſchen Dimenſionen bringt durchſchnittlich 
30 Eier hervor und zeugt in einem Jahre rund 
70 Generationen. Wenn alle Individuen dieſer 
Geſchlechter folgen völlig erhalten blieben, fo würde 
am Ende der letzten Generation eine Maſſe von 
Rotiferen vorhanden ſein, die einer Kugel gleich 
wären, deren Halbmeſſer größer wäre als jener des 
bekannten Univerſums. 


Auch ſchon höher ſtehende Inſekten wie Blatt. 
läuſe, Gallweſpen, die Saatfliege oder die zarte 
grüne Aphis vermehren ſich in ungeheurem Um⸗ 
fange. Ein Exemplar der letzteren bringt an einem 
Tage 25 Nachkommen hervor, am zweiten Tage be⸗ 
trägt die Zahl der vorhandenen Aphis ſchon 25 
mal 25 — 625; am dritten Tage 625 mal 25 = 
15 625; am vierten Tage 15625 mal 25 = 
390 625 Fliegen uff. bei ungeſtörter Vermehrung. 
Da 10000 dieſer ätheriſch leichten Inſekten % 
Gramm wiegen, ſo läßt ſich berechnen, daß die 
voll bis zur zehnten Generation vorhandenen Aphis 
dem Gewichte nach einer Billion Männer gleich⸗ 
kommen würde. Dies alles in zehn Tagen! 

Eindringlich lehren uns die Nachrichten von den 
Heuſchreckenſchwärmen die Sprache dieſer Ziffern. 
Im Jahre 1884 wurden auf Cyppern allein 256 
tauſend Millionen Wanderheuſchrecken getötet; was 
würde werden, könnten ſie ſich alle ungehindert ver⸗ 
mehren! 

Eine Stubenfliege würde innerhalb eines 
Sommers zu 20 Millionen Individuen, im fünf⸗ 
ten Sommer zu 

3 200 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000, 
einer unfaßbaren Zahl, anwachſen. Ebenſo pro- 
duktiv ſind Spinnen; jedes Weibchen legt Hunderte 
von Eiern, und in einigen Sommern hätte man 
fo viele Spinnen, wie fie die obige Zahl der Flie- 
gen darſtellt. 

Auch höhere Tiere, wie z. B. die Fiſche, ſtehen 
an Fähigkeit der Vermehrung den Inſekten nicht 
nach. Der Kabeljau laicht vom dritten Jahre ab 
8 bis 9 Millionen Eier jährlich, was nach drei 
Jahren 40 Milliarden Tiere ergibt, welche Zahl 
die Schiffahrt unterbinden müßte. 

Viele Vogelarten legen bekanntlich mehr als 
zwei Eier, die meiſten bis zu acht in einer Brut. 
Nimmt man ein Pärchen mit nur vier Bruten zu 
je acht Eiern im Jahre, jeweils die Hälfte Weib- 
chen, ſo berechnet ſich die Nachkommenſchaft aller 
nach 15 Jahren auf mehr als 1000 Millionen. 

Selbſt der wegen ſeiner langſamen Fortpflan⸗ 
zung nur in mäßiger Anzahl vorhandene Elefant, 
der erſt im 30, Lebensjahre fortpflanzungsfähig 
wird und ſich bis zum 90. vermehrt, bringt es bei 
ſechs direkten Nachkommen in 700 Jahren dennoch 
auf 15 Millionen, wenn alle geborenen Stücke er- 
halten blieben. 

Und der Menſch? Er unterſcheidet ſich wenig 
von der Tierwelt. Unter allen für die ungehemmte 
Vermehrung günſtigen Umſtänden: Nahrung, 
Raum, Klima und Erhaltung des Individuums, 
ſoll die Annahme gelten, daß die Steigerung der 
Unterhaltsmittel im arithmetiſchen Verhältniſſe 
(1, 2, 3, 4, 5, 6), die Vermehrung in geome— 
triſcher Progreſſion (1, 2, 4, 8, 16, 32) ftattfin- 


Die Welt ohne Tod. 


det. Dann ergibt ſich, daß innerhalb zweier Jahr⸗ 
hunderte ſich Bevölkerung zu Unterhaltsmittel wie 
256 zu 9, in drei Jahrhunderten wie 4096 zu 13 
verhalten würden. 

Was das Leben alles zu leiſten vermag, beweiſen 
folgende Angaben. 

Zu Aſch in Böhmen, nordweſtlich von Eger, 
flatterten am 29. Juli 1908 Millionen von Kohl⸗ 
weißlingen in ſchier endloſen Schwärmen über die 
Gegend noch Südoſten hin. Der Durchzug dauerte 
5 Stunden, wobei indes der Aſcher⸗ Schwarm nur 
einer jener vielen war, die zu gleicher Zeit in den 
angrenzenden ſächſiſchen und bayeriſchen Gebieten 
auftauchten. In der Bamberger Gegend ſahen die 
Krautfelder wie beſchneit aus, ſo viele Schädlinge 
dieſer Art hatten ſich dort niedergelaſſen und ihre 
Eier abgelegt, die in die Milliarden gingen. 

Im Hochſommer 1908 brachten Alarmnach⸗ 
richten aus Algier und Tunis die Kunde von ſo 
gewaltigen Heuſchreckenſchwärmen, wie man ſie ſeit 
Menſchengedenken nicht erlebt hatte. In Zügen 
von 100 Kilometer Breite brachen die Tiere wie 
ein Hagelwetter in wildem Wirbel auf die Fluren, 
und in kürzeſter Zeit war die grüne Landſchaft in 
ein ödes Bild abgenagter Gewächſe umgewandelt. 

Die Holländer ſalzen jährlich 624 Millionen 
Fiſche ein, und auf der Neufundlandbank werden 
im Jahre über 300 Millionen Stück Stockfiſche 
erbeutet. Piazzi⸗Smith durchſchnitt im Juli 1856 
nördlich von den Kanariſchen Inſeln zu Schiff 
einen Meduſenſchwarm von 60 Kilometer Breite, 
was ſchätzungsweiſe für die Oberflächenſchicht allein 
225 Millionen Einzelweſen bedeutet. Die Me⸗ 
duſen werden in ungeheuren Mengen von den See⸗ 
ſäugetieren verſchlungen. Andererſeits hat man 
berechnet, daß jede Meduſe mehr als 100 000 
mikroſkopiſch kleine Kieſeldiatomeen in thren 
Magen aufnimmt. 

Von der Raſchheit, mit der die pflanzlichen 
Organismen ſich entwickeln und von bis dahin 
öden Landſtrichen Beſitz ergreifen, zeugt das Bilſen⸗ 
kraut, das jährlich 10000 Samen in einer 
Pflanze erzeugt. Würden ſie alle erhalten bleiben, 
fo wäre das Ergebnis nach 5 Jahren 10 000 Bil: 
lionen Pflanzen, die genügen würden, um die 144 
Billionen Quadratmeter Feſtland unſerer Erde 
mit einem undurchdringlichen Dickicht zu bedecken. 

Eine Hyazinthenart wuchert an den Flußufern 
und im Küſtengebiet Floridas auf geeigneten 
Strecken ſo tief und dicht in das Waſſer, daß nicht 
ſelten die vorüberfahrenden Schiffe in das Gewirre 
geraten und nur mit Mühe von Schleppern wieder 
flott gemacht werden können. 

Indes hat die Natur, die in ihrem geheimnis⸗ 
vollen Weben grauſam und fürſorglich zugleich in 
einem gleichſam nach praktiſchen Regeln geordneten 
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Haushalte waltet, das Leben vom Tode abhängig 


gemacht. Ein Wal verſchlingt mit einmaligem 
Oeffnen ſeines Maules Millionen kleinſter Meer⸗ 
tiere. Die Jagd nach dem Leben ſpielt ſich im 
Ozean in ebenſo grauſamen Formen ab, wie auf 
dem Feſtlande, wo ein gleißender Sommertag von 
dem Mordgetümmel widerhallen müßte, ſpielte ſich 
die gegenſeitige Vernichtung der Tierwelt nicht ſo 
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lautlos ab. Verfolgung und ungünſtige Lebens⸗ 
bedingungen fegen die meiſten Vertreter großer 
und kleiner Lebeweſen hinweg, ja, viele höhere 
Tiere ſterben maſſenhaft, kaum daß ſie geboren 
wurden. Je intenſiver die Vermehrung gewiſſer 
Arten auftritt, deſto kraſſer iſt das Sterben bei 
ihnen zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes 
in der Natur. 


Von G. Frhr. v. Gagern. 


Die Verjüngungsfrage hat in den letzten Jahren 
wohl mehr als in irgendeinem anderen Zeitalter 
unſere Gemüter beſchäftigt. Der Menſch altert 
viel zu früh. „Die Krone der Schöpfung“ erreicht 
nur ein Durchſchnittsalter von 37 Jahren, während 
es Tiere gibt, die 150 — 200 Jahre alt werden. 
Welche Weisheit, welche Erfolge, ideell und ma⸗ 
teriell, könnte der Menſch in ſich aufſtapeln, wenn 
auch er dieſes Alter erreichte. 

Unter uns werden ſo zahlreiche Menſchen noch in 
der Fülle erfolgreichen Schaffens zu einer Zeit hin⸗ 
weggerafft, wo ſie dem Staat oder ihrer Gemeinde 
und Familie noch fo wertvoll geweſen wären; aber: 
Krankheit, vorzeitiges Altern, frühes und marter⸗ 
volles Sterben kommen zumeiſt durch des Men⸗ 
ſchen eigene Schuld. 

Als ich vor einigen Jahren in Indien, Burma 
und Siam reiſte, wurde meine Aufmerkſamkeit 
zuerſt durch den Maharadſcha von Jaipur auf die 
Lukutate gelenkt. Man hatte nämlich feſtgeſtellt, 
daß Elefanten in der Gefangenſchaft nur 70, 80, 
bei allerbeſter Pflege vielleicht 90 Jahre alt wur⸗ 
den, während Elefanten in der Wildnis bekanntlich 
ein viel höheres Lebensalter erreichen. 

In Indien wird das hohe Lebensalter der wilden 
Elefanten auf den Genuß der Lukutate zurück⸗ 
geführt, einer Beerenfrucht, der beſondere reini⸗ 
gende, die Blut- und Geſchlechtsdrüſen verjüngende, 
Leber entgiftende und herzſtärkende Wirkungen zu⸗ 
geſchrieben werden. Die Lukutate wächſt in tro⸗ 
piſchen Höhenlagen, die von den Elefanten jährlich 
regelmäßig 3 bis 4 Mal aufgeſucht werden, trotz⸗ 
dem die Tiere oft viele Meilen wandern müſſen, um 
dorthin zu gelangen. Der Maharadſcha von Sai- 
pur und der königliche Hüter der weißen Elefanten 
in Bangkok wollten nun verſuchen, die Lukutate 
auch den gefangenen Elefanten zugänglich zu 
machen, um dadurch eine größere Leiſtungsfähigkeit 
und ein höheres Lebensalter dieſer Tiere zu er- 
reichen. 

Der Fürſt, ein ſehr intelligenter alter Herr, der, 
in Oxford ausgebildet, europäiſch denken gelernt 
hat, beauftragte den Forſcher Profeſſor Racha⸗ 


Maraka, den bekannten Hogi⸗Lehrer und Schrift⸗ 
ſteller, das Problem der Lukutate weiter zu ergrün⸗ 
den, um zunächſt feſtzuſtellen, ob das hohe Lebens⸗ 
alter der wilden Elefanten tatſächlich nur auf den 
Genuß der Lukutate zurückzuführen ſei. 

Nun kommt aus Indien und England die Nach⸗ 
richt, daß die Ergebniſſe der Forſchungen die Er⸗ 
wartungen bei weitem übertreffen. Man hat 


nämlich feſtgeſtellt, daß außer den Elefanten die 


Lukutate auch von Papageien und Geiern aufge⸗ 
ſucht und periodiſch regelmäßig verzehrt wird. 

Es iſt ein eigenartiges Zuſammentreffen, eine 
zum Nachdenken Veranlaſſung gebende Tatſache, 
daß gerade Elefanten, Papageien und Geier ein 
ſo hohes Lebensalter erreichen und daß dieſe 
Tiere in der Gefangenſchaft, wo ihnen die Möglich⸗ 
keit genommen iſt, die reinigende, den Körper ent⸗ 
giftende Lukutatefrucht zu genießen, in verhältnis⸗ 
mäßig viel jüngeren Jahren zugrunde gehen. Dies 
trifft zu bei den in der Gefangenſchaft lebenden 
Tieren in zoologiſchen Gärten, in Zirkuſſen, ſowie 
bei den zu Schwerarbeiten verwendeten Tieren in 
Indien und anderswo. Der größte in der Ge⸗ 
fangenſchaft lebende Elefant der Welt iſt, ſoweit 
bekannt, in Jaipur, hat den Namen Jai Singh 
und iſt heute 96 Jahre alt. Er wurde in der Wild- 
nis als junger Elefant gefangen. Im Alter von 
92 Jahren zeigten ſich Anzeichen großer Alters- 
ſchwäche. Man gab. ihm Lukutate. Er erholte ſich 
ſchnell und hat ſeitdem ſogar noch Junge gezeugt. 

Die Forſcher berichten, daß die Tiere nach dem 
Genuß der Lukutate friſcher, lebendiger, wilder 
werden. Bei den Papageien und Geiern nimmt 
das Gefieder eine glänzendere Farbe an. In einem 
großen Wanderzirkus in Indien war ein 80 Jahre 
alter Elefant, das wertvollſte Tier der Truppe und 
die Zugkraft des Zirkus, dem Sterben nahe, als 
der Zirkusdirektor von der Lukutate hörte. Er 
verſchaffte ſich die Frucht und gab ſie dem Ele— 
fanten, der zuſebends ſchnell geſundete und ſchon 
nach drei Wochen wieder Vorſtellungen gab. Der 
Direktor ſchreibt, daß der Elefant noch nie ſo 


ern 


friſch arbeitete und ſichtlich verjüngt iſt. Er gibt 
ſeitdem ſeinen ſämtlichen Elefanten Lukutate. 

Ein Freund Racha⸗Marakas beſaß einen alten 
Papagei, der ihm von einem Reiſenden aus der 
Südſee geſchenkt war, der ſeit Monaten Symptome 
von Altersſchwäche zeigte und dem Tode nahe ſchien. 
Seit dem Genuß der Lukutate hat er ſich ſichtlich 
erholt und macht einen großen Lärm; das bunte Ge⸗ 
fieder iſt jetzt viel dichter und glänzender. 

Neuerdings iſt man auch dazu übergegangen, die 
Verſuche auf Menſchen auszudehnen, denn 
wenn der Elefant durch den Genuß einer Ent⸗ 
giftungsfrucht ein ſo hohes Alter erreicht, warum 
ſoll das nicht auch bei den Menſchen der Fall ſein? 
Es würde eine Umwälzung der bisherigen Heil⸗ 
methoden bedeuten, wenn die Erwartungen erfüllt 
werden ſollten. Die erſten Berichte lauten außer⸗ 
ordentlich günſtig. 

Beſonders intereſſant iſt die allerneueſte Feſt⸗ 
ſtellung Racha⸗Marakas, daß die Lukutate ſchon 
ſeit Menſchengedenken von einem durch ſeine be⸗ 
ſonderen geiſtigen und körperlichen Vorzüge be⸗ 
kannten Menſchenſtamm, den Shuriagathis, ge- 
noſſen wird. Ich bringe hierüber Marakas eigene 
Worte aus einem Vortrag, den er über die Lukutate 
vor der Mediziniſchen Geſellſchaft hielt: 

„Ich wünſche jedem von uns einmal einen 
längeren Aufenthalt unter dieſen wundervollen 
Menſchen. Es iſt eine Freude, die ſchöne freie 
Haltung, das ſcharfe, klare Auge, die reine, ſammet⸗ 
glänzende Haut zu ſehen. Die Glieder ſind wie aus 
Ebenholz geſchnitzt; von prachtvoller Proportion; 
die hochgewölbte Bruſt ſitzt auf zierlich geſchweifter 
Hüfte; der Leib läßt ſich mit der ausgeſpreizten 
Hand zudecken; und dann: dieſer Rhythmus der 
Bewegungen, der Leichtigkeit, Grazie und Lautlofig- 
keit; dieſer königliche Gang; der ſinnende Blick, 
und das fröhliche Lachen. 

Unter den Ghatis gibt es hunderte Männer und 
Frauen, die über 100 Jahre alt ſind. Der Wirt, 
der mich beherbergte, zählte 112 Jahre, ſeine Frau 
103. Unter dem Aelteſten⸗Rat des Stammes 
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find Männer von 130 — 140 Jahren, die trotz ihres 


Greiſenalters nicht älter ausſehen als unſere 70- 
jährigen Männer. Allerdings befleißigen ſich dieſe 
Menſchen auch einer reinen, ſündenfreien, morali- 
ſchen Lebens⸗ und Ernährungsweiſe. Fremde 
„Kultur“ -Einflüſſe find noch nicht nach Shuria ge⸗ 
langt, auch hüten die Ghatis ihr Land und halten 
Fremdlinge fern. 

Der Gott der Ghatis iſt ein Buddha mit einem 
Fruchtbarkeitsſombol. Zahlreiche Ghatis find 
Pogis und zeigen in den okkulten Wiſſenſchaften 
ein ungewöhnlich hohes Entwicklungsſtadium. 

Uebrigens ſind die Sikhis Abkömmlinge dieſer 
Ghatis.“ 

Die Sikhis ſind bekannt wegen ihrer Schönheit 
und außerordenlichen Körpergröße. Sie werden von 


den Engländern mit Vorliebe als Poliziſten in 


Indien und China verwendet. 

Die Religion der Ghatis hat ſehr viel Aehnlich⸗ 
keit mit den alten Lehren Zarathuſtras, der etwa 
500 Jahre v. Chr. gelebt hat und deſſen Lehren 
auf Buddha, Confucius und die indiſchen Weiſen, 
die die Veden ſchrieben und die auch den Chal 
däern und Aegyptern bekannt waren, von denen 
ſie Moſes erfuhr, übergegangen ſind. Es handelt 
ſich alſo um uraltes Weistum, das auch Jeſus 
ſeinen Jüngern mitgeteilt hat. Die Grundidee 
all dieſer Lehren iſt die Reinhaltung „des Tempels 
der Seele,“ alſo des menſchlichen Körpers, damit 
auch die Seele rein ſein kann, denn mens sana 
in corpore sano. Die Reinigung und Rein- 
haltung des Körpers iſt auch heute noch für jeden 
Ghati, für jeden Yogi oder Pogiſchüler in Indien 
etwas Selbſtverſtändliches. Die Lukutate ſpielt da⸗ 
bei eine außerordentlich große Rolle, denn es iſt 
ſicherlich ein mehr als eigenartiges Zuſammentreffen, 
daß dieſe Lukutate eſſenden Menſchen eine ſo hohe 
geiſtige und körperliche Entwicklung zeigen und ein 
ſo hohes Alter erreichen. 

Den weiteren Berichten über die mit der Luku⸗ 
tate erzielten Verjüngungs⸗Erfolge müſſen wir mit 
dem größten Intereſſe entgegenſehen. 
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Von Dr. W. Dennert. 


Das Photographieren gilt heutzutage nicht mehr 
als eine ſchwierige „Kunſt,“ zu deren Ausübung es 
großer Vorkenntniſſe und beſonderer Uebung be— 
dürfte. Das iſt eine Auffaſſung, die inſofern zu 
Recht beſteht, als die Erzeugung eines photographi- 
ſchen Bildes dank der hervorragenden Hilfsmittel, 
die uns die heutige photographiſche Induſtrie zur 

Verfügung ſtellt, ohne weiteres ſchnell von jedem 


zu erlernen iſt. Aber andererſeits darf man nicht 
vergeſſen, daß zwiſchen „Bild“ und „Bild“ ein ge- 
waltiger Unterſchied beſtehen kann, und daß die 
Photographie als Kunſt, d. h. als empfundene und 
ſinnerfüllte Wiedergabe irgendeines Ausſchnittes 
der Natur oder unſerer Umwelt überhaupt etwas 
iſt, was vollkommene Beherrſchung der techniſchen 
Seiten der Photographie und vor allem auch ein 


E 


geſchultes Auge und künſtleriſches Empfinden zur 
Vorausſetzung hat. 

Der Naturfreund, der mit liebevollem Blicke 
oder auch mit wiſſenſchaftlicher Intereſſiertheit die 
Natur auf ſeinen Ausflügen und Spaziergängen 
beobachtet und erlebt, wird nun beſonders oft das 
Bedürfnis empfinden, feine Eindrücke und Beob- 
achtungen im Bilde feſthalten zu können. Dadurch 
wird für ihn die Naturbeobachtung aus dem Rah⸗ 
men einer paſſiven Erholung herausgehoben zu 
einer friſchen und fröhlichen Beſchäftigung mit der 
Natur, welche ſolcherart wiederum neue Reize und 
Werte für ihn erhält. In dieſem Zuſammenhang 
fei hier auch noch ganz beſonders auf den erzieheri⸗ 
ſchen Wert der Naturphotographie hingewieſen. Sie 
iſt ein vorzügliches Mittel, bei der heranwachſenden 
Jugend das Intereſſe und die Freude an der Natur 
da draußen zu ſtärken und zu beleben und zugleich 
den Sinn für das Schöne zu wecken und damit 
auch das Verſtändnis für die bildenden Künſte 
vorzubereiten! 

Der Einwand, daß das Photographieren aber 
eine ſehr koſtſpielige Liebhaberei ſei, kann heute 
keinen Anſpruch auf Allgemeingültigkeit mehr 
machen, denn ſie braucht keineswegs teurer zu ſein 
als viele andere Liebhabereien oder auch mehr bezw. 
meiſt weniger empfehlenswerte Gewohnheiten. 
Rauchen oder Trinken koſten unter Umſtänden ganz 
außerordentliche Summen, fördern nicht die Per⸗ 
ſönlichkeit, ſondern ſchädigen noch die Geſundheit. 
Berechnet man, daß eine photographiſche Aufnahme 
den Liebhaberphotographen, der — was ja eigentlich 
ſelbſtverſtändlich iſt! — alle photographiſchen Ar⸗ 
beiten ſelbſt erledigt, im Format 6,5 : 9 unter Ein- 
rechnung der Platte und der Chemikalien 20 bis 
30 Pfennige koſtet, ſo wird man einſehen, daß viele 
Lurus- und Liebhabereiausgaben auch heutzutage 
noch ganz weſentlich größere Summen im täglichen 
Leben verſchlingen. 

Aber gerade heutzutage muß alles auf das 
Sparen angelegt fein, das iſt ſelbſtverſtändlich und 
auch ganz beſonders im Falle einer im allgemeinen 
ja doch ziemlich unrentablen Liebhaberei, wie ſie das 
Photographieren trotz mancher Möglichkeiten finan⸗ 
zieller Nebenerfolge iſt. Die Entwicklung der mo⸗ 
dernen Liebhaberphotographie hat aber auch gerade 
dieſer Notwendigkeit Rechnung getragen, nämlich 
durch die heute tatſächlich ganz außerordentlich ver⸗ 
vollkommnete Klein bildphotographie, alſo die Ver⸗ 
wendung kleinſter Bildformate. Vor einigen Jahr⸗ 
zehnten hatte dieſe noch mancherlei Schwierigkeiten, 
der Kamerabau hatte noch nicht die Erfahrungen 
zur Verfügung wie heute, wo man ſchon für ver- 
hältnismäßig wenig Geld eine ſehr gute Klein⸗ 
kamera bekommen kann; vor allem aber hat die 
moderne Optik in den letzten Jahren die Vervoll⸗ 
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kommnung der photographiſchen Objektive, der 
Augen der Kamera, derart auf die Höhe getrieben, 
daß auch das kleinſte Format noch imſtande iſt, 
Bilder von ſo vorzüglicher Schärfe zu liefern, daß 
eine nachträgliche Vergrößerung auf Formate wie 
13 : 18 oder 18 : 24 gute Reſultate ergibt. 


Die Benutzung einer Kleinkamera und die Ver⸗ 
größerung einer Auswahl der wirklich in jeder Hin⸗ 
ſicht vorzüglichen Negative iſt daher ein ſehr an⸗ 
genehmer Weg, ohne bei allzu hohen Ausgaben den 
Lichtbildſport zu pflegen und ihn der Maturbeob- 
achtung und der Freude an Wald, Berg und Feld 
dienſtbar zu machen. Wir wollen im folgenden 
einige Hinweiſe allgemeiner Art in dieſer Hinſicht 
geben, ohne dabei auf die genauen Einzelheiten der 
photographiſchen Prozeſſe uſw. einzugehen, deren 
Grundzüge wir vielmehr als bekannt vorausſetzen 
dürfen, zumal es heute überaus viele, kurze und 
gute Literatur zur erſten Einführung in dieſes Ge⸗ 
biet gibt. Unſere Frage ſei vielmehr nur die: Was 
kann dem Naturfreunde die Photographie 
bedeuten, beſonders die mit weſentlich geringen Un⸗ 
koſten verbundene Photographie mit der Klein⸗ 
kamera? 


Zunächſt einmal: Was kann man denn alles 
photographieren? Nun, vor allem zunächſt mög⸗ 
lichſt wenig Onkel und Tanten, ſondern hinaus in 
Wald und Feld, Berg und Tal! Wie vieles bietet 
ſich da willig der Kamera (ohne nachher entrüſtet 
zu ſein, weil es nicht ähnlicher oder ſchöner auf dem 
Bilde geraten iſt!), was da kreucht und fleucht und 
was ſtill und ſeßhaft angewachſen iſt und dann vor 
allem die ſo unendlich mannigfaltigen Reize und 
Schönheiten der Landſchaft in ihren wechſelvollen 
Ausdrucksformen der verſchiedenen Jahreszeiten 
und Beleuchtungsſtimmungen! 


Und dann die weitere Frage nach dem für die 
verſchiedenen Zweige dieſer Naturphotographie ge⸗ 
eigneten Kameratyp! Zu ihrer Beantwortung 
kommt es auf die beſonderen Ziele des betreffenden 
Naturfreundes an. Für wen der Koſtenpunkt keine 
Rolle ſpielt und wer ſich ſpeziell dem allerſchwierig⸗ 
ſten Teilgebiet der Naturphotographie, nämlich der 
Aufnahme freilebender Tiere, zuwenden will, für 
den gibt es nur die Wahl einer größeren Spie- 
gelreflexkamera mit lichtſtarker Optik, die 
aber ſehr ſchwer iſt und auch ſonſt noch hohe An⸗ 
forderungen an Geduld und Einarbeitung ſtellt, 
und nur in größeren Formaten für die Tierphoto⸗ 
graphie wirklich gut geeignet und daher im Ge⸗ 
brauch ebenfalls teuer iſt. Dazu gehört dann noch 
ein gutes Teleobjektiv (das Plaubel fhe „Tele⸗ 
peconen“ iſt das vollkommenſte, welches wir 
haben!), und die Ausrüſtung für die Aufnahme frei- 
lebender Tiere iſt in ihren wichtigſten Stücken vor- 


handen. Aber das Arbeiten mit dieſen ſo ſehr voll⸗ 
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kommenen Hilfsmitteln iſt keineswegs leicht, wie 
ſich die Anfänger in der Photographie oft ſehr irr⸗ 
tümlicherweiſe denken, und, wie geſagt, der Koſten⸗ 
punkt (400 bis 500 /) tft auch ſehr weſentlich, fo 
daß der Durchſchnittsnaturfreund kaum daran den⸗ 
ken wird. Dieſer wird vielmehr auf jenes fo ım- 
gewöhnlich ſchwierige Gebiet der Tierphotographie 
von vornherein verzichten, womit natürlich nicht ge⸗ 


Pflanzenteile, wie vor allem der Blüten und Früchte 
uſw. Hier iſt die teure und ſchwere Ausrüſtung 
des tierphotographiſchen Spezialiſten nicht notwen⸗ 
dig, und man kann ſchon mit verhältnismäßig ein⸗ 
fachen Mitteln ſehr ſchönes erreichen. 

Und dann wird es ſchließlich jedem, der ſich etwas 
mit der Tier⸗ und Pflanzenphotographie beſchäftigt, 
bald ſo gehen, daß er nicht nur dieſe Kinder der 


Abb. 1. Fliegenpilz. 
Vergrößerung und Originalaufnahme (mit einem Ica⸗Doppelanaſtigmaten aufgenommen). 


ſagt ſein ſoll, daß es ihm in jeder Hinſicht ganz ver⸗ 
ſchloſſen bleiben wird, denn es gibt ſicherlich viel⸗ 
fach ſchöne Gelegenheiten, wo auch ohne Spiegel⸗ 
reflerkamera und Teleobjektiv, mit einer einfache⸗ 
ren Ausrüſtung intereſſante Tierbilder zu erzielen 
ſind. Inſekten auf Blumen, Reptilien und Amphi⸗ 
bien, Singvögel an einem eigens dazu hergerichte⸗ 
ten Futterplatz und manches andere, das ſind ſo ein 
paar Hinweiſe in dieſer Richtung. 

Ein großes, ſchönes Arbeitsfeld aber bietet ſich 
dem Naturfreund vor allem in der Pflanzenphoto⸗ 
graphie, der Aufnahme ganzer Pflanzen an ihrem 
natürlichen Standort (als ſogenannte ,,Matur- 
urkunden“), ſowie auch der Aufnahme reizvoller 


Natur einzeln ſozuſagen im Porträtbilde feſthalten 
möchte, ſondern, daß das Ganze einer größeren 
Lebensgemeinſchaft wie Wald und Wieſe uſw. ſei⸗ 
nen Blick feſſelt und zur Aufnahme anregt, und 
damit ergibt ſich der Uebergang zur Landſchafts⸗ 
photographie, jenem Zweige der Naturphotographie, 
der heute auch in künſtleriſcher Hinſicht fo außer⸗ 
ordentlich hoch entwickelt iſt, und der auch von mehr 
naturwiſſenſchaftlich orientierten Geſichtspunkten 
aus ſehr reizvolle Erfolge verſpricht. Wir denken 
da zum Beiſpiel an die Wiedergabe geologiſch reiz⸗ 
voller Gebiete (wie etwa vulkaniſcher Gegenden) 
oder in ihren ökologiſchen Beziehungen zur Pflan⸗ 
zenwelt lehrreicher Landſchaften (Dünen, Hochge⸗ 
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birge oder Moorlandſchaften m' ihren fo charak⸗ 
teriſtiſchen Vegetationsverhältniſſſen!). Gerade von 
ſolchem Standpunkt aus betrieben wird die Land⸗ 
ſchaftsphotographie für den Naturfreund doppelt 
reizvoll, indem ſie nicht nur ſeinem äſthetiſchen, 
ſondern auch ſeinem wiſſenſchaftlichen Intereſſe an 
der Natur Tätigkeit und Nahrung verſchafft. Die 
ſehr kurzen Hinweiſe ließen ſich nach Belieben ver⸗ 
vielfachen, jedem Natur freunde wird fo feinen per⸗ 
ſönlichen Neigungen entſprechend das eine oder das 
andere Gebiet beſonders reizvoll und zu fröhlicher 
Betätigung geeignet erſcheinen. Wir wollen hier 
nur einige grundſätzliche Anregungen geben und dann 
weiterhin zeigen, daß keineswegs unter allen Um⸗ 
ſtänden rieſige Geldausgaben mit der Pflege der 
ſchönen Lichtbildkunſt für den Naturfreund ver⸗ 
bunden ſind. Freilich, wer es ſich leiſten kann, der 
ſpare hier, zumal bei der erſten Anſchaffung einer 
Kamera, nicht am falſchen Fleck, er wird es nicht be⸗ 
reuen, wenn er ſich das Beſte unter einigen Opfern 
erſtanden hat, aber nötig iſt das keineswegs bei 
den heute ſchon ſo ſehr weitgehenden Vervollkomm⸗ 
nungen der photographiſchen Apparate. 

Wer alſo in dieſer Weiſe allgemeinere Ziele bei 
ſeiner naturphotographiſchen Liebhaberei im Auge 
hat, der kann ruhig auf die teure und ebenſo um⸗ 
fangreiche wie auch ſchwere Spiegelreflerfamera 
verzichten. Eine gute Handkamera, die ja ganz 
weſentlich billiger, dazu leichter und handlicher iſt, 
wird ihm für ſeine Zwecke durchaus genügen. Aber 
da gibt es auch wieder eine riefige Auswahl und für 
den Anfänger unüberſehbare Fülle auf unſerem 
Photomarkte! Wer auf den Koſtenpunkt weder bei 
der Anſchaffung noch ſpäter im Gebrauch allzuſehr 
achten muß, der wähle eine gute, ſtabile Klapp⸗ 
kamera im Formate 9 : 12 mit einem Anaſtigmaten 
der Lichtſtärke 1: 4,5 und mit doppeltem Boden⸗ 
auszug (im übrigen vergleiche das, was weiter unten 
über die Anſchaffung einer Kamera geſagt iſt!). 
Sehr viele andere Naturfreunde dagegen können 
nur kleinere Ausgaben für ihre Lichtbildnerei flüſſig 
machen und haben vielleicht auch wenig Luſt, auf 
Ausflügen und Spaziergängen ein größeres Ge⸗ 
wicht an photographiſcher Ausrüſtung bei ſich zu 
tragen. Dieſen allen ſei daher die Anſchaffung 
einer Kleinkamera empfohlen, bei der eben das 
Photographieren erheblich billiger iſt als beim Ge⸗ 
brauch eines Apparates von größerem Format. Das 
Photographieren auf kleinen Plattenformaten 
(Rollfilmkameras wollen wir hier als für die Zwecke 
des Naturfreundes ungeeignet nicht berückſichtigen!) 
nimmt heute als ſogenanntes „Kleinbildweſen“ ſehr 
an Verbreitung zu, und feine Vorteile liegen ja 
auch auf der Hand. Kleiner Umfang und geringes 
Gewicht ſind jederzeit, vor allem aber auf Reiſen 
und Wanderungen ſehr zweckmäßig. Wie ſtark ſich 


der Koſtenpunkt im Gebrauch bemerkbar macht, 
zeige nur der Vergleich der Plattenpreiſe, denn ein 
Dutzend einer guten Platte 9: 12 Zentimeter 
koſtet etwa 2,80 A, während man die gleichen 
Platten im Format 4,5 : 6 Zentimeter für etwa 
1,10 M das Dutzend bekommt, und ähnliche Er⸗ 
ſparnis ergibt ſich für Papiere und Chemikalien. 
Allerdings läßt es ſich nicht verſchweigen, daß die 
Kleinkamera für viele Zwecke der Naturphoto⸗ 
graphie, beſonders die Aufnahme von Pflanzen und 
Tieren einen Nachteil hat, nämlich die geringe 
Brennweite des Objektivs, woraus ja eben folgt, 
daß die Gegenſtände auf der Platte ſehr klein 
wiedergegeben werden. Aber bei allgemeiner ge⸗ 
richteten Zielen wird man dies durch nachträgliche 
Vergrößerung der kleinen Aufnahmen ausgleichen 
können. Allerdings möchten wir doch raten, mit 
dem Formate nicht allzu weit hinunterzugehen, denn 


je kleiner die Originalaufnahme, um ſo unſchärfer 


die Vergrößerung. Heute kommt die Photographie 
auf dem Kinonormalfilm immer mehr in Aufnahme, 
und einige bedeutende deutſche Kamerafabriken 
haben für dieſen Zweck ſehr gute und zum Teil auch 
trotzdem billige Apparate herausgebracht, ſo daß 
keineswegs zu leugnen iſt, daß recht brauchbare Er⸗ 
gebniſſe damit zu erzielen ſind. Aber für unſeren 
Fall ſind dieſe niedlichen Aufnahmen von Brief⸗ 
markengröße doch zu klein, denn die Objekte des 
Naturphotographen ſind an ſich ſchon zumeiſt von 
ſo geringer Größe, daß ſie nicht mit allzu kleinen 
Kameras photographiert werden können Das 
Kleinkameraformat, das dem Naturfreund für die 
verſchiedenſten Zwecke noch gute Dienſte zu leiſten 
imſtande iſt, iſt das auch ſonſt ſehr angenehme For⸗ 
mat 6,5 : 9 Zentimeter, bei dem die Bilder auch 
ohne Vergrößerung noch bildmäßige Wirkung haben 
können und das doch ſchon die Vorteile einer Klein⸗ 
kamera bietet. Daß mit dieſem Format unter Zu⸗ 
hilfenahme nachträglicher Vergrößerung nicht nur 
auf dem Gebiete der Landſchaftsphotographie, fon- 
dern auch auf dem der Tier- und Pflanzenaufnah⸗ 
men recht Schönes zu erreichen iſt, mögen die beige⸗ 
gebenen Abbildungen 1 und 2 zeigen, die mit einer 
6,5 : 9⸗Kamera mit einem Objektiv von der Oeff⸗ 
nung 1 : 6,8 und der doch auch recht kurzen Brenn⸗ 
weite von 9 Zentimeter gemacht wurden. Aller⸗ 
dings handelt es ſich um ein vorzügliches Objektiv 
(Doppelanaſtigmat der ca A.⸗G.), deſſen geſtochene 
Scharfzeichnung ſich bei der Vergrößerung hervor- 
ragend bewährte. Man ſehe daher gerade bei An- 
ſchaffung einer Kleinkamera auf gute optiſche Aus- 
ſtattung und wähle, wenn möglich, einen Anaſtig— 
maten von der Lichtſtärke 1: 6,8 oder gar 1: 4,5. 
In dieſer Hinſicht wie auch bezüglich der übrigen 
Qualitäten des Apparates geht man am ſicherſten, 
wenn man irgend ein Modell einer der hervorragen- 
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den deutſchen Kamerafabriken (ea, Conteſſa, Erne ; 
mann, Plaubel, Goerz, Voigtländer u. a. m.) wählt. 
Der Objektivverſchluß (am beſten Compur oder 
Ipſo) muß für Momentaufnahmen von verſchiede⸗ 
ner Dauer zwiſchen 1 Sekunde und / bis */200 
Sekunde eingerichtet ſein. Zur Aufnahme von 
Pflanzen und Tieren benötigt man ferner noch 


Abb. 2. Zahmer Gimpel, 
3. fache Vergrößerung einer Aufnahme mit Ica⸗Doppelanaſtigmat. 


einen doppelten Bodenauszug an der Kamera. 
Endlich ſei noch zur Vervollſtändigung der Aus- 
rüſtung ein gutes, feſtes Holzſtativ und ein feſtes 
Kugelgelenk empfohlen. 

Wer nun aber auf die Tier- und Pflanzenphoto⸗ 
graphie weniger Wert zu legen beabſichtigt, zumal 
dieſe doch ziemlich hohe Anforderungen an Geduld, 
Uebung und Zeit ſtellt, und wer ſich mehr auf die 
Landſchaftsphotographie und außerdem auch noch 
auf nicht naturphotographiſchem Gebiete mit der 
Kamera betätigen will, der kann ſchließlich noch zu 


dem kleineren Format 4,5 : 6 greifen, das ja die 


Vorteile des Kleinbildweſens in vollkommenſter 
Weiſe verkörpert. Doch iſt man dann in hohem 
Grade auf die Vergrößerung der kleinen Bilder 
angewieſen, ſo daß auch hier wieder ſehr viel auf 
beſte Schärfe der Bilder, alſo auf gute Optik, an- 


kommt. Auch folder Kleinkameras haben die füh- 
renden Firmen eine große Fülle in den Handel ge⸗ 
bracht, und es ſei hierbei auch auf das verwieſen, 
was ſchon über die notwendigen Eigenſchaften einer 
guten Kamera gefagt wurde. Einen doppelten Aus⸗ 
zug wird man freilich an den kleinen Apparaten 
des Formates 4,5: 6 Zentimeter ſelten finden. 
Um zum Beiſpiel eine Pflanze dennoch aus ge⸗ 
nügender Nähe und in genügender Größe aufneh- 
men zu können, kann man ſich durch Vorſchaltung 
einer Vorſatzſammellinſe vor das Objektiv aus- 
helfen. Das iſt zwar nur ein Notbehelf, der einem 
geſtattet, näher an das Objekt heranzukommen; aber 
dieſe Vorſatzlinſen können immer nur bei ſtärkerer 
Abblendung gebraucht werden, und außerdem haben 
fie die unangenehme Nebenwirkung ſtarker perſpek⸗ 
tierender Verzeichnung, was allerdings gerade bei 
den meiſten Pflanzenaufnahmen belanglos iſt. 

Auf einen großen Vorteil der Kleinkamera wei⸗ 
ſen wir aber noch hin, das iſt die Möglichkeit ſehr 
lichtſtarker Optik. Die Photographen ſind heute 
ſehr lichthungrig geworden, und es iſt ja erſtaun⸗ 
lich, was die optiſche Technik in dieſer Richtung 
ſchon erreicht hal. Wer alfo neben ſeinen natur 
photographiſchen Neigungen auch noch Wert darauf 
legt, unter ungünſtigen Lichtverhältniſſen photogra⸗ 
phieren zu können (zum Beiſpiel Nachtaufnahmen 
und Aufnahmen bei künſtlicher Beleuchtung !), muß 
zu einem ſehr lichtſtarken Objektiv greifen. Ein 
ſolches iſt aber in kleineren Brennweiten, alſo für 
kleinere Plattenformate, nicht nur niedriger im 
Preis und viel leichter an Gewicht, ſondern auch 
vorteilhafter in der Benutzung aus optiſchen Grün⸗ 
den (Tiefenſchärfe uſw.), deren Erörterung uns 
hier zu weit führen würde. So gibt es denn eine 
ganze Reihe vorzüglicher Kleinkameras mit aller- 
lichtſtärkſter Optik (1: 4,5, 1: 3,5 oder gar noch 
lichtſtärker als 1 : 3). Die dem erfahrenen Natur⸗ 
photographen durch ihr glänzendes Teleobjektiv 
„Telepeconat“ bekannte Firma Plaubel in Frank ⸗ 
furt a. M. hat unlängſt eine derartige Kleinkamera 
herausgebracht, auf deren vorzügliche Eigenſchaften 
wir hier zu verweiſen nicht verſäumen wollen, zu⸗ 
mal es ſich um eine nicht nur äußerſt handliche, dabei 
ſtabile und zuverläſſige Kleinkamera mit aller⸗ 
ſtärkſter Optik (1 : 2,8 Lichtſtärke) handelt. Dieſe 
ſehr beträchtliche Lichtſtärke macht den Beſitzer eines 
ſolchen Apparates in hohem Maße unabhängig von 
den Lichtverhältniſſen, geſtattet Momentaufnahmen 
aus freier Hand unter Umſtänden, unter denen ſonſt 
ſchon Zeitaufnahmen vom Stativ aus nötig ſind. 
Gerade hierdurch wird die ſchnelle Aufnahmebereit⸗ 
ſchaft einer Kamera ja doch ganz weſentlich erhöht, 
was für viele Zwecke und bei fo manchen Gelegen- 
heiten nicht hoch genug zu veranſchlagen iſt. 

Ein Wort iſt hier noch einzuſchalten über das 
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Negativmaterial, welches der Naturfreund für feine 
Photographie benutzen ſoll. Rollfilms ſollen, wie 
ſchon geſagt, ausſchalten. Packfilms ſind in guter 
Qualität zu haben, aber ſehr teuer. Am beſten ge⸗ 
wöhnt ſich der Anfänger an eine gute orthochroma⸗ 
tiſche Platte, und wer ſich einigermaßen eingearbeitet 
hat, verſäume nicht, ſich recht bald mit dem Ge⸗ 
brauche einer guten (1) Gelbſcheibe (3. B. Lifa, 
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vorzüglichen Objektivs. (Abb. 3.) So konnte 
Schreiber dieſes aus einer mit der genannten Ma⸗ 
kinakamera bei bedecktem Himmel im Herbſt mit 
freier Hand gemachten Momentaufnahme einen 
kleinen Ausſchnitt in zehnfacher Vergrößerung noch 
in durchaus genügender Schärfe herausbekommen. 
Das dürfte wohl zur Genüge die Leiſtungsfähigkeit 
einer guten Kleinkamera beweiſen. 


Abb. 3. Rhein v. Drachenfels, a 
Vergrößerung einer Aufnahme mit einer Makina⸗Kleinkamera 4,5 : 6 cm und Anticomaranaftigmat 1: 2,8. 


Frhr. v. Hübl) mittlerer Dichte anzufreunden, denn 
eine ſolche erlaubt erſt, in vollem Umfange die Vor⸗ 
teile einer orthochromatiſchen Platte auszunutzen. 

Zum Schluß ſei noch kurz von der weiteren Be⸗ 
handlung bezw. Auswertung der kleinen Bilder die 
Rede. Vielleicht iſt an dieſer Stelle ſpäter noch 
einmal Gelegenheit, des eingehenderen die Technik 
der photographiſchen Vergrößerung zu beſprechen, 
denn ſie iſt für den Naturphotographen ja außer⸗ 
ordentlich wichtig. Im allgemeinen wird eine Ver⸗ 
größerung von 4,5 : 6 Zentimeter auf 9: 12 oder 
Poſtkartenformat genügen, alſo eine ungefähr zwei⸗ 
fache lineare Vergrößerung, und eine ſolche werden 
gelungene Aufnahmen eines einigermaßen guten Ob⸗ 
jektivs ſehr gut aushalten. Zumeiſt wird man auch 
noch auf größere Formate kommen können, wie 
13: 18 Zentimeter, beſonders bei Gebrauch eines 


Bei der nachträglichen Vergrößerung einer Auf- 
nahme möglichſt gute Schärfe der Zeichnung, die 
freilich in manchen Fällen, zumal bei künſtleriſcher 
Wirkung eines Bildes garnicht einmal ſehr nötg 
oder gar erwünſcht iſt, zu erreichen, tut man gut, 
bei der Aufnahme nicht immer mit der größten 
Blende zu arbeiten. Es gilt nämlich ganz allge⸗ 
mein: je enger die Blende, deſto ſchärfer das Bild 
und deſto beſſer die Vergrößerungsmöglichkeit des- 
ſelben! Man blende deshalb ab, ſo weit es die 
Lichtverhältniſſe gerade noch zulaſſen. 

Endlich ſei auch noch auf eine weitere wertvolle 
Auswertungsmöglichkeit der Kleinkamerabilder hin⸗ 
gewieſen, nämlich die Anfertigung von Diapoſitiven 
zu Projektionszwecken. Man denke nur einmal 
daran, eine wie enorme Vergrößerung die winzigen 
Kinofilmbildchen bei der Kinoprojektion erfahren, 
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und man wird einſehen, daß die noch verbaltnis- 
mäßig großen Bilder in dem Format 4,5 : 6 Zenti- 
meter als Diapoſitive auch in einem kleineren und 


einfacheren Projektionsapparat ſehr ſchöne Licht⸗ 


Die Geiſtermotte. Von Dr. J. Stephan. 


Ein ſtiller, warmer Juniabend. Der Himmel 
iſt mit düſteren Wolken verhangen, am Horizont 
flammt Wetterleuchten auf, geheimnisvoll und 
drohend wie ein Zeichen aus anderer Welt, und 
aus der Ferne tönt leiſer, dumpfer Donner wie 
unwillig verhaltenes Murren eines Giganten. Noch 
hat ſich die Dunkelheit nicht völlig auf die ſchlum⸗ 
mernde Flur geſenkt, da erſteht über den reglos 
harrenden Blumen und Gräſern des ſanft geneig⸗ 
ten Berghanges magiſches Leben. Gleißende atlas⸗ 
weiße Gebilde, rieſenhaften Schneeflocken vergleich⸗ 
bar, ſchweben und geiſtern auf und ab, wie an 
einem Zauberfaden hängend, immer an derſelben 
engbegrenzten Stelle hin und her, her und hin. Da 
ſtürmt in wildem Zickzackfluge ein gleichgeſtaltetes 
gelbbraunes Etwas einher und umkreiſt einmal, 
zweimal eines der bleichen pendelnden Geiſter. Im 
Nu iſt deſſen Taumelflug zu Ende, die beiden Ge⸗ 
ſtalten vereinigen ſich und ſinken ins feuchte Gras. 

Wir merken uns die Stelle, biegen ein paar 
Halme zur Seite und finden bald am Grunde der 
Leontodon⸗Stauden ein hochzeitfeierndes Pärchen 
des großen Hopfenſpinners (Hepia- 
lus humuli L.), eines Nachtſchmetterlings, den 
man in England bezeichnenderweiſe ghostmoth, 
Geiſtermotte, nennt. 

Die Bergwieſen in der Umgebung meines im 
Heuſcheuergebirge liegenden Wohnortes bilden ein 
Dorado für dieſe Falter, und es gewährt mir einen 
eigenen Reiz, alljährlich ſeine Liebestänze zu be— 
lauſchen. Eine halbe Stunde nur, etwa von 49 
bis 410 Uhr, währt das ſeltſame Schauſpiel, 
dann verſchwindet der Spuk, um ſich am nächſten 
Abend zu wiederholen. So geht es Wochen hin— 
durch, bis in den Juli hinein; immer neue, friſche 
Falter ſcheinen dem Schoß der Erde zu entſteigen, 
entſchlüpfen in den ſpäten Nachmittagſtunden ihrer 
in leichtem Kokon ruhenden Puppe, warten regungs⸗ 
los auf das Einfallen der Dämmerung und er— 
wachen dann zum flüchtigen Genuß ihres Daſeins. 
Nur eine enge Zeitſpanne iſt dem einzelnen Indi— 
viduum beſchieden; denn da ihm der Saugrüſſel 
fehlt, ihm alſo jegliche Nahrungsaufnahme verſagt 
bleibt, verglüht ſein Lebenslicht nur allzu raſch. 
Das Männchen gibt ſeinen Körper bald nach der 
Kopulation dem Erdboden zurück, dem es entſtiegen 
iſt, und das Weibchen folgt ihm, nachdem es ſeine 
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bilder zu liefern vermögen, die uns an dunklen 
Winterabenden frohe Stunden in Berg und Tal, 
Wald und Feld vor die Augen zaubern. 


— . ——— — .'... .. . nn een 


& 


— — —ñ —ů — 


mohnkorngroßen Eierchen ins Gras verſtreut hat, 
nach. 

Die aus den Eiern kommenden Raupen nähren 
ſich nicht von Blattgrün oder Blüten, ſondern zer⸗ 
nagen und durchhöhlen die Wurzeln von Löwen⸗ 
zahn, Meffein, Ampfer, Möhren, Salat, allerlei 
Gräſern und dergleichen; in Hopfenbaugegenden 
(Böhmen, Bayern, Pfalz) werden ſie in manchen 
Jahren recht ſchädlich. Der Schmetterling wird 
dort als „große Hopfenmotte“ ſehr gefürchtet; hier 
und da klagen die Gärtner auch über Fraß auf 
Erdbeerbeeten, doch kann man in dieſer Beziehung 
(wenigſtens hierzulande) von nennenswerten Schä⸗ 
digungen nicht reden. 

Ob unſer Schmetterling auch in der Morgen- 
dämmerung ſchwärmt, wie man manchmal lieſt, 
habe ich noch nicht feſtſtellen können, obwohl ich 
mich wiederholt in den Stunden vor Sonnenauf⸗ 
gang zwecks folder Beobachtungen in mein „Re⸗ 
vier“ begab. Ich habe auch nie geſehen, daß 
Fledermäuſe oder Eulen die oft maſſenhaft fliegen⸗ 
den und doch recht auffallenden Schmetterlinge er- 
haſcht hätten. Irgendwo wurde kürzlich die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, daß die Hopfenſpinner da⸗ 
durch gewiſſermaßen geſchützt ſeien, daß ſie, da ſie 
nur ganz niedrig ſchweben, den zu ihrer Flugzeit 
in Mengen auf den Wieſen ſtehenden Pappus⸗ 
kronen des abgeblühten Löwenzahns gleichen. Ob 
ſich die ſcharfſichtigen Eulen dadurch täuſchen laſſen, 
iſt zum mindeſten ſehr zweifelhaft. Wohl aber be- 
kam ich vor einigen Jahren einen anderen Kon⸗ 
kurrenten beim Hopfenſpinner fang, und zwar in 
der Perſon von — Nachbars kohlſchwarzem Kater. 
Das Tier verſtand es mit bewunderungswürdiger 
Geſchicklichkeit, die Falter aus der Luft zu erhaſchen, 
und verzehrte die Leiber gleich an Ort und Stelle. 

Die Hopfenmotte gehört zu der im Syſtem der 
Schmetterlinge am tiefſten ſtehenden Gruppe der 
Wurzelbohrer, die bei uns durch fünf Arten ver- 
treten iſt, wovon unſere Geiſtermotte die größte und 
auffallendſte iſt. Alles an dem Falter iſt ſonder⸗ 
bar: ganz regelwidrig geformte ſchmale Flügel, zot⸗ 
tige Beine, überlanger haariger Körper und wol- 
liger Kopf ohne Rüſſel, mit nackten Augen und mit 
geradezu lächerlich kurzen Fühlern. Weiterhin iſt 
die Verſchiedenheit der Geſchlechter ſo groß wie nur 
bei wenigen unſerer Schmetterlinge. Das Männ⸗ 
chen iſt leuchtend weiß (auf der Rückſeite rauch⸗ 
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ſchwarz), das Weibchen fahl ockergelb oder bräun- 
lich mit ziegelroter Zeichnung. 

Dieſe „Seltſamkeiten“ können natürlich nicht 
auf bloßem Zufall beruhen, ſondern müſſen eine 
biologiſche Bedeutung haben. In die Zufammen- 
hänge und die bisher unerkannten oder verkannten 
Beziehungen von Lebensweiſe, Färbung und Aus- 
geſtaltung (bezw. Funktion) der Sinnesorgane bei 
den Schmetterlingen hat die Forſchung erſt in 
neuerer Zeit Licht gebracht. In einer Studie im 
„Entomologiſchen Anzeiger“ (1925, Nr. 20) weiſt 
A. Röher darauf hin, daß der große Hopfenſpinner 
die einzige Art unter den europäiſchen Schmetter⸗ 
lingen ſei, bei der beim Suchen und Sichfinden 
der Geſchlechter, alſo beim Hochzeisflug, lediglich 
der Geſichtsſinn in Wirkſamkeit tritt. Es dürfte 
wohl jetzt allgemein bekannt ſein, daß bei den weit⸗ 
aus meiſten Arten, beſonders bei Nachtfliegern, 
der Geruchsſinn eine mehr oder weniger bedeutſame 
Rolle ſpielt. Die Frage, ob es ſich hierbei um 
wirkliche Geruchs⸗ oder Duftſtoffe, d. h. chemiſch 
wirkſame Ausdünſtungen, oder um Ausſtrahlun⸗ 
gen phyſtkaliſcher Natur (wie ſchon Fabre meint) 
handelt, iſt heute noch nicht befriedigend gelöſt. Die 
primitive Fühlerbildung bei unſerer Geiſtermotte 
(es ſind nur 3 Millimeter lange Fädchen) weiſt 
jedenfalls auf eine weitgehende Verkümmerung, 
wenn nicht gänzliche Unfähigkeit des Geruchsver⸗ 
mögens hin. Das Tier iſt alſo gezwungen, ſich auf 
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das Sehorgan zu verlaſſen. Da es nun ein Nacht⸗ 
ſchmetterling iſt, muß es den ſeiner Sehkraft am 
beſten angepaßten Zeitpunkt bei ſeinen Flügen be⸗ 
nutzen: nur wenige Minuten hart an der Grenze 
zwiſchen Abend und Nacht. 

Das Liebesſpiel des Männchens über den Wieſen 
erfolgt ganz niedrig, um dem Weibchen, das meiſt 
im Graſe ruht, nicht außer Geſichtsweite zu kom⸗ 
men. Infolge feiner leuchtend weißen Farbe muß 
das Männchen vom andern Geſchlechte leicht be⸗ 
merkt werden. Das Weibchen hingegen iſt wegen 
ſeiner matten Färbung gezwungen, ſich aktiver zu 
verhalten, und fliegt (— ein ſehr ſeltener Fall in 
der Falterwelt! —) dem Männchen entgegen, um 
in deſſen Geſichtskreis zu gelangen. Die bisher 
geltende Meinung der Lepidopterologen war die, 
daß das Männchen der Hopfenmotte am Körper 
eine Art Duftapparat beſitze und damit das Weib- 
chen anlocke. Bei den kleinen unſcheinbar gefärb⸗ 
ten Verwandten des Hopfenſpinners kann dies auch 
als erwieſen gelten; ihre Fühler ſind zwar auch 
klein, zeigen aber einen anderen Bau; die Flug⸗ 
zeit dieſer Arten dauert etwas länger. 

Ob die Anſicht des genannten Autors richtig iſt, 
wird wohl ſchon die nächſte Zukunft erweiſen, denn 
es iſt anzunehmen, daß ſeine Behauptungen An⸗ 
regung zu neuen, eingehenden Beobachtungen und 
Feſtſtellungen geben werden. 

8 


— — — — —— — 


6 


Warum fleden doch die Mücken? 

Iſt es nicht völlig ſinnlos? Die Bienen und 
Ameiſen ſtechen, um ſich zu verteidigen, nur in der 
äußerſten Not. Aber die Stechmücken, die wir 
im Süden Schnaken nennen, fie ſtechen ganz 
ohne Not da, wo ſie ihre Nahrung finden wollen, 
ſozuſagen bei ihren Geſchäftsfreunden. Sie hinter⸗ 
laſſen noch zu ihrem Raub ein böſes Andenken und 
ſetzen ſich durch dieſe Dummheit der weit ver⸗ 
größerten Gefahr aus, erſchlagen zu werden. Da 
ſind doch die Blutegel weit klügere Leute, die ihr 
noch gierigeres Geſchäft ganz ſchmerzlos verrichten, 
daß der Pionier in den Sumpfwäldern Sumatras 
ganz verwundert die langſam ſchwellenden Franſen 
an ſeinen Beinen erblickt, die ihm die Kräfte aus⸗ 
ſaugen. Die Mücken aber machen es nicht viel 
anders als ein Einbrecher an der Stahlkammer, 
der ſelbſt die Brandglocke läutet, die ſeine als⸗ 
baldige Entdeckung und Erledigung herbeiführt. 
Denn wer klatſcht nicht, nachdem er ihn geſpürt, 
auf den Mückenſtich zu, bei welcher Gelegenheit 
die Mücke erſchlagen wird (oder wenigſtens er- 
ſchlagen zu werden Gefahr läuft) und das eben 


genaſchte Blut in Strömen fließen läßt? Warum 
ſtechen alſo die Mücken? Es muß doch irgend 
einen biologiſchen Sinn haben! 

Dementſprechend ſind ja auch wohl ſchüchterne 
Antworten gegeben worden. Aber ſie befriedigen 
nicht recht. Das Mückengift, ſagt man, habe die 
Eigenſchaft, das Blut, das die Mücke ſaugt, vor 
dem Gerinnen zu bewahren. Den Be⸗ 
weis dafür iſt man meines Wiſſens ſchuldig geblie⸗ 
ben, und warum muß ein ſolches Präparat not- 
wendig giftig ſein und unerträgliches Jucken her⸗ 
vorrufen? 

Das Gift iſt ein Mittel zur Er weiterung 
der Gewebe, in das die Bohrwerkzeuge ein⸗ 
dringen, alſo gewiſſermaßen das Sauerſtoffgebläſe 
des Einbrechers in Kaſſenſchränken von modernſter 
techniſcher Ausbildung. — Das läßt ſich eher hören. 
Aber zu erweiſen wird dieſe Erklärungsweiſe 
ſchwerlich ſein. Und wie unwahrſcheinlich iſt eine 
ſolche Erweichungstheorie bei der Kürze der Zeit, 
die zur Verfügung ſteht! — Alle dieſe Theorien 
leiden an dem Fehler, daß wir dabei unſer eigen 
Menſchliches zum Ausgangspunkte wählen. 
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Unſeres Erachtens follte man niemals vergeffen, 
daß die Inſekten ganz andere erbliche Inſtinkte 
haben als wir Menſchen, auf die wir uns in 
unſerem anthropozentriſchen Weltmittelpunktsge⸗ 
fühle zu beziehen lieben. Bei den Inſekten, die 
in Maſſen erzeugt und wiederum in Maſſen hin- 
gerafft werden, ſpielt ja der uns angeborene 
Selbſterhaltungstrieb, der induvidua— 
liſtiſche Egoismus, gar keine Rolle. Das 
ſehen wir am deutlichſten beim Studium der 
Bienen, Ameifen- und Termitenſtaaten. Nur auf 
die Erhaltung der Geſchlechter kommt es an. Wir 
dürfen alſo Gefahren für den Einzelnen der Viel⸗ 
zuvielen gar nicht als Abſchreckungsmittel in Rech⸗ 
nung ziehen. Nur im Kriege, worin auch der 
Menſch beinahe völlig auf feine individuellen Da- 
ſeinsausſichten verzichtet, find da vielleicht Ver— 
gleichungspunkte zu finden, aus denen wir Handeln 
und Geſchicke der Inſekten und anderer in ge 
ſelligen Maſſen lebenden Tiere erklären können. 
Der ſchmerzhafte Stich, er bedeutet ja allerdings 
die allerhöchſte Gefahr und nicht ſelten ſicheren 
Tod für das ſtechende Individuum, denn nun wird 
todſicher geſchlagen, gekratzt, hinweggewiſcht, wo⸗ 
gegen nur der Floh, aber nicht die Schnake ge— 
panzert und die Laus durch das Haar- oder Kunft- 
kleid des Angefallenen einigermaßen geſichert iſt. 
Die Schnake erliegt beinahe ſicher oder ſie wird 
wenigſtens verſcheucht und an ihrem einträglichen 
Geſchäfte ge- oder verhindert. Aber man beachte 
wohl, dieſe meiſtens tödliche Abwehr geht nicht 
ohne Bewegung ab, ohne Bewegung des Ge— 
ſtochenen nämlich. Und ſollte dieſe Bewegung nicht 
als Signal gewertet werden können, nicht mehr 
für das einzelne Inſekt, das es auslöſte, aber für 
die vielen Kameraden, die überall ſchwärmen und 
auf Gelegenheit lauern? Iſt es damit vielleicht 
wie bei der Meiter- und neuerdings der Flieger: 
patrouille, die allerdings reiten oder fliegen muß, 
bis daß ſie angeſchoſſen wird und ſomit auch für 
ihr eigenes Leben in großer Gefahr ſteht, aber 
eben durch den Spektakel des Schießens und raſchen 
Kehrtmachens den Feind handgreiflich markiert 
und deſſen Stellung bloflegt? Denn Bewegung 
iſt ja überall das, was die Mücke ſcheut. Man 
findet ihre Schwärme ſtets an der Leeſeite des 
Hauſes oder des Baumes und Waldes. Sie um 
jeden Preis zu meiden, darauf ſind ihre Inſtinkte 
eingeſtellt und müſſen es ſein, da der ruhende 
Menſch, das ſchlafende Tier bei einbrechender 
Nacht das ſicherſte Opfer iſt. Darum kann man 
in mückenreichen Gegenden nur um ſich ſchlagend 
und beim Eſſen tanzend und ſtampfend ſich auf— 
halten. Ruhe findet man nur innerhalb des 
Moskitennetzes. Natürlich mit Ausnahme der 
durch viele Stiche bereits immunen Opfer, des mit 
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nacktem Oberleibe rudernden Malaien, deſſen 
Rücken oft ganz von Moskiten beſetzt iſt, des an 
die Wanze gewöhnten Ruſſen, des verlauſten Lamd- 
ſtreichers, bei denen für die Stechenden auch nicht 
viel Gefahr iſt. 

Auf Ruhe des Opfers iſt alſo das ganze Leben 
der Stechmücke eingeſtellt, und deshalb wird die 
heftige Bewegung, wie ſie eben durch den Stich 
ausgelöſt wird, warnen, hier nicht anzubeißen. 
Mag dann der Einzelne zugrunde gehen. Er ſtirbt 
wie ein guter Soldat, der die Brücke ſprengt, auch 
wenn er ſelber dabei in die Luft geht, und viel 
leichter, weil bei ihm die Inſtinkte noch nicht bis 
zur Erhaltung des individuellen Lebens um jeden 
Preis, noch nicht bis zur Todesangſt ausgebildet 
ſind. Adolf Mayer. 


Ein originaler Baſtard von Carassius vulgaris 
Nordm. X Blicca björkna L. (Karauſche * 
Blicke oder Güſter). 

Einen ſonderbaren Fiſchbaſtard erhielt ich vor 
einiger Zeit von Herrn Oberingenieur E. Fritz⸗ 
Frankfurt a. M., welchen er unter ſeinen Futter⸗ 
fiſchen vorfand. Das Tier hat eine Länge von etwa 
14 em. Der Kopf iſt ziemlich groß und plump und 
ähnelt dem einer Karauſche. Die Rückenfloſſe iſt 
kurz, aber höher als bei der Karauſche und länger 
als bei der Blicke. Die Caudale (Schwanzfloſſe) 
iſt kräftig entwickelt, ſtark und tief gegabelt, und der 
untere Lappen dieſer Floſſe iſt ſonderbarerweiſe län⸗ 
ger als der obere, ähnlich wie bei der Blicke. Bruſt⸗ 
und Bauchfloſſen ſind kräftig entwickelt und ziemlich 
groß, letztere an der Baſis rötlich angehaucht. Die 
Schuppen ſind kleiner als die der Karauſche und 
größer als die der Blicke. 

Färbung: Am Rücken moosgrün bis bräunlich⸗ 
grün, nach den Flanken zu gelblichgrün. Bauch 
weiß. Alle Floſſen ſind gelblichgrau. Die untere 
Hälfte der Caudale iſt ſchwarzgrau, ähnlich wie 
bei der Blicke. Das Auge iſt groß, Iris gelb, 
äußerer Rand des Augapfels ſilberngelblich. Am 
Rücken ſtehen vereinzelt verſtreut meſſinggelbe, me⸗ 
talliſch glänzende Flecke und Spritzer. Kiemendeckel 
ſilbern mit bläulichgrünem Anflug. Körperhöhe der 
höchſten Stelle etwa 4,5 em. Das Tier iſt äußerſt 
kräftig und mobil und weiſt am Schwanzzſtiel einige 
graue und ſchwarze Tüpfel auf. Der Körper iſt 


ſeitlich etwas zuſammengedrückt und ſchmäler als 


der der Karauſche, aber ſtärker als der der Blicke. 

In der Afterfloſſe beſitzt der Baſtard 14 Strah- 
len, in der Rückenfloſſe deren 8 Stück. (Die Ka- 
rauſche hat in erſterer 7 bis 8 und 7 bis 8 Strahlen 
in letzterer; die Blicke hingegen zeigt in erſterer 
10 bis 23 Strahlen und in letzterer 7 bis 9 Stück.) 

Das Tier ſtellt einen regelrechten, typiſchen Ba— 
ſtard von Carassius vulgaris Nordm. X 
Abramis brama L. (= Blicca blicca oder 
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Blicca björkna) dar, alfo wiederum ein Beweis, 
daß Baſtarde von „Weißfiſchen“ (Cypriniden) 
häufig in unſeren freien Gewäſſern auftreten. 
Die Seitenlinie des Tieres ſitzt etwas tiefer als 
bei der Karauſche. Es kommen auch Baſtarde 
Karpfen X Bradfen vor, wie Fiſchereidirektor 
Heyking in einem früheren Jahrgang der „Deut⸗ 
ſchen Fiſchereikorreſpondenz“ erwähnte. Daß Ba⸗ 
ſtarde verſchiedener ſogenannter „Weiſchfiſcharten“ 


genannte Karpfenkarauſche oder der Karauſchen⸗ 
karpfen, welcher früher als ſelbſtändige Art ange⸗ 
ſprochen und als Cyprinus kollarii Kner. be⸗ 
ſchrieben (von Kner) wurde. Außerdem kommen 


2. die Goldfiſchkarauſchen (Carassius auratus 


L. X Carassius vulgaris Nordm.) vor; fer- 
ner find bekannt Baſtarde von Blicca björkna 
X Scardinius erythrophthalmus (Motfedern- 
blicke), Blicca bjorkna X Leuciscus rutilus 


Baſtard von Carassius vulgaris Nordm. x Blicca björkna l. 


in unferen heimiſchen Gewäſſern oft auftreten, ift 
bekannt. Im zoologiſchen Muſeum zu Dresden be- 
findet ſich z. B. eine ſehr reichhaltige Sammlung 
ſolcher Baſtarde, welche ſämtlich in der Elbe bei 
Dresden und in anderen Gewäſſern Sachſens ge- 
fangen wurden. Ich habe über dieſe Baſtarde in 
der „Wochenſchrift für Aquarien- und Terrarien⸗ 
kunde“, 1920, S. 313, berichtet. 

Baſtarde von Karauſchen und anderen Cypri- 
niden wurden bisher folgende bekannt: 1. Die fo- 
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Tiere und ultraviolettes Licht. 

Der Verſuch der Univerſität Maine über den 
Einfluß von ultraviolettem Licht auf Tiere (in dem 
Aufſatz von M. Müller, Der Segen des ultra: 
violetten Lichts und der Unſegen der Fenſterſcheiben) 
hat einen Fehler. 

Abderhalden hat uns in einem Kolleg vorge- 
führt, daß Tiere, die ohne Vitamine ernährt 
werden, einfach eingehen. 

Dies war bei der einen Nummer der Fall, 
welche nur Körnerfutter erhalten hatte; ſie brauchte 
alſo gar kein Fenſterglas, um einzugehen. 

Eine andere lebte nur ſchwächlich, obgleich ſie 
im Grünfutter Vitamine erhalten hatte: Iſt un⸗ 
wahrſcheinlich. Die Angaben find nicht klar, müſ— 
ſen bei uns (der Einſender meint wohl in Deutſch⸗ 
land. Bk.) nachgeprüft werden. 

Ich beziehe mich darauf, weil ich glaube, daß 


(Rotaugenblicke) und Blicca bjorkna X Abra- 
mis vimba (Blickenzährte) u. a. 

Ob der obenerwähnte Baſtard (Blicke X Ka- 
rauſche) ſchon bekannt iſt, entzieht ſich meiner Kennt- 
nis, — er würde unter Umſtänden einen weiteren 
Baſtard dieſer Arten darſtellen. 

Es iſt noch zu bemerken, daß bei dem betreffenden 
Baſtard die Anale (Afterfloſſe) größer als bei der 
Karauſche und kleiner als bei der Blicke iſt. 

W. Schreit müller. 


dieſe ganze Frage von äußerſter Wichtigkeit für das 


Menſchenwohl ſein könnte 
Heirsdorf, Halle a. S. 

(Ich kann die eingangs geäußerte Anſicht des 
Herrn Einſenders nicht teilen; die Verſuchsanord⸗ 
nung zeigt deutlich, daß die Vitamine in ihrer Be⸗ 
deutung für die Entwicklung der Tiere berückſichtigt 
wurden. Die reine Körnerfütterung der betreffenden 
Nummer ſtellt lediglich Kontrollmaßnahme vor. M.) 


Wiſſen Tiere etwas vom Tode? 

Der Aufſatz des Herrn Sanitätsrats Dr. Ar- 
nold Siegmund („Wiſſen Tiere etwas vom Tode?“) 
erinnert mich an ein Erlebnis, dem ich keine andere 
Deutung zu geben vermag, als die: Tiere wiſſen 
etwas vom Tode. 

Meine Tochter beſaß ein Pärchen Wellenſittiche. 
Das Weibchen ſtarb plötzlich, und von dem Augen- 
blick an, ſeit das Weibchen regungslos auf dem 


244 


Boden des Käfigs lag, hub das Männchen an zu 
ſchreien, gell und durchdringend, wie wir es nie zu- 
vor von ihm gehört hatten, fo überlaut, wie man 
es ſolch kleinem Tierchen garnicht zutrauen möchte. 
Kein entfernteſter Anklang an das Zwitſchern und 
Piepen, mit dem ſich die Tierchen ſonſt wohl ge- 
lockt hatten, ſondern ein Schreien wie in höchſter 
Qual! Und ſo fuhr das Männchen fort zu ſchreien 
Stunde auf Stunde ohne Unterlaß. Meine Toch⸗ 
ter bat mich, ein Weibchen aus der nächſten zoolo⸗ 
giſchen Handlung herbeizuſchaffen, „ſonſt ſchreit 
das Männchen ſich zu Tode“. Dieſe Befürchtung 
hegte auch ich, kaufte ein Weibchen und ſetzte es 
zu dem Männchen in den Käfig. Sofort ver⸗ 
ſtummte das Geſchrei. 

Aber hier war es freilich auch zu Ende mit allem, 
was ſich mit Geſchehniſſen aus dem menſchlichen 
Familienleben vergleichen ließe. Zärtlich willkom⸗ 
men geheißen wurde die Tröſterin ganz und gar 
nicht, ſondern alsbald war zwiſchen den lieben Tier⸗ 
chen eine ſolenne Rauferei in Gang. 

Trotz des drolligen Ausganges der Epiſode weiß 
ich doch keine andere Deutung, als die: was ſich 
abgeſpielt hatte, war eine verzweifelte Totenklage. 
Ob das Männchen ſchon früher einmal Zeuge des 
Todes eines Artgenoſſen geworden war oder jetzt 
zum erſten Male, darüber war eine Feſtſtellung 
nicht herbeizuführen; aber gleichviel, jetzt be⸗ 
ſaß es eine Vorſtellung von dem unwiederbring⸗ 
lichen Verluſt durch den Tod. 

Darf ich dazu bemerken: rührſeligen Schilderun⸗ 
gen aus dem Bewußtſeinsleben der Tiere bringe ich 
weit eher Vorſicht als Gutgläubigkeit entgegen. 
Und doch will mich bedünken, daß man gemeinhin 
zu einer Unterſchätzung des Bewußtſeinslebens hin⸗ 
neigt, das den Tieren doch eignet. Dieſe Unter⸗ 
ſchätzung mag weniger auf einem Fehler bei ſach⸗ 
licher Prüfung beruhen, als auf verſtohlener Gegen⸗ 
wehr gegen den Gedanken unſerer Stammesver- 
wandtſchaft mit der Tierwelt. Zum Troſt gegen 
ſolche niedere Verwandtſchaft hat Hermann Lotze 
ein treffendes Wort geſprochen: Es verlohnt ſich 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

In Nr. 24 der Naturwiſſenſchaften ſchlägt A. 
v. Gaal einen neuen Verſuch zur erperimentellen 
Prüfung der Aethermitführungstheorie vor im An- 
ſchluß an Ideen von Bucherer. Der Verſuch 
ſoll mit Hilfe eines ſog. Meridianinſtruments 
(einer beſonderen Art von Fernrohren, die in der 
Aſtronomie gebräuchlich ſind) ausgeführt werden 
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ftets nach dem geſchätzt werden foll, was man ge- 
wesen if. 
Prof. Dr. Stier, Gernrode a. Harz. 


Die aſtronomiſche Orientierung der Anlage 

in Oeſterholz. 

Die durch die Zeitungsangriffe veranlaßte Nach⸗ 
prüfung der Grundlagen, auf denen unſer Bericht 
über die aſtronomiſche Bedeutung von Haus Gier- 
ken in Oeſterholz beruht, hat folgendes ergeben: 

1. Die Kataſterinſpektion Detmold hat die ord⸗ 
nungsmäßige Ausſtellung des uns gelieferten Ka⸗ 
taſterauszuges und ſeine normale Uebereinſtimmung 
mit der Originalkarte beſtätigt. 

2. Die durch die Unebenheiten der Linienführung 
bedingte, auf gewiſſe Grenzen beſchränkte Möglich- 
keit verſchiedener Winkelmeſſung iſt eine als Beob- 
achtungsfehler bekannte Erſcheinung. 

3. Auch bei Berückſichtigung der von Altfeld an⸗ 
gegebenen Zahlen kommen wir daher zu einem Er⸗ 
gebnis, welches in vollem Umfange unſer in dem 
Bericht dargelegtes Urteil beſtätigt und ſich in deut ⸗ 
lichem Abſtand von anderen Zufallsdeutungen hält. 

4. Von den angekündigten 28 Deutungsmöglich⸗ 
keiten entſpricht nur eine einzige den Bedingungen, 
daß alle Orientierungen 

1.) zu ungefähr gleicher Zeit erfolgt find: 

2.) an Geſtirne gebunden find, die nachweislich bei 
der Orientierung ägyptiſcher und griechiſcher 
Bauwerke eine ausgezeichnete Rolle ſpielten. 

Dieſe einzige iſt die von uns angegebene Möglich⸗ 
keit. 

5. Eine eingehendere Würdigung der Schuch⸗ 
hardtſchen Aeußerung zur Sache behalten wir uns 
vor. Wir werden den Nachweis erbringen, daß die 
Annahme aſtronomiſcher Orientierung der Linien 
(das heißt, des augenblicklich ſichtbar noch vorban- 
denen Mauerwerks) zu einer ſo auffälligen Häu⸗ 
fung von Treffern führt, daß die ursprüngliche Ar- 
beitshypotheſe den Wert einer wiſſenſchaftlich ge⸗ 
rechtfertigten Annahme erlangt. 

(gez.) Prof. Dr. Neugebauer. 
Prof. Dr. Riem. 
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und einen Effekt „erſter Ordnung“, d. h. einen 
mit dem Verhältnis v/c in der erſten Potenz pro- 
portionalen Betrag ergeben. Nach den bereits vor- 
liegenden aſtronomiſchen Daten kann behauptet 
werden, daß eine Abſolutgeſchwindigkeit der Erde 
gegen den Aether, die auf dieſem Wege nachweis⸗ 
bar wäre, den Betrag ca. 150 m/sec jedenfalls 
nicht überſteigen kann. Doch läßt ſich die Genauig⸗ 
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keit noch bis zu etwa 12 cm/sec ſteigern. Die 
Relativitätstheorie erklärt das Ausbleiben des Ef- 
fekts von vornherein. 

In der engliſchen Zeitſchrift Nature (119, 199; 
Phyſ. Ber. 10, 759) erläutert Mair die fonder- 
bare Vorſtellung näher, daß ein Elektron vielleicht 
eine dis kontinuierliche Exiſtenz habe. Ein Elek⸗ 
tron iſt in der vierdimenſionalen Welt Minkowskis 
ein „Weltfaden“, oder richtiger die Stelle, wo ein 
ſolcher Weltfaden unferen dreidimenſionalen Raum 
ſchneidet. Da nun nach Plancks Theorie dieſer 
vierdimenſionale Weltfaden in lauter diskontinuier⸗ 
lich ſich aneinander reihende einzelne Teile zerfällt, 
ſo würde der Raum, der dieſen Faden ſchneidet, 
bald ein erfülltes, bald ein leeres Stück treffen, 
d. h. das Elektron würde bald exiſtieren, bald nicht. 
Lögenhaft to vertellen, aber durchaus in den Rah⸗ 
men der heutigen Phyſik paſſend ! 

Ueber die Proportionalität der Maſſe mit dem 
Gewicht hat Potter (Proc. Roy. Soc. London, 
113, 731; Phyſ. Ber. 10, 760) neuerdings wie⸗ 
der ſorgfältigſte Verſuche mit Hilfe der Eötvös⸗ 
ſchen Drehwage angeſtellt, da man vermutet hatte, 
daß die Schwerbeſchleunigung verſchiedener Stoffe 
ungleich fein könnte je nach der Zuſammenſetzung 
ihrer Atomkerne aus Waſſerſtoffkernen oder aus 
Heliumkernen. Es konnte jedoch, obwohl die Ge⸗ 
nauigkeit bis zu einem Fünfzehnmillionſtel geftei- 
gert wurde, keinerlei Unterſchied feſtgeſtellt werden. 

Höchſt intereſſant und vielleicht (aber nur viel⸗ 
leicht!) ſehr grundlegend ſind zwei Notizen des in⸗ 
diſchen Forſchers Ghoſh in Nr. 20 und 24 der 
Naturwiſſenſchaften. In der erſten zeigt G., daß 
man auf Grund gewiſſer theoretiſcher Annahmen, 
deren wichtigſte der Umfag von Strahlungsenergie 
in Materie gemäß der Formel hn /e“ ift, das Zahl: 
verhältnis zwiſchen der Maſſe des Protons und des 
Elektrons = 1828 ableiten kann, was dem wirk⸗ 
lichen Werte innerhalb der Grenzen der Meßge⸗ 
nauigkeit gleichkommt. In der zweiten folgert er 
aus dieſem Zahlverhältnis, daß der Kern des H. 
Atoms (das Proton) mit einer Hülle von ſtrahlen⸗ 
der Energie umgeben ſei, deren Strahlungsdruck 
die lange geſuchte Abſtoßungskraft liefern ſoll, 
welche man außer der Coulombſchen Anziehung 
zwiſchen Kern und Elektron noch annehmen muß, 
um das ſpektroſkopiſche Verhalten des H. Atoms 
zu erklären. Ob die von G. errechneten verbliif- 
fenden Zahlenbeträge mehr als reine Zufälle ſind, 
muß die Zukunft ausweiſen. Die Herleitung der 
grundlegenden Spektralkonſtante (Rydbergkonſtan⸗ 
ten) durch Bohr erſchien zuerſt auch als ein viel. 
leicht nur zufällig richtig gewordenes Ergebnis. 
Nachher erwies ſich aber dieſe Theorie als der 
Schlüſſel zum Inneren der Atome. Es hat ſeine 
Vorzüge, aber auch ſeine Bedenken, daß heute 
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unſere Forſcher, ſobald ſie etwas Derartiges ge⸗ 
funden zu haben glauben, es gleich in die weiteſte 
Oeffentlichkeit bringen. 

Die gleiche Nummer der Naturwiſſenſchaften 
enthält eine ausführliche Mitteilung über die neue⸗ 
ren Erfolge in der Erzeugung von ſehr intenfiven 
Kathodenſtrahlen außerhalb der Entladungsröhren. 
Dieſe „künſtlichen ⸗Strahlen“ ließen ſich nach 
Lübcke in ſolcher Stärke erzeugen, daß ſie etwa 
der Strahlung einer Tonne Radium entſprechen! 

Anläßlich der immer weiter um ſich greifenden 
Bedeutung der Schrödingerſchen Wellentheorie der 
Materie weiſt K. Vorovka⸗Prg in Nr. 21 
der Naturwiſſenſchaften darauf hin, daß A l. Höf⸗ 
Ter bereits vor ca. 30 Jahren in feinen „Studien 
zur gegenwärtigen Philoſophie der Mechanik“ zu 
der Frage, ob ſich die Daltonſchen ganzzahligen Ge⸗ 
ſetze der Chemie auf Grund einer Kontinuitäts⸗ 
theorie der Materie verſtändlich machen ließen, zum 
Vergleich auf die Tatſache hingewieſen hat, daß 
auch ein elaſtiſches Seil nur in ganz beſtimmten 
Knotenabſtänden ſchwingen könne. V. zitiert da⸗ 
zu ein Wort Machs, „daß manchmal ein halber 
Gedanke ſich durch Jahrhunderte hindurchquält, bis 
er endlich bei günſtigeren Bedingungen zu einem 
vollſtändigen Gedanken wird“. Man kann auch 
ſagen, daß es eben ein weſentlicher Unterſchied iſt, 
ob man einen ſolchen Gedanken nur in unbeſtimmter 
Allgemeinheit faßt, oder ob es gelingt, ihm in einer 
durchgeführten Theorie zu ſo poſitiven Folgerungen 
zu verhelfen, daß man dieſe experimentell nachprüfen 
kann. Das letztere iſt allerdings häufig, und ſo 
auch in dieſem Falle, erſt möglich, nachdem eine 
ganze Anzahl anderer Zwiſchenſtufen der Gedanken. 
bildung bereits zurückgelegt ſind. So iſt es ja 
auch mit der Atomiſtik ſelbſt gegangen, wenn man 
ihre urſprünglichen Formulierungen bei Demokrit 
mit ihrer Durchführung in der heutigen Phyſik ver⸗ 
gleicht. Der Fall zeigt zugleich eindringlich die 
Nichtüberflüſſigkeit naturphiloſophiſchen Denkens. 
Die dabei entwickelten allgemeinen Gedanken kön⸗ 
nen gelegentlich doch immer wieder einmal ſich als 
fruchtbare Samenkörner erweiſen. 

In der Nature (119, 199; Phyſ. Ber. 10, 
771) ſchlägt Friend vor, den Namen des He- 
liums in Helion zu ändern, da man es vor ſeiner 
Entdeckung auf der Erde für ein Metall gehalten 
habe, es jetzt aber mit den anderen Edelgaſen (Ar- 
gon, Neon ufw.) in eine Reihe ſtellen müſſe, was 
am beſten auch im Namen gleich ausdrückt würde. 
Der Vorſchlag läßt ſich hören. 

Einen ganz beſonderen Genuß bietet die Lektüre 
des Vortrages, den der Göttinger Phyſtker Po hl 
auf Veranlaſſung der Deutſchen Geſellſchaft für 
techniſche Phyſik in Kiel im Februar d. J. über 
ſeinen Anteil an der Aufklärung der Natur des 
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Vitamins D (des antirachitiſchen Vitamins des 
Lebertrans) gehalten hat. Er iſt in Nr. 20 der 
Naturwiſſenſchaften abgedruckt. Man ſieht hier ſo 
unmittelbar wie ſelten in das Werden einer natur- 
wiſſenſchaftlichen Entdeckung, der Aufſatz lieſt ſich 
faſt ſo ſpannend wie ein Roman und iſt dabei leicht 
verſtändlich, wenn man nur die allernotwendigſten 
Vorkenntniſſe aus der Phyſik beſitzt. Der Haupt: 
beteiligte an dieſer Entdeckung, der Chemiker 
Windaus in Göttingen (Pohls Kollege), hatte 
zuerſt vermutet, daß das fragliche Vitamin durch 
Ultraviolettbeſtrahlung des Choleſterins, eines 
längſt bekannten organiſchen Stoffes, entſtehe. 
Durch genaue Meſſungen der Abſorptionskurven im 
ultravioletten Gebiet konnte nun Pohl zeigen, daß 
dieſe Annahme einen Irrtum enthalten müſſe, und 
es ſtellte ſich heraus, daß eine in winzigen Mengen 
dem Choleſterin beigemengte Subſtanz diejenige 
fein müſſe, aus der durch die Ultraviolettbeſtrah⸗ 
lung das Vitamin entſteht. Dieſe Beimengung 
vermochte nun wiederum Windaus mit dem bereits 
aus der Hefe bekannten Ergoſterin zu identifizieren. 
Die chemiſche Natur des Vitamins ſelber ſteht noch 
nicht feſt. 

Die Syntheſe des Kautſchuks iſt nach Katz 
(Kolloidchem. Beih. 23, 344; Phyſ. Ber. 10, 
782) noch nicht endgültig als geglückt zu betrachten, 
da ſämtliche bisher hergeſtellten Präparate, ſo viele 
Eigenſchaften ſie auch mit dem natürlichen Kaut⸗ 
ſchuk teilen mögen, doch eine ganz charakteriſtiſche 
Eigenſchaft vermiſſen laſſen, nämlich das Auftreten 
von optiſchen Interferenzen bei Dehnung. 

Die gleiche Nummer der Kolloidchem. Beih. ent- 
hält auch eine Arbeit von Heß über die Zelluloſe, 
wonach vieles zugunſten der Nägeliſchen Mizellen- 
theorie der Zelluloſe ſpricht. Dieſe Mizellen ſind 
danach aus einzelnen ziemlich ſelbſtändigen Mole⸗ 
külen Ce H 10 s aufgebaut, bleiben aber als Ganzes 
bei zahlreichen Reaktionen der Zelluloſe (3. B. bei 
der Auflöſung im ſog. Schweitzerſchen Reagenz = 
Kupferoxydammoniak) erhalten. 

Die engliſchen Phyſiker Ruſſell und Baird 
haben es in der Löſung des Fernſehproblms bereits 
dahin gebracht, daß fie das Bild einer hellbeleuchte— 
ten Perſon auf einem anderswo aufgeſtellten Pro⸗ 
jektionsſchirm in hinreichender Deutlichkeit zeigen 
konnten. Da die Uebertragung auch bei Beleuch— 
tung mit ultrarotem Lichte möglich iſt, kann die be— 
treffende Perſon ſelbſt dabei anſcheinend völlig im 
Dunkeln ſitzen. Eine nette Ausſicht für unſere 
Geldſchrankknacker, deren nützliche Tätigkeit auf 
dieſe Weiſe ſogleich im Büro der Kriminalpolizei 
beobachtet werden könnte. 

Nach E. Tams iſt die von Myrbach auf— 
geworfene Frage, ob die Erdbebenhäufigkeit in 
einem Zuſammenhange mit den Sonnen— 
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flecken und mit den Mondphaſen ftebt, 
mit nein zu beantworten (Zeitſchr. f. Geophyſ. 3, 
23; Phyſ. Ber. 10, 852). Eine ſorgfältige Ana⸗ 
lyſe der betreffenden Kurven zeigt, daß das Aus— 
ſehen derſelben aller Wahrſcheinlichkeit nach dem 
Zufall, nicht einer Geſetzmäßigkeit zuzuſchreiben. 
Ein neuer Stoß gegen den „Mondglauben“. 


b) Biologie. 


Die Lehre von den Chromoſomen als Trägern 
der Erbfaktoren iſt bekanntlich durch Morgan 
und ſeine Schule durch die Annahme ausgebaut 
worden, daß die Teile eines Chromoſoms Träger 
verſchiedener Erbfaftoren find, und daß die Erb- 
faktoren im Chromoſom in einer Linie hinterein- 
ander angeordnet find. Derartig beſtimmte Aus- 
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Chromoſom konnten auf Grund von Vererbungs⸗ 
erſcheinungen gemacht werden. Sie ſtellen eine 
Hypotheſe dar, die ſich, wie natürlich, bei den Er- 
ſcheinungen, zu deren Erklärung ſie erſonnen wurde, 
bewährt hat. Nun hat man aber neuerdings auf 
Grund der Annahme einer linearen Anordnung der 
Erbfaktoren eine Vorausſage über den Ausfall 
eines Vererbungsverſuches machen können (Sei- 
ler, Naturwiſſenſchaften 22, 1927), und dieſe iſt 
eingetroffen. Die Verifikation (Beſtätigung) der 
Hypotheſe iſt damit gelungen. Daß die Erbfak- 
toren in verſchiedenen Teilen des Chromoſoms ihren 
Ort haben, iſt durch andere Verſuche, die ebenfalls 
in dem angeführten Aufſatze erſtmalig veröffent- 
licht werden, ſogar direkt bewieſen. Es konnte 
nämlich, wenn bei den Zuchttieren eine beſtimmte 
Eigenſchaft (Fruchtbarkeit) fehlte, mikroſkopiſch das 
Fehlen eines beſtimmten Teils des Y⸗-Thromoſoms 
feſtgeſtellt werden. Die Verſchiedenartigkeit der 
Teile des Chromoſoms iſt dadurch geradezu ſichtbar 
gemacht worden. 


Wenn einer berechtigt iſt, ein Urteil über die 
treibenden Kräfte bei der Entſtehung der Arten 
abzugeben, dann iſt es der amerikaniſche Paläon⸗ 
tologe Osborn, der auf Grund eines Tatſachen⸗ 
materials ſprechen kann, das ſeine 37jährige For. 
ſchertätigkeit zu Tage gefördert hat. Eine Zu— 
ſammenſtellung ſeiner in einer Reihe von Schriften 
niedergelegten Anſchauungen findet ſich in Natur- 
wiſſenſchaften 24, 1927. Osborn gibt keiner der 
ſich bekämpfenden Hypotheſen den Vorzug. Die 
Artbildung erfolgt nach ihm durch das Zuſammen⸗ 
wirken aller der Faktoren, die als ausſchlaggebend 
für die Entſtehung der Arten angeſehen werden: 
eine dem Organismus innewohnende Entwicklungs- 
richtung (Orthogeneſe), die Einwirkung der lebloſen 
Umwelt und die Ausleſe im Sinne Darwins. Be— 
merkenswert iſt, daß Osborn die Mutationen als 
abnorme Vorgänge anſieht, die außerhalb der ge— 


wöhnlichen Linie der Artbildung liegen und denen 
keine große Bedeutung beizulegen iſt. 

In Heft 6 vom „Naturfreund“ wurde hier über 
Besredkas Aufſehen erregende Entdeckung 
einer nicht durch Antikörper (Schutzſtoffe) verur— 
ſachten, ſondern beſtimmten Teilen des Körpers an 
ſich eigenen Immunität berichtet, die vielleicht noch 
einmal die ganze Bekämpfung der anſteckenden 
Krankheiten auf eine andere Grundlage ſtellen wird. 
In Bezug auf dieſe Entdeckung weiſt Gottſtein 
(Naturwiſſenſchaften 23, 1927) darauf hin, daß 
Besredka in dem durch ſeine dichteriſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften bekannten C. L. Schleich, 
dem Erfinder der örtlichen Betäubung, einen Vor- 
gänger gehabt hat, der ſchon 1894 auf die Mög⸗ 
lichkeit einer örtlichen Immunität hinwies, ohne 
aber damit Anklang zu finden. 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Sehr leſenswert iſt die Abhandlung von R. v. 
Miſes in Nr. 24 der Naturwiſſenſchaften „Ueber 
das Geſetz der großen Zahlen und die Häufigkeits⸗ 
theorie der Wahrſcheinlichkeit“. Es handelt ſich um 
die Bedeutung des ſog. Poiſſonſchen Theo⸗ 
rems. M. legt in einer ſehr lichtvollen, auch dem 
nur mit den elementaren Grundbegriffen der Wahr— 
ſcheinlichkeitsrechnung Vertrauten durchaus ver— 
ſtändlichen Weiſe dar, weshalb es ein Irrtum iſt, 
wenn man ſehr oft das Poiſſonſche Theorem als 
identiſch mit dem fog. Geſetz der großen Zahlen an- 
ſiebt. Er zeigt, daß das letztere eine rein empiriſche 
Ausſage, das erſtere dagegen ein rein mathemati⸗ 
ſches Theorem iſt, und daß hier wie überall die Zu- 
ordnung der mathematiſchen Idee zur Wirklichkeit 
nur durch gewiſſe Axiome erzielt werden kann. Be⸗ 
ſonders intereſſant für den Mathematiker iſt dabei 
noch die Anführung gewiſſer Beiſpiele, aus denen 
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S. Frank: Die ruſſiſche Weltanſchauung. Heft 29 
der von der Kantgeſellſchaft veröffentlichten Vorträge. 
Pan⸗Verlag Heiſe Charlottenburg 1926. Geh. 1,60 AM, 
In vorliegendem Schriftchen behandelt Fr., ehemals Pro- 
feſſor der Philoſophie in St. Petersburg, die ruſſiſche 
Philoſophie von ihren Anfängen ſeit Skoworoda, dem 
ukrainiſchen Volksdenker gegen Ende des 18. Jahrhun- 
derts, bis zur Gegenwart. In anregender und zugleich 
ſchlichter Sprache trägt Fr. mit Hilfe der dem weſtleri— 
ſchen Denken verſtändlichſten Methode vergleichender Dar— 
ſtellung die ruſſiſche Weltanſchauung gleichſam in nuce 
vor. Die Schwierigkeiten ſolcher auf gedrängtem Raume 
notwendigerweiſe die Probleme im Kern erfaſſenden Vor— 
träge liegen faſt ſtets in der Begrenzung des Gebietes. 
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hervorgeht, daß man ſich mit gewiſſen aprioriſchen 
Ausſagen auf Grund des Poiſſonſchen Satzes ſtark 
in Irrtümern verſtricken kann. Die Einzelheiten 
möge man in dem Aufſatze ſelber nachleſen. 

Es ſei auch an dieſer Stelle hingewieſen auf ein 
neues Buch von Al. Müller Bonn: Pſycho⸗ 
logie. (Verlag von F. Dümmler, Berlin und 
Bonn 1927, Preis 7, — A kart., geb. 8,90 A.) 
Müller zeigt ſich auch hier als ein vollkommen ſelbſt⸗ 


ſtändiger Denker, der ganz eigene neue Wege geht. 


Ausführlicher gehen wir auf das Buch demnächſt 
in der Literaturüberſicht ein. Erwähnt ſei hier 
ferner ein neuer Band der Teubnerſchen Samm⸗ 
lung „Wiſſenſchaft und Hypotheſe“, nämlich „Zehn 
Vorleſungen über die Grundlagen der Mengen⸗ 
lehre“ von A. Fraenkel (Profeſſor der Mathe⸗ 
matik in Marburg). Der nicht allzu umfangreiche 
Band (Preis 8 AH) bringt eine ganz außerordent- 
lich dankenswerte Einführung in das überaus 
ſchwierige, auch vom philoſophiſchen Standpunkte 
aus ſo hoch intereſſante Gebiet der Mengenlehre. 
Fraenkel geht zunächſt von der Cant or ſchen 
Faſſung der Mengenlehre aus, er zeigt, wie dieſe 
zu gnſcheinend unausweichlichen Paradoxien und 
Antinomien führt, und bringt ſodann ſeinen Leſer 
in einer klaren und verſtändlichen Weiſe an die 
neuen, ſchwierigen Gedankengänge der Bro uw e re 
ſchen Schule heran. Im weiteren bringt er einen 
ariomatifhen Aufbau der Mengenlehre, auf deſſen 
Einzelheiten hier nicht eingegangen ſei. Das Buch 
iſt ſo leicht, wie die Mengenlehre überhaupt ſein 
kann. Daß es trotzdem keine Unterhaltungslektüre 
iſt, ſondern eine erhebliche geiſtige Anſtrengung er- 
fordert, iſt dem Sachkundigen von vornherein klar. 
Uebrigens gilt das auch von dem vorerwähnten 
Buche. 


‘ * 


2 


N 
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So ift zum Beiſpiel im vorliegenden Falle eine rüd- 
wärtige Verbindungslinie von Schelling und Hegel zum 
ruſſiſchen Urchriſtentum nicht erwähnt worden. Auch die 
Ideen von Marx erſcheinen hier — wie in faſt allen Dar— 
ſtellungen der flawifhen Ideengeſchichte — ſoweit ihre 
Uebertragung ins Ruſſiſche erfolgte, entſtehungsgemäß als 
rein weſtleriſches Ergebnis. Tatſächlich aber hatten die 
Ruſſen inſtinktiv nur dasjenige aus den Schriften unſerer 
Denker herausgehoben, was flawifhen Boden entſtammt 
iſt. Die in Frage kommende Ideenlinie reicht nicht zu— 
rück auf Leibniz, ſondern auf Luther, die böbmiſchen Brü— 
der, die Waldenſer, Albigenſer, Patarener und endlich 
Bogomil. Von dieſem über Hus und Lenin, das iſt der 
Leidensweg der ihrer ſelbſtbewußt gewordenen ruſſiſchen 
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Seele. Lenin aber und mit ihm Tolſtoi, fie gehören be 
reits gleichermaßen der Vergangenheit an, ohne eigentliche 
Nachfolger hinterlaſſen zu haben. Ihre welthiſtoriſche Auf⸗ 
gabe iſt erfüllt: das große ruſſiſche Reich iſt vor dem 
Untergang bewahrt worden, ohne im Rationalismus auf; 
gegangen zu ſein. Nun treten andere an ihre Stelle, 
Solowjew und Doſtojewskij, deren Einfluß auf die Ueber ⸗ 
windung des Bolſchewismus Fr. wohl auch aus obenge- 
nanntem Grund nicht ſkizziert hat. — Wenn oben die 
vergleichende Darſtellungsmethode als die zum Verſtänd⸗ 
nis nicht europäiſcher Denkſyſteme verſtändlichſte genannt 
wurde, fo ſollte damit nicht gefagt fein, daß die Verdeut⸗ 
lichung einer uns fremden Ideen und Gedankenwelt nur 
im Spiegel unſerer Denkweiſe möglich ſei. Nachhaltiger 
werden wir wohl beeinflußt durch die Darſtellung einer 
in ihre naturgebundenen Lebensverhältniſſe hineingeſtellten 
Denkweiſe. Dieſe Methode — auf Rußland angewandt 
müßte man vom ruſſiſchen Bauern und ſeiner unendlichen 
Steppe ſprechen — hat vorwiegend 


E. Reche in feiner Schrift Tangaloa. Ein Beitrag 
zur geiſtigen Kultur der Polyneſier (Verlag R. Olden⸗ 
bourg, München 1926) erfolgreich und mit großem Geſchick 
angewandt. Zunächſt: was heißt Tangaloa? Reche gibt 
hierfür eine treffliche Ueberſetzung im Zwiegeſpräch mit 
der Häuptlingstochter Kifanga, der er gewiſſermaßen aus 
Hochachtung vor ihrem Volke — er bezeichnet es als das 
älteſte Kulturvolk der Erde — ſein Buch gewidmet hat. 


„Erzähle, Kifanga, ift Tangaloa der ewige Gott?“ 

„Es iſt ewig, aber nicht ein Ewiges, wie dein Ge⸗ 
danke iſt.“ 

„Dann ſage mir, was iſt Tangaloa?“ 


„Es irrt nicht. Erhaben über alles iſt Tangaloa.” 
Um das Intereſſe unſerer Leſer für dieſe eigenartige Schrift 
wachzurufen, ſei hier nur ganz kurz auf einige äußerſt be⸗ 
achtenswerte Tatſachen hingewieſen. Da ſpricht der Ver⸗ 
faſſer von der raſſenhygieniſchen Ausleſe unter den Poly- 
neſiern (Vielinslern). „Wir haben keine Lehre, die es 
als der Sünden größte verkündet, wenn zur Ehe ungeig⸗ 
nete Eltern ihre eigenen Kinder der Qual eines müden 
Daſeins überliefern; und das von ſeiner hohen Kultur 
ſo ſehr überzeugte Abendland entbehrt der Schutzgeſetze 
und der noch wirkſameren Sitten, die der Ausdruck des 
hier unbedingt zu fordernden Gefühls der ſchweren Ver⸗ 
antwortung in doch gewiß heiliger Sache ſind. Wenn der 
Polyneſier die Ehe zur Angelegenheit der Dorf- und Gau- 
gemeinſchaft gemacht hat, — ſo müſſen wir das alles ver⸗ 
ſtehen aus einer religiöſen Auffaſſung des Tangata ber⸗ 
aus, der hier nur ein höchſtes ſittliches Gebot durchſetzen 
will, das alles heiligt, was das Leben in reinen Ninn- 
ſalen der Zukunft entgegenzuführen verſpricht“. Als Folge⸗ 
erſcheinung ihrer raſſenbiologiſchen Ausleſe haben die Poly⸗ 
neſier geiſtige Fähigkeiten zur Entwicklung gebracht, die 
uns Europäer faſt nicht glaubhaft erſcheinen. Sie be ; 
fiten u. a. ein wunderbar verfeinertes Farben- und Zeit, 
erinnerungsvermögen. Dieweil nun der Vielinsler eine in 
Ausmaßen ſichtbare Welt nicht kennt — das unendliche 
Blau der Südſee vereint ſich am Horizont mit dem ewig 
blauen Himmel zu einer unermeßlichen Farbenharmonie —, 
dagegen die verſchiedenſten Farbenſtufen täglich erlebt, wie 
ja auch in ſeiner Sprache ſehr zahlreiche Worte für die 
einzelnen Zwiſchentöne vorhanden find, fo denkt er ge- 
wiſſermaßen in Farbtönen, die ihm die Anhaltspunkte zum 
Zeiterfaſſen geben. Gern möchte ich noch ſprechen von der 
Scharfſichtigkeit dieſer Meermenſchen und ihrer Fähigkeit, 
in kleiner Nußſchale ohne Kompaß Entfernungen von dop— 
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pelter Größe des atlantiſchen Grabens zu durchmeſſen, das 
aber möge der geneigte Lefer ſelbſt in dieſer Schrift nach 
ſchlagen. Sie erſchließt uns eine neue Welt innerhalb 
unferes Alltags und ſtellt fomit eine ungewöhnliche Be⸗ 
reicherung unſerer Vorſtellungs⸗ und 8 
p. 
R. Burger - Villingen: Geheimnis der Men- 
ſchenform. Mit 188 Figuren im Text. 4. Auflage 1927. 
Selbſtverlag des Verfaſſers, Berlin W, Steglitzer 
Straße 32. Es fei vorweg darauf hingewieſen, daß zabl⸗ 
reiche Entdeckungen des Verfaſſers auf dem Gebiete der 
Menſchenkunde von einigen Schriftſtellern urheberrechtlich 
mißbraucht worden ſind. Dahin gehören die Werke „In 
jedes Menſchen Geſichte ſteht feine Geſchichte“ von Nogh 
und die „Praktiſche Menſchenkunde“ von Gerling. Beide 
Schriften wurden ſeinerzeit von den Gerichten als „Pla- 
giate unter Vortäuſchung gleichmäßiger Entdeckung“ be ⸗ 
zeichnet. V. beſchränkt ſich im vorliegenden auf die For⸗ 
ſchungsergebniſſe am menſchlichen Schädel; die übrigen 
Körperteile ſind einer ſpäteren Darſtellung vorbehalten. 
Die 235 Seiten ſtarke Schrift ſtellt eine gründliche Ar⸗ 
beit dar, die weiteſte Verbreitung verdient nicht allein 
wegen des praktſchen Nutzens, den fie uns durch ihr Stu⸗ 
dium gewährt, ſondern auch wegen der Anhaltspunkte, die 
ſie uns zum Verſtändnis der Geſchichte bietet, ſoweit hier 
die Ereigniſſe an beſtimmte Perſönlichkeiten gebunden ſind. 
Ich kann mir ſehr wohl vorſtellen, daß in den oberen 
Klaſſen eines Gymnaſiums auf Grund der Burgerſchen 
Menſchenkenntnis ein Geſchichtsthema, ſagen wir über den 
Einfluß Voltaires und Leſſings auf den Zeitgeiſt, an Hand 
ihrer Geſichtszüge und Schädelform ſehr viel klarer und 
nutzbringender beantwortet werden kann als durch die Wie⸗ 
dergabe von gedächtnismäßig eingeprägtem Material, deſſen 
Verarbeitung aber in Unkenntnis der perſönlichen Erſchei⸗ 
nung eine relativ unklare Beantwortung des Themas er- 
geben würde. Die Gliederung der Burgerſchen Schrift 
iſt äußerſt überſichtlich und bis ins Einzelnſte durchgeführt. 
Wir ſchauen hier zunächſt in die Werkſtatt alter Phyſiog⸗ 
nomen: Lavater, Gall, Carus u. a., um dann die modernen 
Mittel der Schädelmeſſung, insbeſondere den vom Ver⸗ 
faſſer erfundenen Plaſtometer kennen zu lernen. Burger 
bedauert mit Recht, daß dies grundlegende Inſtrument in 
Deutſchland zurzeit noch wenig Beachtung gefunden hat, 
zumal ſich das Ausland dieſes Werkzeugs ſchon längſt be- 
dient. Gp. 


J. J. O. Oud: Holländiſche Architektur. Band 10 
der im Albert-Langen-Verlag München erſchienenen Bau- 
hausbücher. 1926. Baumeiſter von Beruf, ſieht Ver 
faſſer feine Aufgabe nicht in der Darſtellung einer kunſt⸗ 
biſtoriſch umfaſſenden Architektur ſeines Landes, ſondern im 
Aufweiſen von Linien zur Erkenntnis der holländiſchen 
Architektur von morgen. Ausgehend von Werken Cuijpers 
(Reichsmuſeum und Hauptbahnhof in Amſterdam), Ber: 
lages (Börſe in Amſterdam), de Klerks u. a. weiſt B. 
auf die kommende Baukunſt hin, die ſich unter Verzicht auf 
den Faſſadenkleinkram aus dem Kubismus entwickelt. Be- 
ſonders wegweiſend erſcheint mir auch heute noch in erſter 
Linie de Klerk mit ſeinen Etagenhäuſern und ſeinem Ent · 
wurf zu einem Auktionsgebäude für Blumenverkauf. Die · 
ſer Architekt zeigt bei meiſterhafter Selbſtbeherrſchung eine 
geradezu geniale Verwirklichungskraft von Raumideen des 
modern empfindenden Holländers. Neben Werken von 
Nietveld, van der Mey, Klaarhamer ſehen wir auch zabl 
reiche Arbeiten aus der Hand des Verfaſſers, der ſich als 
Erbauer ſchmucker Kolonien auch jenſeits feines Landes 
einen Namen geſchaffen hat. Sp. 
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4. Jahrgang 


Politik und Moral. Wan Prof Lie. Dr. Fr. L. 594 


II. 


Politik und Moral — es gibt zwei glatte Löſun⸗ 


gen dieſes Problems: die eine opfert die Moral 
der Politik, das iſt die macchiavelliſtiſche Löſung, die 
die Moral nur als eines der wichtigſten Imponde⸗ 
rabilien in den politiſchen Kalkül einſtellt; dadurch 
wird die Moral ihres Eigenwertes und ihrer Würde 
beraubt und zur Magd des Egoismus erniedrigt, 
das heißt: die Moral wird nicht nur praktiſch, ſon⸗ 
dern auch theoretiſch annulliert. Die andere glatte 
Löſung opfert die Politik der Moral, oder, um es 
einfacher zu ſagen, ſie verbietet um der Ethik der 
Mächſtenliebe willen dem Staat jede Anwendung 
von Gewalt, mutet ihm das Martyrium zu: lieber 
Unrecht leiden als Unrecht tun! Selbſt im Welt- 
kriege haben es radikale Vertreter der Moral der 
Bergpredigt fertig gebracht, von Deutſchland die 
Selbſtaufopferung zu fordern, und fie meinten, daß 
durch ſolches Vorbild des Kreuztragens die Kriegs- 
geſinnung der Völker innerlich überwunden werde: 
„Ueberwindet das Böſe durch Gutes!“ Der Theo- 
loge Ernſt Troeltſch, gewiß kein Kriegshetzer, hat 
dieſe von Schweizer Proteſtanten aus zu uns ge- 
fommene Zumutung einen „frivolen Unſinn“ ge⸗ 
nannt (a. a. O. S. 66). Vom weltlichen Stand- 
punkt aus hat der Abgeordnete Liebknecht damals 
das Gleiche verlangt, die Aufrichtung eines guten 
»Beiſpiels zur Entgiftung der Menſchheit. Und im 
Jahre 1918 hat Fr. W. Forfter von weſentlich 
katholiſchen Vorausſetzungen aus in feiner „Poli— 
tiſchen Ethik“ einen gleichartigen Verſuch gemacht; 
er predigt mit hohem ſittlichem Pathos die Lehre, 
daß auch der Staat das Siittengeſetz nicht verletzen 
dürfe, weil er doch letztlich ganz auf ſittliche Kräfte 
angewieſen ſei, und ſchickt ihn auf den Paſſionsweg 
mit dem Troſt, daß fein Opfer, „wenn die Zeit er- 
füllt iſt, nach ewigen Geſetzen ſeine Frucht bringen 
werde“ (Meinecke S. 531). Bei aller Ehrfurcht 
vor der Geſinnung, die ſich in ſolchem Radikalis— 
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mus auswirkt, und vor dem Mannesmut, der in 
das durch den Krieg leidenſchaftlich erregte Volk 
ſolche Theſen hineinzuſtellen wagte, wird man doch 
nicht umhin können, dieſe Löſung des Problems als 
kurzſchlüſſig zu bezeichnen. Wer ſolche Forderungen 
ernſthaft vertritt, der muß bei Tolſtoj landen und 
mit der Machtpolitik den Staat felbft zertrümmern. 

Es ſcheint mir für die Löſung des Problems zu⸗ 
nächſt einmal eine Klärung des Begriffes Moral 
notwendig zu ſein. Die Realpolitiker pflegen die 
Moral nach Art des poſttiven Rechts zu beurteilen, 
das heißt, ſie ſehen die Moral in einer Reihe von 
Vorſchriften kodifiziert, und dieſe Vorſchriften ſelbſt 
haben ebenſo wie das — wunderlicherweiſe poſitiv 
genannte — Recht weſentlich negativen Charakter: 
dies und das darfſt du nicht tun. Aus dieſer Ver— 
kennung der Moral des Sollens, des poſitiven 
Wollens und Handelns erklärt ſich dann die vor⸗ 
nehme Ueberlegenheit, mit der man über die paar 
Regeln der überlieferten Moral des Kinderkatechis⸗ 
mus hinwegredet. Wäre die Moral eine Samm⸗ 
lung von Geſetzen, genauer geſagt von Verboten, 
und wären es auch die zehn Gebote, die ja auch die 
zehn Verbote heißen müßten, oder die Verbote der 
Bergpredigt, fo würde fie nicht nur für den Poli⸗ 
tiker, ſondern ebenſo für den ſimpelſten Menſchen im 
kleinſten Pflichtenkreis ein ganz unbrauchbarer 
Kompaß ſein. Es läßt ſich kein einziges inhaltlich 
beſtimmtes moraliſches Geſetz nennen, das nicht 
unter Umſtänden um der Moral willen 
gebrochen werden muß. Sogar das Verbot: „Du 
ſollſt nicht töten“ iſt nicht abſolut. „Unter Um- 
ſtänden“ —, damit iſt die Moral nicht relativiert, 
wohl aber iſt die Abſolutheit der Verpflichtung in 
den Willen, in die Geſinnung, in das, was 
Kant das Formale nennt, verlegt. Die Moral 
ſagt dir nicht, was du in dieſem und in jenem Fall 
zu tun haſt, fie iſt keine Kaſuiſtik, aber fie fagt dir, 
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durch welchen Grundſatz, durch welche Geſinnung 


all dein Handeln beſtimmt ſein muß; die Anwen⸗ 
dung auf den einzelnen Fall iſt deine Angelegenheit. 
Man hat den Formalismus der Kantſchen Ethik 
als abſtrakt und blutlos bekämpft und ſeine Formu⸗ 
lierung belächelt: „Handle ſo, daß du wollen kannſt, 
daß die Maxime deines Handelns zum allgemeinen 
Geſetz erhoben werde!“ Aber es läßt ſich tatſäch⸗ 
lich keine Formel nennen, die ſich ſo zur höchſten 
Norm für alle möglichen Fälle des Handelns eig- 
net. Du handelſt dann richtig, wenn du wollen 
kannſt, daß jeder andere in deiner Lage ebenſo 
handle. Und darin iſt ja nun auch ſchon der po⸗ 
ſitive Charakter der Ethik zum Ausdruck ge- 
bracht. Ja, „handeln, handeln, das iſt es, wozu 
wir da ſind.“ Die Vertreter einer moralfreien 
Machtpolitik karikieren die idealiſtiſche Ethik, wenn 
ſie ſo tun, als ſei das Ideal dieſer naiven, ver⸗ 
trauensſeligen Optimiſten ein Menſch, der, auf den 
gebahnten eindeutigen Wegen des Sittengeſetzes 
wandelnd, es ablehnt, ſich in die Wildnis des nicht 
nur politiſch, ſondern auch ſittlich gefahrvollen Sich⸗ 
entſchließens und Handelns hinauszuwagen. Die 
Moral des unbedingten Sollens hat nie daran ge- 
zweifelt, daß es auch da, wo uns Zweifel über die 
Richtigkeit des einzuſchlagenden Weges bedrängen, 
unſere Pflicht iſt, zu handeln und nicht etwa der 
Entſcheidung durch Untätigkeit ſcheinbar auszu— 
weichen. Scheinbar! Denn auch die Untätigkeit 
bedeutet eine Entſcheidung und zwar die ſchimpf⸗ 
liche Entſcheidung des Feiglings. Man möchte an 
ein oft angefochtenes und doch genial großes Wort 
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— ſelbſt wenn du auf dem Weg, den du handelnd 
gehſt, da und dort jemand weh tun und dieſe und 
jene Pflicht verletzen mußt —, ſich entſchließen und 
handeln iſt immer noch der Feigheit vorzuziehen, 
denn Feigheit iſt unter allen Umſtänden die un- 
würdigſte Handlung. 

Aber das macht nun allerdings den tragiſchen 
Konflikt im Leben aus, daß nicht nur hart im 
Raume ſich die Sachen, ſondern hart im Gewiſſen 
ſich die Pflichten ſtoßen. Und damit kommen wir 
zum Kernpunkt der ganzen Frage. Das Problem 
Politik und Moral gehört in das große Kapitel 
vom „Widerſtreit der Pflichten.“ In 
dieſem Kapitel bildet es nur durch die eindrucksvolle 
Größe der in Frage ſtehenden Objekte, nicht etwa 
grundſätzlich eine beſondere Unterabteilung. Daß 
man die Konflikte, in die der Staatsmann hinein- 
geführt wird, als ein beſonderes Problem der Ethik 
behandelt, das kann nur daher kommen, daß man 
in einer ſehr grobſchlächtigen äußerlichen Art der 
Betrachtung die Kompliziertheit alles ſittlichen 
Handelns überſieht. Man braucht nicht in ruſſiſche 
Seelenſpalterei zu verfallen, ſondern nur die land— 
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läufige, ſehr robuſte ſittliche Betrachtungsweiſe et- 
was zu vertiefen, um zu ſehen, daß es überhaupt 

kaum möglich iſt, im wirklichen Leben zu handeln, 

ohne daß die Erfüllung einer Pflicht mit der 

Vernachläſſigung anderer konkurrierender Pflichten 

erkauft wird. Es muß erlaubt ſein, das an ein 

paar Beiſpielen zu erläutern. Wir wiſſen uns ver- 

pflichtet, unſer Ich in den Dienſt der Mitmenſchen 

zu ſtellen, aber wir haben doch gewiß auch die 

Pflicht, für uns ſelbſt zu ſorgen, ſelbſt etwas zu 

werden, etwas zu erwerben an materiellen und gei⸗ 

ſtigen Gütern; wenn wir ſelbſt nichts haben und 
nichts ſind, können wir ja auch andern nichts geben 
und nichts ſein. Aber wo iſt nun im Einzelfall 
die Grenze? Da iſt eine Familie, die arbeitet und 
opfert, damit der Sohn oder die Tochter eine höhere 
Ausbildung bekomme, Eltern und Geſchwiſter ent⸗ 
behren und darben vielleicht, damit ein Menſch 
wachſe, über ſie hinauswachſe. Darf das Kind dieſe 
Opfer annehmen, ſtatt ſelbſt den andern zu dienen? 
Der Konflikt, in den der junge Menſch immer 
wieder kommen muß, wird gemeinhin latent blei⸗ 
ben; hier herrſchen alteingewurzelte Gewohnheiten, 
auch moraliſche Gewohnheiten, nach denen es in 
der Ordnung iſt, daß die alte Generation ſich der 
jungen opfere, daß zum Beiſpiel Mütter immer 
arbeiten und für ſich ſelbſt nichts verlangen, daß 
auch Schweſtern entbehren, um dem Bruder das 
Studium und auch ein gut Teil Lebensgenuß zu er- 
möglichen; aber darf der Empfangende dadurch den 
Konflikt zwiſchen der Verpflichtung gegen das 
eigene Ich und ſeine Zukunft und der Verpflich⸗ 
tung gegen die anderen, gegen die Mächſten beſchwich⸗ 
tigen laſſen? Du ſtehſt im Erwerbsleben, und 
dieſes Erwerbsleben iſt ein Kampf ums Daſein, 
und das Geld, das in deine Taſche fließt und dich 
reicher macht, kommt aus anderen Taſchen, dieſe 
anderen Taſchen werden um ebenſoviel leerer; — 
wo iſt die Grenze, bis zu der du gehen darfſt, ohne 
daß du dir den Vorwurf zu machen brauchſt, daß 
du dich durch Schädigung deiner Konkurrenten 
ſchuldig machſt? Man redet von der Eigengeſetzlich⸗ 
keit und Zwangsläufigkeit des wirtſchaftlichen Le⸗ 
bens, und man würde den einen Sonderling ſchel⸗ 
ten, der ſich hier Skrupel machte; aber ſteht der 
Gewiſſenhafte nicht dauernd in einer Kolliſion der 
Pflichten? Wir wiſſen von dem Wohnungselend 
und ſeinen furchtbaren Folgen auf geſundheitlichem 
und ſittlichem Gebiete. Du haft eine auskömmliche 
und bebagliche Wohnung, du könnteſt zur Not auch 
einen Teil deiner Wohnung abgeben, und wir könn⸗ 
ten alle uns für die Hebung dieſer vielleicht ſchlimm⸗ 
ſten Sorge der Gegenwart mit ganz anderen Opfern 
einſetzen. Wo iſt die Grenze, bis zu der wir für 
unſer eigenes Ich, unſere eigene „Wohnungskul⸗ 
tur“ behaglich ſorgen dürfen, ohne uns den Vor— 


wurf zu machen, daß wir uns an dem Graffieren 
der Volksſeuchen und an der ſittlichen Verwahr⸗ 
loſung obdachloſer Menſchen mitſchuldig machen, 
daß wir alſo andere zugrunde gehen laſſen, um ſelbſt 
ſo zu leben, wie es uns nach unſerer Anſicht zu⸗ 
kommt? Gewiß würde uns ein dauerndes Fragen 
nach ſolchen Dingen nicht nur die Unbefangenheit 
des Lebensgenuſſes rauben, ſondern uns auch zur 
Lebensarbeit unfähig machen und unſer wirtſchaft⸗ 
liches Leben lähmen; ſolches Grübeln würde uns 
ſchließlich ſeeliſch krank werden laſſen. Es iſt ge⸗ 
wiß ein Selbſtſchutz, den das Leben ſich dadurch 
gibt, daß es dem ſogenannten normalen Menſchen 
dieſe ſittlichen Konflikte kaum ins Bewußtſein tre⸗ 
ten läßt. Aber daß ein — ich möchte ſagen — 
chroniſcher Konflikt auf allen dieſen Lebensgebieten 
vorhanden iſt, ſo daß es zum Handeln tatſächlich 
nur dadurch kommt, daß man den Knoten immer 
wieder, ſei es auch unbewußt, zerhaut, das wird 
niemand leugnen. In Ausnahmezeiten iſt dieſer 
Konflikt nicht nur bewußt geworden, ſondern da 
und dort auch zu traägiſcher Auswirkung gekommen. 
Denken wir an die Rationierung im Kriege! Um 
des Volksganzen willen ſich zufrieden geben mit 


ungenügender Ration, zuſehen, wie man körperlich 


und ſeeliſch herunterkommt, und, was das 
Schlimmſte iſt, zuſehen, wie die Kinder zugrunde 
gehen, — wo iſt die Grenze, bis zu der man für 
ſich und für die eigenen Kinder auf unrechtmäßigem 
Wege ein Mehr beſchaffen darf, ohne ſich des Rau⸗ 
bes am Volke und an den noch Aermeren zeihen zu 
müſſen? Hier brach ein Konflikt auf, der aber 
auch in gewöhnlichen Zeiten in gewiß harmloſerer 
Form latent gegeben iſt. So oft wir uns ent⸗ 
ſcheiden, etwas zu tun, erfüllen wir im beſten Falle 
eine von verſchiedenen Pflichten. Und das heißt: 
ſo oft auf der Kreditſeite unſeres Lebensbuches eine 
erfüllte Pflicht eingetragen wird, müßten auf der 
Debetſeite eine oder mehrere nicht erfüllte Pflichten 
notiert werden. Dieſes Ineinander von Gutem 
und Böſem, dieſe Unmöglichkeit, das Gute rein 
herauszuſtellen, dieſes unentwirrbare Knäuel wider⸗ 
ſtrebt jedem Verſuch einer radikalen Verſittlichung 
des Lebens. Aber das iſt nun allerdings beachtens⸗ 
wert: die Schuldverflochtenheit, in die ſelbſt das 
kleinſte Menſchenleben verſtrickt iſt, weil die Er⸗ 
füllung der einen Pflicht durch die Vernachläſſigung 
der anderen erkauft wird, iſt beim Staatsmann 
nicht nur darum in ganz anderem Maße ſichtbar, 
weil es ſich bei ſeinen Entſchließungen um viel 
größere Objekte handelt als beim Privatmann, ſo 
daß man fagen könnte, in dem Leben des Politikers 
erſcheinen die im Privatleben kaum ſichtbaren Kon⸗ 
flikte in tauſendfacher Vergrößerung, ſo daß auch 
das blödeſte Auge ſie erkennt; — noch draſtiſcher 
und aus’soller wird die moraliſche Situation für 
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den Politiker durch ein anderes: im Einzelleben 
wird es doch ſo ſein, daß derſelbe Menſch, der 
andere Menſchen ſeinen Zwecken dienſtbar macht 
und dadurch den Eindruck des Egoismus erweckt, 
ſich doch auch wieder den anderen zur Verfügung 
ſtellt und dadurch vergilt, was er empfangen hat; 
alſo, um die hausbackenen Beiſpiele von vorhin 
noch einmal anzuwenden: der Sohn, der ſich ſo 
lange Dienſt und Opfer ſeiner Angehörigen hat ge⸗ 
fallen laſſen, wird ſpäter eben kraft ſeiner höheren 
Ausbildung den Seinen auch wieder beſſer helfen 
können; der Vielerwerbende wird umſo eher in 
der Lage fein, ein Wohltäter zu werden, Kultur- 
aufgaben zu fördern, — ſo bringt das Einzelleben 
einen Ausgleich zwiſchen Selbſtſucht und Menſchen⸗ 
liebe, zwiſchen Natur und Kultur. Aber in den 
gewaltigen Dimenſionen des Staatslebens muß 
eine Arbeitsteilung erfolgen, die es un⸗ 
möglich macht, daß ein und derſelbe Nehmender und 
Gebender, Vertreter der Machtpolitik und der Kul⸗ 
turintereſſen ſei. Und bei dem Problem Politik und 
Moral verſtehen wir unter Politik zunächſt die 
Machtpolitik; der Staatsmann, von dem wir hier 
ſprechen, iſt der für die Machtintereſſen des Staa⸗ 
tes Verantwortliche. Für ihn handelt es ſich immer 
und überall nur um die Erhaltung und Sicherung 
der Macht, um nichts anderes, und er wird ein 
umſo beſſerer Staatsmann ſein, je mehr ihm dieſes 
Intereſſe das einzig maßgebende iſt. Für ihn iſt es 
richtig und wertvoll, daß die perſpektiviſche Ver⸗ 
ſchiebung eintritt, durch die ihm das, was nur 
Mittel für höhere Zwecke fein darf, als Selbft- 
zweck, als A und O ſeiner Lebensarbeit erſcheint. 
Aber wir reden ja von einem Volks- und Staats- 
körper. Der Staatsmann iſt nur ein Glied 
dieſes Körpers. Und dieſer Volks⸗ und Staats⸗ 
körper als Ganzes muß die ſittliche Rechtfertigung 
für das bringen, was für ſich allein betrachtet aller- 
dings den Eindruck der Unmoral erwecken müßte. 
Iſt es nicht ebenſo im einzelnen körperlichen Orga⸗ 
nismus? Wieviele Pflanzen- und Tierleben zer- 
ſtören wir, und die Zähne zermalmen die Nahrung, 
und der Magen verarbeitet ſie, aber der Körper, 
der ſich als Ganzes aus dieſen zerſtörten Organis⸗ 
men aufbaut, und das Gehirn, das auf der fo ge- 
ſchaffenen Naturgrundlage geiſtige Werte erzeugt, 
und die ſittlichen Güter die Kulturwerte, die durch 
Menſchenarbeit ertſtehen, bringen die Rechtferti⸗— 
gung für die großen Opfer, die wir von der auffer- 
menſchlichen, aber auch von der menſchlichen Lebez 
welt für unfer eigenes Leben fordern. Volks- 
körper, Volksſeele, Volksgeiſt, — 
ſie müſſen durch die Zwecke, denen ſie die von dem 
Staatsmann gewonnene und geſicherte Macht dienſt— 
bar werden laſſen, die Macht, die als ſolche zum 
naturhaft Gemeinen gehört, adeln und den Staats- 
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mann dadurch moraliſch entlaſten, ja rechtfertigen. 

Dieſe moraliſche Entlaſtung und Rechtfertigung 
der für den Staat unentbehrlichen Machtpolitik 
wird zum Teil ſchon dadurch gegeben, daß die ſtaat⸗ 
liche Rechtsordnung das ſittliche Handeln 
der Individuen erſt ermöglicht. Und die Rechts- 
ordnung jest einen nach außen unabhängi⸗ 
gen, nach innen gefeſtigten Staat voraus, 
der ſein Recht wirkſam machen kann. Ohne ſolchen 
Schutz durch die Rechtsordnung, das haben ſchon 
Luther und Kant ſtark betont, wären wir jedem 
Lumpen und Buben preisgegeben, das Notrecht, 
und das heißt, das allgemeine Unrecht träte ein, 
Gewalt ginge vor Recht, Kampf aller gegen alle. 
Und über dieſer, vom Staat wie von einer ſtarken 
Mauer umfriedeten ſittlichen Lebensleiſtung erhebt 
ſich als ein ſittlicher Organismus höheren Grades 
der Staat ſelbſt als überindividuelle Kulturleiſtung, 
die die ganze Fülle jener Einzelleiſtungen umfaßt 
und doch mehr iſt als ihre Summe, eine zum Voll⸗ 
maß ausreifende große Offenbarung des göttlichen 
Menſchheitsgeiſtes. Was das iſt, das mag man 
ſich für unſere eigene deutſche Kulturaufgabe ſagen 
laſſen von Natorps Buch „Deutſcher Weltberuf“, 
oder von Hermann Cohens „Deutſcher Geiſt“ oder 
von Ernſt Troeltſchs „Deutſche Zukunft“ oder auch 
von Fichtes „Reden an die deutſche Nation“. Aber 
um dies alles ſein und werden zu können, muß 
der Staat die in ihm liegenden Anlagen und Kräfte 
voll ausleben können, und das kann er nur als ge⸗ 
feſtigte Macht. Und da über dem Nebeneinander 
und Gegeneinander der Staaten vorerſt noch keine 
Rechtsordnung eriſtiert, die das Verhältnis der 
Staaten zueinander nach den Grundſätzen der Ge⸗ 
rechtigkeit regelt und den Gehorſam der Staaten 
erzwingen kann, ſo wird es noch recht lange Zeit 
dabei bleiben, daß der Staat für die Unverlesbar- 
keit feiner Hoheit felbft. einſtehen muß. Auch Kant 
hat gewußt, daß der ewige Friede ſolange 
utopiſch bleibt, als keine ernſthafte internationale 
Rechtsverbindung der einzelnen Völker vorhanden 


iſt. Solange kein erekutionsfähiger Völkerbund 


geſchaffen iſt, der alle gleichmäßig ſchützen kann und 
ſchützen will, fo lange bleibt es bei einem gründ- 
lichen Mißtrauen der Völker gegeneinander, das 
ſie zwingt, das Pulver trocken zu halten. Aber da— 
bei bleibt die Idee des ewigen Friedens, des Auf— 
hörens des Völkermordens als letztes Enwicklungs— 
ziel der Menſchheitsgeſchichte unangetaſtet. Wer 
hatte die Stirn, das zu leugnen? Wir werden die: 
ſen Stern nicht vom Himmel auf die Erde her— 
unterholen, aber die Richtung muß er und kann er 
deshalb doch ſchon zeigen. Kant hat ſich nüchtern 
genug ausgedrückt, wenn er die Aufgabe mit den 
Worten umſchreibt, dah die Volker „nach Ver— 
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mögen in unendlichem Fortſchritt ſich dieſem Ziel 
anzunähern haben.“ 

Politik und Moral, — abzulehnen iſt die Unter⸗ 
ordnung der Moral unter die Politik, als wäre ſie 
nur eines der vielen Mittel der Lebensklugheit zum 
Zweck der Selbſtdurchſetzung. Abzulehnen iſt die 
grundſätzliche Unterſcheidung einer Staats⸗ und 
einer Privatmoral, als ob die Verwirklichung der 
Magctintereſſen des Staates ſelbſt eine Moral dar⸗ 
ſtellte und zwar eine der Privatmoral der Gerechtig⸗ 
keit überlegene Moral. Machtpolitik muß der 
Staat treiben, Machtmoral tt ein Unding. Es 
gibt nur ein heiliges, allgemeines Sittengeſetz, nur 
einen kategoriſchen Imperativ im Himmel und 
auf Erden, und er iſt das höchſte Weltgeſetz für 
alle Vernunftweſen und darum auch für den Staat 
als ein Vernunftweſen höherer Ordnung. „Der 
Grenzgott der Moral weicht nicht dem Jupiter,“ 
ſagt Kant. Ein der Moral „nicht mehr“ unter- 
worfenes „Uebermenſchentum“ jenſeits von 
gut und böſe wäre in Wahrheit ein noch nicht ſitt⸗ 
liches Untermenſchentum dies ſeits des geheiligten 
Bezirks. Macht iſt nicht Recht und Sittlichkeit, 
auch nicht für Carlyle, auf den ſich die Realpolitiker 
auch zu berufen pflegen. Die Macht wird nur als 
Mittel zum Zweck gerechtfertigt, und eben für Car⸗ 
lyle iſt das die Geſchichte geſtaltende Heldentum 
letztlich nicht ein Heldentum der Gewalt und Liſt, 
ſondern ein Heldentum der Wahrheit, des Rechts, 
des Guten. Und gut iſt nun einmal nie etwas 
anderes als die Unterwerfung des Seienden unter 
das Seinſollende, der Natur unter die Vernunft 
und ihr höchſtes Geſetz, das nicht nur für das Indi⸗ 
viduum abſolute Geltung hat, ſondern auch als 
höchſtes Weltgeſetz und Menſchheitsziel der Ent- 
wicklung voranleuchtet. Die Moral iſt letzte Norm 
der Politik wie alles menſchlichen Handelns, und 
nur als Mittel zur Erfüllung der Aufgabe ſittlicher 
Kultur iſt die Machtpolitik gerechtfertigt, auch ſie 
muß dem dienen, was Kant die Aufrichtung des 
Reiches Gottes auf Erden genannt hat. Eine 
Politik, die Macht ſucht um der Macht willen, wäre 
beftialifh, und ein Staatsmann, der am Ende nur 
zur Befriedigung perſönlichen Ehrgeizes einen 
Kriegsbrand entfachen wollte, hätte ſich außerhalb 
des Rahmens der ſittlichen Weltvernunft geſtellt. 
Hier wäre der Machtinſtinkt zum Dämon entartet, 
ſowie das Sichlosſagen der Engel vom Dienſte des 
einen einzigen Gottes ſie zu Teufeln werden ließ, 
und ſo wie das Geld, wenn es ſich aus einem Mittel 
zu höheren Zwecken zum Selbſtzweck wandelt, zum 
Mammon wird, zum fluchbeladenen Götzen. Dieſes 
Dämoniſche, oder um mit Goethe zu ſprechen, Luzi⸗ 
feriſche, iſt die Verſuchung, der alles Macht⸗ 
ſtreben ausgeſetzt iſt, aber der Staat braucht dieſer 
Verſuchung fo wenig zu erliegen wie das Wirt 
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ſchaftsleben. So furchtbar auch die Mittel ſein 
mögen, zu deren Gebrauch ſich der Staatsmann im 
Konflikt der Pflichten entſchließen muß, und wäre 
es Treubruch und blutiger Krieg, wenn er ehrlich 
überzeugt iſt, daß ſein Volk und Staat auf anderem 
Wege nicht zu retten und ſeine weltgeſchichtliche Auf⸗ 
gabe nicht zu löſen iſt, fo iſt er ſittlich ge⸗ 
rechtfertigt. Aber man wird einwenden, das 
laufe auf die Moral hinaus: der Zweck heiligt die 
Mittel! Ja, ſo iſt es. Dieſer aus dem Streit 
des Grafen Hoensbroech mit den Jeſuiten bekannte 
Grundſatz iſt, wenn er richtig verſtanden wird, ein 
vollwertiger Grundſatz der Moral. Unſittlich wird 
er erſt da, wo man für ſein unſauberes Handeln 
hinterher oder auch ſchon vorher heuchleriſch einen 
Zweck ſucht, der nun das Mittel heiligen ſoll. 
Und unſittlich iſt der Grundſatz, wenn er nicht ſo 
verſtanden wird: der Zweck heiligt die zu ſeiner Er⸗ 
reichung unentbehrlichen und un ver⸗ 
meidlichen Mittel. Wenn ein Staatsmann 
den Weg der Gewalt oder des Vertragsbruches be⸗ 
ſchreitet, obwohl er auch auf andere Weiſe, wenn 
auch langſamer und mühſamer, zum Ziel kommen 
könnte, ſo handelt er ebenſo unſittlich wie ein Arzt, 
der ohne Not zur Amputation ſchreitet. Auf un⸗ 
ſeren Kanonen ſtanden die Worte: „Ultima ratio 
regis“. Dieſe Worte werden oft im Sinne einer 
Machtpolitik verwendet, die ſich an keine Moral 
zu halten brauche. Sehr zu Unrecht! Ultima 
ratio regis, das heißt: letztes Mittel des 
Königs; alſo nur im äußerſten Notfalle, nur wo 
tatſächlich alle anderen Mittel erſchöpft find und 
Sein oder Nichtſein die Frage iſt, nur da dürfen 
die Kanonen ſprechen, aber da müſſen ſie auch ſpre⸗ 
chen, wenn ein Staat ſich nicht aufgeben und damit 
ſeine weltgeſchichtliche Aufgabe verraten und ſich 
ſomit dem Teufel überantworten will. Wörtlich, 
wie Tell es ausſpricht: „Zum letzten Mittel, 
wenn kein andres mehr verfangen 
will, iſt ihm das Schwert gegeben.“ Dann 
heiligt der Zweck tatſächlich die Mittel. 

Zweck und Mittel: unſer ganzes Leben iſt ein 
Syſtem von Mitteln und Zwecken, und der Zweck, 
dem alles dienen muß, iſt der ſittliche Endzweck, die 
Herausbildung der ſittlichen Perſönlichkeit und ihrer 
Freiheit. So muß auch im Staatsleben alles letzt— 
lich hinſtreben und hinweiſen auf ſeinen ſittlichen 
Endzweck, das Ausreifen zum Vollmaß einer indi⸗ 
viduellen Darſtellung der Weltvernunft in dieſer 
beſonderen Volks⸗ und Staatsperlönlichkeit und 
ihrer ſittlichen Hoheit. Aber ich muß die Frage 
noch einmal ſtellen: Handelt der Staatsmann fitt: 
lich, wenn er Maßnahmen ergreift, die die wirt⸗ 
ſchaftliche oder militäriſche oder politiſche Kraft 
ſeines Volkes erhöhen? Mancher ſagt: Das hat 
mit Moral überhaupt nichts zu tun. Ich frage da- 
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gegen: Handelſt du ſittlich, wenn du ißt oder trinkſt, 
wenn du Geld verdienſt oder ſpazieren gehſt, wenn 
du ein Haus bauſt oder Aktien kaufſt? Heißt die 
Antwort hier vielleicht auch: Das alles hat mit 
Moral nichts zu tun? In dieſer Antwort würde 
der tiefe Fehler ſtecken, daß man die Moral ein⸗ 
ſchränken will auf das, was den moraliſchen Stem⸗ 
pel ſichtbar und unmittelbar auf der Stirn trägt. 
Die grobſchlächtige, oberflächliche Betrachtung 
ſpricht von Moral da, wo zum Beiſpiel jemand 
etwas für die Armen gibt oder einem Menſchen 
das Leben rettet, wo man Freundſchaft in der Not 
beweiſt oder den Mut zur Wahrhaftigkeit auf⸗ 
bringt; aber iſt nicht unſer ganzes Leben ein 
Zweckſyſtem, ein Organismus von Mitteln 
und Zwecken, der von dem oberſten Zweck beherrſcht 
wird? Hat Plato nicht recht, wenn er die Idee 
des Guten auf den Weltthron erhebt, und Kant, 
wenn er das Sittengeſetz als höchſtes kosmiſches 
Geſetz behandelt? Es gibt in unſerem ganzen Leben 
gar nichts, was nicht fördernd oder hemmend 
in die Erfüllung unſerer ſittlichen Lebensaufgabe ein⸗ 
greift, auch das ſcheinbar Gleichgültige hat eine po⸗ 
ſitive oder negative Beziehung auf unſeren End⸗ 
zweck. Es gibt keine „Adiaphora“, keine ſittlich 
gleichgültigen Dinge; nur die Blödigkeit des mo⸗ 
raliſchen Sehvermögens täuſcht uns ein Gebiet vor, 
auf dem wir uns der Aufſicht des kategoriſchen Im⸗ 
perativs entziehen könnten. Und ſo iſt auch im 
Staatsorganismus nichts, aber auch ernſthaft gar 
nichts, was nicht ſo oder ſo in das Licht der mora⸗ 
liſchen Beurteilung gerückt werden müßte. Darum 
war die Antwort vorhin grundfalſch; das alles hat 
wohl mit der Moral zu tun und iſt nur von der 
Moral her zu rechtfertigen. 

Ich ſage mit Abſicht: zu rechtfertigen, nicht etwa 
bloß zu entſchuldigen. Der Graf Cavour, der das 
Lebenswerk Macchiavells in Italien verwirklicht 
hat, ſoll geſagt haben: „Ich weiß nicht einmal, ob 
ich mich noch zu den Ehrenmännern rechnen darf, 
weil ich die Einheit meines Vaterlandes gründete. 
Und Bismarck ſprach wohl von den Kriegskrüppeln, 
die zu ſeinen Fenſtern in der Wilhelmſtraße hinauf⸗ 
ſahen und zu ſich ſagten: „Wenn der Mann da oben 
nicht wäre, der den Krieg 1870 gemacht hat —.“ 
Aber die Liebe zu ihrem Volk, — nicht zum Gſück 
des Volkes, — das war eine noch recht oberflad- 
liche Auffaſſung des 18. Jahrhunderts, — wohl 
aber die Liebe zu ihrem Volke im Sinne der Hin— 
gabe an die Erfüllung der letztlich ſittlichen, welt- 
geſchichtlichen Aufgabe, zu der dieſes Volk be- 
rufen iſt, dieſe „Liebe deckt auch der Sünden 
Menge.“ Man ſagt wohl, Politik verderbe den 
Charakter; aber dem iſt nicht fo. Wohl aber zer— 
ſtört ſie jene Ruhe des Gewiſſens, die nur dem ver— 
gönnt iſt, der es fertig bringt, wie ein Kind an den 
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dunkeln Abgründen des Widerſtreits der Pflichten vereinen, die aud vor dem „fortiter peccare“ 


zu ſpielen und durch Untätigkeit der Entſcheidung 
aus dem Wege zu gehen.“ „Ein gutes Gewiſſen 
iſt ein ſanftes Ruhekiſſen,“ dieſes Sprichwort iſt 
faſt immer Ausdruck ſpießbürgerlicher Oberflächlich⸗ 
keit und träger Sattheit. Auf ein ſolches Ruhe⸗ 
kiſſen kann ſich der Politiker nicht legen, er darf 
ſich, wie Treitſchke einmal ſagt, nicht an den rau⸗ 
chenden Trümmern ſeines Vaterlandes die Hände 
wärmen mit dem behaglichen Selbſtlob: „Ich habe 
nicht gelogen.“ (Politik, S. 110.) Es iſt, als 
wenn die Sprengſtoffe, die die Ruhe jedes Men⸗ 
ſchenlebens bedrohen, als geballte Ladung auf den 
Lebensweg derer fielen, die zu Funktionären ihres 
Volkes berufen ſind. Aber der Staatsmann iſt 
eben deshalb doppelter Ehre würdig, weil er ſeine 
moraliſche Ruhe der Beſtimmung feines Volkes zu 
opfern bereit iſt. Politik braucht den Charakter 
nicht zu verderben, aber ſie erfordert ſtarke, eiſerne 


Menſchen, die mit der Weisheit eine Tapferkeit 
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Die Anthropologie hat einen in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht bedeutſamen und für uns beſonders intereſſan⸗ 
ten Fortſchritt gemacht: ſie iſt nach Island vorge⸗ 
drungen. a 

Ein hervorragender isländiſcher Arzt und Ge⸗ 
lehrter, Profeſſor Gudmundur Hanneſſen, hat als 
Beilage zum „Jahrbuch der Univerſität Islands“ 
zum erſten Male eine grundlegende Arbeit über 
die Anthropologie der Isländer veröffentlicht: 
Körpermaße und Körperproportionen der Islän⸗ 
der. Ein Beitrag zur Anthropologie Islands von 
Gudmundur Hanneſſen, Reykjavik 1925. 

Es iſt nicht die Abſicht, hier die Unterſuchung 
im einzelnen zu verfolgen. Es ſoll nur aufmerk⸗ 
fam gemacht werden auf die Eigenart des isländi⸗ 
ſchen Raſſeproblems und auf ein Ergebnis der 
Forſchung, das von allgemeinem Intereſſe ſein 
dürfte und zugleich tief hineinleuchtet in die Ver— 
erbungstheorie. 

Denken wir gemeinhin an die Isländer, ſo er— 
ſteht vor uns gewöhnlich aus unklaren, von Lite— 
ratur und Romantik erzeugten Vorſtellungen ein 
an germaniſches Reckentum erinnerndes Menſchen— 
bild. Kommt man nach Island, ſo iſt man er— 
ſtaunt, eine Menſchenart anzutreffen, die einen 
irgendwie charakteriſtiſchen Zug hat, ſich im übrigen 
aber, und zwar vor allem bezüglich der Körper— 
größe, zunächſt weder von den Skandinaviern noch 
gar von dem Gemiſch deutſcher Volksſtämme zu 
unterſcheiden ſcheint. Zwiſchen Typen rein germa— 
niſcher und ſolchen ausgeſprochen nichtgermaniſcher 
Raſſe findet man alle Abſtufungen in Farbe und 


im vorhin gekennzeichneten Sinne nicht zurück⸗ 
ſchreckt. Schwäche iſt nach Treitſchke die Sünde 
gegen den heiligen Geiſt der Politik. (Politik 
S. 101.) Ob der Politiker aus dem ſittlichen Kon⸗ 
flikt den richtigen Ausweg gefunden hat, das 
zu beurteilen, dafür gibt es keine Inſtanz außer 
ſeinem eigenen Gewiſſen. „Hier tritt kein anderer 
für ihn ein, auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein,“ 
— das iſt die letzte Tragik. Da wir keine Uni⸗ 
verſalkirche mehr haben, die als ſichtbares Gottes⸗ 
reich die Staaten überdacht und die Faktoren der 
Macht in den Dienſt der letzten und höchſten Zwecke 
einordnet, bleibt als Berufungsinſtanz nur das 
Forum des Gewiſſens, und dieſes Forum iſt für den 
religiöſen Menſchen der Richterſtuhl Gottes ſelbſt. 
Und ſo ſchließe ich, wie den erſten Teil, ſo auch 
dieſen zweiten mit Rankes Wort: „Wenigſtens vor 
ſich ſelbſt muß der Held gerechtfertigt ſein.“ 


* 
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Körperbau. Ich werde nie meine eigene Ver⸗ 
wunderung vergeſſen, als ich auf Islands nörd⸗ 
lichſtem Hofe, ganz noch an der äußerſten Klippe 


des Nordkaps, bewirtet wurde von einem hochge⸗ 


wachſenen, blau blonden Bauern und feiner fo 
ganz anders gearteten, zart gebauten Frau, deren 
dunkle Augen, weiche Züge und langes ſchwarzes 
Haar eher unter einer ſüdlichen Sonne als unter 
den Winterſtürmen des nördlichen Eismeers er- 
ſchaffen ſchienen (aber nicht etwa Eskimo⸗Phyſiog⸗ 
nomie!). Es muß eine Raſſenmiſchung ſtattge⸗ 
funden haben. Das nordiſche Element beherrſcht 
das Feld. Aber dieſes iſt durch fremden Einfluß 
in eine andere Ebene verſchoben. 

Aus den älteſten Quellen der isländiſchen Lite⸗ 
ratur, dieſen auch für uns ſo unſchätzbaren Zeug⸗ 
niſſen germaniſchen Altertums, kennen wir die Ge⸗ 
ſchichte der Beſiedlung Islands. Die Unterſuchung 
des einzig daſtehenden, als wiſſenſchaftliche Arbeit 
zu betrachtenden „Beſiedlungslungsbuches“ (land- 
namabok, auf Grund älterer Quellen verfaßt um 
1200) und die Durchſuchung der „Isländer⸗ 
Sapas“, dieſer ebenſo beiſpielloſen Familienge⸗ 
ſchichten und Monographien des 9. bis 13. Jabr- 
hunderts, ergeben dieſen Tatbeſtand: 

Island tft zwiſchen 870 und 930 von norwegi⸗ 
ſchen Häuptlingsgeſchlechtern, die ihre Heimat vor 
der Zwangsherrſchaft des zur Reichsgründung ftre- 
benden Haraldr Harfagr freiwillig verließen, be- 
ſiedelt worden. In dieſen Zug der Auswanderer 
reihte ſich eine bemerkenswerte Anzahl von Cin- 
wohnern Schottlands, Irlands und der übrigen 


Die größten Europäer. 


britiſchen Inſeln ein, die zum Teil als Sklaven der 
norwegiſchen Wikinger, zum Teil aus eigenem An⸗ 
trieb mit nach Island kamen. Doch laſſen die 
engen Beziehungen Norwegens zu Schottland und 
Irland es zweifellos erſcheinen, daß ein Teil dieſer 
britiſchen Einwanderer entweder rein norwegiſcher 
oder norwegiſch⸗iriſcher Herkunft war. Die Zahl 
der Einwanderer während der Beſiedlung iſt auf 
etwa 20 000 anzuſetzen. Das Beſiedlungsbuch 
liefert uns allerdings nur Nachrichten über unge⸗ 
fähr 600 Koloniſten, aber dieſes Material gilt als 
ſo geſichert, daß ſich ein treues Bild der Geſamt⸗ 
heit daraus ableiten läßt. Prozentual verteilt ſich 
die Menge der Einwanderer nach ihrer Heimat 
folgendermaßen: Etwa 84 Prozent aller Anſiedler 
ſtammen aus Norwegen, und zwar mehr als die 
Hälfte aus den weſtlichen Landſchaften mit dem 
Sogn als beherrſchendem Brennpunkt, 3 Prozent 
aus Schweden und 12,6 Prozent von den briti⸗ 
ſchen Inſeln. Es wird alſo mit einem nicht un⸗ 
weſentlichen iriſchen Einſchlag zu rechnen ſein. 

Schwieriger und zugleich intereſſanter, weil u. a. 
auch neue Geſichtspunkte für das norwegiſche Raſſe⸗ 
problem liefernd, werden nun die Verhältniſſe da⸗ 
durch, daß aus den zuverläſſigen Perſonenbeſchrei⸗ 
bungen der Isländer⸗Sapas die Tatſache einer 
Raſſenmiſchung ſchon innerhalb der in Norwegen 
anſäſſigen Bevölkerung erhellt. Die meiſten Be⸗ 
ſchreibungen zeichnen ein eindeutig nordiſches Raſſe⸗ 
bild, aber daneben findet ſich eine ganze Reihe 
dunkler Typen. Man hat dieſen dunklen, mit 
reichem Gemüt, mit dichteriſcher und kunſthand⸗ 
werklicher Begabung ausgeſtatteten Menſchen wohl 
als „ſkandinaviſche Urraſſe“ bezeichnet. Am auf⸗ 
ſchlußreichſten für das Verhältnis dieſer norwegi⸗ 
ſchen Raſſenelemente iſt die Saga vom Skalden 
Opil. Durch das ganze Werk hindurch zieht ſich 
das Ringen dieſer beiden Gegenſätze der hellen und 
der dunklen Raſſe; mit dem ſcharfen realiſtiſchen 
Blick dieſer Erzählerkunſt werden die einander ent⸗ 
gegengeſetzten Eigenſchaften erfaßt und beleuchtet, 
und der Schluß dieſer meiſterhaften Darſtellung 
ſcheint aus dem Munde eines Mannes zu ſtammen, 
dem bereits vor beinahe einem Jahrtauſend die 
Lehre von den Mendelſchen Spaltungen eine in⸗ 
ſtinktive Erkenntnis war: „Lange blieb es ſo in 
dem Geſchlecht, daß die Männer ſtark und ſtreit⸗ 
bar waren, manche mit Klugheit begabt. Er zeigte 
ſtarke Gegenſätze, denn aus dem Geſchlecht ſind 
Männer hervorgegangen, die die ſchönſten auf Is⸗ 
land geweſen find, aber eher waren die meiſten 
Myraleute (der Name des Geſchlechts) ſehr häß⸗ 
lich“ (d. h. ſchwarzhaarig und von dunkler Haut- 
farbe). 

Es haben ſich demnach auf Island drei Raſſen⸗ 
elemente gemiſcht: „Urſkandinavier“ (über deren 
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Herkunft und Ausbreitung bisher nur Vermutun⸗ 
gen ausgeſprochen worden ſind), Kelten und Nord⸗ 
germanen. Schon jetzt ſoll hervorgehoben werden, 
was am Schluß noch einmal zur Deutung der 
merkwürdigen heutigen Verhältniſſe wird heran⸗ 
gezogen werden müſſen: das Gros der isländiſchen 
Koloniſten beſtand nach Ausweis der literariſchen 
Zeugniſſe und auf Grund allgemeingültiger Erwä⸗ 
gungen aus Häuptlings familien, „deren Mitglieder 
und Begleiter die Stärkſten (Größten, Schönſten, 
Widerſtandsfähigſten) und Tüchtigſten (Reichſten, 
Gebildetſten, Herrſchaftsfähigſten) der ganzen Ge⸗ 
gend waren“, wie es in einer Saga (Saga vom 
Skalden Opil) wörtlich heißt. Körperliche und 
geiſtige Vornehmheit find für den Germanen noch 
ein Begriff. Eine auserwählte Schar bildete auf 
Island ein neues Volk und einen neuen Staat. 


Wie ſind nun die Verhältniſſe dieſes Landes und 
die Schickſale der Geſchichte, die für die anthro⸗ 
pologiſche Entwicklung dieſes Volkes während eines 
Jahrtauſends maßgebend. geworden find? 

Island liegt zwiſchen 637 und 66 727 nörd⸗ 
licher Breite am Rande des nördlichen Eismeeres. 
Die ausſchließlich aus Eruptivgeſtein aufgebaute 
Inſel — ein Reſt der im Tertiär verſunkenen 
Länderbrücke zwiſchen dem heutigen Grönland — 
Amerika — Schottland — iſt 103 000 Quadrat- 
kilometer groß, wovon jedoch nur 40000 Qua- 
dratkilometer zu dem eigentlich bewohnten Gebiete 
zu rechnen ſind. Das Uebrige iſt unfruchtbares 
Hochland, Gebirge, Gletſcher (14000 Quadrat- 
kilometer) und Lavawüſte (12 400 Quadratkilo⸗ 
meter). Mehrere tauſend Krater und etwa 139 
Vulkane ſind über das Land verſtreut, von denen 
27 in hiſtoriſcher Zeit Ausbrüche gehabt haben. 

Das bewohnte Gebiet liegt zum größten Teil 
längs der Küſte und beſteht aus grasbewachſenem 
Tiefland oder langgeſtreckten Tälern, die mit dem 
Lauf der Flüſſe in das Hochland einſchneiden. Die 
Art der Siedlung iſt der Einzelhof. Erſt in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſtan⸗ 


den im Zuſammenhang mit der Entwicklung einer 


modernen Fiſchereiwirtſchaft Küſtenortſchaften, die 
dann ſehr ſchnell gewachſen ſind und nicht nur den 
Bevölkerungszuwachs aufgeſogen, ſondern auch dem 
Lande einen Teil ſeiner bäuerlichen Bevölkerung 
entriſſen haben. | 

Das Klima iſt echt ozeaniſch. Die Extreme find 
abgeſtumpft. Die Witterung iſt feucht und unbe- 
ſtändig. Erſtaunlich milde Winter wechſeln mit 
ebenſo „milden“ Sommern: die mittlere Sabres. 
temperatur des Südlandes beträgt + 4,1 Grad 
Celſius, die Durchſchnittstemperatur im Januar 
nur — 1,2 Grad Celfius, im Juli aber auch nur 
＋ 10, Grad Celſius. Der Winter iſt lang, 
ſtürmiſch und dunkel, in den Sommermonaten, 
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von Ende Mai bis Mitte Auguft erhellt die Sonne 
auch die Nächte und erzeugt Licht⸗ und Strahlungs ; 
wirkungen, deren beſtimmenden Einfluß auf alles 
organiſche Leben man eben jetzt erſt (von deutſcher 
Seite) zu erforſchen beginnt. 

Der niedrigen Temperatur des Sommers iſt es 
zuzuſchreiben, daß weder eigentlicher Wald noch 
Getreide auf Island fortkommt. Dagegen ge⸗ 
deihen Rüben und Kartoffeln verhältnismäßig gut 
und haben ſeit ihrer Einführung weſentlich zur 
Verbeſſerung der isländiſchen Ernährungsverhält⸗ 
niſſe beigetragen. Dieſe ſind in früheren Zeiten 
oft ſehr mangelhaft geweſen. Da das Land kein 
Brotgetreide hervorbringt, iſt es unter dem Druck 
ſchlechter Handelsverhältniſſe — und Island iſt 
jahrhundertelang ein Opfer däniſcher Ausbeutungs⸗ 
wirtſchaft geweſen — auf ſeine heimiſchen Erzeug⸗ 
niſſe, auf Fiſch, Fleiſch, Butter und andere Milch⸗ 
produkte angewieſen. Dieſe einförmige Koſt war 
kräftig genug, ſolange ſie in ausreichendem Maße 
vorhanden war. Gegen Skorbut und andere 
Vitaminkrankheiten ſchützte ſich die Landbevölke⸗ 
rung einigermaßen durch reichlichen Genuß von 
friſcher Milch, die mehr Fiſchfang treibende Be⸗ 
völkerung der Küſten durch den Genuß von Dorſch⸗ 
leber. Dem Mangel an Kohlehydraten ſuchte 
man abzuhelfen, indem Isländiſches Moos (Ci⸗ 
chen islandica), einige Tangarten (rhody⸗ 
menia palmata u. a.) und einige andere Pflan- 
zen in verſchiedener Zubereitung, zumeiſt in Milch 
oder mit Mehl vermiſcht, genoſſen wurden. 

Verſagte nun infolge ſchlechter AHandelsverbin- 
dungen die Einfuhr, wurde das Land von Miß⸗ 
jahren oder Naturkataſtrophen heimgeſucht, ſo war 
Hungersnot die Folge. Und von ſolchen Hungers⸗ 
nöten iſt das isländiſche Volk ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert wieder und wieder in ſeinem Beſtande 
(das Volk zählt auch heute nur 100 000 Men⸗ 
ſchen) bedroht worden. Treibeis, das die Küſten 
blockierte, kalte und naſſe Sommer, in denen kaum 
ein Ballen Heu für die Ueberwinterung der Schafe 
geerntet werden konnte, monatelang ſich fortſetzende 
Vulkanausbrüche, deren Aſchenregen, Lavafluten 
und giftige Gaſe jegliches Wachstum vernichteten 
(der Ausbruch der Laki-Reihe im Jahre 1783 
dauerte über ein halbes Jahr) —, derartige Ma- 
turereigniſſe mit ihren verheerenden Folgen be- 
zeichnen mitſamt dem auf dem Lande laſtenden 
Druck ausländiſcher Monopolwirtſchaft die ſich bis 
in das 19. Jahrhundert fortſetzende Linie von 
Perioden äußerſter Not und Gefahr. Wenn man 
bedenkt, daß das isländiſche Volk am Ende des 
18. Jahrhunderts infolge derartiger Kataſtrophen 
auf ein fo kleines, armſeliges Häuflein zuſammen⸗ 
geſchrumpft war, daß die däniſche Regierung da— 
ran dachte, dieſe Reſte des einſt ſo ſtolzen Wikinger— 
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ſtaates auf die jütiſche Heide zu verpflanzen, ſo 
wird man erwarten müſſen, daß dieſe Verhältniſſe 
auch durchgreifend auf die anthropologiſche Struk⸗ 
tur des isländiſchen Volkes gewirkt haben. 

Faſt noch ſchlimmer als mit der Ernährung iſt 
es ſeit dem Untergange des Freiſtaates (Ende des 
13. Jahrhunderts) mit den Wohnungsverhältniſſen 
beſtellt geweſen. Infolge des Mangels an Bau- 
material wurden die Räume zuletzt auf einen für 
alle Hofbewohner gemeinfamen, ausſchließlich von 
der natürlichen Wärme der Menſchen erwärmten 
Raum zuſammengedrängt. Die aus Raſenſoden 
und Feldſteinen aufgeführten Wände wurden nicht 
mehr verſchalt und der Luftkubus wurde ſchließlich 
auf rund 5 Kubikmeter beruntergedrüdt. „Die 
von der Umwelt abgeſperrten Isländer waren auf 
dem beſten Wege zu einer Eskimokultur.“ 


Nach einem Einblick in dieſe Lebensverhältniſſe 
iſt es nicht zu verwundern, daß die Tabellen der 
Geburten- und Sterblichkeitsziffern, über die wir 
ſeit Mitte des 18. Jahrhundert genau unterrichtet 
ſind, ein äußerſt trauriges Bild bieten. „Eine 
viele Jahrhunderte hindurch ſtagnierende Bevölke⸗ 
rung mit ſehr hohem Geburtenquotienten, aber zu⸗ 
gleich mit erſchreckender Sterblichkeit, die teils der 
großen Kinderſterblichkeit (etwa ein Drittel Tote), 
teils großen Epidemien und ſchließlich Hungers⸗ 
nöten zuzuſchreiben iſt. Die Kurve über die Ein⸗ 
wohnerzahl im 18. und zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts erinnert an einen totkranken Patienten, 
in den darauf folgenden 70er Jahren an einen 
allmählich geneſenden. 

Kurz vor 1890 gelangte das Volk zu geſunden 
Verhältniſſen. Von da an ſteigt die Kurve ſchnell 
und ſtetig — trotz des ſtändig abnehmenden Ge⸗ 
burtenquotienten! Die Sterblichkeit betrug in den 
Jahren 1911 bis 1920 nur 14% , trotz der ſpa⸗ 
niſchen Krankheit, und ſank in den beſten Jahren 
auf 120. 

Das trotz der noch heute herrſchenden Unvoll⸗ 
kommenheit aller hygieniſchen Einrichtungen ein ⸗ 
getretene Sinken der Sterblichkeit, die jetzt der 
Zahl in den anderen nordiſchen Ländern entſpricht, 
iſt eines der deutlichſten Zeichen dafür, daß das is⸗ 
ländiſche Volk — ſeit 1918 auch wieder politiſch 
ſelbſtändig — in einem ſtarken Aufſtieg begriffen 
iſt. Es wird in Kürze auf allen Gebieten des 
Lebens — in geiſtiger Hinſicht haben die Is⸗ 
länder immer eine Sonderſtellung eingenommen — 
als durchaus gleichwertiges Gebilde in die Reihe 
der kleinen europäiſchen Nationen einrücken. Er⸗ 
nährungs⸗ und Wohnungsverhältniſſe haben ſich 
grundlegend geändert, obwohl man immer noch 
Höfe antreffen kann, auf denen noch gewohnt und 
gelebt wird wie im Mittelalter. Eine Stadt mit 
20 000 Einwohnern iſt entſtanden. Eine Reihe 


von modernen Krankenhäuſern iſt errichtet worden, 
andere im Entſtehen begriffen. Man hat begon⸗ 
nen, die heißen Quellen und den Wärmegehalt 
des vulkaniſchens Bodens zu landwirtſchaftlichen 
und ſanitären Zwecken auszunutzen — eines der 
am meiſten verſprechenden Zukunftsprojekte. Aber 
immer noch bietet Island das Bild einer unter 
den beſonderen Verhältniſſen dieſes Landes außer⸗ 
ordentlich lehrreichen, weil in vielen Fällen ſchul⸗ 
beiſpielhaften Uebergangsperiode. 

Zu welchen Ergebniſſen kommt nun die anthro⸗ 
pologiſche Forſchung bei der Unterſuchung dieſes 
aus verſchiedenen Raſſenelementen beſtehenden 
Volkes, das tauſend Jahre lang unter äußerſt 
harten Bedingungen und höchſt mangelhaften hy⸗ 
gieniſchen Verhältniſſen gelebt hat? Statt der 
Fülle der einzelnen Feſtſtellungen kann hier nur 
eine knappe Ueberſicht über einige der weſentlichſten 
anthropologiſchen Maße gegeben werden. Um 
einen ſchnell orientierenden Maßſtab zu gewinnen, 
werden die jeweiligen Angaben für andere nor⸗ 
diſche Völker daneben geſtellt. 
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Auf Grund dieſer Angaben und einiger weiterer 
Zuſätze ergibt ſich folgendes Bild der allgemeinen 
Körperform der Isländer: ſie ſind hochgewachſen 
und ſchlank, haben kurzen Rumpf, kurze Arme und 
lange Beine, aber nichtsdeſtoweniger iſt das Kör⸗ 
pergewicht verhältnismäßig hoch (68,1 Kilogramm). 
Das Geſicht iſt langgeſtreckt (überwiegend oval: 
70%, dreieckig: 20%, viereckig: 10%). Die Stirn 
tritt zurück, Augen und Haut ſind hell, das Haar 
meiſt dunkelblond. 

Dieſe Kennzeichen zuſammen mit der geſamten 
Phyſiognomie deuten darauf hin, daß die Isländer 
— trotz einer ſtarken Variabilität aller dieſer Ver⸗ 
hältniſſe — der nordiſchen Raſſe angehören, aber 
einen kleinen britiſchen oder iriſchen Einſchlag er⸗ 
fahren haben. 

In ihrem ganzen äußeren Ausſehen ähneln ſie 
am meiſten den Norwegern. Deſto auffallender 
ſind die Abweichungen von den Norwegern, die 
auch nicht auf das Konto des iriſchen Einſchlags 
zu ſetzen ſind, vor allem die alle anderen 


Körpermaße und Indiees der 
Isländer: nach Gudmundur Hanneſſen, Körpermaße und Körperproportionen der Isländer. 
Norweger: nach Halfdan Bryn, Anthropologia Nidarosiensis, 
Schweden: nach Retzius und Fürſt, Anthropologia Suecica. 


Isländer Norweger Schweden 


Körpergröße 17355 172,4 171,88 
Ganze Kopfhöhe 

(ven) 22,6 21,2 7 
Halslange (gn—sst) 8,54 9,15 1 
Kopf + Hals 

(V sst) 31,14 30,4 ® 
Supraſternalehöhe 142,46 142,05 5 
Symphyſionhöhe 91,16 90,7 1 
Vordere Rumpflänge 51,3 51,4 4; 
Stammlänge 91,57 91,55 90,39 
Schulterbreite 39,21 38,35 1 
Beckenbreite 2,12 28,8 1 
Bruſtumfang (unter.) 88,49 87,9 > 
Taillenumfang 16,25 75,5 2 
Oberarmlänge 33,33 31,3 u 
Unterarmlänge 25,53 24,7 7 
Handlänge 19,14 15% . 
Ganze Armlänge 

(Komponenten) 78,00 76,1 m 
Ganze Armlänge 

(projektiviſch) 77,07 75,5 5 
Oberſchenkellänge 47,2 46, 7 
Unterſchenkellänge 39,36 40,5 7 


Isländer Norweger Schweden 


Sphyſionhöhe 7,46 6,56 i 
Ganze Beinlänge 94,02 93,7 i 
Kopflänge 19,53 109,22 19,29 
Kopfbreite 15,41 15,28 15,1 
Kopfhöhe 12,61 13,10 1 
Index cephalicus 78,13 79,76 78, 
Phyſiognomiſche Ge⸗ 

ſichtshöhe 18,93 15,12 * 
Morphologiſche 

Geſichtshöhe 13,01 12,5 R 
Morphologiſche 

Obergefidtshobe 7,48 1,6 3 
Jochbogenbreite 14,06 13,88 7 
Naſenhöhe 5,88 5,1 1 
Naſenbreite 3,53 3,4 3 
Mafeninder 60,24 65,4 5 
Helle Augen 87,7“ 81,2% 
Dunkle Augen 12,3% 18,8% 
Blondes Haar 556% 614% 


Dunkles Haar 44,47% 35,5 % 
Schleswiger Badenſer Angelſachſen 


Körpergröße 172,0 169,0 172,5 
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ee Maße ende 
Körpergröße. Und dieſe Tatſache ift an ſich wieder 
beſonders merkwürdig inſofern, als ſie nicht etwa 
aus dem Wirkſamſein beſonders günſtiger Lebens⸗ 
verhältniſſe gefolgert werden kann, ſondern im 
Gegenteil trotz beiſpiellos ungünſtiger Lebensbedin⸗ 
gungen während eines Jahrtauſends vor uns ſteht. 
Man hat hierfür nur eine Erklärung: Erbgut. 
eat das ſich trotz er Angriffe über ein 


In n Nymegen und an der Zuiderſee. 


— — — —— — — . —— — 


Jahrtauſend erhalten hat. Die norwegiſchen Is⸗ 
landſiedler ſind ohne Frage von beſonders hoher 
und kräftiger Geſtalt geweſen, die heutigen Js- 


länder ſind in ihrem Kern die Nachkommen der 


vornehmſten norwegiſchen Geſchlechter des 9. Jahr ⸗ 
hunderts. Für diefe auf dem Wege anthropolo- 
giſcher Forſchung feſtgeſtellte hiſtoriſche Gegeben⸗ 
heit ließe ſich mit der Betrachtung geiſtiger Zu⸗ 
amp und Leiſtungen das Beweismaterial häufen. 


In Nymegen und an der Zuiderſee. Ce 
Bon Studiendirektor Dr. W. Fritz Schmidt. 


In einem früheren Aufſatz dieſer Zeitſchrift 
habe ich einmal geſagt, daß Landſchaft Stimmung 
ſei, in die man ſich einfühlen, einleben müſſe, und 
man kann wohl behaupten, daß erſt derjenige die 
Landſchaft recht erlebt, der ſich in ſie hineintaſtet, 
Schritt für Schritt. Das letzte iſt die Haupt- 
ſache: Schritt für Schritt. Es iſt alſo klar, daß 
moderne Verkehrsmittel, wie Dampfbahn und 
Kraftfahrzeug, zwar geeignet ſein können, einen 
vorläufigen Ueberblick über ein Landſchaftsgebiet 
zu verſchaffen, daß aber der, der ſie benutzt, nie 
in der Lage ſein wird, über die feinen Reize einer 
Landſchaft und ihre Beziehungen zur Bevölkerung 
mitreden zu können. 

So bleibt als rechteſtes Mittel die Fußwande⸗ 
rung und für gewiſſe Gegenden das Fahrrad, das 
Schnelligkeit, an der Fußwanderung gemeſſen, und 
Langſamkeit, an anderen Beförderungsmitteln ge- 
meſſen, vereinigt. Eine dieſer Gegenden, für die 
das Fahrrad das Beſte bedeutet, iſt neben Däne⸗ 
mark Holland, das Land der Radfahrer. Da liegt 
Syſtem im Radfahren und in der Regelung des 
Radfahrerverkehrs. Um nur ein Beiſpiel her⸗ 
auszugreifen: in Cleve, der Grenzſtadt am Nieder- 
rhein, gibt es eine ſteile Hauptſtraße, deren Be- 


fahren für den Radler abwärts gefährlich iſt, in 


Nymegen, jenſeits der Grenze, iſt bei gleichem 
Gefälle die Abfahrt verboten, in Cleve nicht. Es 
mag in dieſem Zuſammenhang auch erwähnt ſein, 
daß das Zonenſyſtem in der Fahrradbeförderung 
auf der Eiſenbahn, wie es ſeit dem Sommerfahr— 
plan 1926 in Deutſchland eingeführt iſt, in Hol— 
land ſchon vorher beſtand. 

Mancher Radfahrer des Mittelgebirges und 
Hügellandes zieht es vor, gelegentlich Berge auf— 
wärts fein Stahlroß zu ſchieben in der Freude auf 
pfeilgeſchwinde Abfahrt, wo friſcher Tannenduft 
und warme Luftwellen in ſchnellem Wechſel an ihm 
vorübergleiten; das ewig gleichförmige Treten— 
müſſen in der Ebene erſcheint ihm langweilig, er— 
müdend. Ich muß geſteben, daß wir von ähnlicher 


Voreingenommenheit erfüllt waren. Voreinge⸗ 
nommenheit aus zwei Gründen: einmal, weil die 
Erfahrung uns bald zeigte, wie herrlich es ſich 
fährt auf horizontaler Linie, im Baumſchatten 
prächtiger Alleen, und dann, weil Holland nicht 
nur Tiefland unter oder in Höhe des Meeres; 
ſpiegels iſt. 

So erſtreckte ſich ımfere Fahrt auch nicht in 
erſter Linie auf die ſattſam bekannten Landſchafts⸗ 
gebiete Hollands, wo Kanäle die Fahrſtraßen er ⸗ 
ſetzen, wo Schiffe, Boote und Kähne an die Stelle 
der Wagen treten, wo Kanäle die Grenzlinien von 
Feldern und Aeckern bilden und die holländiſche 
Windmühle aus dem Gewirr von Hecken und 
Häuſern als Kennzeichen ſich breit und wuchtig in 
die grünende Flur ſtellt. 

Wir begannen die Fahrt gleich hinter Duis⸗ 
burg, um den Uebergang aus dickdunſtiger Atmo⸗ 
ſphäre in die reine, milde niederrheiniſche Weite 
zu erleben. Es iſt viel geſchrieben worden in den 
letzten Jahren über dies von reifer Schönheit ſatte, 
ſchweratmende Land, durch das der gelbbraun ge⸗ 
wordene alte Strom — einſt ſo leuchtend, grü⸗ 
nend in jugendlichem Uebermut — zwiſchen hohen 
Dämmen dem Meere entgegenzieht, daß hier nur 
eins hervorgehoben werden ſoll: nicht eine er⸗ 
müdende, nirgends endende Ebene durchfließt der 
Rheinſtrom hier, ſondern ein Hügelland von ftil- 
ler Schönheit. In der Bönninghardt und den 
Clever Bergen, von den zahlreichen „Inſelber gen“ 
prätertiären Urſprungs nicht zu reden ſteigt die 
Ebene unvermittelt, wohl bis an die 100 Meter 
empor; dort atmet der Menſch von glutender 
Sonne durchdrungene Stimmung, ruht im Schat⸗ 
ten unermeßlicher Wälder mit eigenwillig geſchür⸗ 
ten, ſeltſam geſtalteten Bäumen oder im nad- 
giebigen Geſtrüpp der beſcheidenen Erika; er ſieht 
den Strom in der Ferne breit und leuchtend blin⸗ 
ken und ſchwarze Rauchfahnen klopfender Schnell⸗ 
dampfer über dem Waſſer ſtehen. So konnte 
Cleve, am 24000 Morgen großen Reichswald 
gelegen, ein Luftkurort erſten Ranges werden. 


ho = 


In Nymegen und an der Zuiderfee. 


Der Grenzübertritt wird immer feine Romantik 
behalten, 
Holland, Dänemark den Viſumzwang wieder auf⸗ 
gehoben haben. In der Eiſenbahn trifft man 
gleichgeſinnte oder ängſtliche Gemüter, zu Rade iſt 
man auf ſich angewieſen. So erfährt man Inti⸗ 
mitäten der Grenzüberſchreitung, läßt ſich erzählen, 
wie das „Clever Platt“ und Holländiſch zuſam⸗ 


auch wenn Oeſterreich, die Schweiz, 
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Rheins, während der nördliche Arm, zunächſt noch 
Jiſſel genannt, ein Drittel erhält. Die Regulie⸗ 
rung der Waſſermengen, auch bei ſpäteren Gabe⸗ 
lungen, wird wegen der Hochwaſſergefahr und der 
tiefen Lage des Landes dauernd überwacht. 

Vom jenfeitigen Ufer, dem Dorfe Lent aus, 
bietet die Stadt ein herrliches Bild, während die 
landſchaftliche Schönheit nach der deutſchen Grenze 


Dorf in der Veluwe. 


menhängen, ſieht Eigentümlichkeiten des Grenz- 
verlaufs, wo das Gaſthaus auf der linken Seite, 
das den Geldwechſel aus Gefälligkeit betreibt, hol⸗ 
ländiſch, das Feld dahinter noch, oder wieder, 
deutſch iſt, wo mitten durch ein ſtilles, unbewegtes 
Altwaſſer ein Damm gezogen iſt, damit man weiß, 
welcher Teil nach Holland gehört. Schon ehe man 
ſeine Steuerkarte für das Rad von dem ſtolzen 
Mynheer erhalten — wie im Schweizer Kanton 
Teſſin eine angenehme Einnahmequelle für den 
Staat —, hat die Pflaſterung der Straße auf 
holländiſche Weiſe begonnen: Backſteine, etwa * 
Größe unſerer Bauſteine, hochkant geſtellt. Das 
gibt ſtaubfreie, glatte Decke. Aber der typiſch 
holländiſche „Radfahrweg“, an jeder Straßen- 
teilung und Wegeinmündung durch einen Pfahl 
in den Landesfarben bezeichnet, beginnt erſt ſpäter. 

Unſer erſtes holländiſches Ziel war Nymegen, 
die alte Hanſeſtadt und Feſtung, jetzige Univerfi- 
tätsſtadt. Wie Cleve am Cleverberg liegt, fo 
thront Nymegen maleriſch auf dem hohen linken 
Waalufer. Die Waal, die ſpäter dieſen Namen 
verliert, führt zwei Drittel der Waſſermengen des 


zu liegt. Dort reiht ſich ein Park an den andern. 
wohlgepflegt und ausgedehnt, wundervoll in das 
bergige Gelände von Beek und Berg en Dal hin- 
eingebaut, mit leuchtend ſauberen Landhäuſern, an 
denen wie in Norwegen kein Fleckchen Schmutz 
aufkommen darf. Auf dem Groote Markt, dem 
Mittelpunkt der Stadt, überboten ſich nach italie⸗ 
niſchem Muſter die Verkäufer im lauten Anpreiſen 
ihrer Waren, während ein gewaltiger Muſtkappa⸗ 
rat, auf einem Rollwagen von Pferden gezogen, 
durch einen Drehorgelſpieler in Betrieb gehalten 
wurde und unter militärkapellähnlichen Klängen 
widerhallend in einer der alten Seitenſtraßen der 
Kaiſerſtadt verſchwand. Das Glockenſpiel der 700 
Jahre alten Stephanskirche kündete die mittäg⸗ 
liche Stunde. 

Draußen aber, auf den hohen, breiten Wällen 
der 1796 geſchleiften Feſtung, entwickelte ſich das 
ruhige, vornehme Leben der ſtolzen Bürger, die 
in gemeſſener Ruhe den Blick auf den drunten 
wallenden Strom in ſich aufnahmen oder ernftbaft 
grüßend dem breiten, aſphaltglatten Bahnhofsweg 
zuſtrebten. Am Bahnhof gleiche Ruhe, Weite, 


260 


Freundlichkeit des Ganzen — und des Perfonals, 
das kein Fremdſein, ſondern Wohlwollen bedeutete. 

Cleve und Nymegen ſind die beiden hochgelege⸗ 
nen linksrheiniſchen Eckpfeiler der Niederung, wo 
ruhmvolle Vergangenheit ſchläft. Liegt auch Cleve 


nicht am Strom, ſo kommt er doch in Hochwaſſer⸗ 


zeiten traurigen Gedenkens bis dicht vor den Stadt⸗ 


In Nymegen und an der Zuiderſee. 


tung der Amſterdamſche Weg auf eine lange Strecke 
von ſolchen Anlagen begleitet wird, um unmerk⸗ 
lich in das Heide⸗ und Waldgebiet der Veluwe 
überzugehen, erſcheint es faſt als Traum, daß man 
eben einer Stadt von 75 000 Einwohnern ent- 
ronnen iſt, deren glatte Straßen dem Radfahrer 
ſo viel Freude machen könnten, wenn ſie nicht — 


bezirk. Etwa drei Kilometer vom Rhein entfernt ſeien wir gerecht: vernünftigerweiſe — für ihn 
3 sa | 


Heimwärts. 


ſahen wir an einer Straßenkreuzung eine Hoch⸗ 
waſſermarke in Geſtalt eines hohen Pfahles, auf 
dem bei dem letzten großen Hochwaſſer ein Stück 
aufgenagelt werden mußte, um die ſeit Menſchen⸗ 
altern nicht mögliche Höhe markieren zu können. 
Wie furchtbar lebend muß dann die ſchwere Ruhe 
des Landes und ſeiner Bewohner werden, wenn 
Dächer und Baumwipfel ſich unheimlich ſchwarz im 
drängenden Waſſer ſpiegeln! 

Cleve und Nymegen ſind Parkſtädte. Nymegen 
leitet nach Weſten in die ſchwergrüne Wieſenniede⸗ 
rung über, wo ſchwarzbraun geflecktes Vieh ſin⸗ 
nend in die endloſe Weite träumt. 

Wenig nordwärts liegt eine dritte Parkſtadt: 
Arnheim am Rhein. Hier ſchließt ſich nach Weſten 
eine ganz andere Landſchaft an. Arnheim wird 
als die ſchönſtgelegene Stadt von Holland ange⸗ 
ſehen. Nicht nur ſeine anſteigende Lage auf dem 
rechten Rheinufer, ſondern auch am Fuße der 
Hügelkette der Veluwe, berechtigen zu der Be— 
hauptung. Wieder wie in Beek bei Nymegen 
prachtvoll gepflegte, großzügige Parkanlagen mit 
lieblichen Einzelhäuſern, und da in weſtlicher Rich⸗ 


ſoweit das Auge reicht. 


(Oeidebild aus der Veluwe.) 


verboten wären. 
So glitten wir, vom Südoſtwind begünſtigt, 


auf dem breiten, „Radfahrweg“ dahin, unter uns 


leiſe rauſchenden Feinſand, über uns ſchattige 
Hainbuchenkronen rieſigen Maßes, zur Rechten 
frühlingsduftende Kiefern, zur Linken des Ginſters 
leuchtende Fülle am Hang, und dann, nach einem 
Anſtieg, eine flotte Abfahrt durch maibraune Heide, 
Scheue Birken aber rau⸗ 
nen einen Heimatgruß in dieſe ſo unholländiſche, 
wellige Landſchaft, die ſich weder in Stufen ſenkt 
wie die Senne am Teutoburger Walde, noch mit 
unheimlicher Wacholderhöhe den Blick ſchließt wie 
die Lüneburger Heide, ſondern uralte innere Kräfte 
erſinnen läßt, die dem Flachlande Gebirgsahnung 
ſchenken wollen, wo Abwechflung und Lieblichkeit 
ſich unter einem nachmittäglich weiten Himmel 
weißer Sommerwolken ſtrecken, während in der 
Ferne, dem Auge eben erreichbar, die feinen Linien 
der Ebene erwachen. 


Es iſt nicht möglich, den langen Amſterdamſchen 
Weg zu Fuß zu durchmeſſen; in der Tat ſind uns 
Fußgänger ſo gut wie nicht begegnet; wohl aber 


In Mymegen und an der Zuiderſee. 


Radfahrer in Fülle, im Arbeiterrock und Damen⸗ 


kleid. Nach einigen Stunden bogen wir in 
nördlicher Richtung zur Zuiderſee ab. Bald folg⸗ 
ten wir einer Pappelallee, bald einem Landweg, 
den zur Rechten ſtilldunkles Gewäſſer mit ſchwan⸗ 
ken Weiden, zur Linken flüſternde Erlen vor ab⸗ 
fallendem ſchweren Wieſengrund einfaßten. Und 
dann erſchienen Wimpel, Maſte, tabakbraune 
Segel. 

Es iſt eine andere Welt: das Fiſcher dorf 
Spakenburg. Die Männer, alle im weißge⸗ 
ſtreiften, blauen Kittel, die Tonpfeife ziehend, 
ſind für die Feiertage ſchon daheim und 
ſchwatzen in Gruppen. Es wimmelt von Men- 
ſchen, die über die hochgewölbten Brücken ſtre⸗ 
ben, von einem Dorfsteil zum andern, über 
den ſchnurgeraden Kanal. Die Frauen und 
Kinder in ihrer Tracht, die unmodiſch iſt, nie 
wechſelt, aber mannigfach bleibt: lange, 
ſchwarze Röcke, bis auf die gelb oder, bei den 
Kindern, weiß lackierten Holzſchuhe reichend, 
bisweilen von duftendweißer Schürze überdeckt. 
An den Schultern ſitzen weiß⸗roſa karierte 
Schmetterlingsflügel, die das eng anſchließende 
ſchwarze Leibchen noch zierlicher erſcheinen laſ⸗ 
ſen. Die Mädchen tragen eine ſchwarze Haube 
mit weißer Krauſe, die Frauen ein weißes 
Spitzenhäubchen. Ueber der Stirn legt ſich 
weizenblondes Haar, das aus dem Häubchen 
herausragt und bei den Mädchen abgeſchnitten 
iſt. Rote Wangen, blau leuchtende Augen, 
jede ein Sinnbild der Sauberkeit! 

Hinein in dieſe eigene Welt kamen wir 
„Europäer“, bald genug umſtaunt und ver⸗ 
folgt von ſehr ernſten und forſchenden Ge⸗ 
ſichtern. Daß ein kleines Sattelunglück das 
Forſchen der Jungfrauen und altklugen Mäd⸗ 
chen ſtark vergrößerte, iſt begreiflich. Wohl 
über 20 dieſer langröckigen Fräuleins, deren 
ungefähres Alter ſich kaum ſchätzen ließ, um⸗ 
ſtanden uns in kecker, dreiſter Neugier, als 
ein brauner Fiſcher uns den Schaden heilte, 
mit Hilfsmitteln, die im Dorfe ohne Wirt⸗ 
ſchaft, ohne Hotel, ohne Unterkunftsmöglich⸗ 
keit für Fremde, nicht leicht zu beſchaffen waren. 

Die Zuiderſee, unwillig und launenhaft zu⸗ 
weilen, kräuſelte in abendlicher Stille ihre Well⸗ 
chen, und als wir von ihr Abſchied nehmen muß⸗ 
ten, klappten noch eine Weile die Holzſchuhe neben 
uns her, ſo daß manche Mutter das blinkweiße 
Fenſter chen öffnete, um ſich über fremde Mode ihre 
Gedanken zu machen. 

Ein dammartiger Polderweg brachte uns nach 
der nächſten größeren Stadt, Amersfoort, wo in 
großen Fabriken hergeſtellt wird. Das 
herrliche Glockenſpiel verkündete vom 100 Meter 
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hohen gotiſchen Kirchturm „Unſerer lieben Frau“ 
Choräle und Volkslieder, während der Pfingſt⸗ 
markt Menſchen aus Stadt und Land herbeige⸗ 
zogen hatte. Es war uns gerade recht, in dieſen 
Feſttrubel hineingeraten zu können, wo gutes Ge⸗ 
bäck, billiger Kaffee, duftender Kakao uns mit den 


Veluwer Tracht. 


im übrigen holländiſchen Preiſen (man kann ge⸗ 
troft 1 Mark = 1 Gulden = 1,70 Mark ſetzen) 
verhöhnte. Bis 10 Uhr abends konnte man in 
den Läden kaufen, danach noch „hintenherum“. 
Eine Kurrende ſang vor unſerem Hotel ſo innig 
und dem deutſchen ähnlich „Ich bete an die Macht 
der Liebe“, daß wir aufs neue das Auslandſein 
vergaßen. Während unſer Führer uns nur mäßig 
ausgeſtattete Gaſthöfe prophezeit hatte, fanden wir 
nicht nur blitzſaubere, ſondern ſogar elegante 
Unterkunft. 

Am folgenden Morgen, als die Bäume ihre 


Lichtaugen dem blauen Himmel öffneten, als das 
Glockenſpiel fein „O du fröhliche“ über die tau- 
friſche Erde klingen ließ, brachte uns das Stabl- 
roß weiter ſüdwärts, an den Schießſtänden der 


Aether und Chloroform als Pflanzentreibmittel. 


Aether und Chloroform als Pflanzentreibmittel. 


Amersfoorter Soldaten vorbei, auf ſilbergrauem 
Radfahrweg, tief hinein ins Heideland, und dann, 
durch hohe Buchendome, in die fetten, ertragreichen 
Kulturgebiete Hollands. 


© 


Von Franz Tormann. 


Die Wiſſenſchaft hat auf Grund ihrer vorurteils- 
und bedingungsloſen Forſchung und deren meiſt 
überraſchenden Ergebniſſen der gärtneriſchen Kunſt 
manchen gangbaren Weg gezeigt und viele wertvolle 
Winke gegeben, die Pflanzenproduktion nugbringen- 
der zu geſtalten. 

In richtiger Würdigung wußte die Praxis die 
gebotenen Vorteile ſich zu nutze zu machen. Die 
Treibgärtnerei, die ſich mit der Kultur von Ge⸗ 
müſen, Früchten, Ziergewächſen uſw. befaßt, be⸗ 
weiſt dieſe Tatfache zur Genüge, hauptſächlich aber 
die Blumentreiberei, die durch die Konkurrenz des 
Auslandes gezwungen wird, Beſſeres und Schöne⸗ 
res zu liefern, um im Wettbewerb erfolgreich be⸗ 
ſtehen zu können. Roſen, Flieder, Schneeball und 
andere Blütenſträucher, Maiblumen, Amaryllis, 
Clivien und die verſchiedenartigſten Zwiebel⸗ und 
Knollengewächſe werden zu einer Zeit in vollſte 
Entwicklung gebracht, wo die Vegetation des freien 
Landes in tiefſter Ruhe liegt und die genannten 
Arten unter natürlichen Verhältniſſen noch nicht 
erblüht oder ſchon längſt verblüht ſind. 

Der Treibgärtner wendet zur Erreichung ſei⸗ 
nes Zweckes mancherlei Kunſtgriffe und Mittel 
an, um die Lebensvorgänge der Pflanze zu beein- 
fluſſen, zu beſchleunigen, zu verringern oder zu 
unterbrechen, z. B. Wärme und Kälte, Troden- 
heit und Finſternis, neuerdings auch die Ein— 
wirkung von Chemikalien. 

Auf den Forſchungen von Claude Bernard, 
Müller⸗Thurgau und Pfeffer weiterbauend, hat 
der däniſche Pflanzenphyſiologe Johannſen die 
Wirkung giftiger Stoffe auf die Lebensvorgänge 
der Pflanzen ſtudiert und gefunden, daß beſtimmte 
Mengen Aether und Chloroform, in einem ge— 
ſchloſſenen Raume verdampft, auf ruhende Pflan- 
zen einen eigenartigen Einfluß ausüben. Dieſer 
duftert ſich bei nachfolgender Unterſtützung der 
Wachstumsbedingungen in der vorzeitigen Ent— 
wicklung der ätheriſierten Pflanzen. Zahlreiche 
Erperimente an den verſchiedenartigſten Gewächſen 
zeigten, welche Umſtände und Bedingungen zu be— 
achten find, um das Verfahren für die Praris 
nutzbringend zu geſtalten. Es fand zuerſt in einigen 
däniſchen, dann in großen deutſchen und franzöſi— 
ſchen Fliedertreibereien Anwendung und zwar mit 
überraſchend gutem Erfolge. 


Nach den bisherigen Verſuchen zu urteilen, iſt 
die Verwendung des Aethers und Chloroforms 
bei der Treibkultur geeignet, die Lücken auszufül⸗ 
len, welche die künſtliche Wärme und Kälte noch 
offen gelaſſen haben. Das Aetheriſieren und 
Chloroformieren der Pflanzen ermöglicht nämlich 
eine bedeutende Abkürzung der Kulturdauer ohne 
weitgehende Vorarbeit. Ferner iſt die Ausfüh⸗ 
rung leicht und überall möglich, ohne große Koſten. 
Der Erfolg iſt ſtets ſicher und befriedigend, wenn 
die Vorbedingungen erfüllt werden. 

Das Verfahren wird folgendermaßen gehand⸗ 
habt: In einen mit Stanniol, Glas oder Zinn 
ausgekleideten Kaſten, der durch einen Deckel luft⸗ 
dicht verſchloſſen werden kann, ſtellt man die ent⸗ 
laubten Pflanzen oder ruhende Knollen hinein. 
An der Decke des Kaſtens hängt ein flacher Be⸗ 
hälter, auf dem Watte ausgebreitet iſt. Ueber 
demſelben iſt ein Loch in den Deckel gebohrt, durch 
welches der genau abgewogene Aether auf die 
Watte gegoſſen wird. Dieſe begünſtigt ſeine ſchnelle 
Ausbreitung und Verdunſtung. Das Loch wird 
ſofort luftdicht verſchloſſen. Die ſich im Innern 
des Kaſtens entwickelnden Dämpfe finfen zu Bo⸗ 
den und wirken auf die Pflanzen ein. Die Tem⸗ 
peratur des Kaſtens darf nicht unter 14 Grad 
und nicht über 21 Grad Celſius betragen, da 
höhere Wärme eine gewaltſamere Wirkung des 
Aethers und dadurch eine Schädigung der Pflan⸗ 
zen veranlaßt. Je niedriger die Wärme iſt, deſto 
unwirkſamer wird der Aether. Als Durchſchnitts. 
menge werden für 1 Hektoliter Luftraum 30 bis 
40 Gramm Aether gebraucht. Die Pflanzen blei- 
ben 48 bis 76 Stunden im Aetheriſierungsraum 
und können dann ſofort oder erſt nach längerer 
Zeit in das Gewächshaus gebracht werden. Die 
Nachwirkung des Aethers dauert ungefähr vier 
Wochen. Die Menge des zu verdampfenden 
Aethers und die Dauer ſeiner Einwirkung ſind 
von verſchiedenen Umſtänden abhängig, z. B. ob 
die Pflanzen in der Vor- oder Nachruhe ſich be 
finden, welcher Art dieſelben ſind uſw. 

In Frankreich bedient man ſich mit Vorliebe des 
Chloroforms, das die gleiche Wirkung äußert und 
anſcheinend bei manchen Pflanzenarten beſſere Re⸗ 
ſultate zeitigt. Es iſt zum Unterſchied von dem 
Aether (Aether sulphuricus) nicht feuerge⸗ 
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fährlich und wird in geringerer Menge verwendet. 
Man erzielt mit 9 Gramm Chloroform in 1 Hek⸗ 
toliter Luft die gleiche Wirkung wie mit 40 Gramm 
Aether. Allerdings vergrößert ſich die Gefahr der 
Pflanzenbeſchädigung bei dem bedeutend kräftiger 
wirkenden Chloroform. Andere Stoffe, wie Al⸗ 
kohol, Benzol haben nicht die beabſichtigte Wir⸗ 
kung auf die Pflanzen. 

Die erſte Bedingung zum erfolgreichen Atheri⸗ 
ſieren iſt, daß blühfähige Pflanzen im ruhenden 
Zuſtande vorhanden ſind. Nur Gewächſe mit voll⸗ 
ſtändig ausgebildeten Knoſpen können zum Aetheri⸗ 
ſieren verwendet werden. Die Einwirkung des 
Aethers kann nämlich nicht in einer Neubildung 
von Blüten, ſondern nur darin beſtehen, die in 
der Knoſpe ſchon vorhandenen Blüten zur Ent⸗ 
wicklung zu veranlaſſen. Eine genaue Erklärung 
über die Einwirkung der Dämpfe läßt ſich nicht 
geben. Nach Anſicht Johannſens beſteht ſie nicht 
in einer direkten Förderung des Wachstums, ſon⸗ 
dern in der Lähmung irgendeiner Hemmung, welche 
die Wachstumstätigkeit zurückhält. Demnach wäre 
die Aetherwirkung als eine Regulierungsſtörung 
in der Pflanze aufzufaſſen. 

Johannſen teilt die Ruheperiode der Pflanze 
in drei Abſchnitte: die Vor-, Mittel⸗ und Nach⸗ 
ruhe. Im erſten Abſchnitt iſt die Entwicklungs⸗ 
fähigkeit noch vollſtändig wach; im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt liegt ſie im tiefſten Schlafe und in der 
Nachruhe ſtellt ſich allmählich das Erwachen ein. 
Das beſte Beiſpiel für dieſe Theorie gibt der Flie⸗ 
derſtrauch. Im Hochſommer nach dem Erſcheinen 
der Winterknoſpen (Juli bis Auguſt) befindet er 
ſich in der Vorruhe, dann in der F die 
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Von Dr. Schwake, Leipzig. 


Dieſe Frage dürfte wohl jeden intereſſieren, 
aber ihre Beantwortung iſt durchaus nicht ein⸗ 
fach, denn man kann ſich auf keinerlei poſitive For⸗ 
ſchungsergebniſſe ſtützen, die letzten Endes eine et⸗ 
waige Schädlichkeit erklären könnten. Das Be⸗ 
obachtungsmaterial iſt außerordentlich gering; mei⸗ 
ſtens handelt es ſich um Schädigungen bei Kindern, 
die dann oft unter heftigſten Schmerzen ſterben, 
noch bevor der Arzt erſcheint, um Gegenmittel an⸗ 
wenden und den Fall ſtudieren zu können. Wenn 
dann von den Angehörigen feſtgeſtellt wird, daß 
das Kind Waſſer auf rohes Obſt getrunken hat, 
ſo iſt damit noch lange nicht erwieſen, daß dieſes 
Moment an ſich den Schaden ausgelöſt haben muß. 
Vielleicht hatte das Kind noch anderes gegeſſen, 
vielleicht hafteten am Obſt allerlei giftige Ver— 
unreinigungen, bezw. befanden ſich ſolche im Waſ⸗ 
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bis etwa Ende Oktober dauert, während die Mad- 
ruhe im Dezember bis Anfang Januar beendet iſt. 
Der Flieder wird dann nur noch durch die kalte 
Jahreszeit in gezwungener Unwirkſamkeit gehalten. 
Die Verſuche haben gezeigt, daß in der Vorruhe 
ätheriſierter Flieder (id) gut treiben läßt und voll 
kemmen entwickelt, während er, in der Mittelruhe 
ätheriſiert, einen vollſtändigen Mißerfolg zeitigt. 
Daß das Aetheriſieren in der Nachruhe am leich— 
teſten gelingt und die beſten Reſultate ergibt, iſt 
demnach leicht erklärlich. Beſtimmte Zeitpunkte 
für das früheſte Treiben der verſchiedenen Flieder⸗ 
ſorten und anderer Pflanzenarten anzugeben, iſt 
nicht möglich, daß die Unterſchiede in der Entwick⸗ 
lung von der Witterung, der Kultur, Sorte uſw. 
abhängen. 

In Deutſchland ging die Praxis über die Ver⸗ 
wendung des Flieders zum Aetheriſieren nicht hin- 
aus, obwohl Johannſen darauf hinweiſt, daß ſich 
auch andere Pflanzenarten frühzeitig zur Entwick⸗ 
lung bringen laſſen. Die franzöſiſchen Verſuche 
erſtrecken ſich auch auf verſchiedene Sträucher des 
freien Landes und andere Pflanzen, z. B. Spiraca 
Thunbergianum, Glvcine sinensis, Sy- 
ringa in verſchiedenen Sorten, Roſen, Horten- 
fin, Azalea mollis, Prunus, Deutzien, Kir- 
ſchen, Pfirſiche, Cytisus Laburnum uſw. 

Es iſt noch zu bemerken, daß die Belaubung 
durch Aetherdämpfe ſtark beſchädigt wird. Des⸗ 
halb iſt das Aetheriſieren immergrüner Sträucher 
nur mit allergrößter Vorſicht und mit genau er⸗ 
mittelten Mengen möglich, um dieſen Uebelſtand 
zu verhüten. Der Anfänger wird ſtets mit un- 
belaubten ee e e müſſen. 


iſt de das ſchädlich? 
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fer. Wir tranfen ale Kinder auf dem Lande febr 
reichlich Brunnen⸗ und Quellwaſſer auf robes 
Obſt, aber ich entſinne mich keines Nachteils. Als 
ich ſpäter in die Stadt kam, hörte ich immer die 
Warnung: „Trinkt kein Waſſer auf rohes Obſt!“ 
Ohne weiter darüber nachzudenken, wurde danach 
gehandelt. Man ſah mich vor etwa zwanzig Jah— 
ren als Student an einem ſehr heißen Tage Gur— 


kenſalat eſſen und Bier dazu trinken (id) hatte in— 


folge der Hitze auf nichts anderes Appetit) und 
war nicht wenig erſtaunt, daß ich ſolche Miſchung 
vertragen konnte. Bei mir hatte ſich die Mei— 
nung gebildet, daß alle gekochten und vergorenen 
Getränke, ſowie unmittelbar der Quelle entnom— 
menes Waſſer ohne ſchädliche Einwirkung auf 
Gurkenſalat und rohes Obſt zu genießen ſeien, 
während längere Zeit der Luft ausgeſetzt geweſe— 
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nes Waſſer wegen der Wahrſcheinlichkeit der Auf- 
nahme gärungszeugender Mikroorganismen nach- 
teilige Folgen haben könnte. Da hierüber geſtrit⸗ 
ten wurde, probierte ich bei mir ſelbſt aus und 
fand meine Annahme beſtätigt: Kaffee, Tee, Bier, 
Wein, gekochte und ungekochte Milch, Buttermilch, 
Brauſewäſſer und Quellwaſſer übten keinerlei 
ſchädigende Wirkung aus, dagegen ſtellten ſich bei 
ungekochtem Leitungswaſſer bald heftige Leib⸗ 
ſchmerzen ein. Die Verſuchsanordnung war im⸗ 
mer dieſelbe, indem zu den genannten Getränken 
Gurkenſalat mit trockener Semmel verzehrt und 
zwei Stunden vor- und nachher nichts anderes 
einverleibt wurde. Vielleicht würde aber auch das 
Leitungswaſſer keine Leibſchmerzen verurſacht ha⸗ 
ben, wenn ich geiſtig nicht darauf eingeſtellt ge⸗ 
weſen wäre, was ſich bei neuerlich angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen an mir ſelbſt und anderen klar erwieſen 
hat. Ich ſtand unter einer ſtarken Autoſuggeſtion. 
Daß durch Einbildung Krankheitsſymptome her- 
vorgerufen werden können, iſt allgemein bekannt; 
wie im beſonderen dadurch die in Rede ſtehenden 
Schmerzen ausgelöſt wurden, ſollte ich einmal in 
Frankreich Gelegenheit haben zu beobachten: Als 
das fehsjährine Bübchen meiner Quartiersleute 
reichlich dem Kirſchengenuß zugeſprochen hatte und 
dann begierig einen Becher Waſſer trank, ſchrie 
die Mutter den Kleinen an: „Junge, jetzt be- 
kommſt Du Bauchſchmerzen und mußt ſterben!“ 
Ob des Anbrüllens erſchrak er und zuckte zuſam⸗ 
men. In dieſem Augenblick war ſeine eigene Ge⸗ 
dankentätigkeit ausgeſchaltet und die mütterlichen 
Worte beherrſchten feinen Vorſtellungskreis; es 
wäre unter dieſen Umſtänden faſt ungewöhnlich 
geweſen, wenn ſich nicht prompt Leibſchmerꝛen ein⸗ 
geſtellt hätten; mit einer wirkungsvollen Klyſtier⸗ 
gabe war bald der Bann der Suggeſtion gebrochen 
und der Junge befand ſich wieder wohlauf, felbft- 
verſtändlich erſtaunt verſichernd, daß er doch ſchon 
oft auf Kirſchen Waſſer getrunken hätte. 
Immerhin wird in jeder Saiſon wieder die 
Oeffentlichkeit durch Zeitungsberichte verängſtigt, 
nach denen Kinder unter entſetzlichen Qualen ftar- 
ben, weil Waſſer auf robes Obſt getrunken wor- 
den war. Wegen der Traaik der Einzelfälle — 
ein bis dahin munteres Kind ſinkt in wenigen 
Stunden qualvoll ins Grab — gelangen dieſe in 
die Preſſe, finden weiteſte Verbreitung und er- 


wecken fo den Anſchein, als ob dieſem Würgeengel 


Hekatomben von Menſchen geopfert würden. Wenn 
man aber bedenkt, daß Obſt und Waſſer fo nahe 
beieinander ftchen und gerade die heiße, durftver- 
urſachende Jahreszeit zum reichlichen Genuß bei— 
der herausfordert, ſo kann man ſich nur wundern, 
bah — falls dieſer Miſchung tödliche Kraft inne- 
wohnte — doch nur außerordentlich wenige Men— 
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ſchen durch ſie erkranken oder gar den Tod er⸗ 
leiden. Die Gelegenheit der Einverleibung dieſes 
„Giftgemiſches“ iſt grenzenlos und tatſächlich ge⸗ 
nießen Millionen Ahnungsloſe ohne jeden Nach⸗ 
teil davon, nur hin und wieder ſtolpert ein Menſch 
darüber. Dies ſind Ausnahmefälle, die doch nur 
die Regel beſtätigen: „Obſt iſt dem Körper förder⸗ 
lich und Waſſer iſt ihm zuträglich, mithin kann 
beides zuſammen nicht giftig ſein.“ Wegen dieſer 
Ausnahmefälle wollen wir nicht geſtatten, daß dieſe 
wertvolle Regel ſchwarz umflort wird, ſondern ein⸗ 
mal unterſuchen, warum ſie in ſelteneren Fällen 
zum Gegenteil auszuſchlagen vermag. 

Daß nicht von einer Giftmiſchung die Rede ſein 
kann, iſt jetzt ſchon ebenſo klar, wie, daß die „gif⸗ 


tige“ Urſache in den betreffenden Menſchen ſelbſt 


zu ſuchen iſt. Obſt wirkt außerordentlich verdau⸗ 
ungsfördernd, d. h. unmittelbar und mittelbar 
(Drüſentätigkeit erhöhend) ſchnell zerſetzend auf 
den Darminhalt, reinigend; durch reines Waſſer 
ohne jeden Zuſatz wird die Obſtwirkung infolge 
Erweichung des Darminhalts erheblich unterſtützt 
(wer kennt z. B. nicht die vorzügliche „durchſchla⸗ 
gende“ Kraft eines Glaſes Waſſer, morgens nüch⸗ 
tern genoſſen?). Alſo eine geſteigerte Darmtätig⸗ 
keit tritt ein, die auch inſonderheit bei den Fleiſch⸗, 
Käſe⸗ und Weißbroteſſern, die eine ungewöhnlich 
reiche Gärung erzeugende Darmflora zu beherber⸗ 
gen pflegen, plötzlich große Gasmengen erzeugt; 
iſt der Körper durch Spiel oder Arbeit erhitzt, ſo 
wird dieſer Prozeß noch weſentlich erhöht. Be⸗ 
ſtand nun eine hartnäckige Stuhlverſtopfung, ſo 
wird infolge des Gasdrucks der Kot noch feſter 
eingeklemmt, ähnlich als wenn große Menſchen⸗ 
maſſen mit Gewalt zum Saale hinausdrängen und 
dann niemand entweichen kann. Notwendig müſ⸗ 
ſen drückende und kneifende Schmerzen reſultieren, 
es ergibt ſich das typiſche Bild der Kolik. In 
deren Verlaufe kann es zur Darmverſchlingung, 
Gefäßeſprengung und Darmzerreißung kommen, 
die Drüſenſäfte und alle ſich in den Darm er- 
gießenden Abbauſtoffe des Geſamtkörpers ſtauen 
ſich und übertragen den Darmdruck bis in die letzte 
Zelle. Leicht ſteigt dann auch die Körpertempera- 
tur um 2 bis 3 Grad, Puls und Atmung werden 
ebenfalls beſchleunigt. Schon nach kürzerer Zeit 
kann ein ſolcher Schmerzenszuſtand durch den Tod 
ſeinen Abſchluß finden. 


Die verſchiedenen Obſtſorten enthalten 70 bis 
85 Prozent Waſſer, Gurken ſogar 95 Prozent, 
ſo daß man ſich alſo beim Verzehr von je einem 
Pfund 350 bis 475 Gramm Waſſer einverleibt. 
Mithin iſt nicht einzuſehen, daß außerdem noch 
zur Löſchung vorhandenen Durſtes eingenommenes 
Waſſer (etwa ein großer Taſſenkopf voll = etwa 
100 Gramm) an ſich nachteilige Folgen haben 


Auf Obſt Waſſer trinken — iſt das ſchädlich )? 


könnte. Zu ſehr iſt der Menſch geneigt, die Ur⸗ 
fade alles Häßlichen und Unangenehmen außer⸗ 
halb zu ſuchen, während er ſie in Wirklichkeit nur 
in ſich ſelbſt entdecken kann. Es fehlt ihm die 
Schulung der Selbſterkenntnis, um aus ihr Ge- 
winn zu ziehen zur körperlich ſeeliſchen Vervoll⸗ 
kommnung; das iſt die wahrhaft religiöſe Ein— 
ſtellung. Der Durchſchnittsmenſch iſt dagegen nach 
außen gekehrt, er iſt „wiſſenſchaftlich“ eingeſtellt 
und durchforſcht alle Tiefen des Lebensraumes — 
vergeblich, er findet nicht das Letzte und kommt zu 
keinem Ziel. Unwillkürlich fragt man den Che- 
miker: „Was iſt denn nur in den Früchten an 
Giften vorhanden?“ 


Er hat Oralfaure entdeckt, die zwar an ſich 
ſehr giftig auf den Organismus wirkt, aber in dem 
Verdünnungsgrade, wie er von der Natur im 
Pflanzenreiche geboten wird, keinerlei Schaden an⸗ 
zurichten vermag. Vorausgeſetzt, man verzehrt 
nicht nur die ausgepreßten Säfte, welche unmittel⸗ 
bar ins Blut übergehen, ſondern die geſamten eß⸗ 
baren Pflanzenteile, damit etwa an ſich giftige 
Saftpartikel mit viel Kot bildenden Stoffen unter- 
miſcht bleiben und, falls überhaupt, dadurch nur 
allmählich und ganz unſchädlich zur Reſorption und 
Zerſetzung gelangen. Iſt es doch Schon vorgekom⸗ 
men, daß der Saft des doch wirklich als ſehr ge- 
ſundheitsfördernd bekannten grünen Salats bei 
kleinen Kindern Giftwirkungen zeitigte! Warum 
ſtrebt man darnach, immer nur die reinen Nähr⸗ 
ſtoffauszüge zu geben und nicht die Pflanzen mit 
dem geſamten Ballaſt, den der allweiſe Schöpfer 
nicht ohne Grund darin verwoben hat? Wenn auch 
dem Dickdarm ſein gehöriger Anteil belaſſen wird, 
weiß er dem ganzen Körper reichſten Dank dafür. 
Da Oralſäure beim Kochen nicht verändert wird 
und, Waſſer auf gekochtes Obſt getrunken, keinerlei 
Beſchwerden auszulöſen pflegt, ſo kann ſie als 
Verurſacherin der in Frage ſtehenden Schädlich— 
keit nicht in Betracht kommen. Uebrigens ent- 
balten die Gemüſe hundertmal mehr Oxalſäure als 
Obſt. 

Man dachte dann, es könnte ſich vielleicht Bla u- 
ſäure aus dem Amygdalin der Kerne bilden; 
da dieſe Gefahr aber bei gekochten und eingemach⸗ 
ten Früchten und Gurken wegen der längeren Aus⸗ 
laugungsmöglichkeit beſonders groß wäre, in Wirk— 
lichkeit jedoch nicht beſteht, ſo muß auch dies ein 
Fehlſchluß ſein. Nur bei bitteren Mandeln, die 
extra reich an Amygdalin ſind, kann es leicht zu 
Blauſäurevergiftungen kommen infolge des in 
ihnen enthaltenen Enzyms, Emulſin genannt, 
welches in der Körperwärme bei Gegenwart von 
Waſſer erhöhte Wirkſamkeit entfaltet. Aber wer 
wird ſo viele bittere Mandeln genießen? Sind 
wirklich Vergiftungen hierdurch entſtanden, dann 
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dienen als Gegenmittel das Einatmen von chlor⸗ 
haltiger Luft oder Waſſerſtoffſuperoxryd. 

Ferner glaubte man noch die Pektinkör⸗ 
per (Gallertbildner) verantwortlich machen zu 
müſſen, da ſie, roh einverleibt, im Körper den in 
der Tat ſehr giftigen Methylalkohol bilden ſol⸗ 
len, während ſie ſich durch Kochen in unſchädliches 
Pektinin verwandeln; allein, weil ſie namentlich 
in fleiſchigen Früchten, z. B. im Safte von 
Aepfeln, Birnen und Rüben vorhanden ſind, ſo 
iſt es unverſtändlich, daß doch gerade die daran 
minder reichen Kirſchen, Stachelbeeren und Gur⸗ 
ken die gefürchteten Koliken nach Waſſergenuß her⸗ 
vorrufen können. Auch das kann es nicht ſein. 

Man könnte noch auf Grund meiner oben an⸗ 
geführten Verſuche an mir ſelbſt auf den Ge⸗ 
danken kommen, daß Leitungswaſſer Blei aus 
den Röhren aufnähme. Tatſächlich ſind dadurch 
ſchon des öfteren Epidemien aufgetreten, z. B. im 
Jahre 1886 in Deſſau, bei der etwa 300 Per- 
ſonen erkrankten; Einzelerkrankungen können da⸗ 
durch entſtehen, daß das erſte Waſſer aus der Lei⸗ 
tung getrunken wird, welches längere Zeit nicht 
abgezapft war und deshalb in beſonderem Maße 
Gelegenheit zur Bleiauflöſung hatte, oder wenn 
bei Reparaturen Luft in die Leitung eingedrungen 
war, welche den Löſungsprozeß beſchleunigt. Bei 
kohlenſäurehaltigem Waſſer iſt der Löſungsvorgang 
noch leichter. Das auf dieſe Weiſe in den Körper 
gelangte Blei wird dann durch die Säuren des 
genoſſenen Obſtes außerordentlich ſtark ioniſiert, 
d. h. es entſtehen elektriſch geladene Atome, was 
die Giftwirkung ungewöhnlich ſteigert. Es emp⸗ 
fiehlt ſich auf jeden Fall, vor dem Trinken von 
Leitungswaſſer das erſte fortlaufen zu laſſen. 

Endlich beſteht eine Möglichkeit zum heftigen 
Erkranken, wenn dem überhitzten Körper auf ein⸗ 
mal viel ſehr kaltes Waſſer einverleibt 
wird. a | 

Unreifes Ob ft enthält zwar Stoffe, die 
ſo auf die Tätigkeit der Darmdrüſen einwirken, 
daß fie ihre Mitarbeit am normalen Verdauungs⸗ 
geſchäft verſagen, und die die Darmmuskulatur 
zum Erlahmen bringen, fo daß der Chymus 
(Speiſebrei) mehr oder weniger unverändert den 
Körper wieder verläßt. Nachträgliches Trinken von 
Waſſer vermehrt den Flüſſigkeitsgrad des Stuhls 
und die Beſchleunigung des Durchganges. Ge— 
wöhnliche Leibſchmerzen ſind meiſt Begleiterſchei— 
nungen. Bei ſonſt geſunden Darmverhältniſſen 
verſchwindet der Durchfall aber wieder mit der 
Beſeitigung der ihn verurſachenden Momente. Daß 
bei etwa vorher beſtehender hartnäckiger Stuhl— 
verſtopfung hier die oben geſchilderte Kolikgefahr 
beſonders erheblich iſt, liegt auf der Hand. 


266 


Wenn ich früher die Regel aufftellte, daß Waſ⸗ 
ſer und Obſt, zuſammen genoſſen, nicht giftig iſt, 
fo meine ich natürlich die Giftigkeit im chemiſch⸗ 
phyſiologiſchen Sinne, d. h. es entſtehen durch das 
Zuſammentreffen beider keine Stoffe, die bei nor⸗ 
malen Organzuſtänden nachteilig ſein könnten. Aber, 
wie erwähnt, bedingen beide einen ſehr flotten 
Stuhl, der durchfallartig werden muß, wenn der 
Darm nicht mehr mit anderen Verdauungspro⸗ 
dukten belaſtet und der Waſſerverbrauch des Kör- 
vers durch minimale Bewegung eingeſchränkt iſt. 
Wenn dies auch eine gute Darmreinigung dar- 
ſtellt, ſo wäre es doch ſehr unratſam, wollte man 
fie zur Gewohnheit werden laſſen, denn man er- 
zöge damit die Darmmuskulatur zur Trägheit, die 
chymus⸗ und kotfortbewegende Periſtaltik ließe nach 
und allgemeine Darmerſchlaffung bliebe übrig. 
Dazu beraubte man ſich der ſo ungemein wichtigen 
Saug wirkung eines normalen Stuhles. 

Wegen der Gefahr der Stuhlverflüſſigung ver- 
meide man möglichſt, Waſſer auf Obſt zu trinken; 
iſt aber zur Durſtſtillung unbedingt Waſſerzufuhr 
erforderlich, dann eſſe man dazu ballaſtreiches, d. h. 
ketbildendes Schrotbrot oder Getreideflocken. Die 
Urſachen etwaiger Erkrankung ſuche man vor allem 
im eigenen Körper, jedenfalls iſt Waſſer auf Obſt 
an ſich unſchädlich. 

Wenden wir uns nunmehr den Behandlungs- 
maßnahmen bei gelegentlichen Erkrankungen zu. 
Ich erwähnte ſchon, daß die durchfallartige Der- 
flüſſigung des Dickdarminhalts nach Obft- und 
Waſſergenuß mit den Urſachen von ſelbſt verſchwin⸗ 
det und bei gleichzeitiger Einnahme ballaſtreicher 
Koſt ſtark beeinträchtigt oder auch ganz vermieden 
wird. Tritt aber neben dieſem Durchfall außer 
gewöhnlichen harmloſen Leibſchmerzen allgemeines 
Unbehagen oder gar Fieber auf, dann ſind aller 
Vorausſicht nach mit dem Obſt bezw. Waſſer 
Krankheitskeime in den Körper gelangt, was eiligſte 
Hinzuziehung des Arztes erforderlich macht; bis 
zu ſeiner Ankunft verſuche man durch Kitzeln des 
Schlundes mit dem Zeigefinger zum Erbrechen zu 
kommen und durch Einläufe den Darmweg zu öff— 
nen. Beim Auftreten von Kolikſchmerzen, die 
uns hier am meiſten intereſſieren, mache man einen 
Einlauf von 40 Grad Celſius, eventuell mit Sei— 
1 bei möglichſt langem e Ver⸗ 


Der Schmetterling als Spe 


fe Don Julius . 


De gustibus non est disputandum. Wer 
hörte nicht ſchon von den vielen abſonderlichen und 
oft recht koſtſpieligen Delikateſſen (Schwalbenneſter, 
Seegurken [Holothurien], Haifiſchfloſſen, See— 
quallen, Seetang u. a.), mit denen vornehme Chi— 


Der Schmetterling als Speiſe. 


weilen im Darm, dann verſuche man die Periſtaltik 
(Darmbewegung) anzuregen durch Dauerlauf bis 
zum Schweißausbruch; die Pauſen ſind mit Bauch⸗ 
ſchnellen auszufüllen. Wer wegen körperlicher 
Gebrechen zu aktiver Bewegung unfähig iſt oder 
bei wem die Kolikgefahr zu weit fortgeſchritten iſt, 
ſo daß mit Darmbeſchädigung gerechnet werden 
muß, —zumal neben dem Darmdruck durch aktive 
Körperbetätigung der Geſamtblutdruck geſteigert 
wird, — kann unmittelbar durch Galvaniſation auf 
die Periſtaltik einwirken: eine Elektrode auf den 
Nacken und die andere auf den Bauch gelegt, ver- 
anlaßt bei Einſchaltung des feinen Stroms Zu- 
ſammenziehung ( Pol) bezw. Lockerung (. Pol) 
der Darmmuskulatur, was ſich ſofort durch Wie⸗ 
derauftreten der Darmgeräuſche zu erkennen gibt; 
durch Galvaniſation kommt nichts in den Körper 
hinein, deshalb kann fie völlig gefahrlos ohne weı- 
teres von jedem angewandt werden, ſofern man 
ſich eines Apparates bedient, deſſen Stromquelle 
ſchwach genug iſt, daß fie ſelbſt bei ganzer Ein- 
wirkung (womit beim Verſagen des Widerſtands⸗ 
apparates und Meßinſtruments gerechnet werden 
muß) noch gut vertragen wird. — Um jedoch von 
vornherein allen Eventualitäten auf beſtmögliche 
Weiſe vorzubeugen, ſorge man dafür, daß der ge⸗ 
ſamte Verdauungstrakt, angefangen von den Zäbh- 
nen und Mundſpeicheldrüſen bis herab zum After⸗ 
ſchließmuskel ſtets normal funktioniert, dann 
braucht man nichts zu befürchten, weder Spalt- 
pilze, Typhus⸗ und Cholerabazillen, noch das Blei 
im Leitungswaſſer, Oral⸗ und Blauſäure als Be⸗ 
ſtandteile der Nahrungsmittel. 

Um ſich von einer unberechtigten Angſt frei zu 
machen, empfehle ich zum Schluß jedem, nament⸗ 
lich Eltern und ſolchen Perſonen, die über das 
Wohl und Wehe von Kindern zu wachen haben, 
am eigenen Leibe feſtzuſtellen, daß Waſſergenuß 
auf Obſt uſw. durchaus harmlos iſt, ja, daß ſogar 
alljährlich in der Zeit des friſchen Obſtes eine auf 
ſolche Weiſe herbeigeführte natürliche Darmreini⸗ 
gung ſich nur vorteilhaft auswirkt. Eine Stuhl- 
verſtopfung muß aber erſt vorher wegen der Rolif- 
gefahr beſeitigt werden, auch iſt es namentlich 
ängſtlichen Gemütern rätlich, mit geringen Men⸗ 


gen zu beginnen. 
x 


nefen ihre wahrhaft üppigen Gaſtmähler ſo recht 
eigentlich pikant machen! Das gewöhnliche Volk 
des Oſtens kann ſich nun derartiges micht leiſten, 
und mehr von der Welt als vom Gaumenkitzel ge⸗ 
drängt, hat es manches in ſeinen Speiſezettel auf 
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genommen, was ihm leichter erreichbar iſt und vor 
allem nichts oder nur wenig koſtet. 
Kein Wunder, daß man in China, Japan und 


Indien, den klaſſiſchen Ländern der Seidenrau— 


penzucht, ſchon früh darauf verfiel, die Raupen und 
Puppen des Seidenſpinners (Bombyx mori L.) 
als Nahrungsmittel zu verwenden. Der Seiden⸗ 
ſpinner iſt dort ja im vollſten Sinne des Wortes 
ein Haustier geworden, von dem man nichts ver⸗ 
loren gehen läßt. Die geſchlüpften Falter dienen 
natürlich zur Fortpflanzung, die Kokons liefern die 
Seide, und der Kot der Raupen gibt noch ein gutes 
Schweinefutter. (Ein Kiſſen mit ſolchen Abſon⸗ 
derungen gefüllt ſoll übrigens ſehr geſund für die 


Kopfnerven fein!) Der ganze Often ſchwärmt für 


dieſe Speiſe und die bezopften Feinſchmecker be⸗ 
haupten, daß ſie den Geſchmack der ſüßen Mandel 
hat. 

Die Flechtwerke mit den Kokons werden, um die 
Puppen zu töten, an Holzkohlenfeuer gebracht; vor 
dem Abhaspeln kommen ſie in kochendes Waſſer, 
um den Leim zu löſen. Die ſo getöteten Puppen 
werden von der ärmeren Bevölkerung nun einfach 
gekocht und mit Salz und Pfeffer gegeſſen. In 
Oel gebraten ſollen ſie ſchon bedeutend ſchmackhafter 
ſein. Um ein ganz feines Gericht zu bereiten, aber 
werden ſie in Speck und Butter gebacken, mit Ei⸗ 
gelb gemiſcht, mit Hühnerbrühe gewürzt, in dieſer 
einige Minuten gedünſtet und dann die ſehr appetit⸗ 
lich ausſehende ſchaumige Maſſe auf den Tiſch ge⸗ 
bracht — ein Leckerbiſſen, an dem nicht nur der 
Wohlgeſchmack, ſondern auch der gar wunderlieb⸗ 
liche Duft geradezu in Hymnen gerühmt wird. Auch 
die großen fetten Puppen der ſogenannten wilden 
Seidenſpinner, vornehmlich von Anth. pernyi 
Hb., werden vielfach gegeſſen. 

Eine andere Art, die, wenn auch nicht ſo häufig, 
vom gemeinen Volke verzehrt wird, iſt die als 
Bohnenraupe (doutschung) bekannte Larve des 
Schwärmers Clanis bilineata. Nach der Wei⸗ 
zenernte, anfangs Juni, werden in Schantung (wie 
L. Klapheck in der Entomologiſchen Zeitſchrift, 23. 
Jahrgang, Nr. 48, erzählt) die Felder nochmals 
beſtellt und zwar zum allergrößten Teil mit Boh⸗ 
nen. Gegen Ende Auguſt, Anfang September 
ſtehen dieſe ſo recht üppig im Kraut und beherbergen 
eine ungeheure Menge von Bohnenraupen. Man 
ſieht dann die abgemagerten Hunde die Felder durch- 
ſtreifen, Krähen auf⸗ und abfliegen; ſie ſuchen und 
freſſen die großen Raupen mit wahrem Heißhunger. 
Auch Kinder gehen auf die Suche, um die fetten 
Leckerbiſſen einzuſammeln. Zubereitet werden ſie 
folgendermaßen: der Chineſe hält in der rechten 
Hand ein dünnes, ſtumpfes Stäbchen oder Stöd- 
chen, in der linken die Raupen und ſtülpt dieſelben 
einfach über den Kopf auf das Stäbchen, ſo daß ſie 


unmittelbar umgedreht werden und das Innere nach 
außen kommt. Dann werden ſie abgewaſchen und 
in Oel geſchmort. Eigens getötet werden fie vor- 
her nicht; das beſorgt ſchon der beſchriebene Vor⸗ 
gang. 

In Tſingtau und deſſen Umgebung, im Lauſchan⸗ 
gebirge, tritt faſt alljährlich eine unſerm Kiefern⸗ 
ſpinner (Dendrolimus pini L.) nahe verwandte 
Nachtfalterart in großen Mengen auf und ver⸗ 
urſacht in den neu aufgeforſteten Kiefernwaldungen 
oft empfindlichen Schaden. Der Kampf gegen die 
Raupen macht der Verwaltung freilich wenig 
Koſten. Die Polizei bezeichnet einfach den befalle⸗ 
nen Diſtrikt, und ein Poliziſt (gewöhnlich ſind es 
abkommandierte Soldaten) zieht mit ganzen Scha- 
ren von Männern, Weibern und Kindern, die wie- 
der vom chineſiſchen Ortsvorſteher dazu beordert ſind, 
hinaus, in die Berge. Alle ſind mit einer Schere 
bewaffnet, mit der die Raupen einfach durchſchnit⸗ 
ten werden, eine nach der andern, bis die meiſt 
niedrigen Kiefernbäume halbwegs befreit ſind. So 
geht es Tag für Tag, wochenlang weiter, bis die 
Zeit der Verpuppung kommt. Dann ziehen die 
Leute auf eigene Fauſt los und ſammeln die Pup⸗ 
pen zum Eſſen. Die friſch zubereiteten Spinner⸗ 
raupen ſollen gar nicht unappetitlich ausſehen und 
den Geſchmack von Schweinehirn haben. Sind ſie 


in Oel geröſtet, und rührt man mit dem Eßſtäbchen 


darin herum, ſo rauſcht es wie Seide. Mancher⸗ 
orts werden dieſe Puppen auch in Behältern ge- 
ſammelt und als Dünger verwendet. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß die Chineſen eine 
Puppe, und zwar die des Ariſtolichenfalters Pa- 
pilio mencius als Augenmedizin benutzen. Sche⸗ 
choel („ Steinkindchen“) heißen die ſonderbar ge⸗ 
ſtalteten Puppen. Im Spätherbſt werden ſie von 
Schäfern von Steinen abgeſucht und kommen im 
Winter auf den Markt, 3 bis 4 Sapeken (etwa 
1 8) das Stück. — 


In Auſtralien werden nicht nur Bock⸗ und Rüſ⸗ 
ſelkäferlarven, ſondern auch Raupen von großen 
Nachtſchmetterlingen, von den Eingeborenen „Bog⸗ 
bug“ genannt, mit Begierde verzehrt. Der Rei— 
ſende von Lendenfeld berichtet darüber: Dieſe Rau- 
pen werden, ehe ſie ſich verpuppen, ſehr groß und 
feiſt und dienen im Hochſommer zwei bis drei Mo— 
nate hindurch den Ureinwohnern zur faſt ausſchließ— 
lichen Nahrung. Die Leute wandern zu dieſer Zeit 
ins Gebirge und bleiben ſo lange oben, wie Raupen 
in genügender Menge zu finden ſind. Die Ein— 
geborenen gedeihen hierbei ſehr gut und kehren im 
Herbſt wohlgenährt von ihrem „Alpenaufenthalt“ 
ins Tiefland zurück. 

Ueber eßbare Schmetterlinge plaudert Dr. 
Schnee („Natur und Haus“, 10. Jahrg., S. 62): 
In Neu-Süd⸗Wales erhebt ſich in der Nähe des 
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Atlas ein hohes Tafelland, die Bugong- 
Berge. An einigen Stellen derſelben zeigen 


ſich in jedem Frühjahr ſo ungeheure Mengen eines 
Nachtfalters, daß ſie nicht nur die Felſen dicht be⸗ 


decken, ſondern ſich auch in den Spalten derfelben - 


anhäufen. Dieſe Schmetterlinge ziehen ſehr viele 
Rabenvögel herbei, die auf den Klippen niſten und 
ſich und ihre Jungen von jenen nähren. Aber auch 
für die Ureinwohner bieten ſie eine hochwillkommene 
Speiſe, die die Auſtralier ſelbſt aus weiter Ferne 
herbeizulocken pflegt. Einer engliſchen Zeitſchrift, 
in der dem Verfaſſer allerdings das Unglück paſ⸗ 
ſierte, eine falſche Art als Bugong⸗Schmetterling 
abzubilden, entnimmt Dr. Schnee folgendes über 
dieſes ſonderbare Nahrungsmittel: Um den Falter 
in Maſſen zu erbeuten, zünden die Eingeborenen 
große Feuer zwiſchen und unter den Felſen an, wo⸗ 
durch die Inſekten angelockt und vom Rauche be⸗ 
täubt, ihnen in großer Zahl zum Opfer fallen. 
Dann werden die Feuer ausgelöſcht und die Aſche 
entfernt. Der erwärmte, vorher gereinigte Boden 
dient nun gewiſſermaßen als Nudelbrett, auf dem 
die Schmetterlinge hin und her gerollt werden, bis 
ſich die Beine und Flügel abſtoßen: Die Leiber 
wirft man darauf in hölzerne Mörſer, wo ſie zer⸗ 
ſtampft werden, und aus dem ſo entſtandenen Brei 
verfertigt man kleine Kuchen. — Zunächſt wirkt 
indeſſen der Genuß dieſer Delikateſſe nicht gerade 
gut, indem den Neuling meiſt ein mehrere Tage 
anhaltendes Unwohlſein befällt. Wer ſich aber da⸗ 
durch nicht abſchrecken läßt, fühlt ſich in Kürze beim 
Genuſſe derſelben ſehr wohl und nimmt bald ſicht⸗ 
lich an Leibesfülle und Würde zu. — 


Aehnlich wie den Auſtraliern ergeht es den Ein⸗ 
geborenen im Gaza⸗Land, die die geſellig lebenden 
Raupen des Spinners Anaphe panda ſammeln 
und eſſen. Während dieſe Nahrung manchem gut 
bekommt, werden andere ſo krank davon, daß ſie 
tagelang leiden. Die Raupen ſind aber ein fo be- 
liebter Leckerbiſſen, daß diejenigen, die ſich aus dem 
eben erwähnten Grunde desſelben enthalten müſſen, 
dies als ein Unglück betrachten. Die Haare des 
Spinners ſcheinen die ſchlimme Wirkung nicht her— 
vorzubringen; denn die Mahlzeit wird in einer 
Weiſe zubereitet, daß erſtere faſt unſchädlich wer— 
den müſſen. Die Eingeborenen vermuten eine Be— 
ziehung zwiſchen der Futterpflanze und dem Grad 
der Giftigkeit; als Nährpflanze kommt, wie ich in 
der „Societas entomologica“ (31. Jahrgang, 
Nr. 4) leſe, Bridelia micrantha in Betracht. 

Alle lebenden Weſen, die ihm irgendwie zur Nah— 
rung dienen können, faßt der Kongo neger unter 
der Bezeichnung „Mbizi“ zuſammen; im Deutſchen 
fonnte man das Wort mit faſt den gleichen Buch— 
ſtaben mit „Imbiß“ wiedergeben. Dazu gehören 
nun nach einer Mitteilung eines belgiſchen Miſſio— 


Der Schmetterling als Speiſe. 


nars im Brüſſeler „Mouvemens Geographi- 
que“ auch allerlei Inſekten, und zwar bilden die 
Raupen (Nguka) eine beſonders beliebte Delika⸗ 
teſſe, um deren Beſitz nicht ſelten Streit entfteht. 
Während man ſich bei uns freuen würde, wenn der 
Nachbar nächtlicherweile die Raupen von den Bäu⸗ 
men und Kräutern ableſen würde, gilt dies am 
Kongo als Diebſtahl. So beklagte ſich ein Häupt⸗ 
ling im Bezirk Kiſantu, daß man ihm von einem 
Baume ſeines Dorfes alle Raupen geſtohlen hätte, 
auf deren Gedeihen ſo große Sorgfalt verwandt 
worden war. Die Diebe wurden ausfindig gemacht, 
und da die Raupen noch nicht verzehrt worden 
waren, mußten fie behutſam auf den Baum zurüd- 
geſetzt werden, damit ſie dort noch größer und fetter 
werden könnten, ehe ſie der glückliche Beſitzer ſei⸗ 
nem Magen einverleibte. 

Reizvolle Mitteilungen über kulinariſche Ge⸗ 
nüſſe im Innern von Madagaskar macht auch der 
vor einigen Jahren von feinen Forſchungsreiſen zu- 
rückgekehrte Paläontologe Dr. Forſyth⸗Major. Um 
ſich Fleiſchbrühe herſtellen zu können, ſchoß er ſich 
im Urwalde öfter ſchwarze Papageien. Die Jagd 
auf dieſe Vögel iſt nicht leicht, und die Anſtrengun⸗ 
gen, im tiefen Walde eine einigermaßen genießbare 
Brühe zu bereiten, entlockten ihm oft manch ſchwe⸗ 
ren Seufzer. Groß aber war ſeine Ueberraſchung, 
als eines Tages ein nur mit ſeinem Lendenſchutz 
bekleideter Eingeborener vom Stamme der Tanala, 
der den Bemühungen, Papageibouillon zu fabri⸗ 
zieren, zugeſehen hatte, eine wirkliche Maggibüchſe 
vorzeigte, die ein durchreiſender Franzoſe im letzten 
Dorfe zurückgelaſſen hatte. In der Büchſe befand 
ſich noch eine Bouillonkapſel, die der Eingeborene 
aber eiferſüchtig für ſich behielt. Kurz darauf er⸗ 
ſchienen noch einige andere Tanala auf der Bild⸗ 
fläche und brachten ihr Leibgericht, geſchmorte Mau- 
pen, mit. Auf einem Feuer wärmten ſie dieſe „kalte 
Platte“ auf und machten ſie mit der Bouillonkapſel 
an. So gern der Forſcher die letztere an Stelle 
ſeiner ihm ſchon überdrüſſig gewordenen Papagei⸗ 
brühe genoſſen hätte, ſo wenig vermochte ihn die 
freundliche Einladung der Tanala zu bewegen, die⸗ 
ſem ihrem Nationalgerichte zuzuſprechen. Die Ein⸗ 
geborenen aber behaupteten, noch nie hätten ihnen 
ihre Seidenraupen fo vorzüglich geſchmeckt wie dies⸗ 
mal mit der „europäiſchen Zutat“. (Siehe „In- 
ſekten⸗Börſe“, 14. Jahrgang, Nr. 25.) — 

Den Pai⸗Ute⸗Indianern Kaliforniens in der 
Gegend des Mono Lake dienen die Raupen einer 
Saturnia (Nachtpfauenauge) als Nahrung. 
Einem reiſenden Entomologen gelang es, wie die 
„Societas entomologica“ (27. Jahrgang, 
Nr. 21) zu berichten weiß, mit Hilfe eines dort 
Anſäſſigen, ein Indianerweib zum Vorzeigen eines 
ſolchen Raupengerichtes zu bewegen. In einem 
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alten Zinntopf befand ſich eine gelbe, unanſehnliche 
Maſſe; als man mit einem Stäbchen darin her— 
umrührte, zeigte es ſich, daß in der Brühe eine 
Menge von Raupen herumſchwammen, die genau 
wie getrocknete und dann gekochte Pflaumen aus- 
ſahen. Eine dieſer „Früchte“ teilte er und ſteckte 
ſie in den Mund, um den Geſchmack zu erproben; 
ſie ſchmeckte ganz fade, wohl weil dem Gerichte kein 
Salz beigegeben war. Das Fett war herausge— 
kocht und bildete eine ölige Schicht mit ſchar fem 
Geruch. Die Indianerin brachte ſchließlich noch 
getrocknete, ungekochte Raupen zum Vorſchein, die 
der Reiſende ihr abkaufte und mit ſich nahm. Ge⸗ 
ſammelt werden die Inſekten in der Weiſe, daß die 
Eingeborenen unter den befallenen Bäumen Feuer 
machen; der Rauch veranlaßt die Raupen, ſich her- 
abfallen zu laſſen, wobei ſie zuſammengeleſen, ge⸗ 
tötet und dann getrocknet werden. Nach dieſem 
Vorgang heißt das Erzeugnis „papeia“. — Die 
Raupen gehören vermutlich der Gattung Hemi⸗ 
leuca an; als Futterpflanze konnte Pinus pon⸗ 
derosa ermittelt werden. — Die in Stengeln der 
Agave lebende Raupe der ſonderbaren Heſperide 
Aegiale hesperiaris Wkr. wird von den Ein- 
geborenen Mexikos verzehrt. (Seitz V, S. 908.) 

Die Raupen einer Weißlingsart werden in 
Guayana nach Schomburgk von groß und 
klein mit Genuß verſpeiſt, roh oder auf ein Stüd- 
chen Kaſſavebrot gelegt; der Saft läuft den Eſſern 
von den Mundwinkeln, ſo viele ſtecken ſie hinein! 
„Die Kinder gingen mit ihren Affen aufs Feld 
und ſuchten und ſchmauſten zum Verwechſeln.“ 
Nach 8 bis 12 Tagen verpuppen ſich dieſe Raupen 
und dann werden die Puppen verſpeiſt. Die Weiß⸗ 
linge ſelbſt erſcheinen in Maſſenflügen, ſo daß man 
mit dem Netz 50 auf einmal fangen kann. (Siehe 
ar im aa 1922 Seite en 
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Um nun noch von unferem Erdteil zu ſprechen, 
ſo ſei erwähnt, daß die Römer des entnervten 
Cäſarenzeitalters eine Raupenart als große Deli- 
kateſſe anſahen. Plinius ſchreibt u. a.: „Die gro⸗ 
fen Holzwürmer, welche man in hohlen Eichen fin- 
det und cossus nennt, werden als Leckerbiſſen be⸗ 
trachtet und mit Mehl geröſtet.“ Auch der Kirchen⸗ 
vater Hieronymus ſpricht von feiſten weißen Wür⸗ 
mern, die in Pontus und Phrygien in faulem Holz 
leben und gegeſſen werden. Es ſteht nun freilich 
durchaus nicht feſt, daß mit dieſem Cossus-Wurm 
die Raupe unſeres Weidenbohrers (Cossus cos- 
sus L.) gemeint iſt, die doch dunkelrot gefärbt iſt 
und einen unangenehmen Geruch beſitzt. Wahr⸗ 
ſcheinlich handelt es ſich hier um die Larve des 
Hirſchkäfers oder des Heldbocks, vielleicht auch des 
Nashornkäfers, zumal Plinius des öfteren von 
Eichen ſpricht. 

Wie dem auch ſei, man kann dem Ausſpruch des 
Franzoſen G. Durand unbedenklich zuſtimmen, daß 
faſt alle Arten von Inſekten in irgend einem Teile 
des Erdballs gegeſſen werden. 


Zum Schluß noch eine Anekdote, die man ſich 
von dem Profeſſor Meunier in Paris erzählt. Am 
Schluſſe eines Vortrages über ſchädliche Inſekten 
brachte ein Diener dem Gelehrten eine Schüſſel, 
auf der ſchöngeſchmorte Raupen des Kohlweiß⸗ 
lings (!) lagen. Er ſtreute etwas Salz auf das 
Gericht und verzehrte es zum Entſetzen der Zu- 
hörer, indem er ſagte: „Freſſen ſie unſern Kohl, ſo 
eſſen wir ſie ſelbſt, und die Plage wird bald auf⸗ 
hören.“ Meunier mag recht haben, aber leider 
wird ſich bei uns ſchwerlich jemand finden, der ſein 
Beiſpiel nachahmt, und auch er würde kaum damit 
einverſtanden ſein, wenn ihm ſtatt des gewohnten 
Bratens beim Mittagsmahle ein Raupenragout 
vorgeſetzt würde. 


D 


Von Studienrat W. Möller. 


I, 

Heute reifen wir im bequemen Wagen der Eifen- 
bahn. Wer weiß, wie bald wir uns auch daran ge— 
wöhnt haben werden, in der bequemen Kabine des 
Flugzeuges zu reiſen. Der Anfang iſt hier bereits 
längſt gemacht. 

Unſere hochentwickelte Naturwiſſenſchaft und 
Technik haben im Laufe des 19. und 20. Jahr⸗ 
hunderts eine ſo durchgreifende Umgeſtaltung des 
Reiſeverkehrs geſchaffen, daß es für uns heute 
außerordentlich ſchwer wird, rückſchauend die Linien 
zu verfolgen, auf denen ſich allmählich die Ver— 
kehrstechnik bis zu ihrer gegenwärtigen Form ent⸗ 


wickelt hat. Und doch müſſen wir einmal den Blick 
in die Vergangenheit richten, um in vollem Um⸗ 
fange zu erkennen, wie ſehr wir durch die Lei 
ſtungen unſerer Technik verwöhnt ſind, und in welch 
hohem Grade fie zur Verbeſſerung unſeres Lebens 
loſes beigetragen haben. 

Wie primitiv waren die Reiſemöglichkeiten im 
Mittelalter und auch zu Beginn der Neuzeit, 
welche ungeheuren Mühen waren damals zu über— 
winden, und in welch kleinem Ausmaß erſcheint 
nach unſeren Verhältniſſen gemeſſen dagegen die 
Entfernung, die man nach dem großen Kräfteauf— 
wand zurückgelegt hatte. 


270 


Die Poſt befaßte ſich urſprünglich überhaupt 
nicht mit dem Perſonentransport. Wer reiſen 
wollte, mußte ſich auf irgend eine Art und Weiſe 
ein Pferd oder ein Fuhrwerk beſorgen und ſelbſt 
verſuchen, wie er auf den verwahrloſten Landſtraßen 
des Mittelalters ans Ziel gelangte. Außerdem 
hatte er Geleitsgelder an die ihn ſchützende Obrig— 
keit zu zahlen und an jeder Grenze der kleinen 
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Gleichgültig ob mit der Poſtkaleſche, mit eigenem 
oder einem gemieteten Wagen, das Reiſen war da- 
mals keine leichte, einfache und ungefährliche Sache. 
Sehen wir einmal einem Reiſenden aus der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in ſein Tagebuch und 
leſen dort folgendes Gebet: „Himmliſcher Vater, 
du weißt, daß ich dieſe meine Reiſe nicht aus Leicht— 
fertigkeit, Fürwitz und Geiz, ſondern aus dringen— 
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Die gelbe ordinari Poſt um 1800. 
(Nach einem Driginalaquarell von F. Jumpe.) 


mittelalterlichen Splitterſtaaten Zölle der verſchie— 
denſten Art an die betreffenden Landesfürſten zu 
entrichten. Mit dem Einkaſſieren des Geldes war 
deren Tätigkeit meiſt beendet, irgend eine poſitive 
Gegenleiſtung war in den allerwenigſten Fällen 
vorhanden, und glücklich derjenige, dem nicht von 
wegelagernden Räubern ſeine ganze Barſchaft ge— 
plündert wurde. 

Aufgabe der Poſt war zunächſt nur die Brief— 
beförderung. Sie unterhielt dazu reitende und zu— 
weilen auch fahrende Briefboten und richtete die 
Poſthaltereien ein. Hier hatte der Poſtmeiſter ſein 


Dienſtzimmer, die Poſtillone fanden Unterkunft für 


ſich und Stallungen für ihre Pferde. 

Später konnte man auf den Poſthaltereien die 
Vergünſtigung kaufen, ſich zu Pferde dem reiten— 
den Briefboten anzuſchließen und ihn als den wege— 
kundigen und reiſeerfahrenen Mann zum Führer 
zu nehmen. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts nahm dann 
auch die Poſt die Perſonenbeförderung als neuen 
Dienſtzweig in ihren Betrieb auf. 


der Not und Erforderung meines Berufes auf 
mich genommen; darum bitte ich dich, bewahre 
mich auf den Straßen vor Räubern, böſer Gefell- 
ſchaft, Vergiftung und dergleichen Gefährten. Item 
vor ungeſchlachten Wettern, gefährlichen Unge— 
wittern und vor Verirrung und gar dunklen Mäch— 
ten. Hierneben beſchirme mich auch in allen Her— 
bergen und Wirtshäuſern vor Dieben und ſchalk— 
haften Wirten, böſem Geruch und allen anfallen— 
den Seuchen, auf daß ich meinen angeſetzten Ort 
mit Glück und Leibesgeſundheit erreichen möge. 
Unterdeſſen, o Herr, ſiehe auch daheim wohl zu, 
bewahre meine Armut vor Feuer und alle die Mei— 
nigen vor Krankheit und einem ſchnellen Tod. Zu 
dieſem gib auch, Herr, deine Gnade, daß ich die 
Händel, Sachen und Gewerbe, ſo ich auszurichten 
habe, glücklich durchbringe und mit Nutzen voll- 
führe und wann nun das geſchehen iſt, ſo führe 
mich den Weg ſicher wiederum zurück und bringe 
mich in aller Fröhlichkeit geſund und friſch zu den 
Meinigen.“ 


Dem Gebet iſt wenig hinzuzufügen. Deutlicher 
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konnen ſich wohl kaum die ganze Beſchwerlichkeit, 
die Langwierigkeit und auch die Gefahr wider⸗ 


ſpiegeln, denen man auf einer Reiſe zu jener Zeit 


über Stock und Stein durch unwegſame Gegenden 
und dunkle Wälder ausgeſetzt war. 

Ueberfälle, Beraubungen der Poſtwagen und der 
Reiſenden kamen leider häufig vor, denn aus der 
Poſt war immer etwas zu holen, da gleichzeitig mit 
den Perſonen auch Geldſendungen und Pakete be⸗ 
fördert wurden. Für Geldſendungen und Pakete 
übernahm damals die Poſt auch keinerlei Bürg⸗ 
ſchaft, ſo daß es immer ein gewagtes Stück war, 
Gegenſtände von Wert zu verſchicken. 

Es wurde zwar von vielen Poſtverwaltungen 
alles Mögliche getan, um der Unſicherheit vorzu⸗ 
beugen. Aber viel Erfolg war von ſolchen Maß⸗ 
nahmen ſelbſt in den Zeitverhältniſſen des 17. und 
18. Jahrhunderts nicht zu erhoffen. Hier und da 
gab es ſchon eine richtige polizeiliche Kontrolle der 
Fremden. Man wollte durch ſie verhindern, daß 
ſich unter die Reiſenden ſelbſt unſichere Elemente 
einſchmuggelten. | 

Eine von dem Fürſtbiſchof Chriſtoph Bernhard 
1665 für die Stadt Münſter erlaſſene Fremden⸗ 
polizeiverordnung beſtimmte z. B. folgendes: Jeder 
Fremde wurde bei feiner Ankunft in Münſter durch 
einen am Stadttore wacheſtehenden Soldaten ſo⸗ 
fort zur Hauptwache geführt und dort von einem 
Offizier nach dem Zweck und der Dauer ſeines 
Aufenthaltes befragt. Außerdem hatten alle Gaſt⸗ 
wirte die Pflicht, eine halbe Stunde nach Ankunft 
der Poſt die bei ihnen eingekehrten Fremden auf 
der Hauptwache zu melden. Auch der Bürger, der 
einen Fremden in ſeinem Heim aufgenommen hatte, 
mußte dieſer Meldepflicht genügen. Ueberdies wur⸗ 
den ſämtliche Gaſtwirtſchaften allabendlich von einer 
Patrouille der Wache kontrolliert, um feſtzuſtellen, 
welche Fremden anweſend waren. 

Die auf der Hauptwache geführte Fremdenliſte 
wurde an jedem Abend dem Landesherrn vorgelegt. 

Die Fahrzeiten der Poſt waren ſo feſtgelegt, daß 
ſte vor Toresſchluß um 9 Uhr abends in Münſter 
eintreffen mußten. Hatte ſie ſich verſpätet, ſo mußte 
auf das Signal des Poſtillons hin der Torwächter 
das Stadttor noch einmal öffnen. 


Nach dem Zapfenſtreich durfte in den Wirts⸗ 


häuſern kein Bier und Wein mehr verſchenkt wer⸗ 


den. Kein Fremder durfte ſich nach dieſer Zeit 
ohne Begleitung eines Bürgers der Stadt Münſter 
auf der Straße ſehen laſſen. Derjenige, der gegen 
dieſe Vorſchriften verſtieß, wurde mit erheblichen 
Geldſtrafen belegt, in ſchweren Fällen drohten ihm 
ſogar Leib⸗ und Lebensſtrafen. 

Man verſuchte auch durch behördliche Vorſchrif— 
ten die Wege zu verbeffern. Solange aber nach 
altem Herkommen immer die anwohnenden Bauern 


dafür zu ſorgen hatten, war an einen wirklichen 
Straßenbau überhaupt nicht zu denken. Die Be⸗ 
hörden wußten noch nicht einmal ſelbſt, auf welche 
Art eine gute Straße anzulegen ſei. Charakteri⸗ 
ſtiſch für dieſe Zuſtände iſt ein fachmänniſches Gut⸗ 
achten, das uns im Staatsarchiv zu Münſter er⸗ 
halten iſt, in dem die Fachleute bei einem durch 
Lehmboden führenden Wege als einziges brauch⸗ 
bares Mittel zu ſeiner Verbeſſerung vorſchlugen, 
ein Dach über der Straße zu bauen, um ſie vor 
den Unbilden des Wetters, vor Regen und Schnee 
zu ſchützen. Da dieſer Vorſchlag der Fachleute 
praktiſch undurchführbar war, ſahen auch die Be⸗ 
hörden keine anderen Möglichkeiten und überließen 
es weiter den Bauern, gelegentlich einige Steine 
und Knüppel in die tiefſten Löcher der Straße zu 


werfen. 


Die von Münſter abfahrenden Poſtwagen er⸗ 
hielten einen vom Poſtmeiſter ausgeſchriebenen Ge⸗ 
leitzettel, in dem alles aufgezählt wurde, was die 
Poſt auf der betreffenden Fahrt zu befördern hatte. 

Ein ſolcher noch ganz im mittelalterlichen Geiſte 
befangener Poſtzettel lautete z. B.: 

Im Namen unndt Geleidte Gottes fahret der 
Poſtwagen von Münſter über Coeßfeldt Borken 
nacher Weſell. . 

abgefahren 1696 den 6 Marty Dienstag 
Morgen umb,8 Uhr. 


3 Perſon franco Coeßfeldt 2 Rthlr extra vor 
Bagage 3 B. 

1 Perſon per Weſell. Franco Coeßfeldt mit ſein 
Gut 24 B 8 ot. 

1 Brief mit ein Käſtgen mit ſchwarz Wachstuch 
per Düſſeldorf a Madmoſell de Offen in dem 
hochadligen Stift, franco von Münſter biß 
Weſell 18 BS dt. 

1 Brief mit ein paar klein mit braun pampier per 
Coeßfeldt an Monſ. Vagedes. f 

1 Pack Bücher an Hrn Reyſer. Porto 3 B 6 dt. 

1 Päckjen Bücher p. Borken an Hrn Carnier. 
Porto Borden 4 B. 

1 beſchwerter Brief, worin 11 Ducaten per Weſel 
an Monſieur Godtfridt Bulck. Porto von 
Münſter bis Weſel 4 B 8 dt. 

4 Briefe, worunter einer p. Borcken. 

Noch ein Brieff, Porto bis Borcken. 

Noch ein Brieff Porto Coeßfeldt. 

Noch ein Brieff franco Coeßfeldt. 

1 Päcklein an Hrn Mauritz. a 

Der Poſtzettel zeigt, was für damals doch immer⸗ 
hin wertvolle Güter dem Poſtillon anvertraut wur— 
den. Er war, wenn die Poſt das Weichbild der 

Stadt hinter ſich gelaſſen hatte, die einzige ehrliche 

Haut, auf deren Schutz die Reiſenden angewieſen 

waren. Daß man in ihm eine Vertrauensperſon 

ſah, drückte ſich auch in der Anrede „Schwager“ 


aus, die im 18. Jahrhundert für den Poſtillon faſt 
überall gebräuchlich war. Urſprünglich ſtammte die 
Bezeichnung Schwager aus der Schweiz. Dort 
nannte man den auf dem Stangenpferd reitenden 
Poſtillon den „Chevalier“. Das Schweizer Deutſch 
machte daraus „Schewalger“, und in Deutſchland 
ſetzte man dahin ein richtiges deutſches Wort und 
und wählte den Namen „Schwager“. Als Beleg⸗ 
ſtellen aus der deutſchen Dichtung ſeien Goethes 
Gedicht „An Schwager Kronos“ und Lenaus Po- 
ſtillon genannt, in dem es z. B. heißt: 

Schwager ritt auf ſeiner Bahn 

Stiller jetzt und trüber, 

Und die Roſſe hielt er an, 

Sah zum Kreuz hinüber. 

Treu ſorgte der Poſtillon für ſeine Reiſenden 
und verſuchte, ſo gut er konnte, durch Erzählungen 
über ſeine Reiſeerlebniſſe, durch ſeinen Geſang oder 
durch eine Melodie auf ſeinem Horn ihnen die 
lange Zeit der Reiſe zu verkürzen. Wenn der 
Poſtwagen das Städtchen hinter ſich hatte, wenn 
das holprige Steinpflaſter vergeſſen war und die 
Räder ſich leiſe durch den Sand arbeiteten, und die 
ſchöne, warme Frühlingsſonne liebkoſend auf den 
Fluren lag, dann löſte der „fröhliche Poſtknecht“ 
ſein Horn und ſchmetterte luſtig ſein Liedchen. Die 
meiſten werden ihre Sache verſtanden haben, und 
Adam hat nicht mit Unrecht in ſeinem „Poſtillon 
von Longjumeau“ der Poſtillonsmuſik ein Denkmal 
geſetzt. 

Ein intereſſantes Spiegelbild jener Zeit, aus 
dem ſehr hübſche Züge von Berufseigenart und 
Berufstreue der Poſtillone herausleuchten, iſt die 
Inſchrift auf einem Grabſtein an der Kirche zu 
Oettingen. Es heißt dort über das Leben eines 
1737 geſtorbenen Poſtillons u. a.: 

„deſſen gantzes Leben zum Dienſte der Reiſenden 
gewiedmet und doch ſelbſt nur eine Reiſe war“, 

uſw. „als den 4. July 1737 die Todes-Poſt an⸗ 


Ich kann, das iſt das Maß der mir 

verliehenen Kraft, 
Der Tat, der Fertigkeit, der Kunſt, 

der Wiſſenſchaft. 

Rückert. 

Die Photographie, eine der bedeutendſten Er— 
findungen, die je ein Menſchenhirn uns ſchenkte, 
iſt heute bereits aus den Kinderſchuhen herausge— 
wachſen. Vor nun bald einhundert Jahren er— 
funden, begann ſie ſeit der Einführung der Trocken— 
platte durch den engliſchen Arzt Richard Maddor 


Nachtbilder. 


Station zu verlaſſen“ uſw. „der auf den Schall 
ankommenden Reiſenden ſeine Ruhe ſo offt ver⸗ 
laſſen, ruhet jetzt ungeſtört und erwartet den Schall 
der letzten Poſaunen zur fröhlichen Auferſtehung.“ 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts beſſerten ſich 
allmählich die Verhältniſſe. Die Behörden konn⸗ 
ten tatkräftiger durchgreifen. Die Unſicherheit auf 
den Straßen ließ nach, und die Reiſeluſt konnte 
langfſam erwachen. Auf den Hauptverkehrsſtraßen 
wurde neben dem gewöhnlichen Poſtwagen noch die 
Extrapoſt eingerichtet. Der Fahrpreis für dieſe 
war etwas höher, dafür hatte ſie aber auch beſſer 
eingerichtete Kutſchen und wurde ſchneller befördert. 

Ueber die Poſt um 1800 ſchreibt Guſtav Frey⸗ 
tag in feinen Bildern aus der deutſchen Vergangen⸗ 
heit: „Wer irgend Anſprüche machte, reiſte mit 
Lohnkutſche oder Extrapoſt, denn die Wagen der. 
ordinären Poſt waren auf den Hauptſtraßen zwar 
bedeckt, aber ohne Federn, mehr für Laſten als für 
Perſonen berechnet; ſie hatten keine Seitentüren, 
man mußte unter der Decke oder über die Deichſel 
hineinkriechen. Im Hintergrunde des Wagens 
wurden die Pakete bis an die Decke mit Stricken 
befeſtigt. Pakete lagen unter den Sitzbänken, He⸗ 
ringstönnchen, geräucherter Lachs und Wild koller⸗ 
ten unermüdlich auf die Bänke der Paſſagiere, 
welche eine fortdauernde Beſchäftigung darin fan- 
den, die anſpruchsvollen Begleiter zurückzudrängen. 
Da man die Füße wegen des Gepäcks nicht aus⸗ 
ſtrecken konnte, hingen verzweifelte Paſſagiere wohl 
gar die Beine zur Seite des Wagens heraus. Un⸗ 
erträglich war immer noch der lange Aufenthalt 
auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde der 
Wagen nicht abgefertigt. Von Kleve bis Berlin 
fuhr man elf Tage und elf Nächte in tödlicher 
Langeweile, zerſtoßen und verlahmt.“ 

Unſer Bild zeigt die gewöhnliche ſogenannte 
„gelbe Poſtkutſche“ ums Jahr 1800. Uns ſchau⸗ 
dert ſchon bei dem Gedanken, wenn wir uns zu- 
muten, in dieſem Gefährt eine Tagereiſe zu machen. 
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im Jahre 1871, alle Gebiete menſchlicher Arbeit 
zu reformieren. Sie ſchenkte der Forſchung neue 
Geſetze, ſie erweiterte das Allgemeinwiſſen und 
wies dem Kunſtſinn neue Wege. Vieles, worüber 
infolge der Subjektivität menſchlicher Auffaffungs- 
gabe Meinungsverſchiedenheiten herrſchten, wurde 
durch die Photographie objektiv klargelegt. Sie 
erſchloß uns die Natur und ſchenkte uns das 
Rieſenpanorama aller Erſcheinungsformen. Kunſt— 
Wiſſenſchaft und Technik haben ſie in ihre Dienſte 
geſtellt und durch fie ungeahnte Fortſchritte er- 
fahren. 


Nachtbilder. 


Die Empfindlichkeit der Trockenplatte ſteigerte 
man nach und nach ins Unglaubliche, der rechnen⸗ 
den Optik gelang es, Objektive von enorm hoher 
Lichtſtärke herzuſtellen, fo daß es heute der Photo- 
graphie möglich iſt, auch bei Nacht ihre Eulturför- 
dernde Arbeit zu leiſten. Bis noch vor kurzem 
waren uns die Wirkungen und Freuden ſolcher Auf⸗ 
nahmen unbekannt. Die ſtimmungsvollen Nacht⸗ 
bilder auf dem Lande, die ſtillen Gehöfte mit ihren 
traulich erleuchteten Fenſtern und den vom Mond 
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tungszeit nicht finnlos verlängern zu müſſen, mög⸗ 
lichſt lichtſtarke Objektive. In der Stadt, wo man 
oft einen Standpunkt einnehmen muß, von dem 
zu befürchten iſt, oft geſtört, ja ſogar vertrieben 
zu werden, kann das Objektiv nie lichtſtark genug 
fein, um die Expofitionszeit auf das äußerſte kür⸗ 
zen zu können. Ein Objektiv von der Lichtſtärke 
1 : 4,5 wird in den meiften Fällen genügen, unter 
l : 8 jedenfalls ſollte man tunlichſt nicht gehen. 

Als Aufnahmematerial dienen lediglich ortho⸗ 


Verwunſchenes Schloß. 


beſchienenen, glitzernden Dächern, die überwälti⸗ 
gende Lichterpracht in der Großſtadt, alles dies 
halten wir heute verhältnismäßig mühelos im 
Bilde feſt. Was uns beim Licht der Sonne nicht 
gefällt, bezaubert uns bei Nacht. Dieſe gibt jeder 
Landſchaft ein anderes Gepräge. Die ringsumher 
ſo harmoniſch verteilte, ſchattenreiche Farbloſigkeit 
verleiht dieſen Nachtbildern ihren Reiz; ſie drücken 
meiſt Ruhe und Frieden aus. In der Nacht⸗ 
photographie liegt ein nicht zu erſchöpfendes Ar⸗ 
beitsfeld vor uns, deſſen Ergebniſſe uns vollauf 
befriedigen werden. So wie unſer Auge das auf- 
zunehmende Motiv ſieht, ſo gibt es uns die photo⸗ 
graphiſche Platte nach mehr oder weniger langer 
Belichtungszeit wieder. Ja, mit Hilfe von be- 
ſonders lichtſtarken Objektiven vermag ſie die Dun⸗ 
kelheit beſſer zu durchdringen als unſer Auge und 
kann ſomit das betreffende Motiv noch beſſer detail— 
lieren. Da in der Nachtphotographie nur Zeit- 
aufnahmen in Frage kommen, die oft erheblich 
lange dauern, fo verwendet man, um die Belich— 


chromatiſch⸗lichthoffreie Platten mittlerer bis hoher 
Empfindlichkeit (14° bis 18° Scheiner). Die 
orthochromatiſchen Platten ſind nicht wie die ge⸗ 
wöhnlichen Platten nur blau-, ſondern auch gelb- 
empfindlich; infolgedeſſen können ſie auch die er⸗ 
leuchteten Fenſter, die durch gelbe Vorhänge von 
oft ausgeſprochen gelber Farbe ſind, genügend hell 
wiedergeben. Da die Expoſition bei nächtlichen 
Aufnahmen nicht auf die hellen Bildteile (Fenſter 
uſw.), ſondern auf das ganze Motiv eingeſtellt 
wird, ſo ergeben ſich für erſtere bedeutende Ueber⸗ 
belichtungen. Es treten dann in der Umgebung 
der Lichter hofartige Ueberſtrahlungen auf, die das 
Bild meiſt unbrauchbar machen. Um dies zu vers 
meiden, müſſen die Platten auch lichthoffrei ſein 
(unempfindlich gegen Ueberbelichtungen). Was die 
Beleuchtung anbetrifft, ſo iſt es in der Hauptſache 
das Mondlicht, das der Photographie die Nacht 
erſchließt. Es ermöglicht uns, Aufnahmen in der 
Zeit von wenigen Minuten bis zu einer Stunde 
zu machen. Ein Straßenmotiv, das wir am Tage 
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mit /100 Sekunde aufnehmen, erhalten wir bei 
Nacht mit Mondbeleuchtung unter ſonſt gleichen 
Umſtänden in etwa einer halben Stunde, d. h. 
in der 180 O0Ofachen Belichtungszeit. Dieſes 
Verhältnis iſt im Vergleich zu dem gewaltigen 
Unterſchied der Lichtſtärke von Sonne und Mond 
ſo gering, daß es in der Photographie durch Be⸗ 
lichtungsverlängerung leicht zu überwältigen iſt. 


Nachtbilder. 


fallen, da ſonſt auf der Platte infolge der langen 
Belichtung der in dieſer Zeit zurückgelegte Mond⸗ 
weg als weißer Streifen im Himmel ſichtbar würde. 
Er kann daher nach der Aufnahme mit der Vorder⸗ 
oder Hinterlinſe nachbelichtet werden. Im allge⸗ 
meinen jedoch unterlaſſe man lieber ſolche Experi⸗ 
mente, da ſie in keinem Falle zur Erhöhung der 
naturgetreuen Wiedergabe beitragen; denn der 


Meißen an der Glbe. 


Künſtliche Lichtquellen wie Laternen, erleuchtete 
Fenſter uſw. als unmittelbare (im Bereich des 
Bildes liegende) Helligkeitsſpender unterſtützen das 
Mondlicht wirkſam und ermöglichen ſelbſt ohne 
dieſes vollendete Bilder. Im Winter erhöhen 
leuchtende Schneeflächen die natürliche Helligkeit 
bedeutend, ſo daß im allgemeinen die jeweilige Be⸗ 
lichtungszeit um ein Viertel gekürzt werden kann. 
Durch Lampen, Schaufenſter und dergleichen be— 
leuchtete Straßen in der Stadt erlauben nach dem 
Regen infolge Reflexion des Lichtes ebenfalls eine 
Kürzung der ſonſtigen Expoſitionszeit. Man ſieht 
alſo, daß auch die Nacht der Photographie mit- 
unter genügend Licht zur Verfügung ſtellt. Im 
übrigen gilt auch für Nacht-, genau wie für Tages⸗ 
aufnahmen, daß man die Plattenſorte der Beleuch⸗ 
tungsart anpaſſen fol. Weiche Beleuchtung er- 
fordert eine härter arbeitende (geringer empfind- 
liche) und harte Beleuchtung mit ſtarken Sclag- 
lichtern eine weich arbeitende (hochempfindliche) 
Plattenſorte. 

Bei Mondaufnahmen darf bei wolkenloſem 
Himmel der Mond ſelbſt nicht mit ins Bildfeld 


Mond tritt dann als weiße, kleckſige Scheibe in 
meiſt unnatürlicher Größe aus dem dunklen Him⸗ 
mel hervor. 

Da nun für das Gelingen von Nachtaufnahmen 
die Belichtungszeit der weſentlichſte Faktor iſt, 
ſeien im folgenden einige Belichtungszeiten ange⸗ 
geben: 


Landſchaft Landſchaft See und Offene Straßen- 
mit Vorder · offen Himmel Teiche bilder 
grund 


Halbmond 24 18 10 16 36 
Vollmond 16 12 6 12 24 
Heller Him- 
mel ohne 
Mondſchein 48 40 18 34 72 
Die Belichtungszeiten find in Minuten ange: 
geben und für eine Blende von F/ 6,8 berechnet. 
Bei F / 8 iſt die Belichtungszeit um ein Drittel zu 
verlängern, bei F/ 5,4 um ein Drittel, und bei 
F/4,5 um die Hälfte zu kürzen. Dieſe Tabelle gilt 
für Platten von mittlerer Empfindlichkeit (14° 
Scheiner). Bei Verwendung von 17/18˙ Schei⸗ 
ner⸗Platten verkürze man die angegebenen Daten 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


um die Hälfte. Ebenſo weſentlich wie die Be⸗ 
lichtung iſt auch die Entwicklung von Nachtauf⸗ 
nahmen. Kann man doch viele bei der Aufnahme 
gemachte Fehler in der Dunkelkammer wieder gut 
machen. Da Unter bzlichtungen in den wenigſten 


275 


Um die ohnehin bei Nachtaufnahmen wenigen 
Details zu erhalten, kopiert man die Negative auf 
halbmatte oder glänzende Papiere. 

Wenn auch von einem großen Teil der Fach⸗ 
welt die Photographie bei Nacht noch tapfer ver⸗ 


Märznacht. 


Fällen vorkommen (die in der Tabelle angegebenen 
Daten ſind reichlich bemeſſen), verwendet man 
energiſch wirkende, d. h. belichtetes Silber in hohem 
Maße reduzierende Entwickler, die ſich außerdem 
durch große Abſtimmbarkeit auszeichnen und mög⸗ 
lichſt kontraſtreich arbeiten. Dieſe Eigenſchaften 
beſitzen vortrefflich der langſam arbeitende Brenz⸗ 
katechin⸗Entwickler und der rapider arbeitende 
Pyrogallol⸗Entwickler. 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


Schwefelgelber Himmel und Unwéitter 
am 2. Juni 1927. 


Nach Sonnenuntergang, etwa kurz nach 8 Uhr 
abends, am 2. Juni 1927 begann der Himmel 
über den Orten Oſthofen, Mettenheim, Bechtheim, 
Eich und anderen im Kreiſe Worms ſich ziemlich 
raſch, erſt feuerrot, dann intenſiv ſchwefelgelb zu 
färben. Es war dies ganz unheimlich. Denn 
ſchon war die Dämmerung im Herannahen. 
Bäume, Häuſer, Mauern waren goldgelb beleuch⸗ 
tet. Der Himmel ſah aus wie Feuer und Schwe⸗ 
fel. Die älteſten Leute können ſich nicht entſinnen, 


leugnet wird, ſo werden doch die hervorragenden 
Erfolge auf dieſem Gebiete jenes Sich⸗dagegen⸗ 
wehren triumphierend zunichte machen. Die Hilfs⸗ 
mittel werden täglich verbeſſert, neue kommen hin⸗ 
zu — und bald wird die Nachtphotographie als 
etwas Selbſtverſtändliches, ja, als eine Notwen⸗ 
digkeit hingenommen werden. 


D 


ſo etwas geſehen zu haben. Nach dem Rheine, 
in der Richtung nach Oſthofen Worms zu, türm⸗ 
ten ſich ſchwere Wetterwolken auf. Und bald tobte 
ſich das Wetter aus. Wolkenbruchartig ſtürzten 
in kurzer Zeit große Waſſermaſſen nieder, begleitet 
von orkanartigem Sturme. In Oſthofen bei 
Worms war die Kataſtrophe am ſchlimmſten. Alte, 
große und dicke Bäume wurden geknickt, große 
Aeſte abgeſchlagen, auch Hagel ging nieder, Blät⸗ 
ter und Fruchtanſätze an Bäumen und Rebſtöcken 
zerſtörend. Die ſchnell anſchwellenden Waſſer— 
maſſen füllten die Ortsſtraßen und drangen in die 
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Häuſer ein. In den Nachbarorten war weniger 
Hagelſchaden, doch riß das Waſſer die Weinberge 
aus und brachte einige Weinbergſtützmauern zum 
Umfallen, ſo auch eine im Garten an unſerem 
eigenen Wohnhauſe. Was aber bei dieſem Wetter 
den Naturbeobachter mit Staunen erfüllte, war 
der in ein Rieſenfeuer anſcheinend verwandelte 
Abendhimmel. Oft habe ich jahraus, jahrein den 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Himmel nach Sonnenuntergang im Glanze des 
Abendrotes bewundert. Doch die oben erwähnte 
Färbung hatten weder ich noch meine 75jährige 
Mutter je beobachtet. Sie war majeſtätiſch, un⸗ 
heimlich, erſchreckend hin... Wie mag das Zu⸗ 
ſtandekommen derſelben wohl zu erklären ſein? 
Zatz mann. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Natur wiſſenſchaften. 

In der Phyſ. Zeitſchr. 27, 741 (Phyſ. Ber. 
11, 875) iſt der Vortrag erſchienen, den Rei⸗ 
chen bächer auf der Düſſeldorfer Naturfor⸗ 
ſcherverſammlung über die Frage gehalten hat, 
wie Elektromagnetismus in die Einſteinſche 
„Weltgeometrie“ einzubauen ſei. Die bisher ge⸗ 
machten Verſuche dazu befriedigen alſo nicht. R. 
ſchlägt nun vor, eine andere Form für das ſog. 
Wirkungsdifferential anzuſetzen, gemäß deren 
dann eine Weltſtrecke AB nicht mehr gleich BA 
ſein würde. Dieſe Nichtumkehrbarkeit ſoll aber 
nur für die zeitliche Richtung gelten und würde 
dann zugleich einen Grund für die Nichtumkehr⸗ 
barkeit der Zeitordnung abgeben. Ferner würde 
ſich mit ihr das Bedenken von ſelbſt beſeitigen, 
das bisher immer gegen eine Einordnung des 
Elektromagnetismus in die allgemeine Relativi⸗ 
tätstheorie beſtanden hat, daß nämlich infolge der 
Möglichkeit einer Zeitſpiegelung Elektronen und 
Protonenmaſſe gleich fein müßten. — Gegen To⸗ 
maſcheks hier ausführlicher referierte Ver⸗ 
ſuche (vgl. „Unſere Welt“ Nr. 4, 1926) hat 
Chaſe (Phyſ. Rev. 28, 378; Phyſ. Ber. 11, 
878) einige Bedenken erhoben, iſt aber ſeinerſeits 
bei einer Wiederholung zu dem gleichen negativen 
Ergebnis gekommen wie T. ſelber. — Zur Frage 
der Feſtſtellung einer endlichen Ausbreitungsge⸗ 
ſchwindigkeit der Gravitation hat Roope vor- 
geſchlagen (Science 64, 525; Phyſ. Ber. 11, 879), 
die kleinen Schwereänderungen, welche ſich mit 
wechſelndem Sonnenſtande zeigen, genau zu mef- 
fen. Er meint, daß bei endlicher Ausbreitungs- 
geſchwindigkeit e die Schwere ein Minimum 8,5 
Minuten nach der Kulmination zeigen müßte. 
Das iſt, wie ſowohl der Referent in den Phyſ. 
Ber., Lanezos, als auch Chaſe (Science 65, 
15) bemerken, ein Irrtum, der einem Phyſiker 
eigentlich nicht paſſieren durfte. Die verſchiedene 
Sonnenhöhe wird ja durch Drehung der Erde um 
ihre eigene Achſe hervorgerufen, daher kann auch 
keine Phaſendifferenz zwiſchen Sonnenſtand und 
Schwere auftreten. Sonſt würden wir die Sonne 
ja auch im Meridian erſt 8,5 Minuten nach ihrem 
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wirklichen Durchgang durch denſelben ſehen, in 
Wirklichkeit ſehen wir ſie dort, wenn ſie wirklich 
darin ſteht. — In der gleichen Zeitſchrift Science 
(58,161; Phyſ. Ber. 11,881) ſtellt Tru mpler 
noch einmal wieder feſt, daß die vielfach, u. a. von 
dem amerikaniſchen Profeſſor See gegen Ein⸗ 
ſtein erhobenen Vorwürfe des Plagiats an 
Soldner unbegründet find. Soldner hat 1801 
eine Formel für die Lichtablenkung in der Nähe 
der Sonne auf Grund der Annahme von Licht⸗ 
korpuskeln gegeben, die mit Schwere behaftet wären. 
Dieſe Formel enthielt irrtümlicherweiſe einen Fak⸗ 
tor, der zweimal zu groß war. Bei Richtigſtel⸗ 
lung des Irrtums ergibt ſich aus Soldners An⸗ 
nahmen eine Lichtablenkung von 0,87" in der un⸗ 
mittelbaren Umgebung der Sonne. Derſelbe Be⸗ 
trag folgt auch aus der Einſteinſchen ſpeziellen 
Relativitätstheorie, wenn man einfach der Ener⸗ 
gie ſchwere Maſſe zuſchreibt. Nach der allgemei⸗ 
nen Relativitätstheorie ergibt ſich aber der doppelt 
ſo große Betrag 1,75“, und dieſer iſt bekanntlich 
durch die Finfterniserpedition beſtätigt worden. Tr. 
meint deshalb, See könne wohl Soldners Ar- 
beit ſelber nicht geleſen haben, ſondern ſei durch 
eine unvollſtändige Wiedergabe in Lenards 
Schrift irregeführt worden. — Zur Lichtſchuß⸗ 
hypotheſe (Ritz ſche Hppotheſe) haben Salet 
(C. R. 180, 647) und Corbino und Levi- 
Civita (Lincei Rend. 3, 705; Phyſ. Ber. 12, 
999) neue aſtronomiſche Prüfungen beigebracht, 
aus denen mit Sicherheit hervorgeht, daß dieſe 
Hypotheſe nicht den Tatſachen entſpricht. 

Eine ausgezeichnete Darſtellung des Grund⸗ 
problems der gegenwärtigen Phyſik, der Frage 
nach der Realität der Lichtquanten gibt Planck 
in einem in den Naturwiſſenſchaften Nr. 26 ab⸗ 
gedruckten, zunächſt für das Franklin ⸗Inſtitut in 
Philadelphia beſtimmten kurzen Aufſatze. Ich zi⸗ 
tiere einiges aus dem Schluß desſelben: „(Das er- 
ſtrebte Ziel) dürfen wir vermutlich erblicken in der 
vollkommenen Verſchmelzung der beiden großen 
Gebiete der Phyſik, die jetzt noch durch eine un- 
überbrückbare Kluft getrennt find: der Korpus 
kularphyſik und der Kontinuums⸗ oder Wellenphyſik. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Wenn dieſes Ziel einmal erreicht ſein wird, dann 
werden dieſe beiden Gebiete nicht mehr prinzipiell 
voneinander verſchieden erſcheinen, ſondern ſie wer⸗ 
den nur die entgegengeſetzten Enden eines einzigen, 
beide umfaſſenden Gebietes darſtellen. Vom 
neu gewonnenen Standpunkte aus gibt es weder 
eine rein korpuskulare Bewegung noch eine reine 
Wellenbewegung. .. Der Unterſchied iſt nur ein 
quantitativer, gradueller. Sobald nämlich die Be⸗ 
wegung eines materiellen Punktes, das Verhältnis 
des Impulſes zu der Bahnkrümmung, welches bei 
der geradlinigen Bewegung einen unendlich großen 
Wert beſitzt, auf die Größenordnung eines Wir⸗ 
kungsquantums herabſinkt, beginnen die Wellen⸗ 
geſetze eine merkliche Rolle zu ſpielen, und umge⸗ 
kehrt: ſobald bei einem monochromatiſchen (S ein- 
farbigen) Lichtſtrahl das Verhältnis ſeiner Ener⸗ 
gie zu feiner Frequenz, welches für ein ſtatiſches 
(ruhendes) Feld unendlich groß iſt, auf die nämliche 
Größenordnung herabſinkt, beginnen die Korpus⸗ 
kulargeſetze ſich bemerklich machen. In welcher Be⸗ 
ziehung aber die Korpuskulargeſetze zu den Wellen⸗ 
geſetzen im allgemeinen Falle ſtehen, bleibt die große 
Frage, um die ſich gegenwärtig eine ganze Gene⸗ 
ration von Forſchern bemüht. Wir dürfen nicht 
daran zweifeln, daß es ſchließlich doch gelingen 
wird... „, und daß die theoretiſche Phyſik dann 
einen weiteren bedeutſamen Schritt vorwärts ge⸗ 
tan haben wird zur Erreichung ihres höchſten Ziels: 
dem Aufbau eines einheitlichen Weltbildes.“ 
Ueber das gleiche Problem äußert ſich weſent⸗ 
lich ſkeptiſcher Chwolſon in der Scientia 41, 
12 (Phyſ. Ber. 12, 993). Er meint, die beiden 
Kämpfer (Korpusfular- und Kontinuitätstheorie 
des Lichts) könnten gar nicht zuſammenkommen, 
denn es exiſtiere kein ihnen gemeinſamer Grund 
und Boden. Sie ſäßen in zwei verſchiedenen 
Häuſern, zwiſchen denen ein bodenloſer Abgrund 
gähne. — Meines Erachtens iſt unbedingt Planck 
Recht zu geben. Solche Schwierigkeiten ſind in 
der Phyſik noch immer dazu dageweſen, um über⸗ 
wunden zu werden, und ſie werden überwunden 
werden. Es iſt angeſichts der geſamten Geſchichte 
der Phyſik lächerlich, daran zu zweifeln oder wo⸗ 
moglich auf die gegenwärtigen Umſtimmigkeiten 
triumphierend zu verweiſen, um wieder einmal zu 
beweiſen, daß die Wiſſenſchaft in Wirklichkeit gar 
nichts wiſſe. Jeden Tag kann ein glücklicher Ge- 
danke die Löſung des Problems bringen. An Ver⸗ 
ſuchen dazu iſt ſchon heute kein Mangel. Einen 
beſonders beachtenswerten hat der berühmte For- 
ſcher J. J. Thomſon vor einiger Zeit ent- 
wickelt. Nach ihm beſtünde das Licht aus „Ener— 
gieringen“ hy, die ſich von der zwiſchen Kern und 
Elektron beſtehenden „Energieröhre“ abſchnüren 
und fi) bewegen gemäß den Wellen eines ſchwa— 
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chen elektromagnetiſchen Feldes, das von der ſchwin - 
genden Energieröhre erzeugt wird. Dieſen Ge⸗ 
danken hat Profeſſor Gruner Bern neuerdings 
weiter ausgebaut (Verh. der ſchweiz. naturf. Geſ. 
Aarau 1925). Er will, da die Herkunft der letzt⸗ 
genannten Wellenenergie zweifelhaft iſt, das Wel⸗ 
lenfeld als ein rein geometriſches faſſen, das der 
Lichtquantennergie hy nur ſozuſagen als Führung 
dient. Die Schwingungen der Energieröhre ſind 
an ſich ebenſo energiefrei wie die des Wellenfeldes. 
Dies erinnert wieder an die de Brogl ie ſche 
und Schrödinger ſche Wellentheorie der Ma⸗ 
terie (Phyſ. Ber. 11, 882). Zu letzteren liegen 
ebenfalls wieder eine Menge Arbeiten vor, auf 
deren Inhalt hier aber nicht gut eingegangen wer⸗ 
den kann. 

Ueber die Erreichung extrem hoher Temperaturen 
durch einige amerikaniſche Forſcher (An derſon, 
Sinclair, Smith, Harting) if hier 
ſchon einmal kurz berichtet worden. Es liegen jetzt 
die Referate über eine Anzahl neuerer Arbeiten der 
Genannten vor (Phyſ. Ber. 11, 911, 958), die 
hauptſächlich bezweckten, die Behauptung nachzu⸗ 
prüfen, daß bei der durch eine plötzliche gewaltige 
Kondenſatorentladung hervorgerufenen Vergafuny 
von Wolframdrähten im Vakuum Helium entſtan⸗ 
den ſein ſollte (Temperatur bis 20 000 Grad). Es 
wurde trotz ſorgfältigſter Prüfung kein Helium ge. 
funden. Dagegen gelang es Anderſon und Smity, 
ziemlich ſichere Temperatur⸗ und Druckbeſtimmun⸗ 
gen zu erhalten mit Hilfe von photographiſchen 
Aufnahmen des Exploſionsprozeſſes mittels rotie- 
renden Spiegels. Es ergab ſich, daß wenigſtens 
20 000 Grad ſicher erreicht werden, wahrſcheinliq 
im erſten Augenblick ſogar noch mehr (bis 100 000 
Grad). Ein Eiſendraht von 1 mg Gewicht ver⸗ 
dampfte in einer halben Milliontel Sekunde voll⸗ 
ſtändig. 

Wir berichteten vor einiger Zeit über das Ex⸗ 
periment von Tolmann zum Nachweis der 
mechaniſchen Bewegungsgröße des elektriſchen 
Stromes („Unſere Welt“ 1927, Nr. 4, S. 127). 
Auf eine andere Weiſe verſuchte das Gleiche der 
ruſſiſche Phyſikenr Malinowski (Phyſ. Ber. 
11, 931), jedoch war fein Ergebnis negativ. Wie 
ſich dieſer Widerſpruch erklärt, bleibt abzuwarten. 

Aſton unterſuchte mittels feines Maſſenſpektro— 


graphen das aus Teerdeſtillation zu ge 


winnende Queckſilber. Es ergab ſich genau das 
gleiche Maſſenſpektrogramm (d. h. dieſelben Iſo— 
topen) wie beim gewöhnlichen Queckſilber. 

Ein Glückszufall hat es gefügt, daß einmal ein 
geſchulter Phyſiker, nämlich Prof. Gerlach-Tübin— 
gen, Gelegenheit hatte, einen Kugelblitz aus näch— 
ſter Nähe zu beobachten. Es war ein weiterer 
Glückszufall, daß er gerade mit der Uhr in der 
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Hand am Genfter ſtand, um die Zeit nach einer 
Kirchturmuhr zu kontrollieren. So konnte a 
ziemlich genaue Daten über die Dauer der einzelnen 
Phaſen der Erſcheinung gewinnen. Er berichtet 
darüber Naturwiſſenſchaften Nr. 25 folgender⸗ 
maßen: „Im Nordoſten ging ein Lnienblitz mit 
außerordentlich breiter Veräſtelung nieder, aus 
welchem in ziemlicher Höhe (anſcheinend aus einem 
ſcharfen Knick heraus) eine hell leuchtende, gelb- 
lich weiße Kugel heraus nach Südweſten flog. Die 
Zeit zwiſchen Blitz und Ueberfliegen des (phyſika⸗ 
liſchen) Inſtituts betrug etwa eine Sekunde (dieſe 
Angabe iſt unſicher). Die Kugel konnte dann eine 
weitere Sekunde ohne auffällige Aenderung ihres 
Ausſehens auf merklich geradliniger Bahn beob- 
achtet werden. Irgendein Geräuſch war nicht hör— 
bar. Nach weiteren zwei Sekunden begann der 
nicht ſehr ſtarke Donner und 1,5 Sekunden nach 
Beginn des Donners erfolgte eine außerordentlich 
beftige Detonation, ein einziger erplofionsartiger 
Knall. Aus der Zeit vom Verſchwinden der Kuz 
gel bis zu dem Knall, nämlich 3,5 Sekunden, be- 
rechnet ſich eine Entfernung des Einſchlages bezw. 
der Exploſion des Kugelblitzes von rund 1150 m 
vom Beobachtungsort. Aus der Dauer zwiſchen 
Blitz und Beginn des Donners folgt eine Ent⸗ 
fernung des Blitzes von etwa 1300 m vom Bee 
obachtungsorte. Der Kugelblitz hatte ſomit eine 
mittlere Geſchwindigkeit von rund 1200 m in der 
Sekunde. Die angegebenen Zeiten ſind ſicher auf 
0,5 Sekunden genau. Mittags erfuhr ich, daß 
die Kugel auf ein kleines ſcheunenartiges Haus am 
Rande von Tübingen aufgeſchlagen iſt. Dieſer 
Platz iſt vom Beobachtungsplatz 1100 m entfernt, 
alſo in Uebereinſtimmung mit der akuſtiſchen Be⸗ 
ſtimmung von 1150 m. Irgend welche Spuren 
am Hauſe waren nicht zu erkennen. Jedoch war 
in der Nähe die Spitze eines elektriſchen Leitungs» 
maſtes zertrümmert worden. 

Eigenartig iſt nun, daß in den verſchiedenſten 
Teilen der Stadt, die mehr als 1 Km voneinander 
entfernt, aber alle in unmittelbarer Nähe der 
Flugbahn des Kugelblitzes liegen, behauptet wurde, 
daß der Blitz „eingeſchlagen“ habe. Ich habe drei 
einwandfreie Berichte von ſolchen „Einſchlägen“ 
bekommen von Leuten, welche nicht wußten, daß 
es ein Kugelblitz war: ſie ſahen heftiges Sprühen 
der elektriſchen Leitung, „bläuliches Licht im gan- 
zen Zimmer“ und ähnliches. In einem Falle wurde 
als „auffallend“ — aber ganz richtig — bemerkt, 
daß der „Knall“ erſt eine ganze Zeitſpanne nach 
dem „Einſchlagen“ (d. h. der Sprübbeobachtung) 
erfolgte; das Haus liegt etwa 1300 m von der 
Erploſionsſtelle entfernt. In einer größeren Reihe 
von Häuſern waren die elektriſchen Sicherungen 
durchgebrannt. In dem Haus, auf welches der 
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Kugelblitz aufgeſchlagen iſt, war das Sprühen der 
Leitung ſo ſtark, daß man an den Gipswänden die 
Folgen davon ſah, jedoch iſt gerade in dieſem Hauſe 
eine Sicherung nicht durchgeſchlagen geweſen. Es 
handelt ſich alſo bei dieſen vermeintlichen Einſchlä⸗ 
gen offenſichtlich nur um eine außerordentlich ſtarke 
Induktionswirkung der fliegenden Kugel.“ (Be⸗ 
obachtungstag 9. Mai 1927, vormittags 8 Uhr.) 

Ich habe den Bericht Gerlachs wörtlich abge- 
druckt, weil er ein Muſter dafür iſt, wie ſolche Ge⸗ 
legenheiten benutzt werden ſollten. Schade, daß 
nicht bei jedem Kugelblitz ein Phyſtker mit der 
Uhr in der Hand bereit ſteht! 

b) Biologie. 

Die erſte künſtliche Erzeugung einer Mutation 
(der Abänderung einer Erbanlage) iſt den Forſchern 
Harriſon und Garett gelungen. Die Tat- 
ſache erhält noch ein beſonderes Gewicht dadurch, 
daß es ſich um eine auch in der freien Natur vor- 
kommende Mutation handelt, um deren Erklärung 
ſich die Forſchung bisher vergeblich bemüht hat, 
nämlich das Auftreten dunkler Schmetterlings 
formen bei verſchiedenen Arten in Induſtriegegen⸗ 
den Deutſchlands, Englands und Amerikas. Solche 
dunklen Formen konnten die genannten Forſcher 
dadurch im Verſuch erzeugen, daß ſie den Raupen 
zum Futter Blätter boten, die mit Blei⸗ oder Man⸗ 
ganſalzen verſetzt waren oder aus der Umgegend 
einer rauchigen Induſtrieſtadt ſtammten. Sie 
ſahen ihre Vermutung beſtätigt, daß die Mutation 


durch Beſtandteile des Rauchs aus den Fabriken 


hervorgerufen wurde. (Bericht in den Natur- 
wiſſenſchaften 15, 25, 1927.) 

Vorausſetzung der Chromofomentheorie der Ver⸗ 
erbung ift die Erhaltung der Individualität det 
Chromoſomen, d. h., daß weſentliche Beſtandteile 
eines jeden Chromoſoms während aller Teilungen 
und der dazwiſchen liegenden Ruhepauſen erhalten 
bleiben. Dieſe Erhaltung läßt ſich ſo ſchwer nach⸗ 
weiſen, weil die Chromoſomen nur bei den Tei⸗ 
lungen ſichtbar ſind, während ſie im Ruhezuſtand 
des Kerns in einzelne Chromatinkörner zerfallen 
erſcheinen. Dazu kommt, daß auch dieſe Körner 
nur im toten, chemiſch behandelten (fixierten) Kern 
zu ſehen ſind, dagegen im lebenden Kern nur eine 
gleichmäßig helle Flüſſigkeit ſichtbar iſt. Daher 
glaubt eine Reihe von Forſchern, daß dieſe Körner 
nur durch die chemiſche Behandlung (Fixierung) 
hervorgerufene Kunſtprodukte ohne tatſächliche 
Grundlage im lebenden Kern ſind, die deshalb 
auch nicht irgendwie zur Begründung der Annahme 
der Chromoſomenindividualität herangezogen were 
den dürfen. Es erſcheint daher von Wichtigkeit, 
daß neuerdings Shiwago im lebenden, im 
Ruhezuſtand befindlichen Kern von Blutzellen des 
Froſches Fäden beobachtet hat, die ſich in lebbo s“ 
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Bewegung befanden. Er veröffentlicht von ihnen 
eine Reihe kinematographiſcher Aufnahmen (Biol. 
Zentralblatt 46, 11 1926). Die Vorſtellung vom 
Kerngewicht, die auf Grund von fixierten Präpa⸗ 
raten gewonnen wurde, wird durch dieſe Beobach⸗ 
tungen an lebenden Zellen beſtätigt. Die Bedeu⸗ 
tung der Fäden iſt noch unklar. Häcker vertritt 
die Hypotheſe, — und Gegner der Chromofomen- 
theorie der Vererbung ſchließen ſich ihm an —, 
daß die Geſchlechtschromoſomen und Geſchlechts⸗ 
merkmale nicht geſchlechtbeſtimmend, nur Anzeiger 
für die vollzogene, anderweitig bedingte Geſchlechts⸗ 
beſtimmung find. Dieſe Hypotheſe wird im Biol. 
Zentralbl. 47, 4, 1927 von Goldſchmidt als 
den Tatſachen widerſprechend widerlegt. In der 
genannten Arbeit gibt Goldſchmidt auch eine kurze 
Darſtellung ſeiner eigenen Theorie der Geſchlechts⸗ 
beſtimmung, die erklären ſoll, weshalb das eine 
Geſchlecht durch eine geſchlechtbeſtimmende An⸗ 
lage, das andere durch zwei Anlagen beſtimmt 
wird. Nach Goldſchmidt beſitzt jedes Lebeweſen 
die Anlagen für beide Geſchlechter. Die Anlage 
für das eine Geſchlecht hat ihren Sitz in den Chro- 
mofomen und zwar den X. TChromoſomen, die An- 
lage für das andere außerhalb der Chromoſomen. 
Die Menge der geſchlechtbeſtimmenden Subſtanz 
entſcheidet darüber, welches Geſchlecht die Ober⸗ 
hand bekommt. Je nachdem das befruchtete Ei 
zwei X- Chromoſomen beſitzt oder nur eins, erhält 
das mit den Chromoſomen vererbte Geſchlecht das 
Uebergewicht oder das andere, das ſeinen Sitz 
außerhalb der Chromoſomen hat. Die Goldſchmidt⸗ 
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Fiſcher Günther, Deutſche Köpfe nordiſcher 
Raſſe. FO preisgekrönte Bilder aus einem Wettbewerb. 
Verlag J. F. Lehmann, München 1927. 2,40 1 Mit 
Geleitworten von Prof. E. Fiſcher und Dr. H. Gün⸗ 
ther. Die hier gebotenen Bilder ſtellen das Wertvollſte 
aus dem Wettbewerb vor, den der „Werkbund für deutſche 
Volkstums⸗ und Raſſenforſchung“ veranſtaltet hat. Die 
50 Köpfe bilden eine Muſterſammlung alter und junger 
nordiſcher Menſchentypen von großer Schönheit. Solche 
Köpfe zu ſehen, iſt in unſerer Zeit raſſiſchen Niedergangs 
eine wahre Herzſtärkung. Es iſt zu wünſchen, daß das 
Büchlein in recht viele Hände kommt, beſonders in die der 
deutſchen Jugend, und daß es den Sinn für das alte 
(nordiſch beſtimmte) Schönheitsideal wieder beleben hilft, 
der unſerem Geſchlecht des ſchwarzhaarigen Bubikopfs und 
der allgemeinen Raſſenmiſchung ſchon faſt abhanden ge- 
kommen iſt. 


Die Geſetze der Weltgeſchichte. 
und philoſophiſche 


Der religiöſe 
Lebenslauf der Bol. 
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ſche Hypotheſe erklärt eine ganze Reihe von Be⸗ 
obachtungen. 

Einen Fall von gegenſeitiger Unterſtützung in 
der Uebewelt (Mutualismus), der eine große prak⸗ 
tiſche Bedeutung für den Weinbau hat, haben 
Sergent und Rougebief aufgeklärt. (Be⸗ 
richt: Naturwiſſenſchaften 15, 25, 1927.) Ihre 
Verſuche beweiſen, daß die Uebertragung der für 
die Gärung des Moſtes notwendigen Hefepilze auf 
die Trauben am Weinſtock ausſchließlich durch die 
aus der Vererbungsforſchung bekannten Taufliegen 
(Drosophila) erfolgt, während der Staub gar- 
keine Rolle dabei ſpielt. Bei dieſem Verhältnis 
kommen Fliegen und Hefepilze beide auf ihre Koſten, 
indem die Fliege für die Verbreitung der Hefe 
ſorgt, und die durch die Tätigkeit der Pilze in 
Gärung übergegangenen Traubenſäfte den Fliegen 
und ihren Maden zur Nahrung dienen. Aber auch 
für den Menſchen hat die Tätigkeit der Fliege 
große Bedeutung, weil die Hefe die Gärung des 
Moſtes verurſacht und die Gärung der Verſchim⸗ 
melung der Trauben und des Moſtes entgegen- 
wirkt. Man könnte deshalb daran denken, die 
leicht züchtbaren Fliegen in Weinbergen anzuſiedeln. 
Bei der Gelegenheit ſei bemerkt, daß man aller⸗ 
dings auch ſchon dazu übergegangen iſt, dem Moſt 
durch Kulturen gewonnene Hefe zuzuſetzen. 

Ebenſo wie dieſe Verſuche zeigt auch eine Ar- 
beit von Tejera (Bericht darüber: Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 15, 24, 1927) die Bedeutung der In⸗ 
ſektenwelt für den Menſchen. Aus der Arbeit 
ergibt ſich, daß die Schaben als Ueberträger von 
Krankheitskeimen in Betracht kommen. 


S æꝙꝶę ͤ̈ 


NS & 


ker. Von Mantis. Verlag Hans Ruhe, Altona. 
Erſter Teil: Vergleichende Völkerbiographie Europas. 
138 S. Warum der Verfaſſer fis in ein Pfeudonym 
hüllt, iſt nicht recht erfindlich, er brauchte ſich wirklich 
nicht zu genieren, denn ſeine Leiſtung iſt — man mag ſie 
inhaltlich ablehnen oder ihr zuſtimmen — auf alle Fälle 
eine erſtklaſſige. Es iſt die Methode Spenglers, 
angewandt auf das religiös-weltanſchauliche Leben der Völ— 
ker. Der Verfaſſer unterſcheidet ſechs Altersſtufen: Kind— 
heit, Jugend, Frühreife, Vollreiſe, Spätreife und Alter 
und unternimmt es nun, dieſe im religiös-weltanſchaulichen 
Leben der Völker in Analogie zu ihrem Auftreten im In— 
dividualleben aufzuweiſen. Wenn ein ſolcher biſtoriſcher 
Schematismus, wie das ja auch Spengler zeigt, ſeine ſtar— 
ken Bedenken hat, ſo hat er doch auch, wie jedermann an 
Spengler geſehen hat, auch viel ſchlagartig Aufklärendes, 
und das kann man von dem vorliegenden Buche auch mit 
Recht rühmen. Die Beleſenheit und Sachkenntnis des 
Verfaſſers, fein geradezu phänomenal umfaſſendes Wiſſen 
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find ebenſo bewundernswert wie feine Kunſt, das Wefent- 
liche in ganz kurzen Sätzen ohne jede epiſche Breite zu 
formulieren. Er gibt einen Extrakt von einer Konzentra- 
tion, die man höchſtens bei deutſchen mathematiſchen Büchern 
gewohnt iſt, die aber in hiſtoriſch philoſophiſchen Darftel- 
lungen faſt unerhört iſt. Ob der Verfaſſer ſich nun hier⸗ 
mit wirklich als ein Mantis, d. h. als ein Seher erweiſen 
wird, das wird ſich ausweiſen. Dem Referenten ſcheint 
die ganze Spenglerſche Methode der Geſchichtskonſtruktion 
ein allzu formaliſtiſches Schema zu ſein, das vom wirk⸗ 
lichen Leben doch immer wieder in unberechenbarer Weiſe 
durchbrochen werden kann. Aber darüber ſei hier nicht 
geſtritten. Wer an Spengler Gefallen gefunden hat, der 
greife auch zu dieſem Buche, er wird nicht enttäuſcht ſein. 

Die Tat. Monatsſchrift für die Zukunft deutſcher Kul- 
tur. Verlag E. Diederichs, Jena. Die Zeitſchrift legt 
uns zur Beſprechung das Februarheft 1927 vor, das der 
proteſtantiſchen Bewegung der Gegenwart gewidmet iſt. Er 
enthält Beiträge von P. Althaus, C. Schweitzer, 
Fr. Delekat und E. Lohmeyer, daneben eine aus ⸗ 
gezeichnet geſchriebene literariſche Umſchau von Wend⸗ 
land und eine Anzahl kleinerer Beiträge. Wenn die 
Fortſetzung dieſer Arbeiten ſich auf der gleichen Höhe hält, 
dann kann die Zeitſchrift dringend empfohlen werden. Bk. 

Gebhardt, Aus den Religionen Indiens und Oſt⸗ 
aflens. Religionsgeſchichtliche Quellenhefte, Nr. 2. Ver⸗ 
lag M. Dieſterweg, Frankfurt. Das Heftchen enthält 
eine gute Auswahl einzelner Stellen aus der brahmaniſchen, 
buddhiſtiſchen und konfuzianiſchen Literatur Afiens. Den 
einzelnen Abſchnitten ſind kurze erklärende Bemerkungen 
vorausgeſchickt. 


M. Müller, Pioneers of science. Dieſterwegs 
Neuſprachliche Schulausgaben, Frankfurt a. M. 1927. 
M. Dieſterweg. Wenn wir ſonſt natürlich keine neuphilo⸗ 
logiſchen Bücher hier anzeigen, ſo machen wir mit dem 
vorliegenden Büchlein eine Ausnahme, nicht nur, weil der 
Verfaſſer unſer verehrter Mitarbeiter und Freund iſt, 
auch nicht nur, weil er dieſes Bchülein freundlichſt dem 
Referenten gewidmet hat, wofür dieſer hiermit auch öffent⸗ 
lich ſeinen Dank ausſpricht, ſondern vor allem deshalb, 
weil dieſes Buch tatſächlich in unſer Fach ſchlägt. Es ent- 
hält nämlich Originalſtücke aus den Werken einer Reibe 
der bedeutendſten engliſchen und amerikaniſchen Natur- 
forſcher: Darwin, Huxley, Faraday, Maxwell, Lubbed, 
Rutherford, Eddington und Millikan. Und ſchon dieſe 
Namenreibe zeigt, wes Geiſtes Kind der Herausgeber iſt. 
Er hat mit glücklichem Griff gerade ſolche ausgewählt, die 
nicht nur naturwiſſenſchaftlich, ſondern auch naturpbilo- 
ſopbiſch Wertvolles zu ſagen haben. Ein Teil der in dem 
Bändchen entbaltenen Aufſätze oder Reden iſt auch in 
„Unſere Welt“ ſeinerzeit erwähnt worden. So darf man 
hoffen, daß der Sprachunterricht, der ſich leider materiell 
zumeiſt auf Literariſch-Aeſthetiſches beſchrankt, auch einmal 
der realen und philoſophiſchen Erkenntnis zugute kommen 
wird, wenn er dieſes Büchlein vornimmt. Vivant se— 
quentes! Bk. 


Lotze, Der Streit der Naturanſichten. Nr. 52 der 
Taſchenausgaben der Philoſophiſchen Bibliothek. Verlag 
F. Meiner -Leipzig. 0,40 „. Ein Sonderdruck aus Lotzes 
Mikrokosmos. enthaltend die Auseinanderſetzung der my— 
thologiſchen, organiſch-pantheiſtiſchen und der mechaniſtiſchen 
Naturanſicht. 

A. Fraenkel, Zehn Vorleſungen über die Grund- 
legung der Mengenlehre. Wiſſenſchaft und Hyppotbeſe 
Bd. 31. B. G. Teubner, Leipzig 1927. 8 1. Wir 
haben auf dieſes Buch ſchon in unſerer Umſchau in der 
Julinummer hingewieſen. Es iſt ſehr erfreulich, daß ein 
fo gründlicher Sachkenner, wie Fraenkel, es einmal unter— 
nommen hat, die neuen, geradezu umwalzenden Ideen in 
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der heutigen Mathematik, welche ſich insbeſondere an den 
Namen Brouwer anknüpfen, in einer Form vorzu⸗ 
tragen, die auch dem Nichtſpezialiſten einigermaßen ver- 
ſtändlich iſt. Im allgemeinen iſt nämlich die Mengen⸗ 
lehre auch für den ſtudierten Mathematiker und Natur- 
wiſſenſchaftler ein Buch mit ſieben Siegeln, ihre Gedanken · 
gänge ſind derartig abſtrakt und dem einfachen Nachdenken 
fernliegend, daß ſchon eine große Liebe zum Spintifieren 
dazu gehört, ſich in ſie hinein zu vertiefen. Trotzdem iſt 
nicht zu verkennen, daß hier die tiefſten Fundamente des 
mathematiſchen Denkens liegen, fo daß, wer wirklich über 
dieſes und ſeine allgemeine erkenntnistheoretiſche Rolle ins 
klare kommen will, nicht umhin kann, auch hiermit ſich zu 
befaſſen. Fr. hat dieſe zehn Vorleſungen in Kiel auf 
Einladung der Kantgeſellſchaft gehalten, ſchon das zeigt, 
wohin ihre Tendenz geht. Er ſetzt im Eingangsteil die 
alte Cantorſche Mengenlehre auseinander, zeigt dann, wie 
ſie zu Widerſprüchen und Antinomien führt und geht dann 
auf die „nichtprädikativen Begriffsbildungen“, die Brou⸗ 
werſche Ablehnung des Prinzips vom ausgeſchloſſenen Drit- 
ten und den ganzen ſog. Intuitionismus überhaupt ein 
(das Wort bezeichnet übrigens in der modernen Mathe ⸗ 
matik etwas ganz anderes als ſonſt in der modernen Philo- 
ſophie) und führt ſchließlich einen axiomatiſchen Aufbau 
der geſamten Mengenlehre vor, auf deſſen Einzelheiten 
einzugehen über den Rahmen unſerer Zeitſchrift hinaus⸗ 
führen würde. Wer Belehrung über dieſe allerdings nicht 
einfachen Dinge ſucht, dem fet zur Einführung dieſes Büch⸗ 
lein angelegentlichſt empfohlen. 

Kirche und Induſtrie. Vorträge bei der erſten Tagung 
von Pfarrern aus Induſtriegegenden in Mitteldeutſchland. 
Herausgegeben von Pf. Wolfgang Staemmler 
in Wolfen. Verlag der Unruhe, Sangerhauſen (Thür.). 
Die Tagung, die unter den Auſpizien der Kirchenbehörden 
der Provinz Sachſen ſtattgefunden hat, hat ſich, wie wohl 
faſt alle in dieſer Richtung arbeitenden Veranſtaltungen, 
ſo gut wie ausſchließlich mit dem ſozialen Problem befaßt. 
Darum iſt auch der Titel „Kirche und Induſtrie“ treffend, 
„Kirche und Technik“ würde den Inhalt nicht wiedergeben. 
Nur in einem einzigen kleinen Aufſatze kommt Dr. Rohr⸗ 
bach Wolfen auf „das Weltbild des modernen Technikers“ 
zu ſprechen, und dieſer Aufſatz iſt peinlich unzureichend, wie 
das von ihm behandelte Weltbild des Technikers leider zu- 
meiſt es auch iſt. Die Fragen werden aufgeworfen und 
beantwortet etwa fo, wie fie vor 30 Jahren in der Hoch⸗ 
konjunktur des Haeckelismus aufgeworfen und beantwortet 
wurden. Das eigentliche Grundproblem, das hinter der 
ganzen Frage „Kirche und Induſtrie“ ſteht, das Problem 
nämlich, ob und wie es uns gelingen kann, die unabwend- 
bare techniſch ziviliſatoriſche Umgeſtaltung unferes äußeren 
Daſeins und die Mitarbeit daran wieder unter den reli⸗ 
giöſen Geſichtspunkt zu bringen, das Problem alſo, das 
Deſſauer ſo bervorragend in Angriff genommen hat, wird 
weder in dieſem, noch in den anderen Aufſätzen überhaupt 
geſtellt. So muß ich zu meinem Bedauern auch von die⸗ 
ſem Buche, wie von ſo unzähligen Konferenzen, Vorträgen 
uſw., die auf demſelben Gebiete arbeiten, ſagen: Schade 
um die viele, viele ehrliche Mühe, den vielen guten Willen 
zum Helfen, wo man doch fo nicht helfen kann! Das 
hindert natürlich nicht, daß ſehr viel wertvolles und brauch; 
bares Material in den Vorträgen ſteckt. Die Schilderun ; 
gen der Grofftadtgemeinden, der Erfahrungen über die 
religiofe Haltung der Arbeiterſchaft uſw. find es ſicherlich 
wert, gedruckt und geleſen zu werden. Aber nützen wird 
dies Buch fo wenig wie alle bisherigen. Ein Umſchwung 
kommt nich eber, als bis die Kirche eine ganz andere 
innere Einſtellung zur menſchlichen Arbeit auf dem indu⸗ 
ſtriell techniſchen Gebiete gewonnen hat. Denn eher kom; 
men auch Induſtrie und Technik nicht zu einer religiös 
kirchlichen Durchdringung ihrer Arbeit. Bk. 
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Der Idealismus als Weltanſchauung und Lebensridtung.*) 


Von Oberſtudiendirektor Lie. Dr. Feigel. 


I 


Schopenhauer hat das Wort von, dem metaphy⸗ 
ſiſchen Bedürfnis des Menſchen geſprochen, und 
Hegel erklärte es für ein ſonderbares Schauſpiel, 
daß ein gebildetes Volk keine Metaphyſik beſitze. 
Aber die moderne Menſchheit, deren Bedürfniſſe ſich 
auf allen übrigen Gebieten vervielfältigt hatten, ſchien 
kein metaphyſiſches Bedürfnis mehr zu verſpüren, 
und es galt als ein Zeichen von Bildung, über dieſe 
Dinge von vornherein abſprechend zu urteilen. Der 
Naturalismus, wenn wir ihn als folgerichtige me⸗ 
chaniſtiſche Weltanſicht verſtehen, iſt im Grunde keine 
Weltanſchauung, ſondern die entſchloſſene Vernei⸗ 
nung aller Weltanſchauungen. Er ſteht und fällt 
ja mit der Behauptung, daß es ſinnlos ſei, nach 
einem Sinn der Welt zu fragen; wer den Geiſt 
und ſeine Sonderrechte aufhebt, wer den Geiſt der 
Natur unterwirft und die Perſönlichkeit dem An⸗ 
drang der Stoffe, dem Druck und Stoß der Maſſen 


opfert, wer das Subjekt zur paſſiven Kreatur der 


Objekte macht, der widerſpricht ſich ſelbſt, wenn er 
dann doch dem Ganzen eine Bedeutung zuſchreibt. 
Mit dem die Welt anſchauenden Geiſt verſinkt auch 
die Weltanſchauung als Illuſion und Fiktion, als 
ein Reſt früherer Denkgewohnheiten. Und es iſt 
darum ganz begreiflich, wenn der Naturalismus zum 
Poſitivismus wurde, der, von allen Weltanſchau⸗ 
ungsfragen bewußt abſehend, ſich an die Gegeben⸗ 
heiten der greifbaren Wirklichkeit hält und ſich da⸗ 
rauf beſchränkt, die treibenden Kräfte des menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens zu beſtimmen und durch 
ſolche wiſſenſchaftliche Arbeit dem Leben zu dienen. 
Wir haben uns das letzte Mal mit der Frage be— 
ſchäftigt, ob es dem Poſitivismus gelinge, das Le- 
bensproblem zu bewältigen; wir meinten, dieſe Frage 


*) Fortſetzung und Schluß der drei Aufſätze Jahrgang 
1924, Heft 9, und Jahrgang 1926, Heft 1, 2, 10, II. 


verneinen zu müſſen. Auch der Poſitivismus kommt 
nicht aus, ohne bei der bekämpften idealiſtiſchen 
Weltanſchauung Anleihen zu machen, auch er muß 
ſeine Blöße decken mit Stücken eines fremden Ge⸗ 
wandes, und ſelbſt wenn es ihm gelänge, die 
Welt zu erobern, vor einem Bollwerk muß er die 
Waffen ſtrecken, das iſt das ſittliche Bewußtſein. 
Und ſo gilt von ihm ebenſo wie von ſeinem Vater, 
dem ſogenannten wiſſenſchaftlichen Naturalismus: 
er erklärt alles, nur das Wichtigſte nicht, wie es 
nämlich in einer weſentlich geiſtloſen Welt zu gei⸗ 
ſtigem Leben kommt, wie eine in allen Teilen gleich 
notwendige, mechaniſchen Geſetzen unterwor fene und 
alſo gegen Werte durchaus gleichgültige Stoffmaſſe 
aus ſich heraus Weſen erzeugen kann, die die Wirk⸗ 
lichkeit als wertvoll oder wertlos und ſich ſelbſt als 
ſchuldig oder ſchuldlos beurteilen, die ſich für ihr 
Tun und Laſſen verantwortlich wiſſen, die ſich durch 
unerbittliche überzeitliche Normen verpflichtet glau⸗ 
ben. Die Theogonie des griechiſchen Dichters He⸗ 
ſiodos läßt den Tag aus der Nacht geboren werden; 
der Naturalismus gibt im Grunde keine beſſere Er⸗ 
klärung. Und doch iſt es das Gegenteil einer Er- 
klärung, wenn man das Klare auf das Unklare zu⸗ 
rückführt, das Leben auf den Tod, das Bewußte auf 
das Unbewußte, den Geiſt auf den Stoff, das Sitt- 
liche auf das Sinnliche. Ein Zauberwort ſoll ſolche 
Erklärung erſetzen, das iſt das Wort Entwicklung! 
Aber es bedarf nicht langen Nachdenkens, um ein- 
zuſehen, daß es ſich auch bei dieſem Wort um eine 
Anleihe handelt: damit eine Veränderung, eine Bee 
wegung ſich mir als Entwicklung darſtelle, dazu 
brauche ich ja ſchon einen Wertmaßſtab, die Vorſtel⸗ 
lung eines Zieles, das ſelbſt nicht in den Strom des 
Geſchebens mit hineingeriſſen wird, ſondern in ſelbſt— 
berrlicher Autorität dem Wechſel und Wandel der 
Relativitäten enthoben iſt. Wer durch den Evo— 
lutionismus den Idealismus überwunden zu haben 
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glaubt, der vergißt, daß er eben mit dem Erklärungs⸗ 
prinzip der Entwicklung, des Fortſchritts, das me⸗ 
chaniſche Geſchehen einem Plan, einem Sinn, einem 
geiſtigen Prinzip, einem Ideal unterwirft. Und noch 


allgemeiner müſſen wir dieſen Einwand faſſen: wenn 


alles ſich bewegt, wenn es keinen ruhenden Pol gibt 
in der Erſcheinungen Flucht, wie ſoll dann das Wo⸗ 
her und Wohin ſich beſtimmen laſſen? Wenn das 
ein gekünſtelter Gedankengang zu ſein ſcheint, ganz 
handgreiflich wird der Widerſpruch auf dem Gebiet 
der praktiſchen Lebensfrage. Der Menſch ſoll ein 
Glied dieſer Erſcheinungswelt ſein, nichts weiter, 
nicht an überzeitliche Normen gebunden, nicht Bür⸗ 
ger einer höheren Welt, nicht Träger ewiger Werte. 
Aber wenn alles Blühen und Früchtetragen doch nur 
dazu gut iſt, des Winters Raub zu werden, wenn 
alles Streben und Schaffen hoffender, kämpfender 
Menſchen zu nichts anderem taugt, als daß alles, 
das Beſte und Edelſte wie das Niedrige und Ge- 
meine eine Beute der Vernichtung wird, iſt dann 
nicht der Tod der Sinn des Lebens? Die berühmte 
Auskunft, daß das gegenwärtige Geſchlecht leide und 
opfere für Kinder und Kindeskinder, daß die Enkel 
ernten, was die Ahnen ſäten, dieſe Auskunft hilft 
nicht weiter. Auch die Enkel werden ſich wieder 
opfern. Wo ſind, wann kommen die, die das Ziel er⸗ 
reihen? Werden und Vergehen, Geburt und Grab, 
nichts Bleibendes, keine ewigen Werte. In die Un- 
endlichkeit weiſt dieſer Entwicklungsglaube, aber das 
heißt nichts anderes, als daß das Ziel nie erreicht 
wird. Und iſt denn etwa der Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit eine „poſitive“ geſchichtliche Tatſache, auf die 
ſich der Poſitivismus berufen kann? Ich will nicht 
an die Erſchütterung dieſes Glaubens durch die 
jüngſte Vergangenheit erinnern, jedenfalls kann ſich 
auch die gegenteilige Behauptung auf die Geſchichte 
berufen. Nietzſche, der Entwicklungsgläubige, ge⸗ 
brauchte das Bild von Ebbe und Flut, aber eben 
dieſes Bild paßt noch beſſer zu der Anſchauung derer, 
denen die Geſchichte ein zielloſes, zweckloſes Hinauf 
und Hinab zu ſein ſcheint. Und wie ſteht es, wenn 
die finſtere Prophezeiung recht hat, daß die Erde 
allmählich erkaltet und ſchließlich im Marimum der 
Entropie in die erlöſchende Sonne ſtürzt? Iſt dann 
nicht wirklich die Nacht der Sinn des Tages, der 
Sinn der Welt letzten Endes die Sinnloſigkeit? 
Aber das Entſcheidende iſt damit noch gar nicht ge— 
ſagt: Der ganze Entwicklungsglaube iſt ſelber auch 
ein Reſt von Idealismus. Daß wir an Fortſchritt 
glauben, das kommt daher, daß wir nicht von der 
Ueberzeugung laſſen können, daß es Zwecke und 
Ziele gibt, einen Sinn der Welt, Werte die der 
Welt und ihrem Geſchehen nicht nur überlegen ſind, 
ſondern ſich in dieſem Geſchehen auch verwirklichen. 
Das iſt Idealismus! Und es waren die größten 
Idealiſten, Kant, Fichte, Hegel, die dieſen Glauben 


vertraten. Wenn wir ſelbſt in der trüben Gegen⸗ 
wart an dieſem Glauben feſthalten, dann befähigt 
uns dazu der dem Deutſchen eingeborene, im deut⸗ 
ſchen Weſen verankerte Idealismus, nichts anderes, 
wahrhaftig nicht poſitive Tatſachen der Geſchichte. 
Der Idealiſt Fichte war es, der in ähnlich trüben 
Zeiten geſagt hat: „Was an Stillſtand, Rückgang 
und Zirkeltanz glaubt oder gar eine tote Natur an 
das Ruder der Weltregierung ſetzt, dieſes, wo es 
auch geboren ſei und welche Sprache es rede, iſt un⸗ 
deutſch und fremd für uns, und es iſt zu wünſchen, 
daß es ſich je eher, je lieber gänzlich von uns ab⸗ 
trenne.“ | 

So ift jene moderne Weltanſchauung von Reſten 


des alten, für veraltet erklärten Idealismus durch⸗ 
ſetzt. Wir zehren von großen Traditionen, aber es 
ſind „Bruchſtücke, die uns mehr zum Bewußtſein 
bringen, was uns fehlt, als was wir beſitzen“ (K. 
Joeèl), „heimatlos gewordene Gefühle“ (Friedrich 
Naumann), deren man doch nicht recht froh wird, 
weil ſie nicht zuͤr Ruhe kommen in der Ganzheit einer 
Weltanſchauung. Das iſt ja das Leiden unſerer 
Zeit: die Anarchie des Geiſtes. Die Menſchen haben 
ſich ſpezialiſiert, aber die Arbeitsteilung führte zu 
einer troſtloſen Zerſplitterung und inneren Ver⸗ 
armung. Das Leben wurde reicher: wo die Alten 
nach Tagen rechneten, da rechnen wir mit Minuten 
und Sekunden, und die Stunden füllten ſich mit dem 
Inhalt von Tagen, aber dieſes ſogenannte intenſive 
Leben iſt mehr eine Beſchleunigung als eine Be⸗ 
reicherung. Das hat uns Karl Jol oft ge 
nug ins Gewiſſen gerufen. Unſer Leben droht in 
Momente zu zerfallen, aber eben dar um, weil es fo 
zerteilt und zerriſſen und gehetzt iſt, darum ſchreit es 
umſo lauter nach der Heimkehr zum Ganzen. Joel 
hat in einer Fülle erſchütternder Bilder dieſer Sehn⸗ 
ſucht Ausdruck gegeben und die Krankheit unſerer 
Zeit, unſeren Mangel an Kraft der Ueberzeugung 
und Lebensbezwingung, unſeren Mangel an großen 
Perſönlichkeiten, auch den Mangel an einer großen 
Kunſt auf dieſe Zerſplitterung und Verzettelung zu⸗ 
rückgeführt. „Unſer heutiges Leben iſt Raubwirt⸗ 
ſchaft, iſt Verzettelung unſeres Geiſtes, Verſchwen⸗ 
dung an den Augenblick.“ „Unſeres Lebens Türme 
enthalten nur noch Uhren, die weiter treiben, nicht 
mehr Glocken, die zum Ewigen mahnen.“ 5 

Und doch klingt in jedem Menſchen eine Glocke, 
eine Stimme von oben, die Gehör fordert, wo tau⸗ 
ſend Stimmen von unten, von recht und links das 
Urteil verwirren und das Handeln der egoiſtiſchen 
Intereſſenkrämerei dienſtbar machen wollen. Goethe 
hat einmal zum Kanzler Müller geſagt, die Moral 
ſei gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſchlaff und 
knechtiſch geworden, Kant aber habe uns aus der 
Weichlichkeit, in die wir verſunken waren, zurückge⸗ 
bracht; ſchlaff und knechtiſch iſt jede Moral, die das 
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Handeln durch die Luſt des Augenblicks, durch Laune 
und Neigung, durch Mützlichkeitsrückſichten beſtimmt 
werden läßt; denn ſie macht ſich abhängig von dem 
Spiel der Stimmungen, von den wechſelnden Be⸗ 
dür fniſſen der Stunde, von den unkontrollierbaren, 
unſerem Wollen und Wünſchen gegenüber unabhän- 
gigen Geſchehniſſen der Umwelt. Sie macht das 
Ich von anderen Menſchen und von der öffentlichen 
Meinung abhängig. Sie zwingt, den Mantel nach 
dem Wind zu hängen, ſich zu ſchmiegen und zu bie⸗ 
gen, wenn es not tut, auch zu kriechen. Dieſer 
Knechtsmoral tritt der ſittliche Idealismus entgegen: 
die praktiſche Vernunft iſt autonom, ſie gibt ſich 
ſelbſt das Geſetz. Ihr Imperativ iſt nicht hypothe⸗ 
tiſch wie die Klugheitsregeln und die Maximen der 
Berechnung, er gilt ohne jedes Wenn und Aber, er 
iſt nicht abhängig von dem zu erreichenden Zwecke, 
auch nicht abhängig davon, ob die Menſchen ihm ge⸗ 
horchen oder nicht, er iſt kategoriſch, das heißt von 
abſoluter Geltung. Damit iſt ſchon ausgeſprochen, 
daß Kant jede inhaltliche Beſtimmung des Guten 
ablehnen muß. Die Geſchichte und die Völkerkunde 
bezeugt, daß der Inhalt des Sittengeſetzes je nach 
Zeit und Volk die größten Verſchiedenheiten auf⸗ 
weiſt: was heute als Aufgabe des ſittlichen Han⸗ 
delns gilt, kann morgen ſchon verworfen werden; 
was der Wilde als ſeine höchſte Pflicht betrachtet, 
das kann den Kulturmenſchen mit Abſcheu erfüllen. 
Die Allgemeingültigkeit des Sittengeſetzes muß da 
ihre Heimat haben, wo die Vernunft als das Ver⸗ 
mögen des Unbedingten unwandelbar thront über 
dem Chaos der Begierden, über den Verſchieden⸗ 
beiten des individuellen Lebens, über den Eigenwil⸗ 
ligkeiten des Geſchmacks, über den wechſelnden Be⸗ 
dürfniſſen und dem Wandel der kulturellen Entwid- 
lung, über dem ganen Hin und Her des unberechen⸗ 
baren und unüberſehbaren Weltlaufs. Ein allge⸗ 
mein gültiges Sittengeſetz kann darum nur formal 
beſtimmt werden. Und von hier aus kommt Kant 
zu ſeiner berühmten Faſſung des kategoriſchen Im⸗ 
perativs: „Handle ſo, daß du wollen kannſt, daß die 
Maxime deines Handelns zum allgemeinen Geſetz 
erhoben werde!“ Statt über den Formalismus die⸗ 
fer Ethik zu klagen, ſollte man ſich vor ihrer klaſſi⸗ 
ſchen Größe beugen. Es läßt ſich tatſächlich keine 
andere Faſſung denken, die ſo auf alle menſchlichen 
Handlungen, wie ſie ſich auch nach Ort und Zeit und 
Inhalt unterſcheiden mögen, als Maßſtab ſittlicher 
Beurteilung angewendet werden kann. Um es ein⸗ 
mal ganz hausbacken zu ſagen: der Menſch pflegt bei 
der Wertung fremder Handlungen viel klarer und 
ſtrenger und unerbittlicher zu ſein, als wenn es ſich 
um das liebe Ich handelt. Das Sittengeſetz ſagt: 
Was du von dem andern als unbeſtechlicher Sitten- 
richter verlangſt, das ſollſt du auch tun. Du han— 
delſt dann richtig, wenn du wollen kannſt. daft ieder 
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andere an deiner Stelle ebenſo handle. Oder wie es 
der größte Lehrer der Menſchheit einmal ſo ſchlicht 
in Wort faßte: „Alles tun, was ihr wollt, daß euch 
die Leute tun, das tut ihr ihnen auch!“ Und indem 
Kant ganz von dem äußeren Erfolg der Handlung 
abſehen lehrt, verlegt er den Schwerpunkt der Sitt⸗ 
lichkeit in das innere Gebiet, in die Geſinnung. 
Auch da gibt ihm das naive ſittliche Empfinden un⸗ 
bedingt recht. Was iſt es doch für ein fanatiſcher 
Dogmatismus, wenn die Poſitiviſten den Erfolg zum 
Maßſtab des Guten machen! Die Geſinnung, die 
Abſicht des Handelnden gibt für die ſittliche Be⸗ 
urteilung den Ausſchlag, mag nun tatſächlich Mütz⸗ 
liches oder Schädliches herauskommen. „Es iſt 
überall nichts in der Welt, ja überhaupt auch außer 
dieſer zu denken möglich, was ohne Einſchränkung 
für gut könnte gehalten werden, denn allein ein guter 
Wille.“ Und was man auch nennen möge an guten 
Eigenſchaften und herrlichen Dingen, „auch ſie kön⸗ 
nen böſe und ſchädlich werden, wenn der Wille, der 
von ihnen Gebrauch machen ſoll, nicht gut iſt.“ Mo⸗ 
raliſch iſt eine Tat nur dann, wenn ſie aus pflicht⸗ 
mäßiger Geſinnung, das heißt, aus der Achtung vor 
dem Sittengeſetz, vor dem heiligen „du ſollſt“ her⸗ 
vorgeht. Alles, was der Menſch aus Neigung tut, 
aus natürlichen Sympathiegefühlen oder um des Er⸗ 
folges willen, ſo ſchön und nützlich es auch ſein möge, 
kann nur im Sinne der Legalität gut genannt wer⸗ 
den, ins Gebiet der Moralität reicht es nicht hinauf. 
Als autonome Perſönlichkeit, das heißt, als ein 
Weſen, das das Geſetz ſeines Handelns von der 
eigenen Vernunft empfängt, hat der Menſch inne⸗ 
ren Wert oder Würde, alles andere hat nach Kant 
nur einen Preis; alles andere iſt Mittel zum Zweck, 
der Menſch iſt Selbſtzweck. Darum: „Handle ſo, 
daß du die Menſchheit ſowohl in deiner Perſon als 
in der Perſon eines jeden anderen jederzeit zugleich 
als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchſt!“ Und 
ſo erhebt ſich der Menſch kraft ſeiner ſittlichen Ver⸗ 
nunft über alle Relativitäten der Erſcheinungswelt 
und über den ganzen naturgeſetzlich bedingten Ab⸗ 
lauf des Geſchehens in eine höhere Ordnung der 
Dinge. Aus der Naturüberlegenheit der Vernunft 
erklärt es ſich, daß der Menſch das vermag, was 
Goethe das Unmögliche nannte: „er unterſcheidet, 
wählet und richtet, er kann dem Augenblick Dauer 
verleihen.“ Und umgekehrt erkennt der Menſch eben 
aus der Tatſache der ſittlichen Verpflichtung, daß er 
über die Naturordnung hinausragt in die noumenale 
Welt. Das Sittengeſetz wäre ſinnlos, wenn wir 
keine Macht hätten, es zu befolgen: Du kannſt, du 
ſollſt! 

Nun begreifen wir, warum Kant die Freiheit ein 
Poſtulat der praktiſchen Vernunft genannt hat. 
Was die theoretiſche Vernunft nie zugeben kann, 
ein urſachloſes Geſchehen, weil ihr eigenes avriori- 


284 


ſches Geſetz der Kauſalverknüpfung keine Ausnahme 
geſtattet, das wird von der praktiſchen Vernunft ge- 
fordert: Wer ſeine ſittliche Aufgabe erfüllen will, — 
und jeder erkennt das als ſeine unbedingte Pflicht 
—, der darf nicht daran zweifeln, daß er ſie erfüllen 
kann, er muß an ſeine Freibeit und an eine Welt 
abſoluter Werte glauben. Um einen Glauben aller⸗ 
dings kann es ſich nur handeln, nicht um ein Er- 
kennen und Wiſſen; man darf nur ſagen: Ich bin 
gewiß, daß ich frei bin, nicht: Es iſt gewiß. Aber 
darum eignet dieſem „vernünftigen Glauben“ zwar 
eine andersartige, aber doch nicht geringere Gewif- 
heit als dem wiſſenſchaftlichen Erkennen. Immer⸗ 


Die Heilwirkung der Farben. Ven Kart Midge. 


In den verſchiedenen Fachorganen, welche zur 
Innenausſtattung in Beziehung ſtehen (Architekt, 
Maler, Dekorateur, Tapezierer uſw.) wird das 
Thema „Farbe im Raum“ ſeit einigen Jahren 
ſehr eingehend behandelt und wiſſenſchaftlich viel⸗ 
ſeitig erläutert. Auf harmoniſch zuſammengeſtellte 
Innenausbauten und -Ausftattungen wird heute 
viel mehr Wert gelegt als ehedem. Man hat er⸗ 
kannt, daß in den Farben Kräfte ſtecken, von denen 
wir erſt ſeit kurzem eine ungefähre Vorſtellung 
haben. Es iſt mit völliger Sicherheit feſtgeſtellt, 
daß Stimmungen ſowohl als auch die Arbeitskraft 
durch verſchiedene Farbeneinſtellungen beeinflußt 
werden können. Die Münchener Geſellſchaft für 
Licht⸗ und Farbenforſchung hat ſeit einer Reihe 
von Jahren und mit Hilfe von Fachleuten aus den 
verſchiedenſten Gebieten des menſchlichen Wiſſens 
Verſuche vornehmen laſſen, bei denen erwieſen 
wurde, daß man mit beſtimmten Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen auf die menſchliche Pſyche Wirkungen 
auszuüben vermochte, von denen man bisher nur 
wenig wußte. Die dynamiſchen Kräfte der Farben 
haben zwar ſchon Goethe, Dr. Braß, Profeſſor 
Dr. Horn und andere längſt erkannt, aber die phy- 
ſikaliſche und phyſiologiſche Wirkung iſt doch erſt in 
neuerer Zeit erforſcht worden. 

Verſuche über die Heilwirkung der Farben wur— 
den in Europa und in Amerika faſt gleichzeitig vor— 
genommen. Die erſten praktiſchen Ergebniſſe ſind 
Dr. Zeller bereits vor 20 Jahren gelungen. Bei 
Nerven- und Gehirnſtörungen wurden mit farbigem 
Licht Heilwirkungen erzielt. Dr. Zeller leitete da— 
mals das ſtaatliche Krankenhaus zu Peoria im 
Staate Illinois, wo er Veranden mit rubin-, 
bernſtein⸗ und opalfarbenem Glas bauen ließ, in 
denen Wände, Bettzeug und künſtliches Licht har— 
monterten, Nach ſeiner plötzlich erfolgten Vere 
ſetzung ließ ſein Nachfolger alle farbigen Fenſter 
durch farbloſes Glas erſetzen, denn er hielt die 
ganze Sarbentheorte für Unſinn. Nach etwa acht 
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hin ſehen wir hier in die tiefe Kluft hinab, die den 
Kantſchen Idealismus als einen Dualismus fenn- 
zeichnet; oberflächliche Kritiker meinen, dieſer Zwie⸗ 
ſpältigkeit könne man ſehr einfach dadurch entrinnen, 
daß man die Kritik der praktiſchen Vernunft als 
Abfall Kants von feiner eigenen, beſſeren Erfennt- 
nis behandle; ſo hilft ſich z. B. Haeckel. Aber das 
iſt ein großer Irrtum: Kants Abſehen war vom Be⸗ 
ginn ſeiner kritiſchen Periode an vor allem auf die 
ethiſche Frage gerichtet. Sodann aber durchſchnei⸗ 
det man den Nerv der Kritik der reinen Vernunft, wenn 
man verkennt, daß auch ſie und gerade fie die Maturtiber- 
legenheit der Vernunft erwieſen hat. (Schluß folgt.) 


S 


Jahren wurde Dr. Zeller wieder zurückberufen und 
nahm die Farbenbehandlung teilweiſe wieder auf. 
Vor kurzem iſt ein Buch über die Erfahrungen 
mit der Farbenheilkunde erſchienen, das öffentliche 
Wohlfahrtsamt im Staate Illinois hat den Ver⸗ 
lag übernommen. ö 

Auch in England haben die mediziniſchen Prak. 
tiker Verſuche über den Heilwert der Farben durd- 
geführt, und in London wurde bereits im Jahre 
1916 das International College of Chros 
matics gegründet. Hierbei wurde von Autori- 
täten der Heilkunde feftgeftellt, daß dieſe neue Heil- 
weiſe bei der Behandlung nervöſer Patienten ganz 
auffallend wohltätig wirkt. Die Forſcher fanden, 
daß die Farbenwirkung ſowohl bei der Vorbeugung 
wie auch bei der Verhütung phyſtſcher und geiſtiger 
Uebel zweckdienlich ſei. 

Nach dieſen Erfahrungen dürfte das farbige 
Fenſter in den Heilſtätten bald eingeführt werden. 
Daß durch bunte Kirchenfenſter eine milde, träume- 
riſche, das Gemüt beeinfluſſende Stimmung erzeugt 
werden konnte, hat man ſchon im frühen Mittel- 
alter erkannt. Die altchriſtliche und byzantiniſche 
Kunſt und Malerei war aber ganz allgemein far- 


benfreudig, man malte mit Vorliebe auf vergolde- 


tem Grund. Auch die Zeit der Romanik (um 800) 
liebte eine friſche Farbengebung, die ſich in dem 


dann folgenden Zeitabſchnitt, der Gotik, zur höch⸗ 


ſten Blüte entwickelte. Das Stadtbild wurde 
lebensfroh. Die farbenreichen glasgemalten Fen⸗ 
ſter der Kirchen wurden auf Profanbauten über⸗ 
führt. Zur Zeit der Renaiſſance begann man 
ganze Häuſerfaſſaden mit farbenfröhlichen Male⸗ 
reien aufzuteilen. Im Zeitalter des Barock wurde 
dies in ganz erhöhtem Maße fortgeſetzt. Das 
Rokoko und der Neuklaſſizismus bevorzugten 
wieder mehr zarte, blaſſe Tönungen, während der 
dann folgende Empireſtil ſich durch eine ernſte feier- 
liche und wür devolle Farbenzuſammenſtellung aus. 
zeichnete. Im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahr- 
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hunderts verblaßte dieſer Kunſtſtil, mit ihm ſchwand 
die ganze bisherige Farbenfreude, die in der An⸗ 
tike beginnend, die ganze Kunſtgeſchichte bis zu 
jener Zeit durchzieht. Das 19. Jahrhundert iſt 
mit wenig Ausnahmen durch eine Farbloſigkeit ge⸗ 
kennzeichnet, die wie ein regneriſcher Novembertag 
ohne Licht und Sonne anmutet. Dieſer Farben⸗ 
ſchlaf hat ein volles Jahrhundert angehalten. Auch 
heute ſcheint die Furcht vor der Farbe noch nicht 
gänzlich überwunden. Die Feſtſtellungen über die 
Heilkraft der Farben werden vielleicht dazu bei⸗ 
tragen, daß der Wille zur Farbigkeit ſich wieder 
durchſetzen wird. Der modernen Welt iſt Farbe 
geheimnisvoller Inſtinkt und innig verwandt mit 
Kraft, Freude und Leben. Die Farbe iſt der Aus ⸗ 
druck des Schönen, denn ſie kommt vom Licht. Sie 
iſt eine Tochter der Luft und des Sonnenſtrahles. 

Nachdem man in den Farben Heilkräfte entdeckt 
hatte, wurde die Literatur nach älteren Erfahrun⸗ 
gen ſorgfältig nachgeprüft. Beſondere Beachtung 
verdient hier das Buch von Edwin Babbit, welches 
etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ge- 
ſchrieben wurde. Aus dieſem Werke hat auch Zel⸗ 
ler wertvolle Anregungen erhalten. Es heißt hier 
u. a.: „Wie Muſik üben auch Farben eine große 
Wirkung auf das Nervenſyſtem aus. Bei der 
Behandlung von Nervenerſchütterung und Nerven⸗ 
ſchwäche ſpielen Farben eine wichtige Rolle. Die 
ſeeliſche Beeinfluſſung wirkt durch Suggeſtion auch 
auf den Körper. Dem Blau wird Wiederherſtel⸗ 
lungskraft zugeſchrieben, während Violett als ſtar⸗ 
kes Heilmittel gilt und bei Schlafloſigkeit von ent⸗ 
ſchiedenem Werte iſt.“ 

In der Heilkunde ſind beſonders die gelben, 
blauen, roten und violetten Farben von Bedeutung. 
Mot foll mit der gleichen Vorſicht gebraucht werden 
wie Morphium und Chloroform. In kleineren 
Mengen erweckt Rot Lebensluſt und Freude. „In 
großen Mengen kann es unerträglich gewaltſam 
werden,“ fagt Goethe, „deshalb haben nur untulti- 
vierte, wilde Völker und Kinder an Rot Gefallen, 
ebenfalls an Gelb.“ Der äſthetiſche Kulturmenſch 
liebt Rot als die ſchönſte, leuchtendſte und leb⸗ 
hafteſte Farbe nicht mehr ſo ſehr, ſondern neigt 
mehr zu Violett, je nach der Kulturhöhe. Rot er⸗ 
zürnt und beunruhigt gewiſſe Tiere. Es wirkt aber 
auch auf Menſchen in hohem Grade anregend. Zu— 
viel Rot kann das feeliſche Gleichgewicht eines 
empfindlich veranlagten Geiſtes ſtören. Dr. Babbit 
ſtellte feſt, daß der Zuſtand tobſüchtiger Patienten 
ſich in einem Raume mit vorherrſchendem Rot 
ſchnell verſchlimmert. Unter dem Einfluß blauer 
Strahlen hingegen werden ſie ſtill und ruhig. 

Wie in der Mufif, fo gibt es auch in der Farben- 
kunde ein Dur und Moll, d. h. harte und weiche 
Farben; alle Blau enthaltenden Farbtöne nennt 
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man hart, kalt, auch dunkel; alle Farben, die Rot 
und mehr Gelb enthalten, löſen eine weiche, wär⸗ 
mere Empfindung in uns aus, und man bezeichnet 
fie auch als helle Farben. Die Farbenharmonie 
nimmt mit der Tonkunſt mannigfache Vergleiche 
auf. Aus demſelben Grunde, wie ein und derſelbe 
Ton auf verſchiedenen Inſtrumenten, z. B. auf 
Klavier, Geige, Trompete, hervorgebracht, immer 
eine verſchiedene Klangfarbe aufweiſen wird, fo 
auch in der Farbenkunſt: Die gleiche Farbe zeigt 
auf verſchiedenem Material ganz unterſchiedliche 
Wirkungen. Bei den Heilverſuchen iſt eine drei⸗ 
fache Wirkung der Farben beobachtet worden. Eine 
Farbe iſt lindernd, wenn ſie Nachdenklichkeit, 
Gleichgültigkeit, Reſignation, Melancholie herbei⸗ 
führt. Sie iſt wiederherſtellend, wenn ſie Groß⸗ 
herzigkeit, Zufriedenheit und Ausgeglichenheit weckt; 
anregende Farben erzeugen Hoffnung, Entzücken, 
Wünſche, Streben, Ehrgeiz und Tatkraft und be⸗ 
freien Gedanken und Gefühl durch Freude, Frieden 
und geiſtige Erneuerung. Als anregend hat ſich 
Gelb erwieſen. — 

Im Irrenhoſpital zu Aleſſandria, Piemont, be⸗ 
nutzte Dr. Ponza die Rotkammer mit ausgeſpro⸗ 
chenem Erfolge zur Behandlung von Niedergeſchla⸗ 
genheit. Durch Gelb wurden kalte, chroniſche und 
Lähmungszuſtände gelindert. Bei Fieber dagegen 
erwies ſich Gelb als ſchädlich. Delirium und akute 
Entzündungen waren die Folge. In einem gelben 
Raume wurden an Melancholie Leidende grämlich. 
Dr. Ponza bezeichnet Blau als kühlend und lin⸗ 
dernd. Es erzeugte jedoch bei zu reichlichem Ge- 
brauch Melancholie. Blau hat die beſten Dienſte 
bei Reizbarkeit geleiſtet. 

Orange täuſcht das Sonnenlicht in hohem Maße 
vor und war ſo ſtets anregend und geſundheits⸗ 
fördernd. Malvenfarben und Violett waren lin⸗ 
dernd, beſänftigend und erzeugten Schlaf. Dieſe 
Farben konzentrieren, infolgedeſſen ſind ſie bei Stö⸗ 
rungen des geiſtigen Gleichgewichtes von großem 
Nutzen. Grün iſt wertvoll bei der Behandlung 
nervöſer Störungen, denn es wirkt als Betäubungs⸗ 
mittel und erzeugt Ruhe. 

Intereſſant ſind die von Dr. Ponza angeführten 
Beiſpiele von Verſuchen in Farbenräumen. Einen 
an krankhafter Schweigſamkeit Leidenden brachte 
er in eine rote Kammer. Der Kranke wurde be— 
reits nach drei Stunden heiter und leutſelig. Ein 
anderer Patient, der jede Nahrung verweigert 
hatte, geriet allmählich in ein Stadium höchſter Ge— 
fahr. Nachdem er 24 Stunden in einem roten 
Raume verbracht hatte, verlangte er ein Frühſtück. 
In eine blaue Kammer wurde ein Patient gebracht, 
der fo aufgeregt war, daß man ihm eine Zwangs- 
jacke anlegen mußte; ſchon nach einer Stunde zeigte 
ſich ein entſchiedener Umſchwung zum Beſſeren. 
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Bemerkenswerte Erfolge in der Behandlung von 
Nervenerſchütterung und Nervenſchwächte werden 
auch in den in London durchgeführten Verſuchen be⸗ 
ſtätigt. Es iſt notwendig, hier zu bemerken, daß 
dieſe Verſuche keineswegs neu find. Ueber die 
Verſuche von Dr. Zeller im ſtaatlichen Hoſpital zu 
Peoria iſt bereits vor 20 Jahren berichtet worden. 
Er war bereits damals durch ſeine Verſuche zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß Farben Heilwirkung 
beſitzen. Dr. Zeller beſuchte damals ein berühmtes 
Sanatorium in der Schweiz, wo Licht und Farben 
einen Teil der Behandlung bildeten. Er gewann 
hier die Ueberzeugung, daß, wenn normalen Per- 
ſonen auf dieſe Weiſe geholfen werden kann, müß⸗ 
ten auch Leute mit nervöſen oder geiſtigen Störun⸗ 
gen Nutzen daraus ziehen. Nach ſeiner Rückkehr 
wurden zwei neue Krankenhäuſer errichtet, denen 
er 8 Sonnenveranden hinzufügte. Die Fenſter 
wurden mit 300 farbigen Scheiben verſehen. Drei 
Veranden hatten Rubinglas, drei violettes, eine 
Bernſtein und eine opalfarbenes Glas. Jedes So⸗ 
larium war für eine beſtimmte Pſychoſe gedacht. 
In einen Pavillon mit roten Wänden, rotem Tep⸗ 
pich und roten Glühlampen brachte er eine Anzahl 
verzweifelter, ſchwermütiger Frauen. Die Nieder- 
geſchlagenheit wurde nach und nach von heiterer, 
zufriedener Stimmung verdrängt. — 

Am merkwürdigſten unter allen dieſen Verſuchen 


Die Morganſche Chromoſomenlehre und ihre Beſtätigung. 


war vielleicht der ſchwarze Raum. Die hier ge⸗ 
machten Beobachtungen ſind vollkommen neu, denn 
bisher hatte es niemand gewagt, den Nutzen des 
Mangels an Licht zu prüfen. Der Verſuchsraum 
hatte ſchwarzen Fußboden, ſchwarze Betten, ſchwarze 
Wände und ſchwarze Vorhänge. Eine der aufge⸗ 
regteſten Frauen wurde in dieſen Raum gebracht. 
Das Ergebnis befriedigte wider Erwarten. Die 
Patientin ſchlief und konnte ſchon nach drei Tagen 
ſichtlich gebeſſert in ihren Pavillon zurückkehren. 

Den Farbenfachmann und Raumkünſtler muß es 
befremden, daß dieſe Prüfungen alle ohne Rückſicht 
auf die heute hoch durchgebildete Farbenlehre durch⸗ 
geführt wurden, ferner, daß das alte bekannte 
Geſetz der Farbenharmonie nicht zur Anwendung 
gebracht worden iſt. Der Raumkünſtler kann ſich 
eine Farbenwirkung ohne Zweiklang nur ſchwer 
vorſtellen. Bei den Heilverſuchen iſt ſtets nur die 
Wirkung einer Farbe erprobt worden, während 
doch die vom Dekorateur, Kunſtgewerbler oder 
Innenarchitekten erzielten Effekte ſtets auf der 
Wirkung von mindeſtens zwei Farben beruhen. Bei 
der Zufammenſtellung der Farben dürfen niemals 
ſolche von gleicher Sättigung und Helligkeit Ver⸗ 
wendung finden, auch zu ſchroffe, ſchreiende Gegen⸗ 
ſätze müſſen gemieden werden. Trotz der erzielten 
Er folge iſt deshalb die Theorie der Farbenverwen⸗ 
dung ſicher noch ausgeſtaltungsfähig. 


Die Morganſche Chromoſomenlehre und ihre Beſtätigung. 


Von Studienrat E. Linden. 


Die glänzenden Ergebniſſe der Vererbungs⸗ 
forſchung ſind auf zwei grundſätzlich verſchiedenen 
Wegen erzielt worden. Den einen Weg ſtellt der 
Erbver ſuch (die „Erbanalyſe“) dar, das iſt 
die Kreuzung zweier Raſſen und die Reinzucht 
ihrer Nachkommen unter Beobachtung der dabei 
in Erſcheinung tretenden Eigenſchaften. Dieſer 
Weg hat vor allem zur Aufſtellung der Men- 
delſchen Regeln geführt. Auf dem zweiten 
Wege, der Zellforſchung, war man zur 
Kenntnis der weitgehenden Uebereinſtimmung ge— 
langt, die zwiſchen dem Verhalten der Erbanlagen 
und dem Verhalten der Chromoſomen, der bei den 
Teilungen im Kern auftretenden Kernſchleifen, be— 
ſteht. Dieſe Uebereinſtimmung legte die Annahme 
nahe, daß die Chromoſomen die Träger oder Ge— 
füße der Erbanlagen ſeien. Dieſe als Chromo— 
fomentbeorie der Vererbung bekannte Annahme 
ſteht mit einer großen Reihe von Tatſachen im 
Einklang, ohne daß ihr ein Widerſpruch bisher 
nachgewieſen werden konnte, im Gegenteil hat ſie, 
wenigſtens was die Vererbung des Geſchlechts an- 
geht, die ſchärfſte Prüfung einer Theorie beſtanden: 
das Eintreffen einer auf fie gegründeten Voraus- 


ſage (Bridges 1916). Mäher kann ich auf dieſe 
Dinge nicht eingehen. Ganz in jüngſter Zeit find 
zwei Beweiſe bekannt geworden, die ſo überraſchend 
wirken, weil ſie ſich nicht auf die oben kurz dar⸗ 
geſtellte allgemeine Faſſung der Theorie, ſondern 
gleich auf die Chromoſomentheorie in der „auf die 
Spitze getriebenen“ Form beziehen, die ihr der 
amerikaniſche Forſcher Morgan gegeben hat. 

Nach Morgan ſind die Erbanlagen nicht nur 
ſtofflich, ſondern auch körperlich. Sie ſind in den 
im allgemeinen länglich geformten Chromoſomen 
wie Perlen an einer Schnur in einer Linie an- 
einander gereiht. Morgan geht noch weiter: er 
gibt für Chromoſomen der von ihm bei feinen Ver- 
ſuchen benutzten Taufliege Drosophila nicht 
nur die Reihenfolge der Erbanlagen, ſondern fo- 
gar ihre (relativen) Abſtände voneinander an, ſo 
daß er imſtande iſt, für dieſe Chromoſomen im 
wahren Sinne des Wortes Landkarten mit der 
Verteilung der in ihnen enthaltenen Erbanlagen 
zu zeichnen. (Siehe Abbildung 1.) 

Wenn der Phyſiker ſein Atommodell vor uns 
aufbaut, wenn er ſeine beſtimmten Angaben macht 
über die Anzahl der den Kern umkreiſenden Elek- 


tronen, ihre Verteilung auf die einzelnen Schalen, 
die Radien ihrer Bahnen uſw., ſo kann uns das 
kaum mehr verblüffen als die Kühnheit und Sicher⸗ 
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Abb. 1.° Karte des X-Ghromofoms von Drosophila melanogaster. 
heit, mit der dieſe Landkarten entworfen werden. 
Wird doch ſogar von einigen Forſchern noch be⸗ 
ſtritten, daß die Chromoſomen überhaupt Träger 
der Erbanlagen ſind! 
Kleinheit der Verhältniſſe, um die es ſich handelt 
— Schüler Morgans ſchätzen die Länge eines An⸗ 
lageträgers auf höchſtens O,2 4 (tauſendſtel Milli- 
meter) —, und daß die im Mikroſkop geſehenen 
Bilder durchaus nicht ſo klar und eindeutig ſind 
wie viele mehr oder weniger vereinfachte Abbildun⸗ 
gen, die man häufig ſieht. Es liegt alſo nichts 
näher als die Frage, wie der Forſcher zu derartig 
ins einzelne gehenden Angaben auf einem immer- 
hin doch noch ſehr in Dunkel gehüllten Gebiet kommt. 

Morgan knüpft an gewiſſe Ausnahmen 
der Mendelſchen Spaltungsregel an. Nach 
Mendel müſſen im Organismus für jede Eigen⸗ 
ſchaft, die überhaupt ſeinen Regeln folgt, zwei 
Anlagen vorhanden ſein, eine väterliche und eine 
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Zudem bedenke man die 
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mütterliche (ein „Paarling“); dem entſpricht voll⸗ 
kommen, daß im Chromoſomenſatz ſich je zwei 
Chromoſomen nach Größe und Geſtalt völlig ent- 
ſprechen, die ſich vor einer der beiden Reifeteilun⸗ 
gen aneinander legen. Bei der Bildung der Ge⸗ 
ſchlechtszellen werden die Paarlinge getrennt und 
die Geſchlechtszelle erhält entweder die väter- 
liche oder die mütterliche Anlage, welche, darüber 
entſcheidet der Zufall (Spaltungsregel). (Genau 
entſprechendes gilt für die Chromoſomenverteilung 
bei der Reifeteilung.) Von dieſer Regel gibt es 
aber Ausnahmen. Es zeigt ſich, daß es Gruppen 
von Anlagen gibt, die immer zuſammen („gekop⸗ 
pelt“) vererbt werden (bei jeder Art wahrſchein⸗ 
lich andere). Der Chromoſomentheorie macht dieſe 
Ausnahme keine Schwierigkeiten. Man muß 
dann eben annehmen, daß die gekoppelten Anlagen 
in ein und demſelben Chromoſom ihren Sitz haben. 
Es darf dann natürlich nicht mehr Koppelungs⸗ 
gruppen geben als ſich nicht entſprechende Chro⸗ 
moſomen. Ein ſolcher Fall iſt noch nicht bekannt 
geworden, im Gegenteil hat erſt kürzlich Curt 
Stern für die Taufliege nachgewieſen, daß die 
Zahl der Koppelungsgruppen mit der der ſich nicht 
entſprechenden Chromoſomen übereinſtimmt, offen⸗ 
bar eine neue Stärkung der Chromoſomentheorie. 
Somit wäre alles in ſchönſter Ordnung, wenn 
nicht, — ja, wenn es nicht von der Koppelung 
auch wieder Ausnahmen gäbe. Eigenſchaften, die 
für gewöhnlich gekoppelt auftreten, erſcheinen in 
einigen Fällen plötzlich wieder getrennt. Hier ſetzt 
Morgan mit der Annahme der linearen Anordnung 
der Anlagen ein. Nach ihm legen ſich in dem den 
Reifeteilungen vorhergehenden Zuſtand die ſich 
entſprechenden Chromoſomen parallel aneinander. 
Dabei kann es vorkommen, daß ſie ſich ein⸗ oder 
zweimal überkreuzen (Abb. 24) und an der Ueber⸗ 
kreuzungsſtelle zerreißen. Mit der ſchwarz gezeich⸗ 
neten Chromoſomenhälfte wandert dann die obere 
Hälfte des weißen Chromoſoms in die eine Ge⸗ 
ſchlechtszelle (Abb. 2b), und der Austauſch der An⸗ 
lagen iſt erklärt, natürlich rein hypothetiſch. Nun 
iſt bei Annahme der linearen Anordnung die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür, daß die Ueberkreuzung zwiſchen 
zwei Anlagen A und B in dem einen Chromoſom 
(eder a und b in dem andern) ftattfindet, und daß 
alſo dieſe Anlagen ausgetauſcht werden, umſo grö- 
ßer, je weiter beide im Chromoſom voneinander 
entfernt liegen. Liegen ſie dicht hintereinander, nicht 
getrennt durch eine andere, dann muß die Ueber⸗ 
kreuzung genau mitten zwiſchen ihnen ſtattfinden, 
das iſt natürlich ſehr unwahrſcheinlich. Liegen ſie 
dagegen an entgegengeſetzten Enden, ſo werden ſie 
durch jede Ueberkreuzung getrennt und ausgetauſcht. 
Aus der prozentualen Häufigkeit, mit der im Erb- 
ver ſuch Anlagen ausgetauſcht erſcheinen, kann man 
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alfo auf ihre Lage im Chromoſom und ihre rela- 

tiven Abſtände ſchließen. So entſtanden die Chro- 

moſomenkarten. Wie man ſieht: Am Anfang ſteht 

eine reine Hypotheſe, die von der linearen Anord- 

nung der Erbanlagen, ſie erklärt die Verhältniſſe 
N 


Abb. 2. Schema zur Darſtellung des Ehromofomenaustaufhes 
zwiſchen zwei Ghromofomen. Es entſteben aus 1 gemiſchte 
Shromofomen bei 10 und 1b durch einmalige, bei 2 und 2b 
durch doppelte Zerreißung der Shromofomen. Bei 1 einmalige, 
bei 2 doppelte UVeberkreuzung. 
ſehr gut, — kein Wunder: dazu iſt fie ja ausge- 
dacht. Bewieſen iſt nur, daß Parallellagerung der 
Chromoſomen manchmal vorkommt (Janſſen); 
Janſſen will auch Ueberkreuzungen beobachtet ha⸗ 
ben, das wird aber noch beſtritten. Mir will auch 
ſcheinen: von vornherein erſcheint dieſe körperliche 
Auffaſſung der Erbanlagen dem biologiſchen Stand- 
punkt wenig anſprechend. Es iſt daher nicht zu 
verwundern, wenn bisher ein großer Teil der For⸗ 
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in noch viel weitergehendem Maße als falſch er- 
weiſen, wie es mit der Lehre von der Allmacht der 
Spaltpilze in der Krankheitserklärung geſchehen 
iſt. .. Ich glaube übrigens, daß gerade die auf die 
Spitze getriebene Chromoſomenlehre in Geſtalt der 
ſozuſagen „mikroſkopiſchen Vererbungslehre“ der 
Morgan⸗Schule den Umſchwung in den Anſchau⸗ 
ungen beſchleunigen wird.“ — Das Gegenteil 
ſcheint heute der Fall zu ſein, wie im folgenden 
zu zeigen iſt. 

Zunächſt konnte Curt Stern den Beweis er- 
bringen, daß die Erbanlagen im Chromoſom tat⸗ 
ſächlich räumlich verteilt ſind, daß die Teile des 
Chromofoms ungleichwertig für die Vererbung 
ſind. Damit, daß die Chromoſome die Träger der 
Erbanlagen ſind, iſt nämlich durchaus noch nicht 
ihre räumliche Verteilung im Chromoſom gegeben. 
Z. B. könnte ja auch jedes Chromatin- 
molekül Träger aller in dem Chromoſom 
zu ſuchenden Anlagen ſein. Der genannte Forſcher 
benutzte den klaſſiſchen Verſuchsgegenſtand der 
Morgan ⸗Schule, die Taufliege Drosophila 
melanogaster. Bei dieſer Taufliege hat das 
weibliche Geſchlecht zwei geſchlechtsbeſtimmende 
Chromoſomen (X- Thromoſomen) von ſtäbchenför⸗ 
miger Geſtalt, das Männchen hat nur ein X-Chro- 
moſom, ſtatt des zweiten ein hakenförmiges Chro- 
moſom mit einem langen und einem kurzen Schen⸗ 
kel, das ſogenannte P⸗Chromoſom (vgl. Abb. 3b). 
Der Keimling erhält alſo von der Mutter ein X- 
Chromoſom, erhält er dazu vom Vater ebenfalls 
ein ¥-Chromofom, fo wird er ein Weibchen, er- 
hält er vom Vater kein X⸗Chromoſom, ſtatt deſſen 
das P⸗Chromoſom, fo wird er ein Männchen. 
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a Normaler Ghromofomenbeftand eines Weibchens pon Dro ophila melanogaster. 


b—d Anormale Chomoſomen-beſtände bei Drosophila melanogaster. (Aus Stern, Biol. Bentralbl. 46, 1926.) 


ſcher dieſer Form der Chromoſomentheorie gegen: 
über ſich zurückhaltend verhielt, ein anderer zwei— 
felnd oder geradezu ablehnend. Ja, ein ausge— 
ſprochener Gegner der Chromoſomentheorie der 
Vererbung überhaupt (Fick), ſpricht gelegentlich 
(Naturwiſſenſchaften 13, 724, 1925) die Hoff— 
nung aus, daß die Chromoſomentheorie ſich mit 
der Morganſchen Hyppotheſe ſelbſt das Grab ſchau— 
fele: „Ich bin der feſten Ueberzeugung, der Chro— 
moſomenmendelismus und die ganze Lehre, daß die 
Chromoſomen die weſentlichen Vererbungsträger 
find, . .. wird ſich durch biologiſche Erkenntniſſe 


Daraus folgt, daß Männchen in all den Eigen⸗ 
(daft, die mit dem X-Thromoſom vererbt werden, 
der Mutter nachſchlagen. Zu dieſen Eigenſchaften 
gehört z. B. die „Kurzborſtigkeit“. Das P- 
Chromoſom hat mit der Geſchlechtsvererbung nichts 
zu tun, ſondern enthält die Anlage für „Frucht- 
barkeit“ und eine Anlage, die die Ausbildung der 
Kurzborſtigkeit verhindert. Dieſe kurzen Angaben 
ſind nötig zum Verſtändnis der folgenden. 

Nun kommen gerade bei den Taufliegen ſehr 
häufig Unregelmäßigkeiten in der Chromofomen- 
verteilung bei der Geſchlechtszellenbildung vor. So 


können Weibchen entſtehen, die außer ihren beiden 
X- auch noch ein überzähliges P-Ehromofom be⸗ 
ſitzen, die ebenſo lebensfähig ſind wie etwa Men⸗ 
ſchen mit ſechs Zehen an einem Fuß. Bei der 
Weiterzucht ſolcher Weibchen erhielt Stern u. a. 
eine Anzahl Männchen, die ſich als unfruchtbar 
erwieſen. Das konnte nicht am Fehlen des P- 
Chromoſoms liegen (das ja die Eigenſchaft „frucht⸗ 
bar“ vererbt) und zwar aus dem folgenden Grunde. 
Obſchon reinraſſig in Bezug auf „kurzborſtig“, wie⸗ 
ſen ſie äußerlich dieſe Eigenſchaft nicht auf, das 
dieſe Eigenſchaft unterdrückende D - Chromofom 
mußte alſo vorhanden fein. Die beſonderen Um⸗ 
ſtände geſtatteten nun, die Urſache für die Unfrucht⸗ 
barkeit aufzufinden. Die Männchen ſchlugen näm⸗ 
lich in der Augenfarbe, einer im X-Chromofom 
vererbten Eigenſchaft, den Vätern ſtatt den Müt⸗ 
tern nach. Das zeigte, daß ſie ihr X⸗Chromoſom 
von den Vätern und ihr Y⸗Chromoſom von den 
Müttern hatten, die ja ausnahmsweiſe im Befis 
eines ſolchen waren. Dieſe Mütter aber waren 
Geſchwiſter und die Großmutter war auch bereits 
ein Ausnahmeweibchen mit D-Chromofom. Die 
Männchen beſaßen alſo alle das gleiche Y⸗Chro⸗ 
moſom. Es war anzunehmenen, daß ihre Un⸗ 
fruchtbarkeit auf einem Fehler dieſes T-Chromo- 
ſoms beruhte. Nun wurden die Weibchen dieſer 
Zucht mikroſkopiſch unterſucht mit dem Ergebnis, 
daß das P-Chromoſom in der Tat einen Fehler 
hatte: ſtatt eines langen und eines kurzen Schen⸗ 
kels hatte es zwei kurze Schenkel, das Fehlen des 
einen Endes verurſachte alſo die Unfruchtbarkeit. 
Es war nun möglich, daß der Mangel an Maſſe 


des Chromoſoms die Unfruchtbarkeit bedingte. 
Aber Männchen mit zwei fehlerhaften Y- 
Chromoſomen waren ebenfalls unfruchtbar. 


Dann bleibt nichts, als daß die Teile des 
Y - Chromofoms ungleichwertig 
ſin d. Weitere Verſuche ergaben nun, daß auch 
Männchen, die ſtatt eines regelrechten %)-Chromo- 
ſoms nur den langen Schenkel beſaßen, un⸗ 
fruchtbar waren. Für den Ort der Anlage „frucht⸗ 
bar“ blieben hiernach zwei Möglichkeiten: Ent⸗ 


weder die Erbanlage ſitzt in dem kurzen Schenkel, 


und das gegen die Regel aus zwei kurzen Schen⸗ 
keln beſtehende Chromoſom iſt der in der Mitte 
geknickte lange Schenkel, oder aber, zur Erzeugung 
der, Eigenſchaft „fruchtbar“ find zwei Anlagen 
nötig, von denen die eine in dem kurzen, die andere 
in dem freien Ende des langen Schenkels ihren 
Sitz hat. Verſuche entſchieden für die zweite Mög⸗ 
lichkeit. Wir erhalten danach eine Karte des Vz 
Chromoſoms, die nicht wie alle andern auf Hppo⸗ 
theſen beruht, ſondern mikroſkopiſch geprüft iſt: an 
beiden Enden die Anlagen für „fruchtbar“ (es 
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kann ein ganzer Komplex fein), in der Mitte die 
Anlage, die die Ausbildung der Kurzborſtigkeit 
hemmt. Damit iſt der Beweis für die Ungleich⸗ 
wertigkeit der Teile des Y⸗Chromoſoms erbracht. 
Für Einzelheiten verweiſe ich auf Sterns Original⸗ 
arbeit (Naturwiſſenſchaften XV, 22, 1927). 

Morgans Hyppotheſe aber geht, wie oben aus⸗ 
einandergeſetzt, weiter. Er behauptet, daß die An⸗ 
lagen perlenſchnurartig im Chromoſom aufgereiht 
ſind. Auch hierfür iſt Stern eine glänzende Be⸗ 
ſtätigung geglückt. Sie geht wieder aus von der 
Erbanalyſe. In einer Verſuchsreihe hatten ſich 
Weibchen ergeben, die, obſchon reinraſſig, was 
„kurzborſtig“ angeht, dieſe Eigenſchaft nicht zur 
Schau trugen. Sie mußten alſo in ihrer Erb- 
maſſe eine Anlage haben, die die Entwicklung der 
Anlage für „kurzborſtig“ verhindert. Zum Unter⸗ 
ſchied von den oben geſchilderten Verſuchen zeigten 
aber die Zuchtverſuche, daß dieſe Anlage mit dem 
X-Chromofom vererbt wurde, und zwar trat fie 
ſtets mit der Anlage kurzborſtig gekoppelt auf (3000 
Tiere wurden daraufhin unterſucht). Soweit die 
Tatſachen. Nach der Hypotheſe hat die 
Anlage „kurzborſtig“ ihren Platz am Ende des X⸗ 
Chromoſoms, und zwar an dem Ende, das bei der 
Reifeteilung nach dem Innern der Aequatorplatte 
liegt. Darauf ſtellte Stern folgende Voraus 
fage auf: Am X⸗Chromoſom dieſer Tiere, und 
zwar an dem Ende, das bei der Reifeteilung dem 
Innern der Aequatorplatte zunächſt liegt, iſt ein 
P-Chromoſom feſt angeheftet und wird fo von die⸗ 
ſem bei allen Teilungen mitgeſchleppt. (Sozuſagen 
eine „Krankheitserſcheinung“.) Das ließ ſich mi- 
kroſkopiſch prüfen. Bei der mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchung von Zellen im Teilungszuſtand hat ſich die 
Vorausſage als zutreffend erwieſen. An 
dem genannten Ende des X⸗Chromoſoms war zwar 
fein ganzes P-Thromoſom, jedoch der lange Arm 
eines ſolchen angeheftet, der ja, wie oben ausge⸗ 
führt wurde, der Träger des Hemmungsfaktors iſt. 
Die Abbildung 3, die der im Biologiſchen Zentral: 
blatt (46, S. 505 508, 1926) erſchienenen Ar- 
beit Sterns entnommen iſt, zeigt dieſe Verhält⸗ 
niſſe. à zeigt den gewöhnlichen Chromoſomenſatz 
der weiblichen Fliege mit den X⸗Chromoſomen, 
d ein P.Chrömoſom, in b, e, d ift dem X-Chro- 
moſom der Schenkel angeheftet (XV). Die Vor: 
ausſage war nur möglich auf Grund der Hppo— 
theſe von der linearen Anordnung der Anlagen im 
Chromoſom. Mit ihrem Eintreffen iſt dieſe Hy- 
potheſe bewieſen (gleich: beſtätigt, verifiziert). 

Abermals hat ſich „ein tiefer Blick in die Na— 
tur“ aufgetan. „Verſtändiges Probieren“ hat zum 
Ziele geführt. 
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Es iſt noch gar nicht ſo lange her, da waren 
die biologiſchen Vorgänge der Pflanzen in tiefes 
Dunkel gehüllt. Der neueren botaniſchen For 
ſchung blieb es vorbehalten, die Kenntniſſe der 
Pflanze in hiſtologiſcher (innerer Pflanzenbau), fy- 
ſtematiſcher, morphologiſcher (Entwicklungsge⸗ 
ſchichte), pflanzenpathologiſcher (Krankheitserſchei⸗ 
nungen) und phyſiologiſcher (Lebenserſcheinungen) 
Beziehung klarzulegen, jo daß der moderne Gar- 
tenbau nicht nur über die Lebensäußerungen der 
Pflanzen ſelbſt unterrichtet iſt, ſondern auch die 
Auswirkungen der Pflanzentätigkeit überblicken 
kann. Jede Nutz⸗ und Ziergärtnerei iſt heute mehr 
oder weniger Verſuchsgärtnerei für Blumenzucht 
und Akklimatiſation neuer und nützlicher Pflanzen; 
die praktiſche Verwertung der wiſſenſchaftlichen 
Errungenſchaften drückt ja nicht nur der äußeren 
Erſcheinung des modernen Gartenbaues, ſondern 
auch der inneren geiſtigen Kultur in ganz bezeich- 
nender Weiſe ihren Stempel auf. Kein Gärtner, 
kein Blumiſt kann es unterlaſſen, in den wenigen 
Atempauſen, die die fieberhafte Hetzjagd des täg- 
lichen Lebenskampfes geſtattet, ſich mit den For⸗ 
ſchungsergebniſſen der botaniſchen Wiſſenſchaft ver ; 
traut zu machen, die tief hinabführen zu biologi⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Problemen der Pflanzen- 
welt. In allen Diſziplinen der wiſſenſchaftlichen Bo- 
tanik herrſcht ein reger Forſchungseifer. Beſondere 
Fortſchritte wurden in den chemiſch⸗phyſiologiſchen 
Fragen (Ernährung, Aſſimilation, Atmung uſw.) 
und in den phyſikaliſch⸗phyſiologiſchen Problemen 
(Bewegungserſcheinungen, Sinneswerkzeuge) er⸗ 
zielt. Privatdozent Dr. Potonié zieht die Theorien 
und Verſuchsergebniſſe über die Sinneswerkzeuge 
der Pflanzen in einer ſehr intereſſanten und lehr⸗ 
reichen Darſtellung zuſammen: Zur Frage: Haben 
die Pflanzen Sinneswerkzeuge? wird Gärtner und 
Botaniker durch tägliche Beobachtungen angeregt. 
Berührt die Ranke einer Pflanze einen Stab, ſo 
umklammert ſie ihn; ſie „fühlt“ gewiſſermaßen 
ſeine Gegenwart. Wenn die Pflanze unter dem 
Einfluſſe des Lichts zweckmäßige Bewegungen aus⸗ 
führt, muß man — logiſcherweiſe — nach den 
„Augen“ der Pflanze fragen. Nach den Beob— 
achtungen des Fachmannes „weiß“ die Pflanze, 
was oben und was unten iſt, braucht ſie dazu nicht 
ein Gleichgewichtsorgan, das den „Gehörſteinchen“ 
des Menſchen entſpricht! Potonié kommt auf 
Grund dieſer und ähnlicher Erſcheinungen in der 
Pflanzenwelt zur Annahme, daß gewiſſe Organe 
und Vorgänge vorhanden ſein müſſen, die auf 
etwas Aehnliches ſchließen laſſen, wie Gefühl, Ge— 
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fiht ufw. Für die Erſcheinung des „Gefühls“ 
der Pflanze liefert die Bewegung des feingefieder 
ten Mimoſenblattes ein beſonders auffälliges Bei ⸗ 
ſpiel. Die Blätter der „ſchamhaften Mimoſe“ 
legen ihre Fiederchen ſchnell zuſammen, wenn man 
mit den Fingern über die Unterſeite eines Blattes 
führt. Unterſucht man das Mimoſenblatt ge⸗ 
nauer, ſo ergibt ſich, daß es kleine Fühlborſten hat; 
die Berührung der Fühlborſten löſt die Bewegung 
aus. Die Borſten ſelbſt ſind nicht empfindlich. 
Potonié zieht zum Vergleich die Schnurrhaare 
einer Katze heran. Wie dieſe Schnurrhaare auf 
der empfindlichen Haut der Katzenſchnauze ſtehen, 
ſo ſtehen die Borſten der Mimoſenblätter auf einem 
Gewebe, das der Botaniker bei der Mimoſe als 
„Gelenkpolſter“ verzeichnet, das ſehr empfindlich 
iſt und mit dem Muskel eines Tieres zu vergleichen 
iſt. 

Aehnlich wie der Muskel ein Glied bewegt, ſo 
bewegt das Gelenkpolſterchen das Fiederchen des 
Pflanzenblattes. Wenn man bei den Pflanzen 
nach den Organen fragt, die Aehnliches leiſten wie 
die „Augen“, fo muß betont werden, daß „Pflan⸗ 
zenaugen“ nicht im Sinne der Tieraugen aufzu⸗ 
faſſen ſind. Man muß die Aufmerkſamkeit auf 
gewiſſe intereſſante Gebilde lenken, die ſich auf der 
Oberhaut mancher Blätter befinden. Bekanntlich 
iſt ein außerordentlich wichtiges Organ des tieri⸗ 
ſchen Auges die Linſe, die auf der Netzhaut des 
Auges das Licht zu einem ſich ſtändig wandelnden 
Bild ſammelt. Es gibt nun Blätter, die auf ihrer 
Oberfläche Organe haben, die im Prinzip wie 
unſer Auge gebaut ſind. Es ſind nach Potonié 
Zellen, die manchmal völlig die Form des Aug⸗ 
apfels haben. Sie ragen mit halbkugelförmiger 
Wölbung aus der Blatthaut empor und beſitzen 
auf dieſer Wölbung manchmal noch eine kleine 
Linſenzelle. All dies iſt zu klein, um mit dem 


bloßen Auge wahrgenommen werden zu können. 


Da, wo keine beſondere Linſenzelle vorhanden iſt, 
findet man oft die Außenhaut der Augenzelle lin⸗ 
ſenförmig verdickt, und ganz wie bei unſeren Augen 
verurſachen manche dieſer winzigen Linſen auf der 
der Linſe gegenüberliegenden Seite der Augenzelle 
winzige Bildchen. Nach Potonié darf auf keinen 
Fall angenommen werden, daß die Pflanze das 
Bild ähnlich in ſich aufnehme, wie dies beim Men⸗ 
ſchen der Fall iſt. Wozu hat aber dann die Pflanze 
„Augen“? Die Blätter ſind der „Magen“ der 
Pflanze. Die Verdauung in dieſem Magen geht 
aber nur im Lichte vor ſich. Es iſt alſo für das 
Blatt vom größten Vorteil, ſich möglichſt ins 


hellfte Licht zu rücken. Dies tun die Blätter; die 
zweckmäßige Bewegung führt der Blattſtiel aus. 
Die Nachricht, daß ſich der Stiel ſo oder ſo be⸗ 
wegen ſolle, kommt ihm von der Blattfläche zu. 
Und zwar in den Fällen, in denen beſondere Augen⸗ 
zellen vorhanden ſind, — wie man annehmen muß 
— von dieſen. Die Augenzellen liefern, wie man 
weiß, kein immer ſcharfes Bild, ſondern ein ver⸗ 
ſchwommenes Bild, das aus einem Nebeneinander 
heller und dunkler Flecken beſteht. Bei einer fern 
vom Fenſter im Zimmer ſtehenden Pflanze dreht 
ſich der Stiel des Pflanzenblattes ſo lange, bis 
ſich der hellſte Fleck in der Mitte jener Pflanzen⸗ 
rückwände befindet, die zum Vergleich der menſch⸗ 
lichen Netzhaut herbeigezogen wurden. Fällt der 
hellſte Lichtfleck auf die Mitte der Rückwand der 
Augenzelle, ſo fällt auf das Pflanzenblatte das 
größte Quantum, das unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden möglich iſt. Der menſchliche Gleichgewichts⸗ 
apparat, beſtehend aus frei beweglichen Steinchen, 
befindet ſich im inneren Ohre; durch die außer⸗ 
ordentliche Empfindlichkeit der Wandung des Rau⸗ 
mes, in dem ſich die „Gehörſteinchen“ befinden, 
kommt durch die Lage der Steinchen die jeweilige 
Körperlage zum Bewußtſein. Bei der Pflanze 
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wächſt bekanntlich die Wurzel ſenkrecht in den 
Boden und weicht von ihrer Bahn nur dann ab, 
wenn beſondere Hinderniſſe vorhanden ſind. Ein 
Stengel wächſt gerade in die Höhe und kann nur 


durch ſtändigen Wind und durch Lichtmangel ab- 


gelenkt werden. Hier wie dort findet man, wie 
Potonié klarlegt, tatſächlich Sinnesorgane, die man 
mit dem menſchlichen Gleichgewichtsapparat ohne 
weiteres vergleichen kann. Der Apparat beſteht 
aus ganzen Gruppen von Zellen, und in jeder die⸗ 
ſer Zellen befinden ſich bewegliche Stärkekörner. 
Die Wände dieſer Zellen ſind nicht weniger empfind⸗ 
lich als die im Apparate des menſchlichen Ohres, 
ſozuſagen mit Nervenſubſtanz belegt. So wird 
den wachſenden Teilen der Pflanze ſofort zutele⸗ 
graphiert, wenn die Stärkekörner auf andere Zell⸗ 
wände geraten, als auf die, die zu unterſt liegen 
ſollen. Durch Wachstum in den Gelenken, d. h. in 
den Knoten, biegt ſich dann z. B. ein Stengel 
wieder gerade. 

Sinneswerkzeuge bei den Pflanzen — !, je mehr 
man liebevoll eindringt in die Lebensgeheimniſſe, 
deſto klarer wird die wundervolle Zielſtrebigkeit 
der wunderbaren Lebenskräfte der Pflanze . . 


Ce 
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Von Generaloberveterinär a. D. Dr. Ko fF ma g. 


Die Milch iſt nicht allein das vollkommenſte und 
bekömmlichſte Nahrungsmittel, ſondern auch das 
billigſte. Es iſt vor allem das für unſere Kinder, 
insbeſondere für die Säuglinge durch nichts zu er- 
ſetzende Nahrungsmittel. Leider nimmt die Zahl 
der Stillkinder immer mehr ab und die Zahl der 
Flaſchenkinder zu. Wenn wir nun unſer höchſtes 
Gut auf Erden, unſere Kinder, geſund erhalten 
und trotz des Fehlens der Muttermilch zu kräftigen 
Menſchen aufziehen wollen, dann muß neben ſon⸗ 
ſtigen günſtigen Umweltbedingungen die gereichte 
Nahrung der erſten Entwicklungszeit, alſo die 
Milch, von einwandfreier Beſchaffenheit ſein und 
auch alle die Teile, die ſie für die Ernährung ſo 
wertvoll machen, in unveränderter Geſtalt enthalten. 

Die Güte einer allen Anforderungen entſprechen⸗ 
den Milch iſt abhängig von einer Reihe von Fak— 
toren: 1. geſundem Perſonal, 2. geſundem Vieh, 
3. richtiger Fütterung, 4. ſauberem Stall, 5. guter 
Pflege und Haltung der Tiere, 6. größter Rein- 
lichkeit beim Melken, 7. ſauberen Gefäßen und 
8. vorſchriftsmäßiger Aufbewahrung und vom Ver— 
ſand. 

Auf welche Weiſe iſt dies zu erreichen? Schon 
ſeit langem fordern die Sachverſtändigen ein 
Reichsmilchgeſetz, nach welchem den Aerzten, Tier- 


ärzten und Nahrungsmittelchemikern eine entſpre⸗ 
chende Kontrolle zugewieſen wird. Eine gewiſſe 
Vorſchrift zur Gewinnung und Zubereitung der 
Milch beſtand ſchon lange für ſog. Vorzugs⸗ und 
Kindermilch. Wir benutzen zur Abtötung der Keime 
in der Milch die Steriliſation z. B. nach Sorhlet 
oder die verſchiedenen Arten der Paſteuriſation. Lei- 
der verändert ſich aber dadurch der Charakter der 
Milch. Durch zu hohe Hitzegrade werden gerade die 
ſo wertvollen Vitamine der Rohmilch verändert 
oder gar unwirkſam gemacht. Ferner gelingt es 
auch nicht, die Milch keimfrei zu machen. Ja, Pen- 
nington und Me. Clintock konnten bei Unterſuchun⸗ 
gen von ſechs Paſteuriſieranlagen feſtſtellen, daß der 
Keimgehalt. der Milch nach dem Pafteurifieren und 
der Füllung in Flaſchen von 1166 auf 582 000 
ſtieg. Auch erwies ſich manchmal der Geſchmack un⸗ 
angenehm verändert. Paſteuriſiert iſt noch nicht 
keimfrei, obwohl die Paſteuriſation der Steriliſa— 
tion vorzuziehen iſt. Es erfordert die Aufbewah- 
rung der paſteuriſierten Flaſchenmilch eine große 
Sorgfalt, die nur ſelten im gewöhnlichen Haushalt 
zu finden iſt. Und durch die nochmalige Abkochung 
wird ſie derart in biologiſcher und chemiſcher Hinſicht 
verändert, daß ſolche Milch unter Umſtänden ſchäd- 
lich wirkt. Hierauf wird z. B. das häufige Vor— 
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kommen des Säuglingsſkorbuts von namhaften 
Kinderärzten zurückgeführt. 

Immer mehr tritt daher die Forderung hervor, 
die Milch wie einſtens wieder roh zu genießen. Nur 


ſo behält ſie ihren angenehmen Geſchmack, ihre ty⸗ 


piſche chemiſch⸗biologiſche Zuſammenſetzung und vor 
allem die lebensnotwendigen Vitamine. Soll die 
Milch roh genoſſen werden, dann muß nach obigen 
Ausführungen das Melkperſonal völlig geſund ſein. 
Eine ärztliche Unterſuchung und Hinzuziehung des 
Arztes bei jeder Erkrankung der Melker oder Mel⸗ 
kerinnen iſt nötig. Noch viel mehr iſt erforderlich 
die periodenweiſe Unterſuchung des Viehbeſtandes. 
Ein Anfang iſt darin ſchon gemacht, indem viele 
Molkereigenoſſenſchaften ſowie Zuchtvereine uſw. 
ſich dem freiwilligen Tuberkuloſetilgungsver fahren 
angeſchloſſen haben. Dieſes, beſſer Tuberkuloſebe⸗ 
kämpfungsver fahren benannt, will in erſter Linie die 
Ausmerzung aller derjenigen Rinder durch genaueſte 
periodenweiſe kliniſche Unterſuchung, welche durch 
ihre Ausſcheidungen andere Stallinſaſſen infizieren 
können. Es find dies die Fälle von fog. offener 
Tuberkuloſe wie Lungen-, Euter-, dann ſeltener 
Darm- und Gebärmuttertuberkuloſe. In zweiter 
Linie erſtrebt das Verfahren die tuberkuloſefreie 
Aufzucht der Kälber. Solches wird dadurch er— 
reicht, daß die von einer tuberkulöſen Kuh gefalle⸗ 
nen Kälber vom zweiten Lebenstage ab durch eine ge⸗ 
ſunde Ammenkuh oder mit abgekochter Milch ge- 
nährt werden. Natürlich dürfen ſie dann nicht 
mehr mit der Mutter in Berührung kommen. Man 
geht hierbei von der wiſſenſchaftlichen Erfahrung 
aus, daß nur ganz ausnahmsweiſe einmal ein Kalb 
mit Tuberkuloſe ſchon zur Welt kommt. Um ganz 
ſicher zu ſein, daß ein ſolches abgeſondertes und be⸗ 
ſonders ernährtes Kalb auch wirklich frei von Tu— 
berkuloſe geblieben iſt, wird es nach dem Abſetzen, 
alſo bei Beginn der Ernährung durch Rauhfutter 
uſw. der Tuberkulin⸗Augenprobe unterworfen. Dieſe 
Maßnahme läßt mit Ausnahme ſehr ſeltener Fehl⸗ 
reſultate auch die feinſten tuberkulöſen Herde im 
Körper erkennen. Bei dieſer Unterſuchung dann 
poſitiv reagierende Tiere werden von der weiteren 
Aufzucht ausgeſchloſſen. Die mit dieſem nach Geh. 
Miniſterialrat Prof. Dr. von Oſtertag benannten 
Verfahren erzielten Reſultate hatten vor dem Kriege 
ſchon einen auffallenden Rückgang der Tuberkuloſe 
des Rindes bedingt. Leider haben der Krieg und 
die erſten Nachkriegsjahre wieder ein erhebliches 
Anſteigen dieſer verheerenden Seuche gebracht. Es 
iſt zu hoffen, daß bei der zunehmenden Zahl der 
dem freiwilligen Tuberkuloſebekämpfungsverfahren 
angeſchloſſenen Herden dieſe Quelle zur Infizie— 
rung der Milch immer mehr verſiegen wird. Ebenſo 
wird die immer feiner ausgebaute Impfmethode zu 
Heil⸗ und Vorbeugezwecken die ebenfalls für den 


Milchkonſumenten eine gewiſſe Gefahr einſchließende 
Maul- und Klauenſeuche der Rinder zurückgehen 
laſſen. Schon jetzt darf Milch von Tieren, die an 
einer der beiden Seuchen erkrankt ſind, nicht unge⸗ 
kocht, und von an Eutertuberkuloſe erkrankten Tie- 
ren überhaupt nicht in den Handel kommen. 

Ganz beſonders wichtig iſt für die Gewinnung 
einer einwandfreien Milch die Reinlichkeit von Eu- 
ter und Milchtier überhaupt. Wer nun unſere alten 
Viehſtälle kennt, weiß, wie ſchwierig es iſt, dieſer 
Forderung nachzukommen, ganz beſonders zur Zeit 
der Rübenblatt⸗ Fütterung, wodurch der Kot oft 
geradezu dünnflüſſig und in großen Mengen abgeſetzt 
wird. Es läßt ſich bei der in den meiſten Gegenden 
üblichen Aufſtallung im Langſtand eine Beſchmutzung 
von Schwanz, Schenkel und Euter nicht verhüten. 
Auch dauernde Ermahnungen des Melkperſonals, 
dieſe Teile vor dem Melken zu reinigen, haben we⸗ 
nig Erfolg. Weſentlich ſauberer ſind die Tiere bei 
der holländiſchen Kurzſtandaufſtallung. Eine außer⸗ 
ordentliche Verbeſſerung iſt nun die Wolf⸗Schweins⸗ 
burgerſche Aufſtallung, deren allmähliche Einrich⸗ 
tung überall gefordert werden müßte. Hier ruhen 
die Tiere auf einem fo kurzen Lager, daß die Er- 
kremente und Harne den Körper der Tiere nicht be⸗ 
ſchmutzen können. Auch wird Kot und Harn fo 
ſchnell und vollkommen abgeführt, daß auch die für 
die Geſundheit der Tiere und die gute Beſchaffen⸗ 
heit der Milch wichtige reine Stalluft durch Am⸗ 
moniak dünſte ufw. nicht mehr verunreinigt wird. 
Ein weiteres Mittel, größte Sauberkeit im Kuh- 
ſtall zu erreichen, iſt die Benutzung von Torfſtreu 
als Untergrund des Lagers. Aber auch das alles 
würde noch nicht genügen. Am idealſten wäre es, 
wenn die Hände dr Melker gar nicht mit den 
Strichen (Zitzen) des Euters in Berührung kämen. 
Auch das iſt faſt bis zur Vollkommenheit erreicht 
durch Benutzung von elektriſch betriebenen Melk⸗ 
maſchinen. Dieſe haben noch den großen Vorzug, 
daß faſt gar keine Berührung der mechaniſch er- 
molkenen Milch mit der alle möglichen Keime ent- 
haltenden Luft des Stalles uſw. ſtattfindet. Auch 
die Reinigung der Melkgefäße, Milchkannen uſw. 
iſt heute ſo weit vorgeſchritten, daß man durch dieſe 
keinerlei Verſchmutzung der Milch zu befürchten 
braucht. Derartig gewonnene, ſofort aus dem Stall 
nach dem Melken in ſaubere Räume gebrachte und 
ſtark abgekühlte Milch wird dann allen Anforderun⸗ 
gen der Hygiene entſprechen, und kann ohne Gefahr 
für den Verbraucher roh genoſſen werden. Auch 
für Kinder und Säuglinge wird ſie allen Anſprü⸗ 
chen genügen, wenn beſtimmte Fütterungsvorſchrif⸗ 
ten eingehalten werden, wobei die früher für Säug⸗ 


Tings und Kindermild geforderte einfeitige Trocken- 


fütterung nicht mehr nötig iſt. Wiſſen wir doch, daß 
das friſche, erſte Grün die Vitamine am reichlichſten 
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enthält. Uebrigens gelingt es durch Beſtrahlung 


mit der Sollnerlampe, nicht nur Vitamine im Tier⸗ 


körper, ſondern in einer derart behandelten Milch zu 
erzeugen. 

Wir ſehen alſo, daß wir es in der Hand haben, 
eine wirklich einwandfreie Rohmilch für jeglichen 
Verbrauch zu erhalten; allerdings werden wir dann 
auch einen höheren Preis als bisher dafür anlegen 
müſſen. Welche Eltern werden dies nicht gern zum 


Reiſeverkehr vor Einführung der Eiſenbahn. 


Wohle ihrer Kinder tun? Und auch die ſparſame 
Hausfrau wird für Milch des täglichen Gebrauchs 
gern einige Pfennige mehr anwenden, wenn ſie weiß, 
daß dieſelbe nicht ſo ſchnell gerinnt oder ſonſtwie ver⸗ 
dickt. Ganz iſt leider die Frage noch nicht gelöſt 
für den Transport aus entfernten Bezirken ſtam⸗ 
mender Milch. Eine aſeptiſche Gewinnung und 
nachherige Kühlhaltung werden auch hier Wandel 
ſchaffen. " 
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Das Reiſen mit der Poſt im 19. Jahrhundert. — Von Studienrat W. Möller, Neuſtettin. 


II. 

Wir brauchen in der Literatur der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nicht lange zu ſuchen, 
um intereſſante Reiſeberichte zu finden, aus denen 
wir uns genaue Bilder über die Verkehrsverhält⸗ 
niſſe machen könnten, die auch noch im 19. Jahr- 
hundert vor Einführung der Eiſenbahn herrſchten. 

Chamiſſo ſchreibt 1812 an Hitzig voll bitteren 
Humors: „Der deutſche Poſtwagen ſcheint recht 
eigentlich für den Botaniker eingerichtet zu ſein, 
indem man nur außerhalb desſelben ausdauern 
kann, und deſſen Gang berechnet iſt, gute Muße 
zu laſſen, vor⸗ und zurückzugehen. In der Nacht 
wird auch nichts verſäumt, da man ſich am Mor- 
gen ungefähr auf demſelben Punkt wiederfindet, 
wo man am Abend vorher war.“ 

In einer Beſchwerde des ſchwediſchen Kammer⸗ 
rats von Ehrenzweig über die ſächſtſche Poſt leſen 
wir z. B. folgendes: „Laſſen Ew. Kurfürſtliche 
Durchlaucht ſich das Fuhrwerk, das von Jena 
nach Halle geht, vorzeigen. Sie werden ſelbſt 
finden, daß es keinen Stuhl, keinen Sitz, keine 
Bedeckung, kurz, weder die geringſte Sicherheit 
noch Schutz darbietet. 
auf demſelben beſonders zur Nachtzeit, wo ſo leicht 
den Reiſenden der Schlaf überfällt, und er wegen 
Mangels an Lehnen, an Sitz und Stuhl jeden 
Augenblick befürchten muß, vom Wagen herunter⸗ 
zufallen und zwiſchen den Rädern auf eine gräß- 
liche Weiſe verſtümmelt zu werden.“ 

Wolfgang Menzel (1798 - 1837) erzählt in 
ſeinen Denkwürdigkeiten: „Ich benutzte die billige 
königlich ſächſiſche Ordinari⸗Poſt, um über Merſe⸗ 
burg nach Naumburg zu fahren. Es koſtete nicht 
viel; der Poſtwagen beſtand aber auch nur aus 
einem einfachen, rot angeſtrichenen Leiterwagen. 
Zum Sitze für die Paſſagiere dienten ein Paar 
Bund Stroh, und da heftiger Regen fiel und der 
Wagen ganz offen war, wurden alle Mitfahrenden 
bis auf die Haut durchnäßt. Zum Ueberfluß hielt 
der Poſtillon beinahe an jeder Schenke an, um 
einen Schnaps zu nehmen.“ 


Man iſt in Lebensgefahr 


Ein Bild über eine norddeutſche Poſt malt 
Profeſſor Beyer (Verlag Norddeutſche Preſſe⸗ 
Neuſtettin) in ſeinen „Erinnerungen eines alten 
Neuſtettiners“. Er beſchreibt den Poſtwagen, 
mit dem feine Eltern im Jahre 1836 aus Med- 
lenburg⸗Strelitz, wo fie geheiratet hatten, über 
Stettin, Köslin, Belgard, Groß⸗Kröſſin, Kling- 
beck, Perſanzig nach Neuſtettin reiſten, mit folgen⸗ 
den Worten: „Die damaligen Poſtwagen waren 
Planwagen, wie die Hauſierer ſie wohl heute noch 
haben, ohne Federn, ohne Sitze. Für die etwaigen 
Paſſagiere wurden Koffer und Kiſten zu Sitzen 
und Lehnen zuſammengeſtellt.“ 

Eine ſehr hübſche Geſchichte, die ebenfalls Prof. 
Beyer erzählt, darf hier wohl wiederholt werden, 
da ſie beſonders charakteriſtiſch für die Entwick⸗ 
lung der Reiſeverkehrstechnik iſt. Dr. Hoppe, ein 
früherer Oberlehrer des Neuſtettiner Gymnaſiums, 
machte in den dreißiger Jahren eine Reiſe ins 
Rieſengebirge. „Nachdem er einen Tag tüdhtig 
gewandert war, kam er gegen Abend in eine Stadt, 
um mit der Poſt weiter zu fahren. Ihm wurde 
der Beſcheid, die Poſt ſei ſchon längſt abgefahren, 
wenn er aber gut zu Fuß ſei, werde er ſie auf der 
nächſten Station noch erreichen. Trotz ſeiner Er⸗ 
müdung wanderte er weiter und traf gerade ein, 
als der Poſtillon abfahren wollte. Er rief: „Ich 
muß mit.“ Der Beamte ſagte: „Es geht nicht.“ 
Aber Hoppe ließ nicht nach; ſo wurde er einge⸗ 
ſchrieben und ſollte einſteigen. Doch er erklärte: „Erſt 
muß ich noch etwas eſſen.“ „Das iſt unmöglich!“ 
ſagte der Beamte. Dr. Hoppe aber verſtand es, 


ſeinen Willen durchzuſetzen. Mit reichlicher Verſpä⸗ 


tung fuhr die Poſt ab. Müde wie Dr. Hoppe war, 
ſchlief er trotz des harten Sitzes, einer Kiſte, ein. 
In der Nacht erwachte er, der Wagen hielt, ſeine 
Füße waren im Waſſer. Er rief dem Poſtillon zu: 
„Schwager, warum fährſt Du nicht? Wo ſind wir 
hier?“ Der Poſtillon antwortete: „Wir ſind im 
See.“ Dr. Hoppe: „Menſch, ſo fahre doch wieder 
heraus.“ Poſtillon: „Das kann ich nicht; wir wür⸗ 
den ertrinken, ich muß warten, bis es Tag wird und 
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ich mich an einigen Bäumen orientieren kann.“ Auf 
die Frage, wie er denn in den See hineingeraten fet, 
antworte der Poſtillon: „Die Landſtraße geht in 
weitem Bogen um den See herum, ſie iſt ſehr bergig 
und ſandig, da fahren wir uns die Pferde zuſchanden. 
Hier iſt nun eine Furt durch den See, unſere Pferde 
kennen fie und gehen ſicher auf dem Geleiſe im Waſ⸗ 
ſer. Nun hat aber der Poſthalter ein altes Pferd 
verkauft; das neue kennt die Furt noch nicht und 
hat den Wagen vom richtigen Geleiſe abgebracht.“ 
Geduldig mußte der Reiſende bis zum Morgen war- 
ten uſw.“ 

In dem von der königlich preußiſchen Kalender⸗ 
Deputation für das Jahr 1829 herausgegebenen 
Verliner Kalender befindet ſich auch ein Verzeich⸗ 
nis der Poſtkurſe. Ihm entnehme ich folgende in⸗ 
tereſſante Beiſpiele von Fahrzeiten: Von Neuſtettin 
nach Stargard über Bärwalde, Tempelburg, Fal- 
kenburg, Bramburg und Nörenburg. Entfernung 
18 Meilen. Fahrzeit: 33 Stunden. 


Von Neuſtettin nach Rummelsburg. Entfer⸗ 
nung 5% Meilen. Fahrzeit 10 bis 11 Stunden. 


Von Berlin nach Halle verkehrte eine Schnell 
poſt. Sie fuhr täglich 6 Uhr abends von Berlin 
ab und kam am folgenden Tage gegen 1 Uhr in 
Halle an. 


Von Berlin nach Dresden verkehrte damals die 
gewöhnliche Poſt zweimal in der Woche. Sie fuhr 
aus Berlin ab am Dienstag und Sonnabend um 
11 Uhr vormittags und kam in Dresden am Don- 
nerstag und Montag morgens gegen 2 Uhr an. Zu 
der Entfernung von 24% Meilen gebrauchte fie 39 
Stunden. Die Schnellpoſt, die ebenfalls zweimal 
in der Woche verkehrte, fuhr am Montag und Don⸗ 
nerstag um 6 Uhr morgens von Berlin ab und traf 
am Dienstag und Freitag gegen 8 Uhr abends in 
Dresden ein. Sie fuhr auf einem anderen Wege 
als die gewöhnliche Poſt, der ſogar 28% Meilen 
betrug, und legte dieſe Entfernung in ungefähr 28 
Stunden zurück. 

Die Schnellpoſten ſind erſt eine Einrichtung des 
19. Jahrhunderts. Der immer kräftiger auflebende 
Handel hatte auch eine größere Reiſeluſt geweckt. 
Energiſch wurde die Forderung nach beſſeren Ver— 
kehrsverhältniſſen erhoben. Man wollte nicht nur 
ſchneller, ſondern auch bequemer reiſen. Dieſen 
Wünſchen des Publikums mußte die Poſt nachgeben, 
denn ſie hatte einen gefährlichen Konkurrenten in 
den privaten Lohnfuhrwerken, und wenn ſie nicht 
Gefahr laufen wollte, daß die Einnahmequelle aus 
dem Reiſeverkehr ihr von den Lohnkutſchen abgegra— 
ben wurde, ſo blieb ihr nur die einzige Möglichkeit, 
das Poſtverkehrsweſen von Grund auf zu verbeſſern. 
Beſſere Poſtwagen, ihre Federung, beſſere Straßen 
und beſſere Verbindungen zwiſchen den einzelnen 
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Stationen waren die Hauptpunkte dieser Reorgani⸗ 
ſationsarbeiten. 

Früher und ſogar noch im 18. Jahrhundert wollte 
man dieſe Forderungen abſichtlich nicht erfüllen. 
Hatte doch z. B. Kurmainz zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts der preußiſchen Poſt die Durchfahrt mit 
der ausdrücklichen Begründung verſagt, „weile ſie 
zu ſchnell gehe, ſo daß Gaſtwirte, Bäcker, Sattler, 
Schmiede und Weinſchenker an den Straßen nicht 
das verdienten, was ſie ſonſt als Verdienſt einzu⸗ 
ſtecken gewohnt waren.“ Andere Gemeinden hatten 
ſich auch z. B. geweigert, die Straßen in Stand zu 
ſetzen, weil durch Radachſenbrüche die Reiſenden 
ebenfalls zu längerem Aufenthalte und zum Geld- 
ausgeben gezwungen würden. 

Derartige geradezu mittelalterliche Verkehr sver⸗ 
hältniſſe konnte das 19. Jahrhundert nicht mehr ge⸗ 
brauchen. Die Widerſtände wurden gebrochen. Der 
preußiſche Generalpoſtmeiſter von Magler tat ener- 
giſche Arbeit. So iſt er es auch geweſen, der im 
Jahre 1821 die ſogenannten Schnellpoſten einrich⸗ 
tete. Mit ihnen ſollten die Reiſenden, wie er ſelber 
ſagte, „ſo ſchnell wie die Briefe befördert werden“. 
Bei den damaligen Verhältniſſen war dieſe Tat eine 
gewaltige Leiſtung, die überall großes Aufſehen er⸗ 
regte. Goethe nannte 1825 in einem Geſpräch mit 
dem Kanzler von Müller den Generalpoſtmeiſter von 
Magler einen „Velocifer⸗Charakter“. 

Naturgemäß ſetzte die Poſtbehörde ihre Organi- 
ſationsarbeiten in erſter Linie dort an, wo die ge 
ſteigerten Verkehrsanſprüche und auch die Konkur⸗ 
renz der Lohnkutſchen es am dringendſten erforderten. 


Dort aber, wo die Rentabilität der Einrichtungen 
zweifelhaft war, wo daher auch der Konkurrent 
fehlte, ſah es mit den Fahrgelegenheiten in den erſten 
Jahrzehnten noch ſehr übel aus. Auch darüber fin⸗ 
den ſich in der Literatur viele intereſſante Berichte. 
So leſen wir z. B. bei Wilhelm von Kügelgen in 
ſeinen „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ 
im Abſchnitt über die thüringiſche Reiſe aus dem 
Harzorte Ballenſtedt, daß es dort weder Lohnkutſchen 
noch Poſtwagen gab, und daß ſein Vater ſchließlich 
nach langem Suchen einen Bäckermeiſter fand, der 
bereit war, die Familie gegen ſchweres Geld nach 
Erfurt zu fahren. Kügelgen erzäblt wörtlich: „Man 
ſagte allerſeits den Freunden Lebewohl, die Koffer 
wurden gepackt, und bei träufelndem Tauwetter hielt 
der bewußte Bäcker zur beſtimmten Morgenſtunde 
vor der Haustür. Sehr einladend ſah die Gelegen⸗ 
beit nicht aus. Der Wagen, von unbeſchreiblichen 
Proportionen, hing altersſchwach und lahm in ſeinen 
Federn, die Schläge waren mit Bindfaden befeſtigt 
und die hart eingetrockneten Fenſterladen weder ein⸗ 
zuknöpfen noch zurückzuſchnallen. Die Pferde ftan- 
den da mit tiefgeſenkten Häuptern, allem Anſchein 
nach halb ſchlafend oder tot, und niemand konnte 
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begreifen, wie ſie nur bis hierher gelangt waren. 
Aber ſeine Pferde wären gut, ſagte der Kutſcher, 
begrüßte jedoch jeden Koffer, der ihm zugetragen 
wur de, mit ſchweren Seufzern.“ 

Als letztes Glied in dieſer Sammlung von kleinen 
Reiſebildern fol noch eine hübſche draſtiſche Er⸗ 
zählung von Werner von Siemens, dem Begriindrr 
der großen Weltfirma Siemens und Halske, wieder⸗ 
gegeben werden. Er hatte im Jahre 1852 eine Ge⸗ 
ſchäftsreiſe nach Petersburg zu unternehmen. Er 
fuhr in Rußland, wo es damals überhaupt noch 
keine Eiſenbahnen gab, mit einem kleinen vierräde⸗ 
rigen Bauernwagen ohne Federn und Ueberdeck. Da⸗ 
vor drei Pferde, das mittlere in eine Gabeldeichſel 
eingeſchirrt, die beiden äußeren mit einer Wendung 
nach außen angeſpannt. Das mittlere Pferd läuft 
für gewöhnlich Trab, während die beiden Seiten- 
pferde es in Rechts- und Links⸗Galopp begleiten. 
„Als Sitz hat der Reiſende in der Regel ſeinen 
Reiſekoffer oder ein Bund Stroh — und damit 
Gott befohlen fort im Galopp, der erſt bei der 
nächſten Station wieder aufhört. Eine ſolche Poft- 
reife will erſt gelernt fein.” Man muß ganz frei und 
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Der heutige Menſch iſt vielfach von der Natur 
getrennt und ihr daher entfremdet. Die Zivili⸗ 
ſation, die heutigen Lebensformen, denen er ſich frei⸗ 
willig oder gezwungen unterwirft, haben ihn in ihr 
Joch geſpannt, führen ihn von ſeiner Allmutter 
hinweg. Mehr als je hat er die großen Städte auf⸗ 
geſucht und verlebt oft in ihrem Steinmeer ſeine 
Tage von der Wiege bis zum Grabe. Er atmet 
und ſchafft ruhelos in engen Stuben, in ſtaubigen 
Speichern und Fabriken, im dauernden Lärm der 
belebten, lauten Straßen. Wächſt nicht manches 
Kind in engen, dunklen Höfen auf, wo es hide 
ſtens einen kargen Fetzen vom Himmelsblau er- 
blickt? Gibt es nicht Tauſende und Abertauſende, 
die durch keinen deutſchen Wald mehr ſchreiten, die 
keine natürliche Landſchaft ſchauen, ſich nicht an 
Bach und Wieſe ergötzen, denen nie auf weiter, 
freier Flur der Wind die Wange fächelt? 

Verirrt ſind viele, aber noch nicht ſo ſehr, daß 
ſie nicht noch die ewige Sehnſucht nach draußen im 
Herzen ſpüren. Wie die Liebe des Kindes zur 
Mutter, ſo ruht tief im Urgrund der Seele der 
Trieb zur Natur. 
von ihr fortreißen, mag die nervöſe Zeit unſerer 
unruhigen Seele noch ſo viele verſchiedene Zerſtreu— 
ungen bieten, mag dies und jenes für eine Weile 
locken und befriedigen, alles das hat ſeine Zeit. 
Aber doch heimlich und allgewaltig rufen und for— 
dern die tauſend Stimmen der Natur. Wenn wir 
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ftarf vorgebeugt auf feinem Koffer figen, damit das 
eigene Rückgrat die Feder bildet, die das Gehirn vor 
den heftigen Stößen der Räder auf den meiſt nicht 
allzu guten Straßen ſchützt. Verſäumt man dieſe 
Vorſicht, ſo bekommt man unfehlbar bald heftige 
Kopfſchmerzen. Man gewöhnt ſich jedoch ziemlich 
ſchnell an dieſe Reiſeform, die auch ihre Reize hat, 
lernt es ſogar bald, ganz feſt in der wiegenden Stel⸗ 
lung zu ſchlafen, und begegnet dabei inſtinktiv allen 
Unbilden der Straße durch zweckmäßige Gegen⸗ 
bewegungen. Wenn zwei Reiſende eine ſolche „Te⸗ 
lega“ benutzen, pflegen ſie ſich durch einen Gurt 
zuſammenzuſchnüren, damit ihre Schwankungen ſo 
reguliert werden, daß ſie nicht mit den Köpfen an⸗ 
einander ſtoßen.“ 

Allmählich kam auch in die verkehrstoten Gegen⸗ 
den Leben. Doch dann hatte meiſtens ſchon auf den 
Verkehrsſtraßen der neue Konkurrent der Poſt, die 
Eiſenbahn, das Feld ſiegreich erobert. Die beſiegten 
Poſtwagen zogen ſich aus den vom Schienenſtrang 
durchquerten Gegenden in andere zurück, um dort 
ſolange ihren Dienſt weiter zu tun, bis auch hier 
wieder die Dampfkraft ſie überflüſſig machte. 
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können, eilen wir in ihre Arme, genießen ihre 
ſchlichten, ewigen Reize, ihre echten dauernden 
Freuden und finden in ihr den Frieden, den die 
Welt ſo oft nicht geben kann. 

Was ein Rouſſeau einſt eindringlich gerufen, 
kommt des Menſchen innerſtem Trieb entgegen: 
Zurück zur Natur! In fürchterlicher Enge fährt 
der Großſtädter Sonntags hinaus ins Grüne. 
Der Wandervogel war und iſt nichts anderes als 
der unbezähmbare Drang zur Natur. Wer einen 
kurzen Urlaub erhält, eilt aus der Werkeltagsfron 
hinaus ins weite Frohland der Mutter Erde. Wie 
ein grüner Gürtel legen ſich die Laubengärten um 
die großen Städte, den Menſchen zu ſeinem Ur⸗ 
ſprung zurückführend. Millionen verlaſſen in der 
ſchönen Jahreszeit die Mauern der Städte, weil 
in ihnen die Sehnſucht nach draußen zu mächtig 
wurde. 

Es darf großenteils auf dieſen Trieb zurückge⸗ 
führt werden, wenn die Sportbewegung heute ſo 
große Wellen geworfen hat. Schon das Wort 
Sport weckt im Gemüte beſtimmte Bilder und 
Ahnungen: Weite Fluren, Feld und Wieſe, See 
und Bach, Wald und Heide, Berg und Meer und 
wer weiß, welche lockende Fülle von Herrlichkeiten. 
In ihnen raunen und rufen fie wieder, die zauber— 
gewaltigen Stimmen der Mutter nach ihren 
Kindern. 
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Sport und Natur gefunden zunächſt den äuße⸗ 
ren Menſchen. Hier atmet er in Licht und Luft, 
die Fontane mit Recht die eigentlichen Geheimen 
Sanitätsräte des Menſchen nennt. Hier pulſt 
das Blut ſchneller durch die Adern, rötet ſich die 
Wange, wird das Auge wieder ſcharf, das Ohr 
hellhörig, hier werden die Glieder gelenkig, die 
Muskeln ſtark und widerſtandsfähig. Ein Geiſtes⸗ 
held wie Goethe war es, der da ſagte: „Aber die 
freie Luft des Feldes iſt der eigentliche Ort, wo 
wir hingehören; es iſt, als ob dort der Geiſt Gottes 
den Menſchen unmittelbar anwehte und ſeine 
Kraft ausübte.“ 

Die Natur — ein Urbrunnen der Leibeskraft! 
Braucht es erſt der Worte, das zu beweiſen? Aber 
profitiert durch Sport und Natur nicht auch unſer 
innerer Menſch? Was wir draußen ſchauen, hören, 
überhaupt durch den Sinn aufnehmen, das wird 
zum Erlebnis, das ſetzt Geiſt und Gemüt in Be⸗ 
wegung, das iſt urſprüngliches Erfaſſen der Natur. 
Neben dem, was den Geiſt mit klaren, faßbaren 
Vorſtellungen bereichert, iſt nicht zu unterſchätzen, 
was draußen an reichen Stimmungen durch unſere 
Seele zieht, Stimmungen, die uns in der Hetze 
des Berufs ſonſt nicht kommen, deren wir uns 
da wohl gar ſchämten. Ein Sang wie Rückerts 
Abendlied „Ich ſtand auf Berges Halde“ oder 
Storms „Abſeits“ wird draußen den Weg zum 
Herzen finden. Wer nicht ſportfeſt iſt, jedoch 
Muße findet, die tauſend Reize der Natur auf 
ſich wirken zu laſſen, wird auch in dieſer Richtung 
reichlich auf ſeine Koſten kommen. 

Die heutige Zeit drückt ſchwer auf die Gemüter 
der Menſchen. Der Alltag macht ſo leicht reizbar, 
verdrießlich, unfroh, aufgeregt. Da iſt es der 
Segen der Natur, daß ſie befreit, heraushebt aus 
den Kleinlichkeiten des Werktags, daß ſie die Augen 
leuchten, die Lippen lachen läßt, daß ſie den aus 
der Ziviliſation losgeriſſenen Menſchen zum naiven 
Genießen bringt, ihn wunſchlos leben läßt. Es 
iſt bezeichnend, daß wieder ein Geiſtesheld, dies⸗ 
mal Schopenhauer, behauptet: der Menſch bedarf 
täglich zwei Stunden Bewegung in freier Luft, um 
den hohen Grad vollkommener Geſundheit zu er— 
halten, als deſſen Blüte ſich die Heiterkeit einſtellt. 

Es iſt nicht der geringſte Segen des Sportes, 
daß er die Menſchen gemeiniglich in ihre Heimat 
hinausführt, ſie darin heimiſch macht. Dazu 
braucht es keiner hervorragenden Landſchaften, iſt 
doch nach Humbolds Ausſpruch die Erde in jedem 
Winkel ein Abglanz des Ganzen, und Fontane hat 
durchaus Recht: „Heimatland, ſei Moor oder 
Strand oder Fels und Sand, es iſt durchaus etwas 
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zu gewinnen, wenn man es nur anſchaut mit 
rechten Sinnen.“ Die Bildekraft der Heimat 
iſt nicht gering anzuſchlagen: ſie bereichert den Geiſt 
mit der Fülle von Vorſtellungen, erzieht zu ge⸗ 
ſchloſſenen, bodenſtändigen Charakteren und läßt 
das köſtliche Gefühl der Heimatliebe erſtarken. 
„Der iſt in tiefſter Seele treu, der die Heimat 
liebt wie du,“ ſpricht der König Jakob zu dem 
verbannten Archibald Douglas. 


Häufig treibt der Sport aber auch hinaus in 
die Ferne. Es geht durch unſeres Landes mannig⸗ 
fache Gaue, in die Landſchaften fremder Länder 
hinein. Da wird das eigene Vaterland vertraut 
und die Fremde bekannt. Eine Fülle von Er⸗ 
ſcheinungen wird zu wuchtigen Erlebniſſen, in 
reicher Folge ziehen Bilder von eignem Reiz an der 
Seele vorüber, gewiß meiſtens auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen, aber doch immer die Seele froh erfüllend, 
den Geiſt befruchtend, das Herz beglückend. Was 
fo einmal mit empfänglicher Seele erlebt und auf- 
genommen wurde, das bleibt in der Erinnerung, 
das wird dauernder köſtlicher Beſitz. „Was ver- 
gangen kehrt nicht wieder, aber ging es leuchtend 
nieder, leuchtets lange noch zurück.“ 

Das Leben in der Natur erweckt, ſtärkt das 
Naturgefühl, den Naturſinn. Den brauchen wir 
um ſo nötiger, je mehr die Ziviliſation fortſchreitet. 
Dieſe mechaniſiert das Leben, führt zur Künſtelei, 
zur Verzerrung, zum Manierierten, zur manchmal 
ach ſo lächerlichen Falſch⸗ und Ueberkultur. Zu 
dem allen ſteht das Naturgefühl im ſtrikten Ge⸗ 
genſatz: es iſt der Sinn fürs Einfache, Ungekün⸗ 
ſtelte, Geſunde, Schlichte, Wahre; es bedeutet 
gleichſam den nie irrenden Kompaß, der aus 
den Verwirrungen der Ziviliſation, aus ihren 
Krankheiten zur wahren Kultur zurückführt. 

Die griechiſche Sage erzählt von dem Rieſen 
Antäos, der aus jeder Berührung mit ſeiner 
Mutter Erde neue Kräfte ſog. Auch uns heutigen 
Menſchen gilt der tiefe Sinn von dieſem Mythos. 
Denn die Natur wird uns zum Segensborn, aus 
dem mit die beſten Lebenskräfte quellen. Wenn 
uns aber heute mehr als je das Leben unbarmherzig 
zwiſchen die Arme nimmt, unſere Lebensfräfte 
ſchwächt, unſere Sinne abſtumpft, unſere Leiber 
und Seelen zermürbt und dadurch vor der Zeit 
alt und ſchwach macht, dann wollen wir umſo 
mehr am Buſen der Natur geſunden. Dem Sport 
aber fei gedankt, wenn er einer der Wege iſt, auf 
denen wir wie verirrte Kinder zu unſerer Allmutter 
zurückgelangen können. 
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Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der künſtlichen Lichtquellen. 


Nach den geſchichtlichen Ueberlieferungen war 
im grauen Altertum bis zu den Zeiten Homers 
(um 900 v. Chr.) der Kienſpan wohl die einzige 
künſtliche Lichtquelle, die ſich bis über das Mittel- 
alter hinaus, ja auf dem Lande und in holzreichen 
Gebirgsgegenden ſogar bis in unſere neuere Zeit: 
rechnung hinein, bis zum Ausgange des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, erhalten hat. Nach anderen 


Von Oberingenieur Foer fier Berlin. | 


— —— — 


angefüllt mit Erdnußöl, rußend und flackernd ein 
geradezu märchenhaftes Licht ausſtrahlen. 

Wenn das Licht ſolcher Lampen auch nicht immer 
andauernd und in gleichem Maße den Beſitzer be⸗ 
friedigte, fo beſtand doch immerhin die Möglich— 
keit, daß durch reichlichen Aufwand unverdroſſener 
Mühe, die bei der mangelnden Sachkenntnis der 
Eingeborenen meiſt im umgekehrten Verhältnis 


Kienſpanbeleuchtung einer ſchwarzwälder Bauernſtube. 


Geſchichtsquellen ſollen aber die alten Aegypter ſo⸗ 
wohl wie auch die Aſſyrer ſchon Oellampen ge⸗ 
kannt haben, die von dieſen relativ hochkultivierten 
Völkern des Altertums dann auch zu den Griechen 
und von dieſen in die nachfolgende Epoche zu den 
Römern gelangt find, wo fie — was die Aus- 
grabungen im alten Hellas und den altrömiſchen 
Siedlungen (Troja, Karthago, Syracuſa, Pom- 
peji u. a. m.) erweifen — in mehr oder weniger 
kunſtvollen Gefäßformen aus Ton, Terrakotta, 
Bronze und ſelbſt aus Gold im Gebrauch waren. 

Noch heutigen Tages dient den Naturvölkern, 
3. B. den Eingeborenen der afrikaniſchen Kolonien, 
das Feuer des Herdes gleichzeitig zur dürftigen 
Beleuchtung ihrer Hütten. Die intelligenteren 
Eingeborenen richteten ſich zwar auch — in Nach- 
bildung der von den Europäern miteingeführten 
Kulturerzeugniſſe — aus alten Blechgefäßen, Kon- 
ſervenbüchſen oder dergleichen, je nach Kunſtfertig⸗ 
keit und Geſchicklichkeit mehr oder minder geſchmack⸗ 
volle Oellampen her, die, ausgerüſtet mit einem 
fragwürdigen Docht aus faſerigem Material und 


zum Erfolge ſteht, eine ſolche Lampe wenigſtens 
zeitweilig immer wieder mal notdürftig brennt und 
leuchtet. Durch die Einfuhr aus anderen höher 
kultivierten Ländern finden heute allerdings auch 
richtig gehende Oel⸗ und Petroleumlampen in den 
afrikaniſchen Kolonien Eingang, und zwar ſind es 
neben den ſolideren europäiſchen Fabrikaten leider 
meiſt recht minderwertige Kulturerzeugniſſe des 
Orients. Die Inder mit ihrem bis zur höchſten 
Potenz der Skrupelloſigkeit entwickelten Geſchäfts⸗ 
finn find es namentlich, von denen die Eingebore- 
nen bei ihren Import⸗ und Exportgeſchäften in der 
gewiſſenloſeſten Weiſe ausgebeutet werden. 

Den Kulturvölkern des klaſſiſchen Altertums, 
den Griechen und Römern, war das Feuer heilig 
und wurde — wohl mehr ans Angſt, daß es eines 
ſchönen Tages der Menſchheit wieder abhanden 
kommen könnte — ſorgſam bewacht und behütet. 
So wurde bei den Griechen das Feuer auf einem 
Staatsherd, dem „Altar des ewigen Feuers“, von 
Jungfrauen, die als Prieſterinnen der Göttin 
Heſtia in hohen Ehren ſtanden, unterhalten. Das 
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Prytaneion war hier die Stätte des geheiligten 
Herd⸗ und Opfer feuers, welches gleichzeitig den 
Mittelpunkt aller Kundgebungen des religiöſen 
und politiſchen Lebens in den Städten bildete. Bei 
den Römern beſaß die 
Göttin des Herdfeuers, 
Veſta, in jedem Hauſe 
ihren Altar. Wie bei den 
Griechen im Prytaneion, ſo 
gab es auch bei den Rö⸗— 
mern einen hochheiligen 
Rundtempel im Forum, in 
welchem die Prieſterinnen 
der Veſta, die Veſtalinnen, 
die das Gelübde der Keuſch⸗ 
heit ablegen mußten, ihres 
Amtes walteten und das 
ewige Feuer unterhielten. 
Das Symbol des ewigen 
Feuers hat ſich — allerdings 
in veränderter Bedeutung 
als „ewiges Licht“ oder 
„ewige Lampe“ bis auf den 
heutigen Tag erhalten. 
Den Römern ſoll auch 
bereits das Kerzenlicht 
nicht unbekannt geweſen 
nn fein, das zuerſt in Form 
von Wachskerzen, ſpäter aber auch in Form von 
Talgkerzen bei ihnen zu Beleuchtungszwecken in 
Gebrauch war. Die Talgkerzen wurden damals 
wohl meiſt in jedem Haushalt mit primitiven 
Werkzeugen aus den Abfallfetten der Küche für 
den eigenen Bedarf hergeſtellt. Den erſten ein- 


wandfrei nachgewieſenen Spuren der Kerzen⸗ 
beleuchtung begegnen wir etwa um das Jahr 
300 n. Chr. 


Fackeln aus Erdpech und Harzen waren ſowohl 


Altertümliche Oellampe 


bei den Römern wie auch ſpäter bei den Ger— 
manen neben dem Kienſpan, der Oellampe und der 
Kerze als künſtliche Lichtquellen im Gebrauch. 
Auch wurden Pech, Harz, Talg und andere ani— 
maliſche Abfallfette in großen offenen Schalen ent- 
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zündet und wie die Fackeln als größere Lichtquellen 
zur Beleuchtung öffentlicher Plätze bei feſtlichen 
Veranſtaltungen, Spielen, Triumphzügen uſw. 
(Forum, Circus maximus!) benutzt. 


Durch das ganze Mittelalter hindurch bis zum 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, bis zu den 
Freiheitskriegen, alſo bis in unſere neuere Zeit⸗ 
rechnung hinein, waren es im weſentlichen dieſe 
wenigen dürftigen Lichtquellen, in der Hauptſache 
alſo der Kienſpan, die Oellampe und die Kerze, 
daneben allenfalls wohl noch die Pechpfanne, eine 
kleinere offene Metallſchale, meiſt in Kettengehän⸗ 
gen oder am Wandhalter, für Erdpech, Harz oder 
Fette als Brennſtoff, die das ganze damalige Be⸗ 
leuchtungsweſen darſtellten. In den Wohnungen 
der begüterten Bevölkerungsklaſſen in den Städten 
fand man als künſtliche Beleuchtung vorherrſchend 
Kerzenlicht, im bürgerlichen Haushalte die Oel- 
lampe, auf dem Lande und in Gebirgsgegenden 
aber bediente man ſich allenthalben noch des Kien⸗ 
ſpans als künſtlicher Lichtquelle. 

Auch für die Herrichtung der Kienſpanſtäbchen 
waren in den Haus⸗ a 
halten beſondere Vor⸗ 
richtungen im Ge⸗ 
brauch; ſie wurden 
aber auch in Bün⸗ 
deln beim Krämer ge⸗ 
handelt. 


Von dieſen drei 
Lichtquellen hat ſich 
die Kerze bis auf den 
heutigen Tag neben 
den ganz modernen 
Lichtquellen erhalten. 
Zuerſt iſt an die 
Stelle der früher ge⸗ 
bräuchlichen Wachs⸗ 
und Talgkerzen (Un⸗ 
ſchlittkerzen!) durch 
die Erfindung des 
franzöſiſchen Chemi⸗ 
fers Chefreuil (1834) 
die Stearinkerze ge- 
treten, der (1850) 
die Paraffinkerze 
folgte, doch iſt auch 
heute noch der gelbe 
Wachsſtock in der be⸗ 
kannten Rollenform 
gebräuchlich. Nicht un⸗ 
erwähnt bleibe, daß auch die Oellampe hier und 
da — allerdings meiſt wohl in ganz anderen For- 
men als früher — zur Beleuchtung von Kinder- 
und Krankenzimmern uſw. heute noch Verwendung 


Feuerbrandleuchte 
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findet. Doch kehren wir noch einmal im Geifte 
ins Mittelalter zurück. 


Es war im Mittelalter in den Städten allge⸗ 
mein Sitte, daß man, wenn man abends nach 
Eintritt der Dunkelheit ausgehen wollte, eine La⸗ 
terne mitnahm, denn eine öffentliche Straßenbe⸗ 
-leuchtung kannte man noch nicht. Aehnlich iſt es 
vermutlich auch im Altertum üblich geweſen. Be⸗ 
kannt iſt die Erzählung, daß der Tonnenbewohner 
Diogenes bei Tageslicht auf offenem Markte mit 
ſeiner Laterne — offenbar 
das wertvollſte Nequifit 
ſeiner primitiven Wohn⸗ 
ſtätte — einen richtig ge⸗ 
henden Menſchen ſuchte. 
Die erſten Handlaternen 
dieſer Art beſtanden aus 
Blechgehäuſen und waren, 
da es Glasſcheiben noch 
nicht gab, mit einer An⸗ 
zahl reihenweiſe angeord- 
neter Lichtſpalte oder Lö⸗ 

cher verſehen, durch welche 
EEE cin verhältnismäßig ſpär⸗ 
liches Licht nach außen 


drang. 
N ITn Größe und Aus⸗ 
= © | ftattung der Handlaternen 


pflegte man im mittel- 

AJalterlichen Kaſtengeiſte die 

”ùMekRangunterſchiede der Be⸗ 

. finer und deren ſoziale 

Sie: Nerger Stellung kenntlich zu ma⸗ 

chen. Wohlhabende Bür⸗ 

ger und Edelleute (Patrizer) führten ſolche La⸗ 

ternen auch mit zwei und mehr Lichtern bei ſich, 

und bei den ganz Vornehmen war es ſogar üblich, 

ſich ſolche Laternen von eigens dazu beſtimmten 

Dienern oder Pagen vorantragen zu laſſen. (Vor⸗ 
tragslaternen.) 


Die erſten Spuren einer öffentlichen Straßen⸗ 
beleuchtung finden wir im Mittelalter, etwa im 
ſechzehnten Jahrhundert. Es wurde damals in 
faſt allen größeren Städten behördlich angeordnet, 
daß die Bürger bei eintretender Dunkelheit zur 
Steuerung der Unſicherheit ein Licht in eines der 
Fenſter ihres Hauſes ſtellen mußten. Später, im 
fiebzehnten Jahrhundert, wurde beiſpielsweiſe in 
Berlin durch eine Polizeiverordnung vom Jahre 
1679 beſtimmt, daß an jedem dritten Hauſe eine 
Laterne zur öffentlichen Straßenbeleuchtung aus⸗ 
gehängt werden müſſe. Erſt Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm ließ (1683) Laternen auf Pfählen in 
den Straßen Berlins errichten, was von den guten 
Berlinern damals bitter empfunden wurde, weil 
erſt vier Jahre vorher auf behördliche Verfügung 


hin Hängelaternen an den Häuſern auf Koſten der 
Bürgerſchaft angebracht werden mußten, deren Be⸗ 
ſchaffung angeblich 7000 Taler gekoſtet und deren 
Unterhaltung außerdem für Oel und Dochte einen 
jährlichen Aufwand von rund 3000 Talern er- 
fordert haben ſoll. 


Ein Uebelſtand, welcher den älteren Kerzen an⸗ 
haftete, war das Stehenbleiben und Ueberhängen 
des abgebrauchten Dochtes, was zur Rußbildung, 
zum unruhigen ſchlechten Brennen (Flackern) und 
zum ſchnellen Verbrauch des Brennſtoffes der 
Kerze führte, wenn man dieſe nicht unausgeſetzt 
beobachtete und den überhängenden abgebrannten 
Docht rechtzeitig mit der Putz⸗ oder „Schnäuz⸗ 
ſchere“ behandelte. (Das Schnäuzen der Kerze!) 
Erſt durch die Einführung des (nach Cambacerés) 
mit Schwefelſäure behandelten, geflochtenen Doch⸗ 
tes in der Kerzenfabrikation wurde dieſer Uebel⸗ 
ſtand, den wir bei den neueren Stearin⸗ und Pa⸗ 
raffinkerzen nicht mehr kennen, behoben. Es ſei 
hier an einen Ausſpruch Goethes erinnert, der in 
treffender Weiſe das Uebermaß von kleinen Ver⸗ 
drießlichkeiten kennzeichnet, welches der erwähnte 
Uebelſtand der damaligen Kerzenbeleuchtung not⸗ 
wendigerweiſe erzeugen mußte: „Wüßte nicht, was 
ſie Beſſeres erfinden könnten, als wenn die Lichter 
ohne Putzen brennten!“ 

Mit der fortſchreitenden Technik in der neugeit- 
lichen Epoche haben aber auch die Oellampen für 
die Beleuchtung von Wohn- und Gefelligkeits- 
räumen mancherlei beachtens⸗ und ſchätzenswerte 
Verbeſſerungen erfahren. Der franzöſiſche Apo⸗ 
theker Quinquet hat (1756) — nach verſchiedenen 
fehlgeſchlagenen Verſuchen von anderen Seiten — 
als erſter einen praktiſch brauchbaren Glaszylinder 
für die Oellampen eingeführt. Dem Zplinder 
dürfte dann wohl auch bald die Ueberglocke gefolgt 
ſein. 

Eine weitere Verbeſſerung an den Oellampen 
wurde dadurch erzielt, daß man dem urfpriinglid 
aus Baumwollfäden oder dergleichen zuſammen⸗ 
gedrehten runden Docht eine andere Form gab. 
Leger in Paris und Altſtrömer in Gothenburg 
gaben dem Docht die Form eines flachen gewebten 
Baumwollbandes (Flachdocht). Dieſer Flachdocht 
wurde dann (1738) durch den Genfer Phyſiker 
und Chemiker Aimé Argand dadurch noch weiter 
verbeſſert, daß er ihn in beſonderen Brennern zum 
hohlen Runddocht formte. 


Da das bei den Kulturvölkern des Altertums 
für die Oellampen meiſt verwandte Olivenöl, eben⸗ 
ſo wie das ſpäter bei den nordiſchen Kulturvölkern 
faſt ausſchließlich als „Brennöl“ verwandte Rüb⸗ 
öl zu dickflüſſig war und deshalb durch die Adhä⸗ 
ſions⸗ und Kapillaritätswirkung im Dochte nicht in 
genügender Menge, dem Verbrauch entſprechend, 
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zur Flamme emporgeſaugt werden konnte, hatte 
man Vorrichtungen erſonnen, durch welche der 
Flamme das zum Brennen und Leuchten nötige 
Oel zwangsläufig oder ſelbſttätig zugeführt wurde. 
So entftand eine Reihe mehr oder weniger zweck⸗ 
mäßiger Lampenkonſtruktionen. Unter dieſen ſind 
beſonders zu erwähnen: die Kaſtenlampe, die 


Alte Sturzlampen 


Schiebelampe, die Kranzlampe, die Sturzlampe, 
die Pumplampe von Groſſe in Meißen und die 
verbeſſerte Pumplampe von dem Pariſer Uhrmacher 
Carcel (1800), der die Pumpvorrichtung, vermit- 
tels welcher das Rüböl in der erforderlichen Menge 
zur Flamme emporgedrückt wurde, durch ein im 
Fuß der Lampe eingebautes Uhrwerk antreiben 
ließ. Auch die Moderateurlampe von Franchot 
war eine der vollkommenſten Lampentypen für Miib- 
ölbetrieb. 

Der weiteren Vervollkommnung der Oellampen 
in der angegebenen Richtung wurde aber durch die 
Einführung des Petroleums als Brennſtoff für 
Leuchtzwecke (1860) Einhalt geboten. In dem 
aus der Braunkohle und dem bituminöſen Schiefer 
gewonnenen Paraffinöl, Photogen und Solaröl 
hatte man ſchon einige, dem ſpäter in Pennſylvanien 
und im Kaukaſus aufgefundenen Erdöl oder Noh- 
petroleum ähnliche flüchtigere Oele als Brennſtoff 
für Beleuchtungszwecke gefunden. Bei dieſen flüch⸗ 
tigeren Oelen, die ebenſo wie das gereinigte Pe- 
troleum auch dünnflüſſiger waren als Olivenöl und 
Rüböl, war die Adhäſions⸗ und Kapillaritätswir⸗ 
kung im Docht größer, und dadurch wurden die 
mehr oder weniger komplizierten Pump⸗ und Nach⸗ 
ſchubvorrichtungen an den Oellampen überflüſſig, 


Vom Kienſpan zur 5000 kerzigen Halbwattlampe. 


weil dieſe flüchtigeren Oele infolge der Kapillar- 
attraktion ſelbſttätig in ausreichender Menge in 
dem Docht zur leuchtenden Flamme emporſtiegen. 
Damit war dann auch der Weg zur weiteren Ent⸗ 
wicklung und Vervollkommnung der neueſten Oel⸗ 
lampe, der Petroleumlampe, gewieſen. Die Er⸗ 
ploſionsgefahr, die anfangs. bei der Verwendung 
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ſchlecht gereinigten Petroleums wohl beftand, wurde 
durch Verwendung von gut gereinigtem Petroleum 
und durch weitere Verbeſſerung der Brenner bald 
völlig beſeitigt. 

Lange vor Einführung des Petroleums war aber 
auch ſchon das Gaslicht bekannt mit dem Stein⸗ 
kohlengas als Brennſtoff. Die Einführung der 
Gasbeleuchtung mußte aber begreiflicherweiſe eine 
Umwälzung von ungleich größerer Tragweite her⸗ 
vorrufen, als es bisher beim Uebergang zu einem 
anderen Beleuchtungsſyſtem der Fall war, denn 
bei der Einführung der Gasbeleuchtung waren 
doch mancherlei nicht unerhebliche techniſche Schwie⸗ 
rigkeiten wie auch Widerſtände volkswirtſchaftlicher 
und anderer Art wegen der notwendigen Einrich⸗ 
tung von Gasanſtalten mit den erforderlichen Rohr⸗ 
leitungsanlagen uſw. zu überwinden. Darin liegt 
auch der Grund, weshalb die Einführung der Gas- 
beleuchtung, die von England ihren Ausgang nahm, 
auf dem Kontinent ſich nur ſehr langſam vollzog. 

Es war ſchon lange bekannt, daß man aus der 
Steinkohle durch „trockene Deſtillation“ ein brenn⸗ 
bares Gas gewinnen konnte. Ohne Angabe von 
Ort und Zeit wird von verſchiedenen Schriftſtellern 
der deutſche Chemiker Becher genannt, der als erſter 
das Steinkohlengas zu Leuchtzwecken verwandte. 


Im Jahre 1739 follen Clayton und 1786 Lord 
Dundonald (ohne Ortsangabe) mit dem Stein⸗ 
kohlengas experimentiert haben. In Deutſchland 
hat Profeſſor Sickel in Würzburg in demſelben 
Jahre (1786) in feinem Laboratorium eine Gas⸗ 
beleuchtung eingerichtet. Von anderen Schrift 
ſtellern wird Murdoch in Birmingham, ein Freund 
Watts, genannt, der (1792) als erſter die große 
Bedeutung des Steinkohlengaſes, welches man bei 
der Verkokung der Steinkohle gewann, für Leucht⸗ 
zwecke erkannte. Dann wird berichtet, daß der 
braunſchweigiſche Hofrat Winzer in England, wo 
er ſich als „ſmarter“ Geſchäftsmann vorfidtiger- 
weife „Winſor“ nannte, ein Patent auf die Her- 
ſtellung von Leuchtgas aus der Steinkohle erhielt. 


(Made in Germany!) Im Jahre 1825 beſaß die 


von ihm begründete Winſor⸗Companie in London 
bereits mehrere Gasanſtalten, deren ausgedehnte 
Rohrleitungsanlage im Jahre 1832 bereits eine 
Geſamtlänge von etwa 120 engliſchen Meilen ge⸗ 
habt haben ſoll. Winzer war vermutlich einer von 
den vielen Propheten, deren Größe im Vaterlande 
nicht ihrer Bedeutung angemeſſen gewürdigt wurde. 


Vielleicht war das damalige Deutſchland im erften- 
Viertel des 19. Jahrhunderts aber auch nicht der 


richtige Boden, auf welchem fo großzügige Unter ⸗ 


nehmungen mit Ausſicht auf Erfolg gedeihen 


konnten. 
Am 19. September 1827 brannten nichtsdeſto⸗ 


weniger in Berlin auf der Straße Unter den 


Linden zum erſten Male Gaslampen. Bald folg⸗ 
ten dieſem Beiſpiele andere Großſtädte, fo Dres⸗— 
den, Frankfurt a. M., Leipzig, und im Jahre 
1850 beſaßen bereits die meiſten größeren Städte 
Deutſchlands Gasanlagen zur öffentlichen Beleuch- 
tung der Straßen und Plätze, wofür ſich das Stein- 
kohlengas als Brennſtoff auch beſſer als Oele und 
Petroleum eignete, umſomehr, als der ganze Be⸗ 
trieb hier von einer Zentrale, der Gasanſtalt, aus 
geregelt und unterhalten wurde. 


Die Brenner, aus denen das in der Zentrale 
unter beſtändigem Druck ſtehende Steinkohlengas 
zur leuchtenden Flamme ausſtrömte, wurden zu- 
erſt aus Metall, ſpäter aus Porzellan und zuletzt 
aus Speckſtein hergeſtellt. Analog der Entwid- 
lung des Brenners bei den Oellampen vom Flach⸗ 
docht zum Runddocht (Argand) vollzog ſich auch 
beim Gaslicht bald der Uebergang vom urſprüng⸗ 
lichen Flach⸗ und Schnittbrenner zum Rundbren⸗ 
ner (Argandbrenner). 

Erwähnt ſei hier auch das Oelgas, welches 
hauptſächlich zur Beleuchtung der Eiſenbahnwagen 
und der Seezeichen, wie Leuchttürme, Bojen uſw. 
Verwendung fand. Außer dem Oelgas wurden 
aber auch andere Gasarten, wie Waſſergas, Holz— 
gas, Luftgas, Gaſolin, Azetylen⸗ und Miſchgas 
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u. a. m. zu Beleuchtungszwecken hergeſtellt und 
verwandt. 

Das Jahr 1867 brachte uns die Entdeckung des 
dynamo⸗elektriſchen Prinzips durch Werner Siemens, 
und bald trat die elektriſche Bogenlampe mit dem 
ſeit 1810 bekannten Davyſchen Lichtbogen als erſte 
Starklichtquelle bei unſerer öffentlichen Beleuchtung 
in aufſehenerregender Weiſe in Wettbewerb, nach— 
dem dieſe Bogenlampe durch das ver dienſtvolle 
Wirken v. Hefner⸗Altenecks zu einer ſich ſelbſt re⸗ 
gulierenden, praktiſch brauchbaren Lampe entwickelt 
worden war. Bald folgte (1878) die erſte elef- 
triſche Glühlampe, als deren Erfinder der Ameri- 
kaner Thomas Alva Ediſon gilt, obſchon bereits 
vor ihm ein Deutſcher, namens Goebel (1846 bis 
1854), ſowie die Amerikaner Sawyer und Man 
(1877) elektriſche Glühlampen und beſonders auch 
ſchon Kohlenfaden⸗Glühlampen vorgeführt und zum 
Patent angemeldet hatten. 

Mit der Einführung der elektriſchen Lichtquel⸗ 
len, der Bogenlampe und der Glühlampe, begann 
eine neue Aera des Beleuchtungsweſens. Ein ge⸗ 


waltiger Konkurrenzkampf auf allen licht⸗ und be⸗ 
leuchtungstechniſchen Gebieten ſetzte ein, der ſich 
in der Hauptſache als ein Kampf, als ein gigan- 
tiſches Ringen um die Exiſtenz und die Gleichbe⸗ 


rechtigung zwiſchen der Gastechnik und der Elek⸗ 
trotechnik geführt wurde und der ſich auch heute 


noch mit zäher Energie vor unſeren Augen abſpielt. 


Dieſer Konkurrenzkampf hat eine ſo ſtattliche Reihe 
neuer und immer beſſerer, wirtſchaftlicher Licht- 
quellen zutage gefördert, daß es unmöglich iſt, im 
Rahmen dieſes Aufſatzes jede einzelne dieſer Lidt- 
quellen zu beſchreiben und ſie ihrer Bedeutung ent. 
ſprechend kritiſch zu würdigen. 

Hervorzuheben wäre an dieſer Stelle noch, daß 
ſehr bald nach der Einführung der elektriſchen 


Neuzeitige Schreibtiſchleuchte 


Glühlampe auch Elektrizitätswerke entſtanden, 
welche die Elektrizität (elektriſchen Strom von be— 
ſtimmter Spannung), ebenfo wie die Gasanftalten, 
das Gas unter beſtimmtem Druck, zu Beleuch⸗ 
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tungs-, Kraft- und Heizzwecken an Private nach 
einem herauskalkulierten Tarif abgaben, der die 
Wirtſchaftlichkeit der Erzeugungsanlage verbürgte. 

Im Jahre 1885 meldete Auer v. Welsbach ſein 
Gasglühlicht⸗Patent an, aber erſt im Jahre 1891 
erſchien nach Abſchluß langwieriger, eingehender 
Verſuche das erſte Gasglühlicht mit dem Glüh- 
ſtrumpf aus den Oryden der feltenen Erden, des 
Thoriums und des Zeriums. Von dieſen iſt das 
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liche Verbeſſerung auf der ganzen Linie erfuhren. 
Indeſſen auch die Gasfachleute waren nicht müßig, 
ſie bemühten ſich redlich, den verlorenen Vorſprung 
wiederzugewinnen. Aber der Kampf wurde doch 
zu ungleich. Man begnügte ſich ſchließlich damit. 
in gewiſſen Gebieten Gas und Elektrizität als 
paritätiſch zu behandeln, und heute ſehen wir über ⸗ 
all Gaslicht und elektriſches Licht freundnachbar⸗ 
lich nebeneinander, häufig ſogar das eine als Erſatz 


Neuzeitige, balbindirekte Warenbausbeleuchtung 


erſtere als der Träger der Strumpfmaſſe anzu- 
fehen, während das letztere, nur in wenigen Pro- 
zenten dem Thorium zugefügt, das lichterregende 
oder richtiger das lichtverſtärkende Agens darſtellt. 
Mit dem Glühſtrumpf brachte uns der gewaltige 
Aufſchwung, den unſer Beleuchtungsweſen in den 
letzten Jahrzehnten genommen hat, bald eine Reich» 
haltigkeit an künſtlichen Lichtquellen für Gas und 
Elektrizität in ſtetem Wettbewerb, eine Reichhal⸗ 
tigkeit, die bis heute allmählich ſchier unüberſehbar 
geworden iſt. Faſt ſchien es anfangs eine Zeit- 
lang, als ob das Gaslicht dem elektriſchen Licht 
den Rang ablaufen würde, denn durch die Auer— 
ſche Erfindung gewann das erſtere einen bedeu— 
tenden Vorſprung. Da traten aber faſt gleich- 
zeitig mit Beginn des neuen Jahrhunderts die 
erſten elektriſchen Metallfaden⸗Glühlampen (Os⸗ 
miumlampe) und die Flammenbogenlampe (Bre— 
merlicht) auf den Plan, wodurch die Ausſichten für 
das elektriſche Licht im Konkurrenzkampf um die 
Palme in unſerem Beleuchtungsweſen eine erbeb- 


für das andere an demſelben Beleuchtungskörper, 
für den Fall, daß mal das Elektrizitätswerk die 
Stromlieferung oder die Gasanſtalt die Gaslicfe- 
rung einſtellen ſollte. Auch in unſerer öffentlichen 
Beleuchtung finden wir ganze Straßenzüge in elef- 
triſchem Bogenlicht oder hochkerzigem Glühlicht, 
andere dagegen in hochkerzigem Gaslicht erſtrahlen. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei auch die Mernft- 
lampe (1898) erwähnt, die wir in unſeren Be⸗ 
leuchtungsanlagen nur als vorübergehende Er— 
ſcheinung kennen gelernt haben, die aber als Pro- 
jektionslampe auch heute noch nachdrücklichſt ibre 
Eriſtenz behauptet. Es ſeien hier ferner die beiden 
Queckſilberlampen, die Quarzlampe und die Coo- 
per⸗Hewittſche Queckſilberdampflampe mit ihrem 
grünlich⸗blauen und ultravioletten Licht erwähnt, 
die für praktiſche Beleuchtungszwecke aus äſtheti⸗ 
ſchen Gründen nicht recht verwendbar waren. Die 
Quarzlampe hat aber wegen ihres Reichtums an 
ultravioletten Strahlen ſehr bald andere Anwen- 
dungsgebiete gefunden, insbeſondere in der Medi- 
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zin, wo fie als „künſtliche Höhenſonne“ in der Be⸗ 
ſtrahlungstherapie mit beſtem Erfolge vielſeitige 
Anwendung findet. Dagegen hat ſich die Cooper⸗He⸗ 
wittſche Queckſilberdampflampe nicht nur in ſehr 
beſcheidenem Maße durchzuſetzen vermocht, ſo z. B. 
für magiſche Lichteffekte, für Lichtreklame und für 
photographiſche Zwecke. Weiter iſt hier das Moore- 


Moderne Innenraumleuchte mit Lichtverteilung 
der nackten Glühlampe 
mit Armature 


licht (Vakuumröhrenlicht) zu nennen, das uns nach 
ſeinem erſten Auftreten um die Jahrhundertwende 
herum bald wieder verlaſſen, heute aber in den 
Agelindus⸗Neon⸗Leuchtröhren für Lichtreklame⸗ 
zwecke eine herrliche und unerwartete Wiederauf⸗ 
erſtehung erfahren hat. Die an Stelle des Edel⸗ 
gaſes Neon mit einem Kohlenſäuregas (Kohlen- 
dioryd CO:) gefüllten AgelindusLeudtrohren ge⸗ 
ben ein für Farbenerkennung und Farbenunter⸗ 
ſcheidung bisher noch nicht übertroffenes künſtliches 
Tageslicht. 

Auch die Lampen für flüſſige Brennſtoffe haben 
durch die Auer v. Welsbachſche Erfindung eine 
ſehr weſentliche Verbeſſerung erfahren. Wir haben 
das Petroleum, Benzin- und das Spiritus⸗Glüh⸗ 
licht kennen und ſchätzen gelernt, bei dem der flüſ⸗ 
ſige Brennſtoff vorher in beſonderen Vorrichtungen 
vergaſt und dann als Leuchtgas dem mit einem 
Auerſchen Glühſtrumpf ausgerüſteten Spezialbren⸗ 
ner zugeführt wird. 

Das Gaslicht in allen ſeinen verſchiedenen 
Formen und Entwicklungsphaſen finden wir neben 
der Petroleumlampe ebenſo wie neben der modern⸗ 
ſten elektriſchen Wendeldraht⸗(Spiraldraht⸗) Glüh⸗ 
lampe heute noch hier und da vor. Von einer bild— 
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lichen Darſtellung kann daher Abſtand genommen 
werden. 

Unter den heute gebräuchlichen elektriſchen Glüh⸗ 
lampen iſt in Anlagen mit niedrigem Strompreiſe 
und in rauhen Betrieben, ſowie für Arbeits⸗Hand⸗ 
leuchten die Kohlefadenlampe in Lichtſtärken von 
5, 10, 16, 25 und 32 Hefnerkerzen noch anzu⸗ 


Die neue Ginbeits⸗Glüblampe 
DOs ram R-Lampe 
(Vacuumlampe) 


treffen, weil ſie wider ſtandsfähiger iſt gegen ſtarke 
Erſchütterungen und ähnliche Beanſpruchungen, 
als die niederkerzigen Wolfram⸗Drahtlampen mit 
ihrem Leuchtdraht von einigen Tauſendſtel Milli- 
meter Durchmeſſer, die für Lichtſtärken von 5, 10, 
16, 25, 32, 50 und 100 Hefnerkerzen im 
Handel ſind. Für höhere Lichtſtärken bis über 
5000 Hefnerkerzen kommt dann die gasgefüllte 
Wendeldrahtlampe in Betracht, die in Größen von 
25 bis zu 3000 Watt in 14 Abſtufungen herge⸗ 
ſtellt wird und in ihren größeren Einheiten einen 
ſpezifiſchen Wattverbrauch von im Mittel etwa 
0,55 Watt pro Hefnerkerze aufweiſt und die des⸗ 
halb allgemein als hochherzige Halbwattlampe be⸗ 
zeichnet wird. 

Die neueſte Schöpfung der Glühlampeninduſtrie 
iſt die von der Osram⸗Geſellſchaft herausgebrachte 
luftleere Osramlampe der Einheitsreihe, eine Stan- 
dardlampe, die als normaliſterte (genormte) Wendel⸗ 
drahtlampe in Größen von 15, 25, 40, 60 und 
100 Watt entſprechend etwa 10, 16, 32, 50 und 
100 Hefnerkerzen bereits auf dem Markt er— 
ſchienen iſt. 

Ein gewaltiger Weg vom Kienſpan zur hoch— 
kerzigen Halbwattlampe. Die ganze Kulturge- 
ſchichte der Menſchheit wird von ihm durchmeſſen. 
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Wer je etwa in einem Waldbauernhaus des Mies. 
ſengebirges oder Schwarzwaldes an trüben Tagen 
noch ein paar Kienſpanbündel von Großvaters Zei- 
ten her ſamt dem Spanhalter vom Boden geholt 
bat, um fi 1 den ame! der . auf⸗ 


Ausſprache 


Ein Brief — zur freundlichen ene 
Herrn 


inn 
Sehr geehrter Herr! 

Ich glaube nicht, daß ein Redakteur dem Cin- 
ſender eines Aufſatzes immer die Angabe der 
Gründe dafür ſchuldig iſt, weshalb er den Aufſatz 
nicht annehmen will. Aus langjähriger trüber Er- 
fahrung weiß ich, daß dabei zumeiſt auch nicht viel 
Gutes herauskommt, da dieſe Gründe begreiflicher- 
weiſe für den Autor meiſtens weniger ſchmeichel⸗ 
haft ſind. Zahlreiche Redakteure greifen deshalb 
zu dem Hilfsmittel, daß fie in ſolchen Fällen ein⸗ 
fach erklären, ſie hätten keinen Platz, es ſeien be⸗ 
reits zu viele Artikel da u. ä. Denn eine Angabe 
der wirklichen Gründe pflegt meiſtens nur ent- 
rüſtete Proteſte ſeitens des Autors und eine lang- 
wierige Korreſpondenz zur Folge zu haben, womdg: 
lich gar noch zen mit oder 
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Eine fonderbare Rückgratverkrümmung bei Emys 
orbicularis L. (Europäiſche Sumpfſchildkröte). 


Von Wilhelm Schreit müller. 


Unter einem größeren Transport Sumpf: 
ſchildkröten, welchen die bekannte Firma 
A. Glaſchker, Leipzig, aus Italien bezog, befand 
ſich auch eine Emvs orbicularis L., welche eine 
ſonderbare Panzer- und Schwanzverkrüppelung 
aufwies. Das ca. 15 bis 16 Zentimeter (Panzer— 
länge) meſſende Tier zeigte einen abnorm hoch ge— 
wölbten Panzer, welcher hinten ſcharf nach unten 
zu abgebogen und fugelartig aufgetrieben war. 
Die ganze Vertebrallinie (Rückenlinie) war alſo 
gänzlich abnorm geformt und der Schwanz hatte 
die Geſtalt eines geringelten Schweineſchwanzes. 
Das Tier war im übrigen recht munter und be— 
weglich, fraß ausgezeichnet und bekundete nicht 
das geringſte Unbehagen. Anſcheinend beruht dieſe 
Zerbildung der Wirbelſäule und des Schwanzes 
darauf, daß das Tier wohl bereits als Embryo 
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zuhellen, wer dann am anderen Abend in einem von 
hellem Lichterglanz durchfluteten Feſtſaal der Groß⸗ 
ſtadt geweilt hat, der hat am Anfang und Ende 
dieſes Jahrtauſendweges geſtanden. 


D 


unter 1 ae Tätlichteiten. Meine Frau 
hat einmal Todesangſt ausgeſtanden, als ein etwas 
aufgeregter Herr hier in meiner Stube wegen der 
Relativitätstheorie, deren unfehlbare Widerlegung 
er gefunden zu haben glaubte, auf mich losging. 
Fritz Reuter hat einmal einem „Dichter“ na- 
mens Dr. Barling, der ihm ſeine Gedichte zur Be⸗ 
gutachtung zugeſchickt hatte, geſchrieben: 
„De Kuckuck ſingt un ok de Sparling: 
Sing du man düchtig, Doktor Barling!“ 
Ich wollte, es gäbe eine ähnlich humorvolle und 
milde Form auch für die unzähligen Löſer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und weltanſchaulicher Fragen, deren ſich 
im Durchſchnitt alle Woche ein paar an meine 
Adreſſe wenden. Alſo: ich habe ebenſowenig etwas 
dagegen, daß Sie ſich mit der Löſung der Welt⸗ 
rätſel befaſſen. Aber ich kann Ihnen leider die 
mir anvertraute Zeitſchrift oder den Verlag des 
Keplerbundes dazu nicht zur Verfügung ſtellen. 
an Dr. B. Bavink. 
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im Ei gedrückt oder irgendwie verletzt wurde. Ich 
ſchätze das Alter dieſer Schildkröte auf etwa zehn 
bis zwölf Jahre. Das ſonderbar geformte Tier 
ging in den Beſitz eines Doktors des Leipziger 
Tierſeucheninſtituts über, welcher das merkwürdige 
Geſchöpf unterſuchen wird und mir über ſeinen 
Befund Mitteilung machen will. Ich komme ge- 
legentlich an dieſer Stelle nochmals auf dieſe 
Sache zurück. 

Ich will noch bemerken, daß ſich unter größeren 
Transporten von Schildkröten öfter abnorm ge— 
formte oder mit überzähligen Panzerplatten aus⸗ 
geſtattete Tiere beſinden; ſo erhielt ich 1926 ein: 
junge, etwa 5 Zentimeter große Emys orbicu- 
laris L., welche, anſtatt fünf, ſieben Vertebral— 
platten aufwies. Auch dieſes Stück konſer vierte 
ich und übergab es als Belegſtück dem Senden- 
bergianum zu Frankfurt a. M., woſelbſt es der 
Sammlung einverleibt wurde. 

Ich möchte an dieſer Stelle nicht unterlaſſen, 
Händler, Importeure und Liebhaber zu bitten, auf 


ſolche Abnormitäten zu achten und ſolche an z00lo- 


giſche Muſeen oder ähnliche Inſtitute koſtenlos ab- 

zugeben, da ſie nur für ſolche oder anatomiſche 

. — nicht aber für den Einzelliebhaber 
ert beſitzen. | 


_ Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


305 


bildung der Gliedmaßen oder ähnliches, von Lieb- 
habern achtlos (da nicht ſchön und normal aus⸗ 
ſehend!) bei Seite geworfen oder verfüttert und 
doch könnten ſolche Weſen der Wiſſenſchaft oft 


Emys orbicularis L. mit abnormen Verbildungen des Panzers vder Schwanzes. 
Skizze n. d. Leben von Wild. Schreitmüller. 


Ich habe im Laufe der Jahre ſchon eine ganze 
Anzahl ſolcher Abnormitäten geſammelt und nach 
und nach ſolchen Inſtituten vermacht und letztere 
waren ſtets dankbar für ſolche. Manches Tier 
wird, infolge einer derartigen Verbildung, Doppel⸗ 
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Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die Zeitſchrift für Phyſtk enthält eine ziemlich er- 
giebige Diskuſſion zwiſchen G. von Gleich und 
Lazarsfeld über die Frage, wie weit zur Er- 
klärung der Periheldrehung des Merkur die Re⸗ 
lativitätstheorie notwendig iſt. (Phyſ. 
Ber. 15, 1326f.) Das Ergebnis iſt, daß beim 
jetzigen Stande der Beobachtungsgenauigkeit von 
einer Beſtätigung oder Widerlegung der Melativi- 
tätstheorie durch die Erfahrung noch nicht geredet 
werden kann, daß aber jedenfalls die Periheldrehung 
ſich auch mit einem Betrage innerhalb der Grenzen 
der jetzigen Genauigkeit ableiten läßt ohne die Re⸗ 
lativitätstheorie aus der bloßen Annahme, daß die 
Energie Trägheit beſitzt. — Auch die Rotverſchie⸗ 
bung iſt nach Julius (Zeitſchr. f. Phyſ. 27, 23; 
Phyſ. Ber. 13, 1165) nicht fo ſicher bewieſen, wie 
St. John u. a. geglaubt haben. — Hingegen 
liefert Wataghin (Zeitſchr. f. Phyſ. 40, 378; 
Phyſ. Ber. 15, 1327) eine neue experimentelle 
Widerlegung der Ritzſchen Lichtſchußhypotheſe, die 
einige, beſonders italieniſche Forſcher immer noch 
der Relativitätstheorie entgegenſtellen möchten. W. 
zeigt zunächſt, daß die bisherigen Prüfungen dieſer 
Hypotheſe auf aſtronomiſchem Wege nicht ſtichhaltig 
ſind, wenigſtens ſoweit die unterſuchten Effekte von 
vic in der erſten Potenz abhängen. Er gibt dann 
aber ein Experiment an, das einen Effekt zweiter 


dienen und ſind in hohem Grade intereſſant. Alſo 
man ſammle und konſerviere ſie oder übergebe ſie 
lebend irgend einem anatomiſchen Inſtitut oder 
zoologiſchen Muſeum. 


CP 


Ordnung (proportional mit v’/c’) zu meſſen geftat- 
tet. Die Ausführung desfelben mit Kanalftrahlen- 
licht ergab die Unhaltbarkeit der Ritzſchen Hypo⸗ 
theſe. 

Im Vordergrund des Intereſſes ſteht aber zurzeit 
nicht die Relativitätstheorie, ſondern immer noch die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Quantenlehre und klaſ⸗ 
ſiſcher Phyſik. Es iſt überaus dankenswert, daß in 
den Naturwiſſenſchaften endlich eine allgemein ver⸗ 
ſtändliche Darſtellung der wichtigen neuen Theorien 
von Heiſenberg und Schrödinger erſchienen iſt, die 
es nun wenigſtens dem mathematiſch ein wenig ge⸗ 
ſchulten Fachmann ermöglicht, ſich ein genaueres 
Bild von der Sache zu machen, als das nach den 
bisherigen oberflächlichen Notizen möglich war 
(wenn man nicht die Originalarbeiten ſtudieren 
wollte und konnte). In Nr. 28 der genannten 
Zeitſchrift gibt Flamm ein ſehr anſchaulich ge- 
haltenes und leicht verſtändliches Referat über die 
Grundgedanken der Schrödingerſchen Theorie von 
den „Wellenpaketen“. Etwas ſchwieriger iſt der 
ausführlichere Aufſatz von Jordan über die Hei— 
ſenbergſche „Matrizenmechanik“ in Nr. 30/31. Es 
fällt auf, daß Jordan in dieſem Aufſatze ſtark gegen 
Schrödingers anſchauliche Deutungen polemiſiert. 
Wir haben hier ein auch vom philoſophiſchen Stand- 
punkte aus intereſſantes Beiſpiel des alten Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen den Verfechtern einer „hypotheſen⸗ 


306 Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


freien Phyſik“ im Stile Machs und den Freunden 
anſchaulicher Bilder, die unter Umſtänden zu weite⸗ 
ren Frageſtellungen führen. Jordan tut ſich 
etwas darauf zugute, daß die von Heiſenberg be- 
gründete, von ihm ſelber, Born und Dir ae 
weiter entwickelte Theorie ſich darauf beſchränkt, 
„beobachtbare Größen mathematiſch zu verknüpfen“, 
er macht es Schrödinger geradezu zum Vorwurf, 
daß deſſen Wellentheorie der Materie die alte Denk⸗ 
gewohnheit der nur ſtetigen Vorgänge in der Natur 
wiederherſtellt. Indeſſen hat Flamm ganz recht, 
wenn er meint, daß es ſolche Gegenſätze immer ge⸗ 
geben habe und darüber zuletzt nur der Erfolg 
entſcheiden könne. Im übrigen iſt auch die Jordan⸗ 
ſche Abhandlung eine ſehr dankenswerte Tat, das 
Studium beider ſei allen mit den nötigen mathe⸗ 
matiſchen Vorkenntniſſen Ausgeſtatteten dringend 
empfohlen. 

Auf ganz anderen Wegen hat vor einigen Jahren 
der Leipziger Phyſiker Wie n er eine Kontinuitäts⸗ 
theorie der Materie zu begründen verſucht, auf die 
an dieſer Stelle ſeinerzeit auch hingewieſen worden 
iſt. Er legt die Vorſtellung eines alles erfüllenden, 
nicht zuſammendrückbaren, aber in feinen Teilen be ⸗ 
liebig verſchiebbaren Aethers aus. W. zeigt nun in 
einer ſpäteren Abhandlung, daß ein ſolcher Aether 
die Eigenſchaften des Fresnelſchen Lichtäthers hat. 
(Phyſ. Ber. 13, 1107; Phyſ. Zeitſchr. 25, 552.) 

Bedeutſam ſcheint eine Arbeit des in neuerer Zeit 
durch mehrere hervorragende Leiſtungen bekannt ge⸗ 
wordenen ruſſiſchen Phyſtkers Roſing zu ſein 
(Leningrad Electr. Reſ. Lab. Trans. 1926; Phyſ. 


Ber. 13, 1108), wonach aus den allgemeinen elek⸗ 


tromagnetiſchen Gleichungen von Lorentz, falls man 
im Gegenſatz zu dieſem ſelber nicht eine ſpezielle, 
ſondern die allgemeine Löſung derſelben heranzieht, 
die Bohrſchen Quantenbedingungen gefolgert wer⸗ 
den können. 


Nach neueren mit großer Genauigkeit durdyge- 
führten experimentellen Unterſuchungen von Ru- 
therford und verſchiedenen ſeiner Mitarbeiter 
werden die bei radioaktiven Präparaten beobachteten 
r.Strahlen nicht von dem zerfallenden (ſich unwan⸗ 
delnden) Element, ſondern von dem daraus bei die— 
ſer Umwandlung gebildeten neuen Element ausge— 
ſendet (Phyſ. Ber. 13, 1119 ff.) 

Ueber die Ergebniſſe der künſtlichen Atomzer⸗ 
trümmerung durch radioaktive Beſtrahlung beſtanden 
ziemlich weitgehende Differenzen zwiſchen dem eng— 
liſchen Forſcher Chadwick und den Wiener Phy— 
ſikern Kir ſch und Petterſon. Ch. bebauy- 
tete, die von jenen beiden veröffentlichten Ergebniſſe 
betr. Ausſendung von „Atomtrümmern“, vornehm— 
lich H-Kernen (Protonen), aus Kohlenſtoff, Alu— 
minium u. a. nicht haben reproduzieren zu können. 
K. und P. zeigen nun in einer Reihe neuerer Ab— 


handlungen, daß der Mißerfolg Chadwicks wahr⸗ 
ſcheinlich an der Benutzung einer anderen Appara- 
tur, vor allem an einer zu geringen Lichtſtärke ſeiner 
Mifroffope liegen müſſe, fie ſowie eine Reihe von 
Mitarbeitern (Holoubek, Schmidt, Stet⸗ 
ter) geben eine Reihe neuer Verſuche an, die nach 
ihrer Darſtellung einwandfrei die Exiſtenz dieſer 
Atomtrümmer erweiſen (Zeitſchr. f. Phyſ. 42, 641, 
679, 704, 721, 741; Phyſ. Ber. 15, 1367 ff.). 


Die Frage der Umwandlung von Materie in 
Strahlung und umgekehrt behandelte O. Stern 
in der Zeitſchrift für Elektrochemie 31, 448 (Phyſ. 
Ber. 14, 1225) vom thermodynamiſchen Stand- 
punkte aus. Das Ergebnis iſt, daß bei einer Tem- 
peratur von 100 Millionen Grad in einem Kubik⸗ 
zentimeter ſich etwa ein Elektron, bei FOO Millionen 
Grad in dem gleichen Raum etwa ein Mol Elek⸗ 
tronengas (enthaltend die Avogadroſche Zahl) be⸗ 
finden würde. Für Protonen liegen die Werte dem 
Gewichte entſprechend höher. Hiernach müßten mehr 
Elektronen als Protonen in der Welt ſein, wenn 
man nicht die Hilfshypotheſe macht, daß immer nur 
beide gleichzeitig entſtehen können. — Es ſcheint mir 
(Bk.) wenig ausſichtsreich, derartige Probleme mit 
den Methoden der üblichen Thermodynamik behan⸗ 
deln zu wollen. Hier liegen doch offenbar ganz 
andere Verhältniſſe vor, als bei den chemiſchen Re⸗ 
aktionen, für die jene Methoden paſſen. Das ganze 
Problem ſteckt noch in den Kinderſchuhen. Eben 
deshalb iſt es auch höchſt unangebracht, wenn in 
einer ſonſt nicht üblen Broſchüre, die der Verlag 
von „Natur und Kultur“ aus der Feder von J. 
Wimmer herausgebracht hat („Jenſeits der 
Sonnenwelt“) wieder einmal der entropolo- 
giſche Gottes beweis als noch immer un- 
widerlegt und auch durch die hier in Rede ſtehenden 
Theorien nicht erſchüttert hingeſtellt wird. Abge⸗ 
ſehen von dem nun mittlerweile oft genug (ſo z. B. 
von Schnippenkötter) gegen den ganzen 
Beweis Angeführten, das ſich wirklich nicht ſo ein⸗ 
fach beiſeite ſchieben läßt, wie W. das tut, ſollte 
man doch wenigſtens erſt mal abwarten, was bei 
jenen Theorien herauskommen wird, ehe man das 
kategoriſche Urteil fällt, daß auch ſie an dem Welt⸗ 
geſetz von der Vermehrung der Entropie nichts än- 
dern würden. Aber wo der Wunſch der Vater des 
Gedankens iſt, da ſchwindet alle Kritik. 


Nach einer Theorie von Anderſon (Zeitſchr. 
f. Phyſ. 42, 475; Phyſ. Ber. 13, 1193) werden 
bei der Ver wandlung von Materie in 
Energie vorzugsweiſe Protonen umgewandelt, 
ſo daß Elektronen überſchüſſig werden. A. glaubt, 
daß dieſer Ueberſchuß nun die Sonne (bezw. die 
Firſterne) in Geſtalt von Koronaſtrahlen verlaſſen 
und daß auf dieſe Weiſe die Aufrechterhaltung der 
negativen Erdladung erkläre. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Der ſchon oben erwähnte ruſſiſche Phyſiker Ro⸗ 
ſing hat neuerdings wieder Verſuche gemacht, das 
bekannte Danielelement (Cu-Zn) als Akkumulator 
zu verwenden. Er und ein Mitarbeiter, Dmi⸗ 
trienko, fanden, daß man auf dieſe Weiſe 
brauchbare Akkumulatoren kleiner Kapazität herſtel⸗ 
len kann (Phyſ. Ber. 13, 1136), wenn man die 
Zellen in geſchloſſene Röhren einbaut. Sie bauten 
auf dieſe Weiſe eine Hochſpannungsbatterie von 200 
Volt mit nur 1,5 Kilogramm Gewicht. 


Die Frage nach dem Aufbau des Periodiſchen 
Syſtems hat Sommerfeld in drei voriges 
Jahr an der Univerſität London gehaltenen Vor⸗ 
leſungen (Phyſ. Ber. 11, 908) erneut angegrif⸗ 
fen, nachdem die Bohrſchen Modelle ſich als in 
manchen Punkten doch reformbedürftig herausge⸗ 
ſtellt haben. Nach Sommerfeld iſt eine Elektro⸗ 
nenbahn durch vier Quantenzahlen charakteri- 
fiert (nach Bohr nur durch zwei, nach ſpäteren 
durch drei, jetzt iſt noch die Goudſmitſche Eigen⸗ 
rotation des Elektrons hinzugekommen). Er ge ⸗ 
winnt auf dieſe Weiſe die richtigen Perioden⸗ 
längen des Periodiſchen Syſtems. 

Die ruſſiſchen Forſcher Linnik und Las h⸗ 
kareff haben die Frage theoretiſch genauer un⸗ 
terſucht, ob es möglich iſt, Röntgenſtrahlen durch 
Reflexion an Kriſtallflächen in einem Brennpunkt 
zu ſammeln. Es zeigt ſich, daß der einzig mög⸗ 
liche Brennſpiegel für Röntgenſtrahlen die Form 
einer Rotationsfläche haben muß, die durch die 
Umdrehung einer ſog. logarithmiſchen Spirale 
entſteht. Annähernd läßt ſich das Gleiche auch 
durch eine zylindriſch gebogene Glimmerplatte er⸗ 
reichen. Es wäre ſehr intereſſant, dieſe Möglich⸗ 
keiten in die Wirklichkeit umzuſetzen und einmal 
zu ſehen, was bei intenſivſter Konzentration von 
Röntgenſtrahlen auf einen Punkt herauskommt. 


Die neuere Zeit hat überhaupt mancherlei neue 
experimentelle Fortſchritte in der Steigerung be⸗ 
bereits bekannter Wirkungen gebracht. So hat 
jüngſt Bridgman (Journ. Franklin Inſt. 200, 
147; Phyſ. Ber. 11, 885) Unterſuchungen über 
das Verhalten der Stoffe bei ganz gewaltig hohen 
Drucken (bis 20 000 Atmoſphären) angeſtellt. 
Einiges von den Ergebniſſen ſei hier mitgeteilt. 
Bei hohen Drucken beſteht kein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied mehr zwiſchen Gas und Flüſſigkeit. Waſſer 
konnte bis auf 80 Prozent, Aether ſogar auf 67 
Prozent feines Anfangsvolumens zuſammengedrückt 
werden. Waſſer verliert bei hohen Drucken ſeine 
anormalen Eigenſchaften (Dichtigkeitsmarimum). 
Einige feſte Körper find unerwartet ſtark zuſam. 
mendrückbar, z. B. Cäſium mehr als Aether, doch 
iſt der gleiche Stoff in der Regel als Flüſſigkein 
ſtärker zuſammendrückbar wie als feſter Körper. 
Dies gilt auch für Eis, obwohl deſſen Dichte ge 
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ringer iſt als die des Waſſers. Zwiſchen feſten 
Modifikationen gibt es keinen kritiſchen Punkt. 
Die elektriſchen Eigenſchaften (Widerſtand) zeigen 
ſtarke Druckabhängigkeit, die ſehr verwickelt zu 
ſein ſcheint. Das ſog. Wiedemann⸗Franzſche Ge⸗ 
ſetz (Porportionalität der elektriſchen mit der 
Wärmeleitfähigkeit) ſtimmt bei ſehr hohen Drucken 
nicht mehr. Die Wärmeleitfähigkeit von Flüſſig⸗ 
keiten ſteigt mit wachſendem Drucke ſtark an. 

Wie Bridgman zu extrem hohen Drucken, ſo ge⸗ 
langten Svedberg und fein Mitarbeiter Ti 
ſelius (Zeitſchrift f. phyſ. Chemie 124, 449, 
Phyſ. Ber. 12, 1011) zu ganz ertrem hohen Ro- 
tationsgeſchwindigkeiten mit einer „Ultrazentri⸗ 
fuge“, nämlich bis 40 000 pro Minute. Dabei 
ergeben ſich Zentrifugalkräfte bis zum 80 000- 
fachen der Schwerkraft. Mittels ſolcher Rota⸗ 
tionsgeſchwindigkeiten ließen ſich deutliche Konzen⸗ 
trationsverſchiebungen u. a. in Eiweißlöſungen 
hervorrufen und ſo die Molekulargewichte der ge⸗ 
löſten Stoffe beſtimmen. 

Von dem amerikaniſchen Aſtrophyſiker Cob ⸗ 
Teng ſtammen, wie hier bereits mehrfach erwähnt, 
aus neuerer Zeit ausgedehnte Unterſuchungen betr. 
die Temperaturen der Planeten. In den Phyſ. 
Ber. (14, 1223) finden wir jetzt einen ausführ⸗ 
lichen Bericht über ſeine letzten Meſſungen am 
Mars zur Zeit von deſſen Erdnähe im Sommer 
1924. Es ergab ſich, daß die hellen Flächen (Wü⸗ 
ſten) nahe dem Mittelpunkte der Marsſcheibe Tem⸗ 
peraturen von — 10 Grad bis + 5 Grad Celſius 
hatten, die anſtoßenden dunklen Flächen Tempera⸗ 
turen von + 10 Grad bis 20 Grad Celſius. Als 
Mittel ergab ſich 15 Grad Celfius. Auf dem 
Nordpolgebiet blieb die Temperatur konſtant etwa 
— 70 Grad, während ſie im Südpolargebiet bis 
auf + 20 Grad ſtieg. Die Temperatur des Ofte 
randes, d. h. der Sonnenaufgangſeite war erheblich 
niedriger als die der Weſtſeite (— 45 Grad bezw. 
O Grad). Die mittlere Temperatur der ganzen 
Scheibe betrug im Juni — 30 Grad, die der Nacht 
feite liegt wahrſcheinlich unter — 70 Grad. Hier⸗ 
nach würde man den günſtiger gelegenen Marsge⸗ 
bieten ein Klima zuzuſchreiben haben, wie etwa bei 
uns den in kälteren Zonen gelegenen Wüſten. 

In der Zeitſchr. f. phyſ. u. chem. Unterr. (40, 
51) lehnt der Marburger Phyſiker Cl. S hae- 
fer mit ungewöhnlicher Schärfe die Oſtwaldſche 
Farbentheorie ab, die „gegenüber dem was wir als 
geſicherten Beſitz betrachten können, einen erheblichen 
Rückſchritt bedeutet und durch die Unklarheit ihrer 
Begriffe einen faſt unglaublichen Schaden ange— 
richtet hat.“ | 

In Nr. 28 der Naturwiſſenſchaften berichtet Fr. 
Baur Berlin über den gegenwärtigen Stand des 
Problems der langfriſtigen Wettervorherſage. Es 
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gibt nach ihm drei Wege, auf denen man zurzeit die⸗ 
ſem Ziele ſich zu nähern ſucht. Der eine beſteht 
in der Meſſung der Schwankungen der Golarfon- 
ſtante, mit denen, wie Clayton u. a. meinen, die 
Luftdruckſchwankungen in einem geſetzmäßigen Zu⸗ 
ſammenhange ſtänden. Auf dieſem Wege iſt bisher 
wenig erreicht worden. Der zweite Weg beſteht in 
der Durchſuchung des vorliegenden ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials auf Periodizitäten. Man unterſcheidet län⸗ 
gere (mehrjährige) und kürzere (monatliche oder noch 
kürzere) Perioden. Einiges Sicheres iſt auf dieſem 
Wege ermittelt, doch reicht das nicht aus, um ein⸗ 
gehendere Prognoſen zu ſtellen. Ein dritter Weg, 
den der Verfaſſer ſelber bearbeitet hat und für den 
ausſichtsreichſten hält, beſteht in der mathematiſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Bearbeitung der Witterungsgeſchichte. 
Baur gibt an, hiermit ſehr gute Erfolge bereits er⸗ 
zielt zu haben, leider iſt die damit verbundene red)- 
neriſche Mühe ſehr groß, ſo daß ſchwerlich viele ſich 
daran machen werden. Ueber Näheres läßt ſich B. 
hier nicht aus, doch beſteht die Methode offenbar 
darin, daß aus den vorliegenden Berichten empiriſch 
ermittelt wird, wie oft z. B. mit einem ungewöhn⸗ 
lich kalten und naſſen Frühſommer, wie in dieſem 
Jahre, ein ausgeſprochen trockener oder auch ein 
ausgeſprochen naſſer Nachſommer verbunden iſt oder 
dergleichen, um aus dieſen Feſtſtellungen eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür zu gewinnen, wie es im vor- 
liegenden Jahre werden wird. Unbewußt liegt dieſe 
Methode natürlich auch all den unzähligen „Bauern⸗ 
regeln“ zugrunde, die darum zu einem Teile auch 
zutreffende Beobachtungen enthalten, aber natürlich 
weſentlich ergänzt und genauer präziſiert werden 
müßten, um wirklich brauchbare Ergebniſſe zu er- 
möglichen. 

Ueber die Wege der Stickſtoffaſſimilation der 
Pflanzen waren die Meinungen der Forſcher bisher 
ſehr geteilt. In vielen Lehrbüchern lieſt man, daß 
Ammoniak nicht direkt, ſondern erſt nach Umwand⸗ 
lung in Nitrate aufgenommen werde, während an— 
dere eine direkte Aufnahme beider behaupten. Nach 


Ueber die biologiſchen Grundlagen der Erziehung von 
Dr. Fritz Lenz, Profeſſor der Raſſenhygiene an der 
Univerſität München. J. F. Lehmanns Verlag, München. 
Zweite verbeſſerte Auflage mit 8 Abbildungen, 1,50 M.. 
Es iſt eine erfreuliche Tatſache, daß dieſes Büchlein des 
bekannten Münchener Raſſenhygienikers, das für das 
Volkswohl fo ungeheuer wichtige Fragen behandelt, nach 
kaum mehr als einem Jahre ſchon in zweiter Auflage er— 
ſcheinen kann. Dies beweiſt, daß unſerem Volke die 
Augen aufzugeben beginnen für die Bedeutung der Ver— 
erbungsgeſetze. Was hier Lenz ſagt über die Fragen nach 


neueren ruſſiſchen Unterſuchungen, über welche P. 
Metzner in den Naturwiſſenſchaften Nr. 29 
ausführlicher berichtet, liegt die ſcheinbare Verwei⸗ 
gerung der direkten Aufnahme von Ammoniak nur 
daran, daß bei Verwendung von z. B. Ammonſulfat 
der im Boden verbleibende Säurereſt dieſen ſchließ⸗ 
lich zu ſtark anſäuert. Als Geſamtergebnis zieht der 
ruſſiſche Forſcher Prianiſchnikow die Folge⸗ 
rung, daß im geraden Gegenſatz zu der älteren Lehre 
die Nitrate im Boden oder in der 
Pflanze zuerſt zu Ammoniak redu- 
ziert werden müſſen und ſomit der Aufbau 
etwa in der Richtung Ammoniak⸗Aſparagin⸗Amino⸗ 
ſäuren⸗Proteine gehe, d. h. umgekehrt wie bei der 
Diſſimilation im tieriſchen Organismus. 

In der glechen Nummer 29 der Maturwiffen- 
ſchaften iſt der Vortrag abgedruckt, den der be⸗ 
rühmte deutſche Chemiker Willſtätter auf 
Einladung der Londoner Chemical Society als ſog. 
Faraday⸗Gedächtnisvorleſung im Mai dieſes Jahres 
hielt. Er behandelt die Probleme und Methoden 
der Enzymforſchung. Auf die Einzelheiten einzu⸗ 
gehen, führt hier zu weit. Schon ein flüchtiger 
Ueberblick, wie ihn hier Willſtätter naturgemäß nur 
geben konnte, zeigt, wie ungemein verwickelt die Er⸗ 
ſcheinungen auf dieſem Gebiete ſind und wie 
wir hier noch in den erſten Anfängen der Erkennt- 
nis ſtehen. Die organiſchen Katalyſatoren, welche 
wir als Enzyme bezeichnen, wirken nicht ſo einfach, 
wie die anorganiſchen, z. B. Platin oder Braun- 
ſtein, ſondern ihre Wirkung wird durch zahlreiche 
Nedenumſtände: Säure⸗ bezw. Alkaligehalt der ume 
gebenden Löſung, Abſorptionsfähigkeit des Me- 
dıums, Anweſenheit von „Aktivatoren“ oder hem⸗ 
menden Subſtanzen uſw. uſw. mit bedingt, und es 
bedarf in jedem einzelnen Falle mühſamer For⸗ 
ſchung, um den Einfluß aller dieſer Faktoren auf 
den betreffenden Vorgang, z. B. die Zerlegung der 
CiwerGftoffe im Magen der Säugetiere, aufzu- 
hello 


,,, , ,,,, /́ꝓ3ͥꝗm,,, ,,,, ,,,, , CAMMY 
Y Z 
; MEERES SCCHHEREEFETTTUERG. 7 
OA “LL dd hd dd dd. d €... . dd. €... .. . dd 0. €... ,,,, ,,,, CELE 


der Vererbung geiftiger Anlagen, nach ihrer ſozialen Ver⸗ 
teilung, nach der Wirkung der Erbanlage einerſeits, der 
Umwelt, der Erziehung in Schule und Haus andererſeits, 
nach den Grenzen der Möglichkeit, körperliche oder gei⸗ 
ſtige Anlagen zu fördern, nach der Wirkung von Uebung 
und Gewöhnung, nach dem Einfluß von Raſſe und Volks- 
tum, — was über all dieſe Fragen geſagt wird, ſollten 
nicht nur alle unſere Lehrer ausnahmslos wiſſen, ſondern 
auch jeder, der überhaupt zu erzieben hat. Eine Menge 
neues Material, das dem Verfoſſer auf die erſte Auflage 
bin zugeſchickt wurde, wurde für die zweite Auflage mit 


verwertet; auch fonft hat das Büchlein in vieler Hinſicht 
Verbeſſerungen erfahren, ſo daß wir unſeren Leſern nicht 
genügend empfehlen können, zu dieſem äußerſt anregenden 
und gleichzeitig billigen Büchlein zu greifen. 

C. Haeberlin, Geſchlechtsnot und Seelſorge. Bü⸗ 
cherei der Chriſtlichen Welt. Verlag L. Klotz⸗ Gotha. 
2,50 1. Der unſeren Leſern bereits bekannte Nau⸗ 
heimer Arzt beſpricht in dieſem Buche offen und ernſt 
die ſchweren Fragen, welche die heutige Sexualnot an den 
Seelſorger ſtellt, als welchen er etwa nicht nur den Pfar⸗ 
rer, ſondern in zahlreichen Fällen auch den Arzt angeſehen 
wiſſen will. Wie alles, was H. ſchreibt, iſt auch dies 
Büchlein von einer großen und echten Menſchenliebe, von 
echt chriſtlichem Geiſte und einem ſtarken Willen zu einem 
leiblich und ſeeliſch geſunden deutſchen Volkstum getragen. 
Im einzelnen kann ich nicht allem zuſtimmen, was er ſagt. 
Mit der Uebervölkerungsfrage z. B. wird auch er meines 
Erachtens allzu leicht fertig. Und die kritikloſe Hin⸗ 
nahme des Satzes, daß der Weg zur Qualität über die 
Quantität geht, erweckt auch Bedenken. Aber von ſolchen 
Einzelheiten abgeſehen ſei das Buch zum Nachdenken unfe- 
ren Pfarrern und Aerzten dringend empfohlen. Es gibt 
jedenfalls viel Wertvolles auch da, wo es zum Widerſpruch 
reizt, ſeinen Grundtendenzen aber kann man nur zuſtimmen. 


K. Singer: Heilwirkung der Muſik. Beitrag zur 
muſikaliſchen Empfindungslehre. Verlag Julius Pütt⸗ 
mann, Stuttgart 1927. Geh. 1,50 A. Wohl bekannt 
als Nervenarzt und Dozent an der ſtaatlich akademiſchen 
Hochſchule für Muſik in Berlin, entwirft Verfaſſer zu⸗ 
nächſt ein anſchauliches Bild von den Eigentümlichkeiten 
des Muſikerberufs und deſſen Geſundheitsverhältniſſen, um 
dann nach Hinweis auf die geſchichtlich anerkannte Ge⸗ 
mütsbeeinfluſſung durch Muſik gegenwärtige und eigene 
Beobachtungstatſachen vorzutragen. Zwar iſt in erſter 
Linie der Muſiker dazu berufen, das Gemütsleben einer 
großen Zuhörerſchaft wohltuend zu beeinfluſſen, allein die 
ausgeſprochen ſeeliſch Zerrütteten finden nicht ſo leicht den 
Weg in den Konzertſaal, daran hindert ſie allein ſchon die 
Scheu vor den Mitmenſchen. Die Heilung liegt in ſol⸗ 


chen Fällen in der Hand der Aerzte, „die mit ihrem pſycho ⸗ 


logiſch geſchulten Blick die Muſik der Sprache, die Rhytb⸗ 
mik des Körpers und die organiſche Zuſammengehörigkeit 
feiner Teile zueinander kennen und aus ihren phyfiologi- 
ſchen Studien und Erfahrungen am Krankenbett wiſſen, 
wie ſehr Körper, Muskel, Gefäß und Nerv durch klang⸗ 
liche Reize beeindruckt werden können.“ 

G. Graf von Arco und Al Herzberg, Die 
Bißkyſche Diagnoſkopie. Heft 17 der „Kleinen Schrif⸗ 
ten zur Seelenforſchung“, herausgegeben von A. Kron⸗ 
feld. Verlag J. Püttmann, Berlin. 1,50 M. Ent⸗ 
hält eine eingehende Kritik der „Diagnoſkopie“, d. i. einer 
angeblichen Methode, mittels eines elektriſchen Apparats, 
der auf die Kopfhaut aufgeſetzt werden ſollte, alle mig: 
lichen geiſtigen Veranlagungen feſtzuſtellen und ſogar zu 
meſſen. Die Schrift zeigt, wie dieſe „Diagnoſkopie“ in 
kurzer Zeit aus einer Methode zu einem Objekt der Pſycho⸗ 
„ Maſſenſuggeſtion und Fehlſchlüſſe, gewor⸗ 
den iſt. 

H. Chriſtianſen, Der Frauenſtaat. Verlag H. 
Staadt, Wiesbaden. 3,50 HM. Der Untertitel dieſes 
Buches heißt: Eine tragiſche Kinokomödie in 5 Akten. 
Ihre Tendenz iſt die Bekampfung des überall vordringen- 
den Feminismus. Der Verfaſſer will eine reinliche Tren- 
nung der Aufgaben von Mann und Weib, er gebt ſo weit, 
zu behaupten, daß auch die Ethik für den Mann einen 
anderen Inhalt haben müſſe als für die Frau. Tapfer- 
keit und Herrſcherwille ſeien die Tugenden des Mannes, 
Mitleid und Opferwille die der Frau, das Umgekehrte fet 
Unnatur und Unſitte. Seine Geſtaltungskraft iſt an 
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manchen Stellen erſtaunlich, dann aber fällt er wieder voll- 
ſtändig aus der Rolle, indem er feinen Helden Dr. Hoh⸗ 
mann, den Führer des „Bundes der Unbedingten“ Reden 
halten läßt, die in ihrer ſchwülſtigen, geſpreizten und bom⸗ 
baſtiſchen Häufung von allerlei neuen Wortpyramiden den 
Verdacht erwecken, daß dieſer Dr. H. in den erſten Stadien 
einer beginnenden Geiſtesſtörung ſteht, ſo klar und ziel⸗ 
bewußt ſein Weſen ſonſt auch gezeichnet iſt. 

Natur und Menſch. Band II. Das Leben und feine 
Entwicklung. Von Schäffer, Gothan und Stro⸗ 
mer von Reichenbach. Verlag W. de Gruyter u. 
Co., Berlin und Leipzig. In Lwd. geb. 32 M, in Hbl. 
36 M. Der erſte Band dieſes Prachtwerkes, der uns 
leider nicht vorgelegen hat, behandelt den Weltraum und 
die Erde. Der vorliegende zweite Band enthält im erſten 
Teil eine Darſtellung der Grundzüge der allgemeinen Bio⸗ 
logie von Prof. Dr. C. Schäffer, im zweiten, „Entwick⸗ 
lung“ betitelt, eine Abſtammungslehre der Pflanzen von 
Prof. Dr. W. Gothan und eine ſolche der Tiere von Proſ. 
Dr. E. Freiherr Stromer von Reichenbach. Im dritten 
Teil werden dann noch biogeographiſche und ökologiſche 
Verhältniſſe von Prof. Schäffer behandelt. Die Aus⸗ 
ſtattung mit 352 Abbildungen und 28 teils farbigen Tafeln 
iſt glänzend, und es kann erfreulicherweiſe geſagt werden, 
daß auch der Inhalt dem Aeußeren entſpricht. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt leicht verſtändlich, überſichtlich und klar, dabei 
nüchtern und ſachlich. Daß ſie auch wiſſenſchaftlich auf 
der Höhe iſt, dafür bürgen ſchon die Namen der Ver⸗ 
faſſer. Unſere Leſer wird natürlich beſonders intereſſieren, 
wie ſich dieſelben zu den großen grundſätzlichen Fragen der 
allgemeinen Biologie, dem Streite zwiſchen Vitalismus und 
Mechanismus, der Abſtammungslehre und dem Darwinis- 
mus, dem Körper ⸗Seeleproblem und dergleichen ſtellen. Es 
darf geſagt werden, daß auch in dieſem Betracht das Buch 
reſtlos befriedigt. Die Verfaſſer vermeiden offenbar be⸗ 
wußt jede Einſeitigkeit, ſie zeigen deutlich die Fortſchritte 
der mechaniſtiſchen Erklärung der Lebenserſcheinungen, aber 
auch deren Grenzen. So ſagt Schäffer Seite 15 betreffs 
der bekannten Rumblerſchen u. a. Verſuche: „Was dieſe 
geiſtreich erdachten Verſuche uns zeigen, ſind letzten Endes 
nur Analogien, was wir beobachten, find Teilerſcheinungen, 
welche weit davon entfernt ſind, uns das Leben als ſolches 
zu enthüllen. Imerhin zeigen fie uns. .. den Weg, 
wie man vom komplizierten Lebensgeſchehen einen phyſſka⸗ 
liſch⸗chemiſchen Faktor nach dem anderen gleichſam ablöſen 
kann, um ſchließlich einmal der Frage gegenüberzuſtehen, 
ob der verbleibende Kern nun auch nur noch ſolch ein 
„mechaniſtiſcher“ Faktor iſt, oder ob nicht nach beendeter 
Analyſe ein mechaniſtiſch nicht erklärbarer Reſt bleibt, für 
den ein beſonderes Lebensgeſchehen (vitaliſtiſches) Geſchehen 
angenommen werden muß.“ Ganz ähnlich objektiv und 
nüchtern lauten die Urteile in der Frage der Urzeugung, 
der Frage der Geltung der Darwinſchen Selektionslehre 
uſw. Doch fei ausdrücklich hervorgehoben, daß auch Schäf⸗ 
fer binſichtlich der Vererbung der erworbenen Eigenſchaften 
iu einem negativen Ergebnis kommt und ſomit den La— 
marckismus ablehnt. Wir können das vorzügliche Werk 
als Geſchenkwerk beſtens empfehlen, auch dürfte es eine 
ſehr wertvolle Bereicherung für Schulbibliotheken ſein. 
Es iſt populärwiſſenſchaftlich im beſten Sinne des Wortes. 


H. W. Behm, Planctentod und Lebensende. R. 
Voigtlanders Verlag, Leipzig. 14 H. Ebbenſalls ein 
Prachtwerk mit vielen Abbildungen. Der Verfaſſer hat 
ſich ſchon früher als Herausgeber eines reich illuſtrierten 
Sammelwerks bekannt gemacht. Das ſeinerzeit von uns 
angezeigte Werk zeigt ihn als im allgemeinen gut orientier— 
ten, wenn auch im Speziellen hin und wieder einem Irr— 
tum verfallenden Synthetiker. Leider ſcheint ihn dieſer 
fein univerſaliſtiſcher Zug jetzt auf die ſchieſe Bahn der 
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Welteislehre geführt zu haben. Das vorliegende Buch 
enthält die bekannten Phantaſien über Mondeinſtürze und 
die durch ſie verurſachten Erdkataſtrophen, wie wir ſie von 
Hörbiger⸗Fauth und H. Fiſcher zur Genüge gewohnt find. 
Das Verderbliche ſolcher Bücher liegt darin, daß ſie eine 
unheimliche Fülle von tatſächlichem Material vor den 
Augen des unkundigen Leſers ausbreiten, das ihm, wie 
jedem, der davon zum erſten Male hört, dann zumeiſt ge⸗ 
waltig imponiert. Da er ſchlechterdings außerſtande iſt, 
dieſes Material nun von den gleichzeitig damit vorge⸗ 
tragenen phantaſtiſchen Erklärungshypotbeſen zu trennen, 
fo unterliegt er der Suggeſtion dieſer letzteren faſt unfebl- 
bar, wenn er nicht ein ſehr ſelbſtändiger kritiſcher Kopf iſt. 
Der ganze Welteisrummel beweiſt nur immer aufs neue, 
wie himmelſchreiend die Kritikloſigkeit der großen Mehr- 
zahl der Menſchen iſt. 

Sv. Arrhenius, Erde und Weltall. Akad. Ver⸗ 
lagsgeſ., Leipzig 1926. 12 &. Aus dem Schwediſchen 
überſetzt von Dr. Finkelſtein. Mit 68 Abbildungen 
und zwei Tafeln. Das bekannte Buch des ſchwediſchen 
Aſtrophyſikers „Das Werden der Welten“ iſt ſpäter durch 
ein zweites „Der Lebenslauf der Planeten“ ergänzt wor 
den. Es lag nahe, beide zu einem Werke zu vereinigen, 
und dieſe Vereinigung legt Arrhenius nunmehr in dieſem 
Buche vor, von dem einſtweilen der erſte Teil erſchienen 
iſt. Derſelbe behandelt die Verhältniſſe unſeres Planeten- 
foftems, er zerfällt in drei Hauptteile. Die beiden erſten 
einleitenden Kapitel handeln von der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung der Aſtronomie und Chronologie. Dann folgen 
drei Kapitel über unſere Erde, von denen das erſte das 
Erdinnere, die Erdbebenkunde und dergleichen behandelt, 
das zweite die Lufthülle und das dritte die Rolle des 
Waſſerdampfes und der Kohlenſäure beſpricht. In den 
fünf letzten Kapiteln endlich wendet ſich Arrhenius der 
Sonne und den Planeten zu. unter denen dem Mars ein 
beſonderes Kapitel gewidmet iſt. Man kann dieſes Buch, 
das zwar äußerlich zunächſt den Eindruck einer populär- 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung macht, in ſeinem Gehalte 
aber weit über das Niveau einer ſolchen hinausgeht, mit 
Fug und Recht als ein kurzes Lehrbuch der Kosmologie 
bezeichnen. Es iſt ſehr verdienſtlich, daß ein Forſcher vom 
Range eines Arrhenius ſich einmal daran gibt, aus der 
Fülle des nur wenigen beute in ſolchem Umfange zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Wiſſens dasjenige herauszuheben, was von 
grundſätzlichem Werte iſt. Das Buch enthält eine un⸗ 
heimliche Fülle von Tatſachenmaterial und iſt dadurch ein 
wertvolles Nachſchlagewerk. Daß es überall bis auf den 
neueſten Stand der Forſchungen fortgeführt iſt, verſteht 
ſich bei A. von ſelbſt. Leider hat es einen Uebelſtand, es 
iſt innerhalb der einzelnen Kapitel wenig klar disponiert. 
Das liegt zum Teil allerdings in der Natur der Sache, 
denn der Verfaſſer iſt oftmals gezwungen, zur Erläute— 
rung kosmiſcher Verhältniſſe irdiſch geologiſche Dinge her— 
anzuziehen, die er dann erſt ziemlich umſtändlich ſelber ent- 
wickeln muß. Dadurch ſpringt aber die Darſtellung dann 
öfters bin und ber, und es iſt faſt unmöglich, einen Faden 
feſtzubalten. Es gehört deshalb eine gewiſſe Konſequenz 
dazu, ein größeres Stück davon hintereinander zu leſen. 
Aber es ſoll ja wobl auch keine Sonntagsnachmittags— 
lektüre ſein. Im übrigen bedarf es wobl kaum der Ver— 
ſicherung, daß es eine Fundgrube kosmologiſchen Wiſſens 
für jedermann iſt. Daß A. ſeine eigenen Meinungen da— 
bei ziemlich ſtark betont, ſei ihm nicht verargt. Er bat 
das Recht dazu, und er iſt andererſeits doch auch objektiv 
genug, die Meinungen anderer ſachlich zu referieren. 

W. König, Grundzüge der Meteorologie. Math.- 
phyſ. Bibl. Bd. 70. B. G. Teubner, Leipzig. 1,20 AM. 

Ein ſehr hübſches kleines Bändchen, in dem die heutige 
Mettertbeorie, inſonderheit auch die Polarfronttheorie, 
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leicht verſtändlich und klar dargeſtellt wird. 

J. Gelfert, Techniſch Phyſikaliſche Rundblicke. Cr- 
gänzungsband zu Hahns phyſikaliſchem Unterrichtswerk. 
B. G. Teubner, Leipzig 1927. 4,80 . Unſer verehrter 
Bundesfreund und Mitarbeiter, Oberſtudiendirektor Dr. 
Gelfert⸗Zwickau, hat in dieſem Buche ſich den Dank aller 
Phyſiklehrer verdient. Er hat eine große Anzahl von 
führenden Männern der Technik dafür gewonnen, kurze 
Schilderungen aus der Geſchichte der deutſchen Technik und 
ihrem gegenwärtigen Stande zu geben über eine ganze 
Reihe einzelner intereſſanter Gegenſtände. So behandelt, 
um nur ein paar Beiſpiele zu nennen, C. Schwarz die 
modernen Methoden der Peilung, Bock die Taſchenuhr 
als techniſche Glanzleiſtung, Findeis Wien die Draht⸗ 
ſeilſchwebebahnen, Bergener⸗Kiel den Kreiſelkompaß, 
Köhler Berlin die Entwicklung der Lichtauellen, 
Jaeckel ⸗Charlottenburg die Fernmeldetechnik uſw. uſw. 
Daneben hat G. eine Anzahl von guten Aufſätzen aus der 
„Umſchau“, der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Inge⸗ 
nieure u. a. übernommen. So iſt das Büchlein eine ſehr 
werwolle Bereicherung unſerer Schulbibliotbeken, es wird 
der technikfreudigen Jugend eine Fülle von Anregung und 
Belehrung bieten: 

Von dem zum gleichen Unterrichtswerk gebörigen Band: 
Hahn⸗ Koch, Phyſikaliſche Schülerübungen, liegt die 
zweite Auflage (Teubner, Leipzig 1927, 3,20 &) vor. Da 
wir die erſte hier ſeinerzeit ausführlicher beſprochen haben, 
ſo kann es genügen, bei dieſer Gelegenheit noch einmal auf 
dieſes treffliche Werkchen hingewieſen zu haben und zu be- 

merken, daß bei einigen Uebungen die Anleitungen etwas 
erweitert und neue Wege zur Durchführung hinzugefügt 
ſind. 

A. Lipp, Lehrbuch der Chemie und Mineralogie. 
1. Teil für die Mittelſtufe der höheren Lehranſtalten. 11. 
Auflage, bearbeitet von Oberſtudiendirektor Dr. Rei- 
tinger. . G. Teubner, Leipzig 1927. 2 M. Dieſes 
Lehrbuch geht konſequent vom einfachen Verſuch, womög⸗ 
lich Schülerverſuch aus. Das iſt ein Vorzug, ein Nach⸗ 
teil aber, daß die im Anſchluß daran entwickelten Sätze 
und Tbeorien teilweiſe über das Verſtändnis der Schüler 
binausgeben. Auf die Weiſe, wie der Verfaſſer es macht, 
kann meines Erachtens ein Unterſekundaner die chemiſche 
Formelſprache und die Grundgeſetze, die dieſelbe ausdrückt, 
nicht begreifen. Ob es ferner angebracht iſt, ſchon in der 
Unterſtufe die Jonentheorie heranzuzieben, darüber kann 
man ſehr zweifelhaft ſein. Es iſt nicht recht einzuſehen, 
warum der Verlag zu den vielen guten Chemiebüchern, 
die er ſelber ſchon führt, — von anderen zu ſchweigen —, 
auch dieſes noch herausbringen mußte. Irgendeinen Fort- 
ſchritt über Henninger, Löwenhardt oder Mannheimer hin⸗ 
aus konnte ich darin nicht finden. 

Verſteinerungen. Ein Taſchenbuch zum Sammeln und 
Beſtimmen von Verſteinerungen und Foſſilien und eine 
Einführung in die Verſteinerungslehre von Prof. Dr. Karl 
E. Endriß. Mit 623 Abb. und einem Wörterb. geo- 
logiſcher Fachausdrücke. Franckhſche Verlagshdlg., Stuttg. 
444 Seiten, Pr. in Ganzl. Rm. 6,50. Das für feinen 
Zweck ſebr gut geeignete Buch unterſcheidet ſich von abn- 
lichen Werken beſonders durch die biologiſch⸗anatomiſche 
Betrachtung der Lebeweſen der Gegenwart, ſo daß die 
Verſteinerungen vor allem als Lebeweſen, nicht nur als 
Steine zur Geltung kommen. 

E. Dennert, Biologiſches Taſchenbuch für Pflanzen- 
freunde. Stuttgart, Schweizerbartſche Verlagsbuch hand ⸗ 
lung. 3. Aufl. 1926. 5,70 &. Dieſes bekannte Büch 
lein unſeres verehrten Begründers und erſten wiffenfdaft- 
lichen Leiters liegt nunmehr endlich in einer Neuauflage 
vor, nachdem es lange Zeit vergriffen war. Es iſt an 
Umfang erheblich gewachſen und an vielen Stellen verbef- 
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ſert. Es iſt keine Flora, ſondern ſetzt die Beſtimmung 
der gefundenen Pflanzen voraus. Es ſoll vielmehr an⸗ 
leiten, an den aufgefundenen Arten die biologiſch inter⸗ 
eſſanten Einzelheiten zu bemerken und ſoll ſo beſonders 
dem Lehrer der Naturwiſſenſchaften Material für Unter⸗ 
weiſung ſeiner Schüler in biologiſcher Hinſicht bieten. Er 
wird es deshalb als unentbehrliches Hilfsmittel mit auf 
die botaniſche Exkurſion und den Wandertag nehmen. 
Aber auch jedem anderen Naturfreund und Pflanzenlieb- 
haber bietet es eine Fülle von Belehrung und Anregung 
in knappſter Form. 

Die Pilze Mitteleuropas. Herausgegeben von der ‘Deut- 
ſchen Geſellſchaft für Pilzkunde unter Redaktion von H. 
Kniep, P. Clauſſen, J. Baß. Bd. J. Die Röhr⸗ 
linge (Boletaceae) von F. Kallenbach. 3 Lfg. 1927. 
Verlag V. Klinkhardt. Preis der Lieferung 7 Rm. 
Die dritte Lieferung des groß angelegten Werkes bringt 
den Text zu Lieferung 2 und behandelt außerdem Boletus 
B dba [ested den falſchen Schwefelröhrling, und 

. pulverulentus, den ſchwarz-blauenden Röhrling. Bei⸗ 
gegeben ſind zwei farbige Tafeln in muſtergültiger Aus⸗ 
führung und zwei ſchwarze. Das Werk bringt von jedem 
Pilz mehrere (zehn bis zwölf) verſchiedene Altersſtufen und 
Exemplare. Der Pilzfreund, der weiß, wie ſehr eine Art 
je nach Alter und Standort uſw. variiert, wird das zu 
ſchätzen wiſſen. Ueberhaupt dürfte das Werk ſo ziemlich 


das Höchſtmaß der erreichbaren Zuverläſſigkeit auf dem 


Gebiete der Pilzkunde darſtellen. Ich ſtehe nicht an, die 
Anſchaffung des Werkes für eine Ehrenpflicht der Bib⸗ 
liotheken, Schulen und Vereine zu erklären. 

Dr. F. Rawitſcher, Die heimiſche Pflanzenwelt 

in ihren Beziehungen zu Landſchaft, Klima und Boden. 
11 Bilder und 11 Tafeln. 228 S. Freiburg 1927, 
Herder. Preis nicht angegeben. Ein Buch, das ich im 
Intereſſe der Heimat⸗ und Naturſchutzbeſtrebungen lebhaft 
begrüße und allen empfehle, die gediegenen Lehrſtoff lieben. 
Den urſächlichen Zuſammenhängen der Verteilung und 
Verbreitung der Pflanzenwelt nachzugehen, iſt für jeden, 
der dankend die Natur betrachtet, von großem Reiz. Das 
Buch iſt im guten Sinn volkstümlich: allgemeinverftänd- 
lich und doch wiſſenſchaftlich gediegen, ſo daß es auch dem 
Lehrer als Einführung in die reichhaltige und verſtreute 
pflanzengeographiſche Literatur empfohlen werden kann. 
Der geſchmackvolle Schutzumſchlag des Leinenbandes iſt von 
guter Wirkung. Ich habe durch das Buch einen an- 
ſprechenden Eindruck von den volkstümlich ⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Veröffentlichungen des Herderſchen Verlages er⸗ 
halten. 
H. Rodatz⸗Maß, Die Sünde wider das Tier. 
Verlag J. Baum, Pfullingen. Bücher der Weißen Fahne 
Nr. 43. Die Weiße Fahne iſt mir nicht gerade ſonder⸗ 
lich ſympathiſch, ſie iſt das Organ aller unklaren Lebens⸗ 
reformerei, einſeitiger Vegetarianerei, Viviſektionsgegnerei 
uſw. Doch das vorliegende Heft regt immerhin zum Nach- 
denken an. Was die Verfaſſerin an Greueln, die noch 
täglich gegen Tiere verübt werden, zuſammenträgt, iſt aller- 
dings himmelſchreiend. Man braucht nicht übertrieben 
empfindſam zu ſein, um das meiſte davon ebenſo zu miß⸗ 
billigen wie ſie. Ueber das Recht der Viviſektion ſind die 
Akten freilich damit noch nicht geſchloſſen. So einfach wie 
die Verfaſſer und ihre Freunde ſich die Sache zurecht— 
legen, iſt ſie denn doch nicht. 

Denkſchrift über die Naturſchutzfrage im Lande Lippe. 
Herausgegeben von der Lippiſchen Naturſchutzvereinigung. 
Dieſe Veröffentlichung aus der Feder des rührigen Vor— 
ſitzenden der Lippiſchen Naturſchutzvereinigung, Dr. med. 
Juhrmann⸗Hiddeſen, kündet von der unermüdlichen Ar- 
beit der Naturſchutzfreunde im Lipperlande, die urwüchſige 
Natur des Teutoburger Waldes zu erhalten. Der Außen- 


ſtehende kann gar nicht ermeſſen, welche Kämpfe es da 
zu führen galt. Nicht immer führten ſie zum Siege: iſt 
doch z. B. das herrliche Hiddeſer Bent — ein Hochmoor 
mit eigentümlicher Pflanzenwelt — zerſtört worden, da⸗ 
mit ein Exerzierplatz angelegt wurde, der aber nicht be⸗ 
nutzt wird! Beſonders eingehend wird der Naturſchutz⸗ 
park am Donoper Teich behandelt, der nicht etwa als 
Urwald gedacht iſt, ſich ſelbſt überlaſſene Natur, die Men⸗ 
ſchenfuß kaum zu durchdringen vermag, ſondern als ein 
natürlicher Park, in dem Menſchen hand in harmoniſcher 
Weiſe in das ſchrankenloſe Walten der Natur eingreift. 
Die Richtigkeit dieſer Einſtellung wird dem Leſer beſon⸗ 
ders deutlch durch die vielen Abbildungen vor Augen ge⸗ 
führt, die die Bedrohung der Eichen und Buchen durch 
die ſie umzingelnden Fichten zeigen. Die Bilder (viele 
davon farbig!) find überhaupt ganz vortreffliche Natur⸗ 
aufnahmen, ſo daß die Denkſchrift bleibenden Wert be⸗ 
n Wir empfehlen fie allen Freunden des Hermanns- 
andes. ; 

Prof. Dr. Paul Deegener, Der Tag iſt mein. 
Wanderungen mit einem Naturfreunde. Jena 1927. G. 
Fiſcher. 421 S., broſch. 16 &, geb. 18 M. „Wande⸗ 
rungen mit einem Naturfreund“ oder „Spaziergänge. durch 
Wald und Flur“ ſchätze ich wenig, wenn ſie ſchwarz auf 
weiß gedruckt ſind. Ihren Zweck, im Leſer den Wunſch zu 
erwecken, ſelbſt zu ſehen, was der Verfaſſer beſchreibt, er⸗ 
füllen ſie vielfach trotz vieler Bilder nicht. Das vorlie⸗ 
gende Buch aber, das keine einzige Abbildung enthält, iſt 
ganz was anderes. So ein Buch kann nur einer ſchrei⸗ 
ben, der tiefe, ja leidenſchaftliche Naturliebe mit Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit verbindet und eine langjährige Erfahrung auf 
dem Gebiete des biologiſchen Lehrausfluges hat. Lehrer 
aller Schulgattungen werden manche Anregungen für ihre 
eigenen Lehrausflüge daraus ſchöpfen. Der lebhaften und 
perſönlichen Schreibweiſe des Verfaſſers und ſeiner Be⸗ 
geiſterung für die Natur, die das Buch zu einer ange⸗ 
nehmen Lektüre machen, habe ich gern einige Seitenſprünge 
zu gute gehalten, die Ausfluß dieſer Schreibweiſe ſind, ab⸗ 
fällige Bemerkungen über andere Wiſſenſchaften, Mathe⸗ 
matik, Medizin — die kommt bei dem begeiſterten Bio⸗ 
logen ganz ſchlecht weg — ſowie einen kleinen Seitenhieb 
auf den „Gottesdienſt, wie ihn die Kirchen pflegen“. Nie⸗ 
mand kann auf zwei Gebieten ſo zu Hauſe ſein wie der 
Verfaſſer in der Wiſſenſchaft vom Lebendigen. Aber un- 
ſere Altvorderen hatten eben darum auch nicht ſo unrecht, 
bi Schuſter zu verlangen, daß er bei feinem Leiften 
leibe. 

Oberförſter Dr. Erhard Hauſendorff, Deutſche 
Waldwirtſchaft. Ein Rückblick und Ausblick mit phyſiol. 
Unterſuchungen von G. Görz und W. Benade. 90 S. und 
9 Blattabb. 1 farb. Tafel. Berlin, J. Springer 1927. 
Auch im Forſtfache tritt heute, wie in der biologiſchen Na⸗ 
turwiſſenſchaft das Beſtreben immer mehr hervor, das Le⸗ 
ben vor allem im Leben und in ſeinen Zuſammenhängen zu 
ſtudieren. Hauſendorff iſt ein Anhänger des Dauer- 
waldes. Der Wald ſoll nicht mehr in Schläge eingeteilt 
werden, die nacheinander zu nutzen ſind, ſondern ſoll in 
möglichſt natürlicher Weiſe im Zuſammenhang mit den 
Bodenverhältniſſen aufwachen. Dabei würde ſich die Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit des Betriebes ſteigern. Hauſendorff weiſt auf 
die Kieferndauerwaldwirtſchaft Kaliſch's hin, die in 5 
Jahrzehnten den Ertrag des Waldes verdoppelt hätte. Die 
im engen Schluß erzogenen Beſtände bieten dem Einzel— 
baum nicht die Möglichkeit, ſeine volle Zuwachsleiſtung zu 
entfalten, d. h. an Holz und damit an Wert zuzunehmen. 
Der Baum erhält eine zu geringe, zu boch ſitzende Krone. 
Es kommt aber für ſein Wachstum darauf an, den Luft— 
raum und das Sonnenlicht mit einer genügenden Blatt— 
oder Madelflade zu erfaſſen. Dazu tritt die Wirkung des 
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Bodens. Mit feinem neuen Meßapparat wird der Gehalt 
des Bodens an leichtlöslichen Salzen und ihre Wirkung 
auf den Baum ſtudiert und eine erhöhte Wachsfreudigkeit 
feſtgeſtellt. Zweckmäßige Hiebführung in einem ſolchen 
Walde ſoll die Wechſelwirkung zwiſchen Baumbeſtand und 
Boden fördern. Die Bäume, deren beſſeres Wachstum 
mittels des Apparates feſtgeſtellt wird, ſind beſonders zu 
beachten, der Wald ſoll ſich natürlich durch eigene Be⸗ 
ſamung verjüngen. Den Ausführungen Hauſendorffs wird 
auch der Naturforſcher gern folgen, und der Naturfreund 
wird den Dauerwaldgedanken begrüßen, da er den Wald 
in natürlicher Schönheit aufwachſen läßt. Darum hat der 
Verfaſſer auch ſeine leſenswerte Schrift dem Reichspräſi⸗ 
denten v. Hindenburg gewidmet, als dem Vorſitzenden des 
Bundes „Deutſcher Wald“, eines Bundes, der im Volk 
das Verſtändnis für den Wert des deutſchen Waldes er- 
halten und fördern will. G. 

Hans Schmid, Wallis. Huber u. Co., Frauenfeld. 
2. Aufl. 1926. 258 S. 5,60. Ein prächtiges Büchlein, 
das jedem, der es lieſt, Luſt machen wird, einmal ſeine 
Sommerferien in dem herrlichen Sonnenland in der Süd⸗ 
ſchweiz zu verbringen, dem Wallis mit feinen blumenpran⸗ 
genden Tälern, ſeinen regen Einſamkeiten, gewaltigen 
Bergriefen und feiner fo überaus reizvollen Bevölkerung, 
die trotz des immer mehr ſich entwickelnden Fremdenver⸗ 
kehrs zäh am Alten feſthält. Schmid ſchildert uns das 
Wallis ſo begeiſtert, daß es uns als das ideale Ferienland 
erſcheint, in gleicher Weiſe geeignet für Hochtouriſten, Paß⸗ 
finken und Spaziergänger. 

Dr. Konrad Günther, Das Antlitz Braſiliens. 
Natur und Kultur eines Sonnenlandes, fein Tiere und 
Pflanzenleben. VIII, 376 Seiten mit 69 photographiſchen 
Aufnahmen auf 32 Tafeln und vielen Handzeichnungen 
des Verfaſſers. In Ganzleinen gebd. 14, — A, ungebd. 
11, — &. Voigtländer, Leipzig, 1927. — Konrad Giin- 
ther, Profeſſor der Biologie an der Univerſität Freiburg, 
nimmt unter den Naturwiſſenſchaftlern der Gegenwart eine 
ähnliche Stellung ein wie Banſe unter den Geographen 
mit ſeiner Forderung einer „ſchönen“ Geographie, die der 
reinen, ſachlichen Wiſſenſchaft durch das künſtleriſche Ele⸗ 
ment neue Werte zuführen will. So bedeutet auch der 
Name Konrad Günther in dem neuzeitlichen Betrieb der 
Naturkunde ein Programm. Er macht der herkömmlichen 
Naturwiſſenſchaft den Vorwurf, fie fei der Natur aus; 
ſchließlich verſtandesmäßig entgegengetreten; wer aber in 
andern Gefühle für die Natur erwecken wolle, müſſe ſelbſt 
die Natur mit Gefühl betrachten. Wenn ein Forſcher 
mit ſolcher Einſtellung nun ſelbſt über die Gabe künſt⸗ 
leriſcher Einfühlung und glänzender Schilderung verfügt 
und noch dazu über ein Land ſchreibt, das er ſelbſt mit 
offenen Augen durchſtreift und gründlich erforſcht hat, 
dann darf man mit höchſten Erwartungen an ſein Werk 
herantreten. Sie werden nicht enttäuſcht. Günthers 
Braſilienbuch iſt eine Meiſterleiſtung, die der deutſchen 
Wiſſenſchaft zur Ehre gereicht. G.s Reiſe erfolgte auf 
eine Einladung der Regierung des Staates Pernambuco; 
ſeine Aufgabe war, die den dortigen Pflanzen ſchädlichen 
Inſekten zu bekämpfen. Die Arbeit führte ihn nach Nord 
und Süd, gab ihm nicht nur reichlich Gelegenheit zum 
Einblick in die buntſchillernde Natur des Landes, ſondern 
ebenfalls in alle Arten braſilianiſcher Landwirtſchaft und 
Koloniſation; fie führte zu freundſchaftlichem Verkehr mit 
den Braſilianern, ſo daß auch Art und Sitten der Be— 
wohner in dem Werke zu ihrem Recht kommen. Treff— 
liche eigene Tertzeichnungen und Lichtbilder ſind dem Buch 
beigegeben, deſſen Preis bei der Fülle des Cebotenen außer— 
ordentlich niedrig genannt werden muß. Jedes einzelne 
Kapitel führt den Leſer höchſt lebendig in die Natur Bra— 
ſiliens hinein und gibt das Moſaikbild eines Ausſchnittes 
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der Landſchaft mit Farben, Tönen und Duft im harmoni⸗ 
ſchen Ineinanderwirken ihrer Tiere und Pflanzen. Durch 
die Beigabe ſeines Heimatsbändchens iſt Günther unſern 
Leſern als beredter Werber für den Naturſchutzgedanken 
bekannt. Auch in dem Braſilienbuch tritt er faſt in jedem 
Abſchnitt dafür ein. (Bezeichnend iſt, daß er auf der 
Reiſe keinen einzigen Schuß abgegeben hat!) Auch an⸗ 
geblich ſchädliche Tiere finden bei ihm Gnade als unbe- 
dingt nötige Teile des großen Schöpfungsplans. Ueber⸗ 
haupt atmet ſein Buch von Anfang bis zu Ende Ehrfurcht 
vor der Schöpferkraft, Liebe zu ſeinen Schöpfungen und 
Einſtimmung der Seele in die Harmonie des Ganzen. Be 
ſonders erfreulich iſt es, daß G. die fremde Schönheit nicht 
überſchwenglich preiſt und ſo wie ſo manches Tropenbuch 
die Vorſtellung erweckt, als könne die deutſche Heimat 
nichts Ebenbürtiges bieten. Nicht ihr Schönerſein, ſon⸗ 
dern ihr Andersſein will er uns zum Bewußtſein bringen. 
Indem er keine Gelegenbeit vorübergehen läßt, uns unſere 
Heimat im tropiſchen Spiegel betrachten zu laſſen, treten 
die Eigenarten beider Landſchaftsbilder um ſo ſchärfer her⸗ 
aus. Kein Wunder, daß Günthers Buch den Leſer immer 
wieder zu ſich holt und zum Zurückblättern zwingt. In 
dieſer Zeit, wo fo viele ausländiſche Schriftſteller von der 
naturfreudigen deutſchen Leſerwelt verſchlungen werden, 
ſollten wir uns ſtolz darauf beſinnen, daß wir dem Aus- 
lande mindeſtens Gleichwertiges entgegenhalten können. 
Unter den Büchern, die hier in Frage kommen, ſteht mit 
an erſter Stelle Konrad Günthers Braſilienbuch. Es 
wird ſeinen Leſerkreis nicht nur bei uns, ſondern auch 
in Braſilien finden und deutſcher Art drüben neue Freunde 
gewinnen. 

Georg Hermann: Holland, Membrand und Am⸗ 
ſterdam. Merlin⸗Verlag in Heidelberg 1926. Geb. 5,50 M. 
In vorliegendem Werk ſchildert der uns allen bekannte 
Schriftſteller Georg Hermann feine Reiſeeindrücke in Hol- 
land vom Jahre 1920, einer Zeit alſo, in der man in 
Deutſchland voll Neid auf die glänzenden Lebensverhält⸗ 
niſſe der ftabilifierten Nachbarländer blickte. Mit Wohl⸗ 
ſtand iſt im allgemeinen eine gewiſſe Ruhe verbunden. Und 
ſo mußte dem Verfaſſer die Beſchaulichkeit im Daſein des 
Holländers und deſſen Harmonie mit ſeiner Umwelt: 
Windmühlen, Tulpenfeldern, Grachten u. a. und all den 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften Hollands doppelt ſtark in 
die Augen fallen. Er ſelbſt wurde gepackt von dieſer Land⸗ 
ſchaft, der gemalteſten Europas. Nicht einmal Italien 


iſt fo oft im Bilde feſtgehalten worden, wie dies Land. 


So erlebt V. die großen Maler, noch bevor er ihre Werke 
im Muſeum zu Amſterdam zu Geſicht bekommt. Dort aber 
erwacht in ihm wieder die deutſche Seele, die auch im 
Ausland nach dem Ausdruck deutſcher Innerlichkeit ſucht. 
Er geht an Rubens, van Deyk und all den andern „Ma⸗ 
lern“ vorbei zu dem großen, größten aller Farbtonfünft- 
ler, zu Rembrandt van Ryn. Er ſucht nach Ausdrucks- 
mitteln für das hier Geſchaute und findet es in einem 
Vergleich mit den „andern“. „Dieſen iſt die Welt in all 
ibren Erſcheinungen das Zentrum, und fie ſuchen ihr We- 
fen zu erfaſſen, wie Velasquez, oder ihre fhönften Rhyth⸗ 
men zu bannen, wie Tizian oder Veroneſe. Rembrandt iſt 
der erſte, dem ſein dunkles Ich ſein Zentrum iſt. Tizian 
kommt wie eine Blüte aus der Vollendung der venetiani- 
ſchen Renaiſſancekultur! — Rembrandt iſt vorausſetzungs⸗ 
los. Er formt ſein Ich um, ſeine heiße, bunte, laſterhafte, 
irdiſche, armſelige, mitfühlende, ſtolze und hoheitsvolle 
Seele. Kraus und phantaſtiſch iſt er, oft unſchön, aber 
immer durchglüht von Empfindung. Die anderen haben 
zuerſt ein Vorſtellungsvermögen für die Dinge dieſer Welt, 
für die Schönheit eines nackten Jünglings, einer Land- 
ſchaft, eines Schloſſes; Rembrandt hat zuerſt ein Vor- 
ſtellungsvermögen für Zuſtände der Seele. — — — —“ 
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Der Idealismus als Weltanſchauung und Lebensrichtung. 


Von Oberſtudiendirektor Lic. Dr. NJeigel. — 


Der nachkantiſche Idealismus hat es unternom⸗ 
men, den Kantſchen Dualismus in einen Monis- 
mus umzuſchmieden. Hatte Kant die Welt der 
Erfahrung auf zwei Pfeilern aufgebaut, auf der 
Rezeptivität der Sinne und der Spontaneität des 
Geiſtes, und hatte er nicht daran gezweifelt, daß 
das Sein nicht nur eine uns zugekehrte Seite habe 
als Erſcheinungswelt, ſondern unergründliche Tie⸗ 
fen, in die kein Verſtand hinabreicht, ſo verwan⸗ 
delte Fichte das Ding an ſich zu einer Setzung des 
Ich und wagte die kühne Theſe: alles kommt aus 
der Spontaneität des Geiſtes, die Rezeptivität iſt 
eine ſich ſelbſt begrenzende Spontaneität. Das 
Ich ſetzt nicht nur das Ich, ſondern auch das Nicht⸗ 
Ich; die Welt der Objekte iſt eine Schöpfung des 
Subjekts, natürlich nicht deines oder meines Sub⸗ 
jekts, ſondern der einen, ewigen Vernunft. Es 
iſt nicht möglich, in einem kurzen, allgemeinver- 
ſtändlichen Aufſatz den tiefſten Problemen der 
Kantſchen Kritik und des nachkantiſchen abſoluten 
Idealismus gerecht zu werden. Wir können nur 
aus der Ferne zu dieſen Gipfeln hinauf⸗ und in 
ihre Abgründe hinabblicken. Es kommt auch nur 
darauf an, daß wir einen Eindruck davon bekom⸗ 
men, wie für den Idealismus, auch wenn man von 
ſeiner Ueberſteigerung bei Fichte und Hegel abſieht, 
der Geiſt als das ordnende, geſetzgebende Prinzip, 
als der Träger aller Allgemeinheit und Notwendig; 
keit, als Spontaneität und Aktivität dem bloß 
paſſiven Stoff allenthalben vorgeordnet und über- 
legen iſt. Er iſt es im Erkennen wie im Handeln: 
den finnlich gegebenen Stoff formt der Verſtand 
zur Er fahrung, zur Erkenntnis, und den Stoff 
des Wollens, der die Begierden und Neigungen 
von außen beſtimmt und den Menſchen zum Skla⸗ 
ven machen will, zwingt die Vernunft unter die 
Herrſchaft des Sittengeſetzes. Die theoretiſche 
Vernunft formt aus dem Chaos der Eindrücke den 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Kosmos der Erkenntnis, das Reich der Natur, die 
praktiſche Vernunft formt aus dem Chaos der Be⸗ 
gierden den Kosmos der Sittlichkeit, das Reich 
der Kultur. So kommt durch die Vernunft Ein⸗ 
heit in unſer Erkennen und Handeln, ſo macht uns 
die Vernunft zu Herren der Natur außer uns und 
der Natur in uns, und dieſes letzte iſt für unſer 
Menſchentum das Entſcheidende: „Wer mit dem 
Leben ſpielt, kommt nie zurecht, wer ſich nicht ſelbſt 
befiehlt, bleibt ſtets ein Knecht.“ Der Menſch als 
Naturweſen muß dem Menſchen als Vernunft- 
weſen gehorchen, erſt ſo wird der Menſch ein freier 
Herr aller Dinge, autonom, ſich ſelbſt beſtimmend. 
Diefe Grundgedanken dürften wohl aus unfer:n 
kurzen Ausführungen deutlich geworden ſein. Den 
Weg von Kant zu Fichte und Schelling und Hegel 
können wir hier unmöglich weiter verfolgen. Dieſe 
Syſteme des nachkantiſchen Idealismus führen in 
Höhen hinauf, in denen dem Durchſchnittsmenſchen 
der Atem ausgeht: aus dem einen, geiſtigen Welt⸗ 
grund ſoll alles abgeleitet werden, Denken und 
Sein, Form und Inhalt, Seeliſches und Körper⸗ 
liches; wenn es uns nicht in den Sinn wollte, 
wie aus dem Materiellen mit einem Mal Geiſtiges 
ſich entwickeln könne, wenn wir darum dem natu⸗ 
raliſtiſchen Monismus nicht folgen konnten in ſeine 
Vergröberung und Verſtofflichung alles Seienden, 
ſo werden wir ebenſowenig dieſen ſpiritualiſtiſchen 
Monismus, der den umgekehrten Weg geht, als 
der Welträtſel Löſung anerkennen können: Wie ſoll 
aus dem Geiſtigen Körperliches werden? Auch die⸗ 
ſer Monismus iſt Entſchloſſenheitstheorie. Aber, 
— und das ſcheint mir das Wichtigſte: ſo leicht es 
auch iſt, dem deutſchen konſtruktiven Idealismus 
des vorigen Jahrhunderts durch ſolche Fragen zu 
beweiſen, daß fein Ikarusflug das Ziel nicht er- 
reicht, ſo ſchwer iſt es, ſich dem überwältigenden 
Eindruck des Geiſtes zu entziehen, der hier die 
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Grenzen der Kantſchen Kritik durchbrach. Eine 
Entſchloſſenheitstheorie, aber wahrhaftig, was für 
eine Entſchloſſenheit, was für ein willensſtarker 
Enthufiasmus lebte in dem armen Bandwirkerſohn 
Johann Gottlieb Fichte! Eines jedenfalls zeichnet 
dieſen Monismus des Geiſtes vor dem des Stoffes 
aus: hier wird nicht das Innere dem Aeußeren ge- 
opfert, hier wird nicht das Herz und Weſen der 
Welt vergeſſen oder für eitel Schein und Wahn 
erklärt um der maſſiven harten Schale willen, die 
ſich allein dem groben Werkzeug unſerer Sinne und 
dem von außen an die Dinge herankommenden Ver⸗ 
ſtande darbietet. Gewiß iſt dieſer Idealismus einfei- 
tig, aber er ſtellt ſich wenigſtens bewußt auf die Seite 
der Wirklichkeit, an der alle Werte haften. Was 
Kant den Primat der praktiſchen Vernunft genannt 
hatte, das iſt Fichte in Perſon geworden: es iſt der 
Geiſt, der ſich den Körper baut. Und wie kam es 
dazu, daß der Weltgeiſt ſich den Weltkörper baute? 
Das Ich iſt für Fichte nicht Tatſache, ſondern Tat⸗ 
handlung, Tätigkeit, dieſes ewig ſchaffende Ich 
brauchte, um tätig zu ſein, einen Gegenſtand, es 
mußte aus ſeiner Einſamkeit heraustreten und 
Gegenſtände ſchaffen, um — Widerſtände zu haben! 
Und iſt es nicht wirklich ſo? Eine einheitliche Welt 
wäre eine tote Welt! Die Welt muß zwieſpältig, 
vielfältig fein, damit es zu Bewegung und Leben 
komme. Das Leben iſt eine ſtete Ueberwindung 
von Spannungen, von Gegenſätzen. Zwei Pole 
müſſen ſein, damit die Funken ſpringen, damit der 
Blitz der Tat ſich entzünde. Und wenn der allein⸗ 
heitstrunkene Goethe klagt: „Zwei Seelen wohnen, 
ach, in meiner Bruſt“, ſo wollen wir nicht ver⸗ 
geſſen: wenn Menſch ſein nicht Kämpfer ſein hieße, 
ſo hieße es auch hier nicht Sieger ſein. Damit der 
Geiſt wirkſam werden könne, dazu hat er die Natur 
geſchaffen, ohne Widerſtand kein Handeln, ohne 
Kampf keine Sittlichkeit. Eben die Zwieſpältigkeit 
des Daſeins iſt notwendige Bedingung ſittlicher 
Bewährung. Der Weg der Erlöſung führt, wie 
Simmel einmal ſagt, an vielen Stationen vorbei 
zum Gipfel des Kalvarienberges. Das ſtttliche 
Weſen des Welt⸗Ich iſt auch der Grund, weshalb 
ſich das eine unendliche Ich in die vielen empiri- 
ſchen Iche, in die menſchlichen Individuen ſpaltet: 
nur in Individuen iſt Bewußtſein und Sittlichkeit 
möglich. So wird das Ideale zum Grund aller 
Realität, das Seinſollende zur Grundlage des 
Seienden. Die Natur iſt nur Material für unſere 
Pflichterfüllung. Iſt das nicht eine geradezu he— 
roiſche Weltauffaſſung? Es iſt eine Kümmerlich— 
keit, wenn man ſich nur mit den einzelnen Gedan- 
ken eines Genius auseinanderſetzt und durch ver— 
ſtandesmäßige Einwände ſeine Lehren zu wider— 
legen meint. Wir müſſen hinter den Sätzen der 
„Wiſſenſchaftslehre“ das gewaltige Herz ſchlagen 


hören, wir müſſen in ihnen den großen Geiſt fpü- 
ren, der die Welt ſo handelnd wie erkennend zu 
ſeinem Organ machte, ſonſt haben wir die Teile in 
der Hand, fehlt leider nur das geiſt'ge Band. Und 
wenn fo allmählich die Nebel ſich teilen und der 
Blick frei wird hinauf zu dieſen erhabenen Gipfeln 
menſchlicher Geiſtesgeſchichte, zu dieſen Verkörpe⸗ 
rungen weltbezwingender Perſönlichkeitskraft, dann 
wird uns wohl die Luſt zum Widerlegen vergehen. 
Der Aufblick zu einem Bergrieſen gibt Kraft und 
Mut, der Aufblick zu den lebendigen Beweiſen der 
Weltüberlegenheit des Geiſtes und des fittlichen 
Willens gibt uns den Glauben an die Menſchheit 
wieder und den Glauben an die eigene Beſtimmung. 
Das ſind gewiß einſame Höhen. Fichtes Welt⸗ 
anſchauung wird ſchwerlich unſere Weltanſchauung 
ſein, es will uns nicht gelingen, der Welt der Dinge 
nur eine Realität zweiten Grades zuzuſprechen, ſie 
zu einem Produkt des Ich zu machen; „leicht bei⸗ 
einander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen“. Wir werden uns mit 
Kant beſcheiden, die letzten Fragen denkend nicht 
löſen zu können. Natur und Geiſt, Körper und 
Seele, Notwendigkeit und Freiheit, wie ſie in eine 
Einheit gebracht werden können, wie die Zwie⸗ 
ſpältigkeit der Welt überwunden und verfühnt wer⸗ 
den kann, an dieſer Frage haben ſich die Philofo- 
phen ſeit Descartes und nicht erſt ſeit ihm zerquält. 
Es iſt auch daran zu erinnern, daß gerade die Kant⸗ 
ſche Selbſtbeſcheidung, ſeine rückſichtsloſe Ab⸗ 
ſteckung der Grenzen unſeres Erkennens im Weſen 
der Philoſophie begründet iſt. Philoſophie heißt 
nicht Weltwiſſenſchaft, ſondern Liebe zur Weisheit, 
Sehnſucht nach der Weisheit. Und wie in dieſer 
Sehnſucht immer etwas mitklingt von dem ſokra⸗ 
tiſchen Wort: „Ich weiß, daß ich nichts weiß,“ und 
von Leſſings Erkenntnis, daß der Menſch ſich mit 
dem Streben nach Wahrheit zufrieden geben müſſe, 
ſo weiſt auch die Sophia wahrhaftig nicht auf den 
Weg des wiſſensſtolzen Löſers der Welträrfel. 
Weisheit iſt nicht Wiſſen und Wiſſenſchaft, ſie iſt 
nicht Kenntnis des Weltgrundes, ſondern Gewiß⸗ 
heit des Lebenszieles, ſie iſt nicht Weltanſicht, ſon⸗ 
dern Lebensanſchauung, ſie wächſt nicht aus der Ar⸗ 
beit des grübelnden Verſtandes, ſondern aus den 
Erlebniſſen des Wollens und des Handelns. Fich⸗ 
tes Weltanſchauung braucht nicht unſere Welt⸗ 
anſchauung zu ſein, aber ſeine Lebensanſchauung 
muß unſere Lebensanſchauung werden, feine Lebens⸗ 
richtung muß unſere Lebensrichtung ſein. Primat 
der praktiſchen Vernunft, ſittlicher Idealismus, 
Idealismus der Freiheit, in dieſem beſchränkten 
Sinne möchte ich das Thema dieſes Aufſatzes ver⸗ 
ſtanden wiſſen. Seien wir doch ehrlich: das Beſte, 
was wir haben, und das, was wir an unſerem 
Nächſten am höchſten werten, iſt ja gar nicht das 
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Denken und Wiſſen. Wenn die Vernunft nichts 
weiter wäre als eine Kraft der Klugheit, nicht auch 
der Weisheit, wenn ſie dem Menſchen nur geſtattete, 
weiter zu ſehen, als das Tier ſieht, ſeinen Vorteil 
immer beſſer berechnen zu lernen, wenn das Auge 
der Vernunft nicht auch höher hinauf und tiefer 
hinabreichte in eine Welt des Geiſtes, in ein Reich 
der Geiſter, wenn wir nicht kraft der ſittlichen Ver⸗ 
nunft einer höheren Ordnung der Dinge angehör⸗ 
ten, dann möchte wohl Mephiſto die Verwendung 
des Himmelslichtes durch den Menſchen richtig ge⸗ 
wertet haben: „Er nennt's Vernunft und braucht's 
allein, nur tieriſcher als jedes Tier zu ſein.“ Nicht 
dem Verſtand, wohl aber dem ſittlichen Willen öff⸗ 
nen ſich die Geheimniſſe des Daſeins. Kants Kri⸗ 
tik der reinen Vernunft hatte die Welt in Schrecken 
geſetzt: die dogmatiſche Metaphyſik iſt eine Schein⸗ 
wiſſenſchaft, man kann das Daſein Gottes, die Frei⸗ 
heit und Unſterblichkeit der Seele nicht denkend be⸗ 
weiſen! Aber der Alleszermalmer baute dafür den 
Glauben an eine naturüberlegene Welt des Geiſtes 
und der ewigen Werte, an Gottheit, Freiheit und 
Unſterblichkeit auf einen feſteren Grund, auf das 
kategoriſche: Du ſollſt! Nun ſchrieb Jean Paul 
im Hinblick auf die Kritik der praktiſchen Ver ⸗ 
nunft: Kant iſt kein Licht der Welt, ſondern ein 
ganzes ſtrahlendes Sonnenſyſtem auf einmal. Wir 
wollen doch ganz klar darüber ſein: der Menſch 
kann wohl leben, wenn er dies und das und tauſend 
Dinge nicht weiß, aber er könnte nicht leben, wenn 
er nicht wüßte, was er ſoll. Das Weſen der Welt 
bleibt uns ein Rätſel, auch die Zukunft und der 
Erfolg unſeres Handelns liegt im Dunkeln, aber 
über eines ſind wir nicht im Unklaren gelaſſen: 
über unſere Pflicht. „Es iſt dir geſagt, Menſch, 
was gut iſt.“ (Micha V.) Wie Natur und Geiſt 
in eine Einheit zuſammengehen, das werden wir 
nicht erkennen; aber daß wir unſere Natur unſerem 
Geiſt unterwerfen und dadurch in unſer eigenes 
Leben Einheit bringen ſollen, daß es die Aufgabe 
der Menſchheit iſt, die Natur draußen und drinnen 
dem Geiſt zu unterwerfen und dadurch Einheit und 
Frieden in die Welt zu bringen, und daß Kultur 
nichts anderes bedeutet als Bezwingung der Natur, 
aber wohl gemerkt, nicht Bezwingung der Natur 
draußen zugunſten der herrſchſüchtigen, gierigen 
Menſchennatur, ſondern Bezwingung aller, zunächſt 
unſerer eigenen Natur durch den ſittlichen Willen, 
das iſt uns mit Flammenſchrift in die Seele ge⸗ 
ſchrieben. Dieſer ſittliche Idealismus gibt nicht 
des Welträtſels Löſung, aber er gibt eine Loſung, 
und zum Handeln ſind wir da. Wir werden die 
Welt nicht erklären, aber wir werden uns in der 
Welt bewähren. Wunderbar, auch Plato, der große 
Vater des Idealismus, nennt als höchſte Idee nicht 
das Wahre, — und Plato war doch geradezu trun- 
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ken in der Freude des begrifflichen Denkens; er 
nennt als höchſte Idee nicht das Schöne, und doch 
gab es keinen glänzenderen Vertreter des klaſſiſchen 
Volkes der Kunſt als Plato, der ſelbſt die Ideen 
mit Augen ſchaute wie Goethe, er, den ſchon ſein 
Neffe Speuſippos den Sohn des Apollon nannte. 
Was iſt für Plato die höchſte Idee? — Das Gute. 

Und ſo leuchtet es uns auch aus Goethes Welt⸗ 
anſchauungsdrama entgegen: nicht im Studierzim⸗ 
mer, nicht im Entzücken über das Schöne in Natur 
und Kunſt, ſondern dort, wo das Geklirr der Spa⸗ 
ten ihn ergötzt, wird Fauſt der Zwieſpältigkeit des 
Daſeins Herr. Nach allen Höhen der Spekula⸗ 
tion, nach allen Tiefen der Innenſchau, nach allen 
Himmeln und Höllen des Genuſſes Erlöſung durch 
die ſchaffende Tat der Menſchenliebe. Schon da⸗ 
mals, als er darüber nachſann, „was die Welt im 
Innerſten zuſammenhält,“ blitzte ihm die Ahnung 
auf: „Im Anfang war die Tat.“ Nicht die Tat, 
wie der Poſitiviſt Mephiſto ſie verſteht, nicht die 
Unterwerfung der Welt unter das Naturweſen, das 
ſich Menſch nennt. Fauſt iſt dieſe Wege auch ge⸗ 
gangen; er antwortet der Frau Sorge: 

„Ich bin nur durch die Welt gerannt; 

Ein jed Gelüſt ergriff ich bei den Haaren, 

Was nicht genügte, ließ ich fahren, 

Was mir entwiſchte, ließ ich ziehn. 

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht 

Und abermals gewünſcht und ſo mit Macht 

Mein Leben durchgeſtürmt.“ 


Da erblindet Fauſt: zwiſchen ſein Lebensverlangen 
und die reiche, bunte Welt ſtellt ſich die trennende 
Mauer. Aber nun hören wir das Wort des Ver⸗ 
wandelten: 


„Die Nacht ſcheint tiefer tief hereinzudringen, 
Allein im Innern leuchtet helles Licht; 

Was ich gedacht, ich eil, es zu vollbringen; 
Des Herren Wort, es gibt allein Gewicht. 
Vom Lager auf, ihr Knechte, Mann für Mann! 
Laßt glücklich ſchauen, was ich kühn erſann! 
Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und 

Spaten!“ 


Nun kommt die Großtat helfender, werteſchaffen⸗ 
der Liebe, einer Liebe zum Nächſten wie zum Fern- 
ſten. „Eröffn' ich Räume vielen Millionen, nicht 
ſicher zwar, doch tätig⸗frei zu wohnen“ ,— — Zum 
Augenblicke dürft' ich ſagen: Verweile doch, du biſt 
fo ſchön!“ Das iſt es, was Mephiſto nicht begrei- 
fen kann: 

„Ihn ſättigt keine Luſt, ihm g'nügt kein Glück, 

So buhlt er fort nach wechſelnden Geſtalten; 

Den letzten, ſchlechten, leeren Augenblick, 

Der Arme wünſcht ihn feſtzuhalten. 


— — — — —ͤ— —ũ ——— —— mn eee 


Der mir ſo kräftig widerſtand, 

Die Zeit wird Herr, der Greis hier liegt im 
Sand. 

Die Uhr ſteht ſtill —“ 


Fauſt's letzter Augenblick, der „ſchlechte Augen⸗ 
blick“, in dem der Zeiger fällt, bedeutet aber nicht 
ein Ende, ſondern eine Vollendung, hier tritt er 
in die Welt der ewigen Werte ein, hier wird er 
ſelbſt verewigt; nun erft, als Diener der Menſch⸗ 
heit, iſt er wahrhaft frei und „groß und mächtig“. 
Mephiſto aber, der Geiſt des Zeitlichen, ſieht feine 
Weisheit zur Marrbeit werden: 


„Da iſt's vorbei! Was iſt daran zu leſen? 
Es iſt ſo gut, als wär es nicht geweſen, 

Und treibt ſich doch im Kreis, als wenn es wäre, 
Ich liebte mir dafür das Ewig ⸗Leere.“ 


Aber kehren wir auf den Boden der Wirklichkeit 
zurück. Was dem Idealismus die Wege am mei⸗ 
ſten verbaut, das iſt der Einwand der praktiſchen 
Klugheit: auf dieſem Wege ſei wohl der Himmel, 
aber nimmermehr die Erde zu gewinnen; wer die 
Menſchen kenne und ſich in der Welt umgeſehen 
habe, der ſei von dem Ideologentraum geheilt, daß 
der Geiſt und das Gute der Welt überlegen ſei. 
Wir erinnern an den Dialog zwiſchen Wallenſtein 
und Max: 


„Dem böſen Geiſt gehört die Erde, nicht 
Dem guten. — 

Den Edelſtein, das allgeſchätzte Gold, 

Muß man den falſchen Mächten abgewinnen, 
Die unterm Tage ſchlimmgeartet hauſen. 
Nicht ohne Opfer macht man ſie geneigt, 
Und keiner lebet, der aus ihrem Dienſt 
Die Seele hätte rein zurückgezogen.“ 


Das iſt die Weisheit der innerlich Alten, mit der 
ſie den Jugendglauben der Idealiſten vergiften. Es 
iſt der Peſſimismus, der in Männern wie Machia⸗ 


vell zu Worte kam: Machiavell war der typiſche 


Menſchenverächter; und auch den praktiſchen Ma- 
chiavellismus Friedrichs des Großen, dem er trotz 
ſeines Antimachiavell gehuldigt hat, verſteht man 
nur, wenn man feine Verachtung der „Kanaille“ 
berückſichtigt. „Vous ne connaissez pas 
cette maudite race.“ Schon Kant hat ſich 
über den „vornehm wegwerfenden Ton“ beklagt, in 
dem dieſe Leute reden, als ob hier bewieſene Tat— 
ſachen einem ſüßen Wahn das Urteil ſprächen. 
Aber ſelbſt der Tyrann Dionys mußte ſchließlich 
erkennen: „Die Treue, ſie iſt doch kein leerer 
Wahn.“ Und nun verließ er die Wege ſeiner 
grauſamen Weltklugheit, um Jünger einer Welt— 
weisheit zu werden, die ſich zwar immer wieder 
ſagen laſſen muß, daß ſie die Menſchen nicht kenne, 
die aber dafür, wie Kant ſagt, „den Menſchen 


kennt und was aus ihm gemacht werden kann.“ 
Hier ſteht Meinung gegen Meinung. Und das 
nicht einmal. Mit dem unbezweifelbaren Pflicht⸗ 
gebot, auf die Menſchen fo zu wirken, daß fie bef 
ſer werden, iſt uns auch die Gewißheit gegeben, daß 
ein Fortſchreiten der Menſchheit zum Guten mög- 
lich ſei, ſo wie in der unumſtößlichen Ueberzeu⸗ 
gung des Sollens auch die Gewißheit unſeres Kön- 
nens enthalten iſt. Dieſen Glauben nennt Kant 
einen vernünftigen Glauben; im Streit zwiſchen 
dieſem vernünftigen Glauben und der peſſimiſtiſchen 
Meinung liegt der letzteren die Beweislaſt ob. Auf 
geſchichtliche Tatſachen will ſie ſich berufen? Etwa 
auf Machiavells Fürſtenideal Ceſare Borgia, der 
das ganze, mit Blut und Lügen von ihm aufgerich⸗ 
tete Gebäude, kaum daß es beſtand, wieder zuſam⸗ 
menbrechen fab? Oder auf Napoleon I., deſſen 
Geſchichte nach gewaltigen Erfolgen doch dem Zeit ⸗ 
genoſſen recht gab, der das tolle Wort gewagt hatte: 
„Laßt ihn nur machen, er iſt doch ein dummer Kerl.“ 
Wir ſollten Carlyles kleines Buch über Helden 
und Heldenverehrung ernſthafter leſen, es würde 
uns den Glauben ſtärken, daß Kant doch recht hatte 
mit ſeiner Hoffnung, daß die Menſchheit ſich zu 
dem Ziel hin entwickle, das er mit Jeſus als das 
Reich Gottes bezeichnet. Das Böſe iſt eine zer⸗ 
ſtörende Macht, die ſich ſchließlich ſelbſt zerſtört. 
„In der Tat,“ ſagt Carlyle, „wenn der Menſch 
irgendeinen Zweck hat, der über die Stunde und 
über den Weg hinausgeht, was kann es dann 
nützen, Lügen zu befördern? Die Lüge iſt ein Un⸗ 
ding; du kannſt nicht aus nichts etwas machen, du 


machſt endlich nichts und haſt deine Arbeit noch dazu 


verſchwendet.“ Und in der 6. Vorleſung: „Ach, 
wir wiſſen nur zu gut, daß Ideale niemals in der 
Praxis vollkommen verwirklicht werden können; 
Ideale müſſen uns immer, immer in ſehr weiter 
Ferne bleiben; und wir wollen uns dankbar zu⸗ 
frieden geben mit jeder nicht gar zu geringen An- 
näherung an ſie. Und doch ſollte man niemals 
vergeſſen, daß es Ideale gibt, daß, wenn man ihnen 
über haupt nicht nahe kommt, die ganze Sache in ſich 
zuſammenſtürzt. Unfehlbar! Kein Maurer baut 
eine vollkommen ſenkrechte Mauer; aber wenn er 
nun zuviel von der ſenkrechten Linie abwiche, vor 
allem, wenn er Senkblei und Wage ganz weg⸗ 
würfe, ein ſolcher Maurer iſt auf ſchlechtem Wege, 
ſollte ich meinen. Er hat ſich ſelbſt vergeſſen; aber 
das Geſetz der Schwere vergißt nicht, auf ihn zu 
wirken; er und ſeine Mauer ſtürzen nieder zu 
einem verworrenen Haufen von Trümmern.“ Es 
wäre kein Sprung, wenn man hier mit Kant fort- 
führe: „Trachtet am allererſten nach dem Reiche 
der reinen, praktiſchen Vernunft und nach ſeiner 
Gerechtigkeit, fo wird euch euer Zweck von felbft 
zufallen.“ 
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Das iſt die Geſchichtsauffaſſung des Idealis⸗ 
mus. Sie macht ernſt mit dem Erſtgeburtsrecht 
des geiſtigen Lebens, mit der weltgeſtaltenden Kraft 
der ſittlichen Perſönlichkeit, die, in einer natur⸗ 
überlegenen Ordnung der Dinge gegründet, von 
dem archimediſchen Punkt des Gewiſſens aus die 
Welt aus den Angeln hebt: „Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders.“ Die ſittliche Perſönlichkeit gilt 
dem Idealismus aber auch als Ziel der Geſchichte; 
auch der geſchichtliche Fortſchritt iſt nicht der Zweck 
des Geſchehens, ſondern ein Nebenerfolg der ſitt⸗ 
lichen Entwicklung, in der menſchliche Perſönlich⸗ 
keiten ewigen Wertes teilhaftig und damit ſelbſt 
verewigt werden. Der ſittliche Menſch iſt der ein⸗ 
zige Selbſtzweck auf Erden. Der Materialismus 
dagegen betrachtet die Maſſe und die Klaſſe als die 
einzig bewegenden Kräfte des Geſchehens und ihre 
Befriedigung als das Ziel der Geſchichte. Auf 
Produktion und Konſumtion, auf Lohn⸗ und Ma⸗ 
genfragen, auf dem Trieb des Maſſenmenſchen und 
auf wirtſchaftlichen Notwendigkeiten ruht nach 
Marx und nach Kautsky auch der Oberbau der 
ganzen Geiſtesgeſchichte. Wir wollen dieſe Mächte 
gewiß nicht unterſchätzen, aber je fühlbarer uns die 
materielle Gebundenheit zumal in den letzten Jahr⸗ 
zehnten geworden iſt, deſto mehr wollen wir uns 
freuen, daß auch hier das Dichterwort gilt: „Alles 
Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab.“ 
Es kommt durch die ſchaffende, befreiende Tat der 
großen Perſönlichkeiten, die dem ehernen Natur⸗ 
geſetz und dem ehernen Lohngeſetz mit jenem Herois⸗ 
mus trotzen, den E. M. Arndt den großen Jüngern 
des Königsberger Weiſen, den Staatsmännern und 
Feldherren nachrühmt, die den poſitiviſtiſchen und 
peſſimiſtiſchen Napoleon I. durch die Tat wider⸗ 
legten: „Laß ew'ge Nacht das All bedecken, den 
Himmel tun den Höllenfall, die Seele zittert keinen 
Schrecken, ſie trägt das All, ſie iſt das All.“ 


Und wir kleineren Menſchen? Werden wir nicht 
eben beim Blick auf dieſe Großen umſo tiefer unſe⸗ 
rer Ohnmacht inne und der Zwieſpältigkeit unſeres 
Daſeins? Es iſt nicht anders, die ſittliche Freiheit, 
die der Idealismus verkündet, iſt nicht eine Gabe, 
ſondern eine Aufgabe; der Idealismus wird als 
Weltanſchauung nur den beglücken, der entſchloſſen 
iſt, mit dem Idealismus als Lebensrichtung ernſt 
zu machen. Der Idealismus iſt die Weltanſchau⸗ 
ung, die den Menſchen nur um den Preis erhebt, 
daß ſie den Menſchen zermalmt. Das ſtählerne 
„Du ſollſt“ bleibt der Grundton, auf dem ſich der 
Akkord des Idealismus aufbaut. Der Akkord! 
Aber was ſagen wir zu den furchtbaren Diffonan- 
zen? — Was wir denkend nicht erfaſſen, was wir 
ſtrebend nicht erringen, das im Hochflug zu er- 
reichen, iſt dem religiöſen Glauben vorbehalten; er 
wagt den Sprung ins Dunkle: Gott hat alles ge⸗ 
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ſchaffen, Wirklichkeit und Ideal, Seiendes und 
Seinſollendes werden zuſammengeknüpft in dem 
Glaubenswort von dem „Schöpfer Himmels und 
der Erden.“ Und „wenn wir in der Menſch⸗ 
heit traur ger Blöße ſteh'n vor des Geſetzes Größe“, 
wenn wir im Bewußtſein unſerer Schuld und 
unſerer ſittlichen Untüchtigkeit zuſammenbrechen, 
dann jubelt der Glaube von dem Myſterium der 
Erlöſung und Verſöhnung: „Er trug unſere 
Krankheit und lud auf ſich unſere Schmerzen, die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten.“ 
Die Kluft iſt überbrückt, Himmel und Erde ſind 
zur Einheit zuſammengeſchloſſen in dem Glaubens- 
wort von dem Gottes- und Menſchenſohn. Und 
alle Disharmonien von Wollen und Sollen, von 
Natur und Sittlichkeit finden ſamt dem Hiobs⸗ 
problem ihre endliche harmoniſche Auflöſung in dem 
Glaubenswort vom „ewigen Leben“, von der Voll⸗ 
endung der ſittlichen Perſönlichkeit in einem dieſer 
Welt des Todes und der Sünde überlegenen Reich 
der Geiſter. In dieſen drei Artikeln iſt die Welt⸗ 
anſchauung des Glaubens ausgeſprochen: der theo⸗ 
retiſche und praktiſche Dualismus wird überwun⸗ 
den in der kühnen Gewißheit: „Von ihm und durch 
ihn und zu ihm ſind alle Dinge.“ 

So führt ein gerader Weg vom Idealismus und 
ſeinem „vernünftigen“ Glauben zum religiöſen 
Glauben und Erleben. Und auf den Höhen reli⸗ 
giöſer Ewigkeitsgewißheit erfolgt dann auch jene 
Umwertung aller Werte, die dem Denken des 
Staubgeborenen, Erdgebundenen überſchwenglich 
dünkt: die ganze Laſt des Maſſiv⸗Stofflichen, die 
Wucht des Weltmechanismus löſt ſich in Schatten 
und Nebel auf, ein ſchweres Traumbild, das dem 
Tage weicht. Es iſt nicht ein Abfall vom philoſo⸗ 
phiſchen Idealismus, ſondern ſeine religiöſe Ver⸗ 
klärung, wenn unſeres Dichterphiloſophen weihe⸗ 
vollſtes Gedicht im Bild des Aleiden Herakles 
Kampf und Sieg des Menſchen mit den Worten 
feiert: 


„Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte 

Einſt Aleid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydren und umarmt den Leuen, 
Stürzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. 

Alle Plagen, alle Erdenlaſten 

Wälzt der unverſöhnten Göttin Liſt 

Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, 
Bis ſein Lauf geendigt iſt, — 

Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet 

Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 

Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 
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Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 


Den Verklärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal.“ 


Iſt die Sonne ein veränderlicher Stern? 
Von Prof. Dr. Chr. Jenſen. 


— 


Ein ganz beſonderes Intereſſe bieten den Aftro- 
nomen bekanntlich die veränderlichen Sterne. Bei 
den Sternen vom Algol⸗Typus, den ſogenannten 
Bedeckungs⸗Veränderlichen, läßt ſich der Licht⸗ 
wechſel in ziemlich einfacher Weiſe durch Annahme 
eines dunklen Satelliten erklären, der bei jedem 
Umlauf, von der Erde aus geſehen, einmal vor die 
Sternſcheibe tritt und Verfinſterung herbeiführt. 
Weſentlich ſchwieriger geſtalten ſich die Erklä⸗ 
rungsverſuche des Helligkeits⸗Wechſels bei den 
Sternen vom Mira⸗Typus. Als ſehr wahrſchein⸗ 
lich betrachtet man allerdings hier die Hypotheſe, 
nach welcher die Lichtſchwankungen auf die Bil⸗ 
dung von den Sonnenflecken ähnlichen Flecken auf 
der Oberfläche dieſer Sterne zurückzuführen ſind. 
Eine gewiſſe Stütze erfährt die Hypotheſe durch 
die Verwandtſchaft des Spektrums mit dem der 
Sonne. Man ſcheint annehmen zu dürfen, daß 
die Sterne vom Mira⸗Typus dichter mit Flecken 
bedeckt ſind als die Sonne, und wenn man weiter 
annimmt, daß die Fleckentätigkeit, wie auf der 
Sonne, periodiſch iſt, fo könnte man wohl tatſäch⸗ 
lich darin eine Erklärung für den Lichtwechſel fin⸗ 
den können. Nahe liegt dann der Gedanke, daß 
auch die Sonne — wenn auch in erheblich gerin- 
gerem Ausmaße — periodiſche Helligkeitsſchwan⸗ 
kungen aufweiſt. 

Dieſe Frage aufzuwerfen iſt allerdings weſent⸗ 
lich leichter als ſie einwandfrei zu beantworten. Die 
erſte Vorausſetzung für ihre Löſung beſteht in der 
Möglichkeit, die Intenſität der Sonnenſtrahlung 
exakt zu meſſen. Am beſten bedienen wir uns zu 
dieſem Zweck der Wärmewirkung der Strahlung, 
indem wir letztere in geeigneter Weiſe auf einen 
Körper fallen laſſen, der ſie möglichſt vollſtändig 
abſorbiert (verſchluckt), und die dem Körper wäh. 
rend einer gewiſſen Zeit zugeführte Wärmemenge 
(in Grammkalorien gemeſſen) beſtimmen. Die 
Ausführung ſolcher Meſſungen bietet nun in der 
Praxis eine Reihe von Schwierigkeiten, die man 
aber mehr und mehr überwunden hat. Die An- 
wendung der modernen Aktinometer bezw. Pyr- 
heliometer geſtattet ſchon eine große Genauigkeit 
bei der Ausführung ſolcher Meſſungen. Wollen 
wir aber ein präziſes Urteil darüber gewinnen, ob 
die von der Sonne ausgehende Strahlung hinſicht— 
lich ihrer Intenſität Schwankungen unterworfen 
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ift, oder nicht, fo genügt nicht die Beſtimmung ber 
an der Erdoberfläche ankommenden Strahlung, 
ſondern wir müſſen ihr Verhalten außerhalb der 
Atmoſphäre kennen. Dies iſt ſowieſo von größtem 
Wert, weil man unter gewiſſen, gut begründeten 
Annahmen über die Sonne auf die Temperatur der 
unſerer Beobachtung zugänglichen Sonnenſchicht, 
der Photoſphäre, ſchließen kann, und zwar auf 
Grund der modernen Strahlungsgeſetze aus der ſo⸗ 
genannten Golarfonftante, d. h. der in Gramm: 
kalorien gemeſſenen Wärmemenge, die von der 
Sonne in ihrem mittleren Erdabſtand während 
einer Minute bei ſenkrechter Einſtrahlung auf eine 
an der oberen Atmoſphärengrenze liegende Fläche 
von einem Quadratzentimeter fällt. Die Löſung die⸗ 
fer Aufgabe, die Extrapolation auf die Atmofpbären- 
dicke Null, iſt nun deswegen mit größten Schwie 
rigkeiten verbunden, weil die in die Lufthülle ein- 
dringenden Sonnenſtrahlen beim Durchgang durch 
dieſelbe nicht nur an ſich geſchwächt werden, ſondern 
weil zudem die beim Beobachter ankommende 
Strahlungs-ntenfität in hohem Maße von der 
augenblicklichen Beſchaffenheit der Erdatmoſphäre, 
alſo u. a. auch von der Witterung, abhängig iſt und 
ſich außerdem je nach dem Stande der Sonne än⸗ 
dert. Zu beachten iſt ferner, daß beim Durchgang 
durch die Atmoſphäre auch die ſpektrale Zufammen- 
ſetzung der Strahlung, großen, mehr oder weniger 
wechſelnden Aenderungen unterworfen iſt. Beim 
Verſuch, die geſtellte Aufgabe zu löſen, geht man 
allgemein auf eine bekannte Extinktions formel zu⸗ 
rück, welche die Abhängigkeit der Lichtſchwächung 
von der Länge der durchſtrahlten Schicht des licht⸗ 
ſchwächenden Mediums angibt. Mißt man nun 
die Strahlungsintenſität der Sonne zu verſchie⸗ 
denen Tageszeiten. d. h. bei verſchiedenen Sonnen 
höhen, fo kann man, weil die Strahlung bei ver- 
ſchiedenen Sonnenhöhen verſchieden lange Wege 
in der Atmoſphäre zurücklegt, die tatſächlich vor 
handene Schwächung durch die Lufthülle ab- 
ſchätzen und daraus die Solarkonſtante beſtimmen. 
Da die Gefahr einer fehlerhaften Beſtimmung um 
ſo größer wird, je ſtärker die Schwächung iſt, ſo 
hat man vielfach möglichſt hohe Beobachtungs⸗ 
ftationen gewählt. Dabei hat man noch den be 
ſonderen Vorteil, daß der reineren Luft' entipre- 
chend die einem beſonders ſtarken zeitlichen Wechſel 
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unterworfenen fremden Beimengungen in größerer 
Tiefe (Staub, Rauch etc.) wenig oder kaum in 
Frage kommen. Auch fällt, je höher man ſteigt, 
die ſtarke Strahlenabſorption des Waſſerdampfes 
mehr und mehr fort. Störend iſt aber vor allem 
noch ein anderer Umſtand. Die angedeutete 
Extinktionsformel gilt nämlich nach der Theorie 
nur für homogenes Licht. So durfte ſie nicht, wie 
es zuerſt geſchah, auf die Geſamtſtrahlung ange⸗ 
wandt werden, die keineswegs homogen iſt, ſondern 
aus einer unzähligen Menge verſchiedener Wellen⸗ 
längen, vom äußerſten Ultrarot bis zum Ultra⸗ 
violett, beſteht. Auf dieſen prinzipiellen Fehler 
wies mit allem Nachdruck Langley hin, und ihm 
gelang es auch in genialer Weiſe, durch Anwendung 
des Bolometers, die jeder einzelnen Wellenlänge 
zukommende relative Strahlungsenergie feſt⸗ 
zuſtellen. Bei ſeinem Bolographen wandert mit 
Hilfe eines Uhrwerks das ganze Spektrum binnen 
kürzeſter Zeit über den empfindlichen Teil, d. h. 
das auf dem Prinzip der Wheatſtone ſchen Brücke 
beruhende Bolometer hin; entſprechend der den 
verſchiedenen Wellenlängen zukommenden Strah⸗ 
lungsenergie wird der Ausſchlag eines Galva⸗ 
nometers größer oder kleiner, und die Ausſchläge 


werden photographiſch auf einem in geeigneter 


Weiſe vorübergeführten Film fixiert. Die ſo ge⸗ 
lieferte Kurve, die bei verſchiedenen Sonnenhöhen 
aufgenommen wird, gibt die Verteilung der 
Energie unter die verſchiedenen Wellenlängen 
wieder. Um abſolute Werte zu erhalten, müſſen 
dieſe Regiſtrierungen mit aktinometriſchen bezw. 
pyrheliometriſchen Meſſungen kombiniert werden. 
So kann man für die engſten Spektralbezirke ge⸗ 
trennt die Solarkonſtante ableiten; aus der Kom⸗ 
bination der den verſchiedenen Wellenlängen zu⸗ 
kommenden Werte gewinnt man die geſuchte So⸗ 
larkonſtante. Die Seele des Bolographen iſt das 
Bolometer, an welchem bei Beſtrahlung der elek⸗ 
triſche Widerſtand proportional der Temperatur 
geändert wird. Der Apparat iſt ſo empfindlich, 
daß ſich eine Temperaturdifferenz von 1 Millionſtel 
Grad Celſius durch den Galvanometerausſchlag 
ankündigt. Die ganze Methode iſt von Langley's 
Schülern Abbot, Fowle und Aldrich weiter ver⸗ 
vollkommnet worden. Als wahrſcheinlichſten Wert 
der Solarkonſtante muß man heute gut 1,9, rund 
2 Gramm⸗Kalorien annehmen. 

Schon im Jahre 1907 wieſen Abbot, Fowle 
und Aldrich auf Grund Jjähriger Meſſungen auf 
dem Mount Wilſon und Bjähriger in Waſhington 
auf merkwürdige Schwankungen der Solar— 
fenftante hin. Zunächſt dachten fie ſelber an Bee 
obachtungsfehler. Nachdem aber nach gründlicher 
weiterer Durcharbeitung der Apparate und Me⸗ 
thoden dieſer Grund nicht mehr in Frage kommen 


gewieſen werden. 
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konnte, kamen ſie zu dem Ergebnis, daß es ſich um 
wirkliche Schwankungen handele, ſei es, daß dieſe 
in dem wechſelnden Zuſtand der Atmoſphäre zu 
ſuchen ſeien, ſei es, daß die Sonne als direkte 
Quelle in Frage komme. Die Unabhängigkeit der 
abgeleiteten Werte von der Höhe des Beob⸗ 
achtungsortes (Vergleichsmeſſungen im Meeres⸗ 
niveau und in Höhen bis zu 4400 Meter, Mount 
Whitney) ſchien allerdings für die Sonne als 
direkte Urſache der Schwankungen zu ſprechen. Um 
nun möglichſt einwandfrei die Unabhängigkeit der 
Variationen von telluriſchen Vorgängen zu zei⸗ 
gen, wurden im Jahre 1911 und 1912 Ver⸗ 
gleichsmeſſungen an möglichſt weit voneinander ent⸗ 
fernten Orten ausgeführt, nämlich am Mount 
Whitney in Kalifornien und zu Baſſour in 
Algerien. Die Verarbeitung der Beobachtungen 
führte die amerikaniſchen Gelehrten zum Er- 
gebnis reeller periodiſcher Schwankungen. Aus 
verſchiedenen Gründen müſſen aber die Jahre 1911 
und 1912 hier aus der Diskuſſion ausſcheiden. 
Unabläſſig waren die Forſcher bemüht, die Me⸗ 
thoden zu verbeſſern und weiter auszubauen, vor 
allem auch, neue einzuführen, die zum Teil als 
Kontrolle der ſonſtigen Meſſungen dienen konnten. 
Hierbei iſt vor allem an Beziehungen zwiſchen der 
Größe der Solarkonſtante und der Größe des 
Helligkeitsabfalls von der Mitte bis zum Rande 
der Sonne zu denken. Weiter iſt die Hinzunahme 
von Stationen beſonders günſtiger Lage für regel⸗ 
mäßige Beobachtungen (ſo u. a. Calama in Chile) 
zu erwähnen. Vor allem wurde es mehr und 
mehr wahrſcheinlich, daß eine derartige Beziehung 
der Größe der Solarkonſtante zur Fleckenperiode 
eriftiert, daß erſtere unter ſonſt gleichen Bedingun⸗ 
gen mit der Zahl der Flecken zunimmt. So ergab 
die vielfach durch ſtarke Fleckentätigkeit ausgezeich⸗ 
nete Periode 1912 1920 den Durchſchnittswert 
1,946 gegenüber dem für 1902 bis 1912 ere 
mittelten von 1,933. — Ein ſolches Ergebnis 
braucht nicht in Erſtaunen zu ſetzen, da man be⸗ 
denken muß, daß Sonnenflecken nie ohne gleich⸗ 
zeitige Fackeln auftreten. Im einzelnen wurden 
aber ſtärkere Schwankungen konſtatiert, und vor 
allem konnte mehrfach auf ſtarke negative Ab⸗ 
weichungen beim Paſſieren einer großen Flecken⸗ 
gruppe durch den Zentralmeridian der Sonne hin- 
Dies ſuchte man durch Ab- 
ſchirmung der Strahlen durch Flecken zu er⸗ 
klären. Dabei muß allerdings darauf hingewieſen 
werden, daß gewiſſe, ſich an die Namen Abbot und 
Angenheiſter knüpfende Unterſuchungen (Beziehun⸗ 
gen zur Dauer der Rotation der Sonne um ihre 
Achſe) den Gedanken nahelegen, daß man weniger 
an die Wirkung von Flecken bezw. Fackeln an ſich 
als vielmehr an diejenige gewiſſer unbekannter, 
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mit der Fleckenbildung verknüpfter Vorgänge zu 
denken hätte. N 

Obgleich von allen Seiten unumwunden an⸗ 
erkannt wird, daß die Herren vom Aftrophyfical 
Obſer vatory das Menſchenmögliche in der Berück⸗ 
ſichtigung irgendwie in Frage kommender Faktoren 
geleiſtet haben, wollen die Bedenken hinſichtlich der 
behaupteten Schwankungen der Solarkonſtante 
neuerdings nicht verſtummen. Man bezweifelt 
wohl nicht die Realität von Schwankungen der 
Sonnenhelligkeit an ſich, da es ſogar eigentümlich 
wäre, wenn eine völlige Konſtanz vorhanden wäre. 
Aber da ſie offenbar gering ſind, hält man die Be⸗ 
ſtimmungen nicht für fehlerfrei genug, um fie ein ⸗ 
wandfrei ziffernmäßig feſtſtellen zu können. Es 
gibt leider zu viele mögliche Fehlerquellen. So 
machte man vor allem auf die Transparenz der 
Atmosphäre aufmerkſam, welche nach den Unter- 
ſuchungen der neueſten Zeit viel größeren Schwan⸗ 
kungen unterworfen iſt, als man es früher für 
möglich gehalten hat. Sehr erſchwerend kommt 
auch der Umſtand in Frage, daß es aus techniſchen 
Gründen nicht anders ſein kann, als daß außer 
dem direkten Sonnenlicht auch Licht von dem die 
Sonne umgebenden Himmelsſtück in den Apparat 
gelangt. Die Helligkeit des Himmelslichtes iſt 
allerdings gegenüber derjenigen der Sonne ſehr 
klein, aber das in Frage kommende Areal iſt groß 
genug, und es iſt zu berückſichtigen, daß auch die 
Helligkeit der umgebenden Himmelsteile ſehr 
ſchwankend iſt, und zwar um ſo größer, je geringer 
die Lichtdurchläſſigkeit der Atmoſphäre iſt. Man 
hat weiter darauf aufmerkſam gemacht, daß auch 
noch bei den beſten Beſtimmungen der Solar⸗ 
konſtante eine gewiſſe Beziehung (Korrelation) 
zwiſchen letzterer und den atmoſphäriſchen Trans⸗ 
parenzverhältniſſen beſteht, was natürlich nicht 
ſein darf. Nicht zuletzt hat man die amerikaniſchen 
Meſſungen von dem Geſichtspunkt aus beanſtandet, 
daß die behaupteten Schwankungen im Lauf der 
Jahre ſich als um ſo geringer herausgeſtellt haben, 
je einwandfreier die Apparate und Methoden wur⸗ 
den. Es ſind dies alles Gründe, die ſich prinzipiell 
hören laſſen, und man wird in Amerika guttun, 
alles gewiſſenhaft zu berückſichtigen. Bis jetzt 
iſt jede Bemängelung für die Forſcher Urſache zu 
weiterer angeſpannteſter Tätigkeit geweſen. Aber 
man kann auch überkritiſch werden. Dorno, der 
ſelber mit Fug und Recht auf die ſtörende Licht— 
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quelle des die Sonne umgebenden Himmelsftüds 
hinwies, hat in dieſer Beziehung gewarnt und 
ut für ſolche unberechtigten Einwürfe ge 
geben. 

Neuerdings iſt nun Abbot in dem Beſtreben, 
die Beeinfluſſung der Solarkonſtanten⸗Werte durch 
den wechſelnden atmoſphäriſchen Zuſtand möglichſt 
auszuſchalten, auf einen ebenſo einfachen wie 
genialen Einfall gekommen. Die Schwächung der 
Sonnenſtrahlen durch die Atmoſphäre können wir 
nicht los werden, weil wir nicht auf dem Monde 
ſind. Wohl aber können wir in großer An⸗ 
näherung den Einfluß des wechſelnden Zuſtandes 
ausmerzen, wenn wir etwa aus einem beſtimmten 
Monat — welchem ein beſtimmter Abſtand zwi⸗ 
ſchen Erde und Sonne entſpricht — für die wei⸗ 
tere Verrechnung des Solarkonſtanten⸗Materials 
nur ſolche Beobachtungen herausnehmen, welche 
einem beſtimmten atmoſphäriſchen Zuſtand, einer 
beſtimmten Transparenz, einem beſtimmten Waſſer⸗ 
dampfgehalt entſprechen. Von dieſem Gefidts- 
punkte aus hat Abbot mit der Durchſicht des Ma⸗ 
terials von 1910 bis 1920 Ernſt gemacht. So 
wurde z. B. das Julimaterial in Gruppen mit be⸗ 
ſtimmten Eigenſchaften der Atmoſphäre geteilt, 
und zunächſt wurde für jede Gruppe für ſich das 
Ergebnis abgeleitet. Das Reſultat war für ihn 
ſehr erfreulich. Allerdings ſtellte ſich die in Be⸗ 
ziehung zur Fleckenperiode ſtehende Schwankung 
nur als halb ſo groß (rund zwei Prozent) dar wie 
die früher errechnete. Von 1914 abgeſehen aber 
war der Verlauf der Kurve genau derſelbe wie 
früher, ſo daß wohl an einer Beziehung im erſt ge⸗ 
äußerten Sinne kaum mehr zu zweifeln iſt. Geben 
wir das zu, ſo wäre damit der Beweis erbracht, 
daß die Sonne ein veränderlicher Stern iſt, und 
zwar ſcheint alles dafür zu ſprechen, daß vor allem 
die kurzen Wellenlängen an den Schwankungen 
beteiligt find. — Die Frage der (geringeren) 
Schwankungen von der Periode mehrerer Tage 
ſteht auf einem beſonderen Brett. Prinzipiell iſt 
vielleicht auch an deren Exiſtenz nicht zu zweifeln; 
nur bleibt es fraglich, ob unſere Methoden jemals 
für einen genügend ſicheren Nachweis reichen wer⸗ 
den. Die Beziehungen zwiſchen der Größe des 
Helligkeitsabfalls von der Sonnenmitte bis zum 
Rande ſcheinen anzudeuten, das dabei Ver⸗ 
änderungen in der Geſamtheit der Gonnenatmo- 
ſphäre in Frage kommen. 
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So mannigfach auch unſere heimatliche Tiefebene 
von Seen durchſetzt iſt, ſo zahlreich man auch in 
den angrenzenden Gebirgsländern Seen vorfindet, 


faſt niemals noch iſt es dem Naturforſcher ver⸗ 
gönnt geweſen, die Entſtehung eines umfangreichen 
Sees zu beobachten, der ſeit nun ſchon einigen 
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Jahren und ſicher noch auf Jahrhunderte hinaus 
ſeine ſchweren Wogen über ein Gelände wirft, auf 
welchem vor einiger Zeit noch arbeitſame Menſchen 
tätig waren. 

Bei Langenfelde, unweit der jetzigen Großſtadt 
Altona, war ſeit dem Jahre 1860 durch den Ab⸗ 
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bau mächtiger Tonlager allmählich eine breite und 
tiefe Ausſchachtung entſtanden, deren Material im 
Laufe der Zeit in zwei in der Nähe errichteten 
Ziegeleien zur Herſtellung von Mauerſteinen ver⸗ 
wertet wurde. Der Untergrund erwies ſich als 
quellenreich, ſo daß man eine Dampfpumpe zum 
Entwäſſern aufſtellen mußte. Etwa im Jahre 
1900 legte man nun bei den Ausſchachtungen im 
tiefen Untergrunde unerwartet eine Anzahl Gipfel 


nur etwas gräulicher und in der Maſſe fanden ſich 
eingeſchloſſene Kriſtalle von Marienglas. 

Da ſich nun der Ziegeleibetrieb immer unren⸗ 
tabler erwies, weil die Tonlager nahezu erſchöpft 
waren, ſtellte man auch die das Arbeiten in der 
Grube erſt ermöglichende Entwäſſerungspumpe ab. 
Schnell überfluteten nun die Waſſermaſſen den 
Untergrund, der Waſſerſpiegel ſtieg dauernd und 
ſchnell bis zur Höhe des angrenzenden Landes. Die 
Tiefe des ſo entſtandenen Sees beträgt an den tief⸗ 
ſten Stellen etwa 20, im Durchſchnitt etwa 15 
Meter. Der Waſſerſpiegel liegt etwa 20 Meter 
über N. N. Das Gewäſſer beſitzt unregelmäßige 
Geſtalt. Seine Länge und Breite betragen je 250 
bis 300 Meter. 

Daß das Tempo des Steigens ſich langſam ver⸗ 
ringerte und der Waſſerſpiegel jetzt ſeit längerer 
Zeit gleich bleibt, iſt auf die Zunahme des Druckes 
zurückzuführen, den die früher täglich höher wer⸗ 
dende Waſſerſäule auf die im Untergrunde hervor⸗ 
brechenden Quellen ausübt. Da der Druck von 
unten und oben ſich nunmehr das Gleichgewicht hält, 
iſt es möglich, die Spannung annähernd zu beſtim⸗ 
men, unter der das Waſſer der Quellen aus dem 
Boden hervordringt. Hiernach beträgt der auf den 
Quellen laſtende Druck der Luft⸗ und Waſſerſäule 
2,5 Atmoſphären, alſo auf jedem Quadratzenti⸗ 
meter laſtet ein Druck von etwa 2600 Gramm. 
Dadurch iſt gleichzeitig unwiderleglich bewieſen, daß 
im Untergrunde eine unerſchöpfliche Menge Waſſer 
von hohem Drucke vorhanden iſt. 

Die Waſſermaſſen des jetzigen Sees, der nach 
Schätzung annähernd 70 000 Quadratmeter Ober- 
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eines bis dahin dem Auge völlig entzogenen Gips⸗ 
gebirges frei, die man urſprünglich für einzelne im 
Ton eingebettete Felsblöcke hielt. Man erkannte 
in den Felſen jedoch ſpäterhin Beſtandteile eines 
feſten Gebirges, welches der Zechſteinformation an⸗ 
gehört und deſſen Gips eine ähnliche Beſchaffenheit 
aufweiſt, wie man ihn in den Lüneburger und Sege⸗ 
berger Kalkbergen auffindet. Seine Färbung war 


2 = Uferſchichten, 3 4, 5 = Tons und Gipsgebirge. 6 = quarzreicher Grund. 


fläche beſitzt, dürften mindeſtens 1 Million Kubik⸗ 
meter betragen. 

Durch ſeine topographiſche Lage dicht bei den 
Großſtädten Hamburg ⸗Altona gewinnt dieſer neu⸗ 
entſtandene See noch ganz beſondere Bedeutung. 
Bei Berückſichtigung des Anwachſens der modernen 
Großſtädte kann dieſes Quellgebiet noch einmal zum 
bedeutungsvollen Waſſerreſervoir werden. Das 
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jetzt vorhandene Waſſerquantum könnte zunächſt 
nach einfacher Filtration Verwendung finden. Iſt 
der Grund dann wieder waſſerfrei, ſo würden nicht 
ſehr tiefgehende, daher verhältnismäßig billige Boh⸗ 
rungen gewaltige Mengen Waſſer ergeben, das als 
Quellwaſſer nur einer ganz geringen Filtration be⸗ 
dürfte. Umſo leichter ließe ſich dies ermöglichen, 


als der See in ſeinem jetzigen Zuſtand völlig er⸗ 
traglos und unverwendbar, alſo von ſehr geringem 
Werte iſt und ein Erwerb daher nur verhältnie- 
mäßig geringe Summen erfordern würde. 

Jedenfalls kann dieſes „Geſchenk der Natur“ 
der Großſtadt Hamburg noch einmal von bedeuten⸗ 
dem Nutzen ſein. 


Die größte vulkaniſche Kataſtrophe ſeit Menſchengedenken. 


Von Ruth Steen ⸗ Möller, M. Gladbach. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſich die Natur⸗ 
kataſtrophen auf der Erde in bedrohlicher Weiſe 
bäufen. Kaum iſt die Hiobsbotſchaft aus Japan 
eingelaufen, da meldet der Draht von einem Erd⸗ 
beben in der Krim. Nicht nur ängſtliche Gemüter, 
ſondern ernſthafte Forſcher vertreten die Anſicht, 
daß große unterirdiſche Veränderungen vor ſich 


kan auswarf, bildete eine unmittelbare Einwirkung 
auf unſere Breiten. 

Und doch, wäre der Schauplatz nicht das ein⸗ 
ſame Alaska geweſen, ſondern etwa Berlin, ſo 
hätte man die Rauchſäule bis Jena geſehen. Das 
Getöſe der Entladungen hätte man in Rom deut⸗ 
lich vernommen. Die Dämpfe wären über ganz 


Teil des Tals der Gehntaufend Dämpfe mit feinen unzähligen Dampfſäulen, die aus dem ſpalten⸗ 
durchfurchten Boden aufſteigen. 


Der Rundblick umfaßt noch lange nicht die Hälfte des Tätigkeitsgebiets. — (Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


gehen, die ſogar eine rieſige Kataſtrophe für Europa 
befürchten laſſen, bei der ganz England und große 
Teile der norddeutſchen, belgiſchen und nordfran⸗ 
zöſiſchen Küſte unter Waſſer geſetzt werden würden. 

Im Lichte ſolcher Gedankengänge verdient eine 
gewaltige Naturkataſtrophe beſondere Beachtung, 
die uns nur deshalb zunächſt entgangen iſt, weil 
die Gegend, die von ihr betroffen wurde, weit ab 
von menſchlichen Siedlungen liegt. Nur der kalte 
Sommer von 1912 infolge der in den höchſten 
Luftſchichten ſchwebenden Aſcheteilchen, die der Vul- 


Europa hinweggefegt: noch in Kairo hätten ſie 
blankes Meſſing getrübt und zum Trocknen aufge- 
hängte Wäſche fo zerfreſſen, daß fie auf dem Plätt⸗ 
brett in Stücke zerfallen wäre. Bis Wien hätten 
die ſäurehaltigen Regentropfen auf Geſicht und 
Händen ſchmerzende Brandwunden hervorgerufen. 

In Leipzig läge die Aſche etwa 30 Zentimeter 
hoch. Was vor allem den Schrecken der Natur- 
erſcheinung erhöhen würde: dieſe Stadt würde ſech⸗ 
zig Stunden lang in völliger Dunkelheit liegen — 
einer Dunkelheit, ſchwärzer als alle erdenkliche 
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Finſternis, ſo tief, daß eine Laterne nicht zu ſehen 
wäre, die man mit ausgeſtrecktem Arm vor ſich 
hielte. Von den entſetzlichen Vorgängen, die ſich 
in Groß⸗Berlin abſpielen würden, kann man ſich 
im einzelnen ein Bild gar nicht machen. Irgend⸗ 
welche Rettungstätigkeit wäre unmöglich, denn es 
gäbe keine Ueberlebenden. Ganz Groß-Berlin und 


Um ſo erſtaunlicher iſt es, daß bei einem ſolch 
verheerenden Naturereignis nicht ein einziges Men⸗ 
ſchenleben zu beklagen war. Die Siedlung Kat- 
mai in Alaska wurde zwar von dem Aſchenregen 
zugedeckt; aber die Bewohner konnten ſich, durch 
die Vorboten gewarnt, rechtzeitig in Sicherheit 


bringen; ebenſo erging es den Leuten, die in den 


u 
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Hauptarm des Tals der Zehntauſeud Dämpfe. 
Gin en kann nur eine ſchwache Vorſtellung von der Srofartigfeit und 5 des Anblicks vermitteln, 


der ſich beim Paßübergang auftut. — (Mit Genehmigung des Verlags F. A 


außerdem noch ein ebenſo großes Gebiet würden 
ſich in gewaltigen gähnenden Schlünden öffnen, 
und glühende Ströme geſchmolzenen Magmas er⸗ 
göſſen ſich aus jeder Spalte. 

Die Lava würde ſich, von den entweichenden 
Gaſen zertrümmert, in rotglühenden Sand ver⸗ 
wandeln, der, alles verzehrend, was ihm in den 
Weg käme, jegliche Spur der einſtigen Stadt 
Berlin völlig auslöſchte. Beſäße die Hauptſtadt 
des deutſchen Reiches die Hochhäuſer Newyorks, 


ſo würde an den tiefſten Stellen der faſt geſchmol⸗ 


zene Sand die höchſten Wolkenkratzer überdecken. 
Monatelang könnte ſich niemand näher heran- 
wagen als bis Potsdam, und dazu würde ein Loch 
im Boden ausgeblaſen fein, groß genug, alle Geböude 
von Groß-Berlin verſchiedene Male aufzunehmen. 


Brockhaus, Leipzig.) 


Orten wohnten, die noch weiter ab vom Herde des 
Ausbruchs lagen. Sie hätten ſogar, wie ſich nach⸗ 
her zeigte, trotz des Aſchenregens und der damit 
verbundenen ägyptiſchen Finſternis ruhig an Ort 
und Stelle bleiben können; aber der Untergang 
von Pompeji, von dem fie in Büchern geleſen hat- 
ten, ſchwebte ihnen ſo verängſtigend vor Augen, 
daß fie fo ſchnell wie möglich auf einem amerifa- 
niſchen Dampfer Schutz ſuchten. Nicht einmal der 
Landwirtſchaft tat der Aſchenfall dauernden Scha⸗ 
den; im Gegenteil kehrte der Pflanzenwuchs über⸗ 
raſchend ſchnell wieder, und die Pflanzen wachſen 
heute üppiger denn je, ſo daß Unheil ſich in Segen 
verkehrte. 

Gerade die Erholung und Neubeſiedlung der 
Pflanzen zu unterſuchen, war die Aufgabe der 
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erften Expedition in jene unwirtlichen Gegenden, 
die die Nationale Erdkundliche Geſellſchaft zu 
Waſhington 1915 ausſandte. Sie ahnte noch 


nichts von den rieſigen Ausmaßen des Ausbruchs. 
Was ſie aber beobachtete, war ſo bedeutend, daß 
eine nähere Unterſuchung des weiter im Innern 
gelegenen eigentlichen Vulkangebietes ihr unerläß⸗ 


Die größte vulkaniſche Kataſtrophe ſeit Menſchengedenken. 


Geviertkilometer, der des Katmai aber 12 Geviert- 
kilometer. 

Es fehlt uns an Raum, hier die Wunderwelt 
des Katmai auch nur andeutungsweiſe zu ſchildern 
oter von den Gefahren zu berichten, denen die Er⸗ 
pedition nur mit knapper Not entging, vor allem 
der gewaltigen Hochflut, die dadurch ausgelöſt 


Rundblick in den Katmaikrater. 
Bei dem Feblen eines Maßſtabs zur Verdeutlichung der Größenverhältniſſe kann man unmöglich auf den Gedanken kommen, daß die 


gegenüberliegende Wand 1123 Meter aus dem Waſſer aufragt. 


lich ſchien, da die geſamten Fragen des Vulkanis⸗ 
mus hier eine überraſchend neue Beleuchtung zu 
erfahren ſchienen. Führer der erſten wie der fol⸗ 
genden Erpeditionen war der tüchtige Biologe an 
der George Wafhington - Univerfität, Robert F. 
Griggs. Er iſt der eigentliche Entdecker des Kat⸗ 
maigebietes, das der Präſident Wilſon mitten im 
Weltkrieg zum amerikaniſchen Nationalpark er⸗ 
klärt hat und das die Wunder des Pellowſtone⸗ 
Parks ſchier noch übertrifft. 

Es birgt den größten Krater der Welt; denn 
der Krater des Kilauea in Hawaii muß nun ſeinen 
Ruhm an den des Katmai abgeben: der größte 
Durchmeſſer des Kilauea beträgt 4,72 Kilometer, 
der des Katmai aber 4,8. Der Umfang des Kat⸗ 
mai, an der höchſten Stelle des Randes gemeſſen, 
beträgt 13,5 Kilometer gegenüber den 12,64 des 
Kilauea. Der Flächeninhalt des Kilauea iſt 10,72 


Der kleine Kegel in der Mitte iſt groß 
Bauerngut; er bat einen Flächeninhalt von 1600 Ar. — (Mit Genehmigung des Verlags F. A. 


enug für ein anſebnliches 
rockbaus, Leipzig.) 


wurde, daß ein Bergſturz einen Fluß abriegelte 
und ſchließlich ein Dammbruch erfolgte, einer Hoch⸗ 
flut, die ſich den verheerendſten Hochfluten der Ge⸗ 
ſchichte an die Seite ſtellt. Das hochbedeutſame 
Buch, in dem Griggs feine Erlebniſſe und Beob- 
achtungen ſchildert, die ganz neue Aufſchlüſſe üder 
das Weſen des Vulkanismus vermitteln, war bis⸗ 
her nur engliſch zugänglich, — unſere Keplerbund- 
Zeitſchriften zeigten es zuerſt der deutſchen Leſerwelt 
(in der Januarnummer 1924) an ; doch iſt es nun 
in der glänzenden Ueberſetzung von Dr. Müller⸗ 
Lage, mit trefflichen Aufnahmen geſchmückt, bei 
Brockhaus erſchienen („Das Tal der Zehntauſend 
Dämpfe“, 1927), ſo daß wir darauf verweiſen 
können. Indeſſen muß wenigſtens kurz noch des 
Tals der Zehntauſend Dämpfe gedacht werden, das 
Griggs ganz zufällig entdeckte. Es iſt in der Tat 
eins der großen Weltwunder. 


Der Ornithologe Pater Armand David, der beſte Kenner der Vögel Chinas. 


Die Erpeditionsteilnehmer hatten ſich ſchon im⸗ 
mer gewundert, daß ſie trotz eifrigen Suchens keine 
der Mebenformen des Vulkanismus wie Siede⸗ 
quellen, Schlammſprudel uſw. gefunden hatten. 
Da gewahrte Griggs auf einem Vorſtoß nach Nor⸗ 
den zum Katmaipaß ſpät abends vor der Umkehr 
in der Ferne eine ſchwache Rauchwolke. Als er 
hinging, fand er den Boden mit Ritzen und Spal⸗ 
ten durchzogen, aus denen ein halbes Dutzend grö⸗ 
ßere und vielleicht hundert kleinere Dampfſtrahlen 
herausſchoſſen. Hinter einem Hügel ſtieg eine 
Strecke weiter eine größere Dampfwolke auf. 
Welch ein Blick tat ſich ihm aber auf, als er den 
Hügel betrat! Es war eines der erſtaunlichſten 
Bilder, das Menſchenaugen je ſchauten. Das 
ganze Tal vom Paß hinunter nach Norden — 
24 Kilometer, wie die Meſſungen ergaben — war 
voll von Zehntauſenden, nein Hunderttauſenden 
von Rauchwolken, die ſich von dem ſpaltendurch⸗ 
zogenen Boden aufkräuſelten. Einige dieſer heißen 
Dampfwolken — Fumarolen, wie fie der Erd- 
kundler nennt —, waren 300 Meter hoch. Es 
war, als ſeien alle Dampfmaſchinen der Welt ver⸗ 
eint, als ſeien plötzlich ihre Sicherheitsventile ge⸗ 
platzt und pufften nun den überſchüſſigen Dampf 
um die Wette zum Himmel empor. Dies Tal der 
Zehntauſend Dämpfe hat Griggs mit einem Stabe 
von Fachgelehrten in den folgenden Jahren ein⸗ 
gehend unterſucht. Zuerſt trauten ſie ſich nur mit 
Zittern und Zagen in die Stätte des Grauens hin⸗ 
ein, und die erſte Nacht ſchliefen ſie kaum im Zelt, 
weil ſie nicht wußten, ob ſie den Morgen erleben 
würden; aber allmählich gewöhnten ſie ſich an ihre 
ſeltſame Umgebung. Sie lernten die Stellen er⸗ 
kennen, wo der Boden nur aus einer dünnen Kruſte 
beſtand. Nicht einmal ihr Schuhwerk litt; wären 
ſie freilich eingebrochen, ſo wäre es barmherziger 
geweſen, den Unglücklichen nicht herauszuziehen; 
denn einige Dämpfe waren ſo heiß, daß ſie Zink 
ſchmolzen. Einige enthielten Fluor, einen Stoff, 
der Glas ätzt! Der Chemiker, der Gasproben ſam⸗ 
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melte, hatte alfo eine recht gefährliche Arbeit. 

Als der Expeditionsleiter das Tal der Zehn⸗ 
tauſend Dämpfe zum zweiten Male aufſuchte, hatte 
er insgeheim befürchtet, die Tätigkeit der vielen 
Schlote möchté nachgelaſſen haben und das Tal 
öde und leer ſein, weil es ſich vielleicht um ein vor⸗ 
übergehendes Naturſchauſpiel handelte. Indeſſen 
ſcheint das Gebiet genau ſo wie der Pellowſtone⸗ 
Park eine ſtetige Stufe darzuſtellen, etwas Blei⸗ 
bendes. In dieſem Falle würde der Glutbreikör⸗ 
per, von dem letzten Endes die Aushauchungen ſtam⸗ 
men, nicht bloß eine ſeitliche Einſchaltung in der 
Erdkruſte bilden, einen ſogenannten Lagergang, 
ſondern außerordentlich groß ſein — Zehntauſende 
von Metern tief und viele Geviertkilometer be⸗ 
deckend, ein ſogenannter Stock oder Batholith. Im 
Oberteil einer ſolchen Maſſe ſammelt ſich durch auf⸗ 
ſteigende Blaſen eine beträchtliche Gasmenge an, 
die, wenn erſt einmal eine Ausbruchstätigkeit ein. 
ſetzt, unbeſtimmte Zeit anhält. 

Es ſcheint alſo, als ob noch manche Generation 
von Reiſenden ſich des erhabenen Naturſchauſpiels 
wird erfreuen dürfen. Werden fie das Katmai⸗ 
gebiet aber befuden? Die Hauptſchwierigkeit war 
bisher das Fehlen eines geeigneten Hafens auf der 
Südſeite des Katmai, der auch größeren Fahrzeu⸗ 
gen bequem den Zugang da ermöglichte, wo die Ex⸗ 
peditionen der Erdkundlichen Geſellſchaft noch eine 
Landung durch die Brandung hatten in Kauf neh⸗ 
men müſſen. Es iſt Griggs Verdienſt, einen fol- 
chen Hafen gefunden zu haben. Auf den bisherigen 
Seekarten war er nicht verzeichnet. Zu Ehren der 
Geſellſchaft, die die Expeditionen ausgeſandt hatte, 
heißt er Geographie Harbor. Möchte er nicht nur 
Vergnügungsreiſende den Geſtaden des Katmai⸗ 
gebietes nahen ſehen, ſondern auch deutſche Ge⸗ 
lehrte, die hier zweifellos eine Fülle von wiffen- 
ſchaftlichen Problemen an einzigartigem Material 
ſtudieren könnten. 


* 


Der Ornithologe Pater Armand David, der beſte Kenner 


der Vögel Chinas. Zur 100. Wiederkehr feines Geburtstages (1827 — 1927). CP 
Von Sutor. 


Zu den erfolgreichen Pionieren der Wiſſenſchaft, 
die mutig ins damalige Dunkel des Vierhundert⸗ 
millionenreiches eindrangen, zählt ohne Zweifel der 
gelehrte Lazariſtenpater Ar mand David. Von 
Peking aus unternahm er drei große Forſchungs— 
reifen ins Innere Chinas und ſetzte die Gelehrten- 
welt durch ſeine zahlreichen Entdeckungen in Er— 


ſtaunen. Der berühmte deutſche Chinaforſcher 
Baron v. Richthofen hat die Verdienſte des 
genialen Sammlers in vollem Maße gewürdigt, 
ſonſt hat er in Deutſchland leider wenig Beachtung 
gefunden. Aber auch die Franzoſen haben ihre 
großen Forſcher; dies zuzugeben, darf uns nicht 
mehr ein teutoniſcher Ueberſchwang, wie er vor dem 
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Weltkrieg Mode war, hindern. Zum einhundert⸗ 
ſten Male jährt ſich jetzt der Tag, an dem der For⸗ 
ſcher Armand geboren wurde (geſtorben 1900, ſein 
Hauptwerk „Die Vögel Chinas“). 

Im Alter von 33 Jahren kam Armand David 
1860 als Miſſionar nach China. Seine wiffen- 
ſchaftlichen Studien geſchahen mit Gutheißung der 
Oberen auf Betreiben des Direktors des natur- 
hiſtoriſchen Muſeums von Paris, der die beſonderen 
Anlagen und Kenntniffe des Paters wohl kannte.“) 
„Als ich nach China kam, beſtand mein Ehrgeiz 
darin,“ ſchreibt David ſelbſt, „die ſchweren und 
verdienſtlichen Arbeiten der Miſſionare (durch Er⸗ 
forſchung der Natur) zu teilen, die ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten verſuchten, die ungeheure Bevölkerung 
des äußerſten Oſtens der chriſtlichen Kultur zu ge- 
winnen.“ „Alle Wiſſenſchaften,“ fügt er hinzu, 
„die die Werke der Schöpfung zum Gegenſtand 
haben, zielen ja auf den Ruhm ihres Urhebers 
hin; ſie (die Naturwiſſenſchaften) ſind lobenswert 
an und für ſich und heilig in ihrem Endzweck.“ So 
wurde Armand der beſte Kenner der chineſiſchen 
Vogelwelt. 


Die damaligen Verhältniſſe im unbekannten 
Reich der Mitte, der grimmige Haß gegen die 
„europäiſchen Teufel“, die an jedem Unglück ſchuld 
ſeien, das unglaubliche Räuber- und Bettlerweſen 
und ſo manches andere verlangte von einem For⸗ 
ſcher weit mehr als Sprach- und Fachkenntniſſe 
und Anlegen eines chineſiſchen Zopfes. David be- 
ſaß mehr. „Fürchtet ihr euch denn nicht vor den 
Räubern?“ fragten voll Staunen die mongoliſchen 
Lamas. „Noch geſtern haben fie arme Lamas ge- 
plündert und mit Säbelhieben zugerichtet.“ „Ich 
kenne keine Furcht,“ entgegnete der mutige Miſſio⸗ 
nar. „Ein wenig Kaltblütigkeit, ein europäiſcher 
Bart und gute Waffen werden Hunderten von 
mongoliſchen Räubern Trotz bieten.“ Wiederholt 
mußte er die Probe dieſer kühnen Sprache beſtehen. 
Einmal ſah er ſich allein von acht, ein andermal von 
fünf Banditen bedroht. 

Seine Stellung als Miſſionar kam ihm bei fei- 
nen Studien zugute. Der Chineſe hält alles Sam- 
meln naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände für nutz⸗ 
loſe und kindiſche Beſchäftigung noch heute!) Sel— 
ten läßt man ſich herbei, einen Europäer darin zu 
unterſtützen. Der Miſſionar dagegen vermag ganze 
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1) Die Lazariſten gehören dem von Vinzenz von Paul 
geftifteten Orden an; bekannter als die männlichen Mit- 
glieder find bei uns die Vinzenzſchweſtern. 

2) Das iſt das Charakteriſtiſche für die chineſiſche Welt— 
anſchauung. Auch bei uns iſt es ja noch nicht lange her, 
daß man Beſchaftigung mit der Natur als Liebhaberei, 
Spielerei oder Allotria anſah, und ich habe ſelbſt noch als 


Gemeinden zum Sammeln heranzuziehen, während 
derjenige, den weltliche Zwecke nach China führen, 
mit Mühe und Koſten nur wenige helfende Hände 
findet. 


Die Vorbereitung zur Reiſe machte nicht wenig 
Schwierigkeit. Außer den nötigen Kleidern und 
Decken mußten auch alle Jagdgeräte, Kiſten und 
Flaſchen, Präparate für die Aufbewahrung zoolo⸗ 
giſcher Ausbeute und Maſſen von Papier zum Ein⸗ 
legen der geſammelten Pflanzen beſchafft werden. 
„Mit Mundvorrat belaſte ich mich nicht,“ ſagte er. 
„In der Nahrung richte ich mich ganz nach den 
Chineſen.“ Dieſe Anpaſſung an cineſiſche Koſt 
und deren Zubereitung bekundet ein nicht geringes 
Maß von Selbſtüberwindung. 


So brach er, von einem Miſſionsbruder und 
einem chineſiſchen Diener begleitet, mit fünf Maul⸗ 
tieren am 12. März 1861 auf. Zum Führer hatte 
er den erfindungsreichen Samdatchiemda, der mit 
Hue und Gabet Tibet bereiſt hatte. Der uner⸗ 
müdliche Gelehrte zog in nordöſtlicher Richtung 
durch die Provinzen Tſchili und Schanſi bis zur 
Grenze Chinas und in die Mongolei. Vor allem 
zog ihn hier das Maſſengebirge Urato an, von dem 
man Wunderdinge berichtete, das aber damals den 
Gelehrten kaum dem Namen nach bekannt war. 
Weder die großen Gefahren, noch die holperigen 
Wege, noch Mühen und Entbehrungen konnten 
ſeinen Forſchereifer beeinträchtigen. Oft ſah man 
den ganzen Tag keinen einzigen Menſchen. Mit⸗ 
unter wurde draußen im Walde das mitgenommene 
Mongolenzelt aufgeſchlagen, in das man des Nachts 
wegen der umherſchweifenden Wölfe auch das Laft- 
tier aufnahm. Einmal überraſchte die kleine Ex⸗ 
pedition ein fürchterlicher Orkan. Nur mit aller 
Mühe konnte das Zelt an einer geſchützten Stelle 
aufrecht erhalten werden. Der Regen fiel in Strö⸗ 
men. Der Vorrat an Mehl war ganz mit Sand 
überſchwemmt, ſo daß man während der ganzen 
folgenden Reiſe Sand miteſſen mußte. So ging 
es forſchend weiter durch mühſame Gebirge und ein⸗ 
töniges Tiefland bis zur Stadt Sartſchi am 
Hoangho⸗Fluſſe. Von hier aus unternahm P. 
David, diesmal hoch zu Kamel, ſeine Streifzüge 
ins Uratogebirge. Ein Aufſtand der Muſelmän⸗ 
ner hinderte ihn, weiter vorzudringen. Da zudem 


Kandidat auf dem Predigerſeminar Friedberg theologiſche 
Lehrer gehabt, die damals denſelben Standpunkt teilten. 
Daß die Natur um uns ber das Größte, Werwollſte und 
Heiligſte iſt, was unſer Volk in feiner Heimat beſitzt, — 
dieſe Anſchauung dürfte ſich nun doch durchgerungen haben! 
Uebrigens halten auch die Chinefen viel Tiere in der Ge⸗ 
fangenſchaft und nebmen oft Vögel an Bindfäden mit auf 
Spaziergänge. 


Der Ornithologe Pater Armand David, der befte Kenner der Vögel Chinas. 


der Führer erkrankte, kehrte er nach der Haupt⸗ 
ſtadt zurück. 

Die Erforſchung der Mongolei umfaßte zehn 
mühevolle Monate. Aber Zeit und Opfer waren 
überaus gelohnt durch die überraſchenden Schätze 
an Tieren und Pflanzen. An Verſteinerungen 
fand er in der Mongolei die zerſtreuten Knochen⸗ 
reſte von Elephas primigenius, Rhinozeros 
tichorhinus, von mehreren unbekannten Hirſch⸗ 
arten ufw. Der Erfolg der erſten Reiſe war der 
ſtärkſte Reiz für weitere Studien. 

David hegte das größte Verlangen, die weit⸗ 
entlegenen Provinzen Schenſi und Kanſu zu durch⸗ 
forſchen. Dieſe Gebiete waren aber unglücklicher⸗ 
weiſe in der Gewalt der aufſtändiſchen Muſelmän⸗ 
ner. Trotzdem ließ ſich unſer Miſſionar von fei- 
nem Vorhaben nicht abbringen und begann ſeine 
zweite Reiſe. Weil der Weg zu Lande unmöglich 
war, beſtieg er in Schanghai eine chineſiſche Barke 
und fuhr den blauen Fluß hinauf. 63 Tage dauerte 
die langweilige Fahrt mit den ſchlitzäugigen Opium⸗ 
rauchern. Auf einem weiteren zwölftägigen Marſch 
eröffneten die Gebirge im Weſten der Provinz Set⸗ 
chuan und das ausgedehnte tibetaniſche Randge⸗ 
birge um den See Kufuncor dem Gelehrten ein 
dankbares Feld der Forſchung. David entdeckte 
eine neue ſtattliche Art von Antilopen, eine neue 
weiße Bärenart, zwei neue Affenarten und viele 
neue Arten von Klein Säugetieren. In der 
Sammlung von Vögeln, die David in dem tibeta⸗ 
niſchen Für ſtentum Mupin zuſtande brachte und 
dem hiſtoriſchen Muſeum in Paris überſandte, fin⸗ 
den ſich über dreißig Arten, welche noch niemals be⸗ 
obachtet waren. 

Davids Plan war es, dieſer Forſchungsreiſe drei 
volle Jahre zu widmen. Durch die Anſtrengung 
der 250 Meilen langen Reiſe und durch Krankheit 
erſchöpft, trat er ſchon nach 25 Monaten die Nüd- 
reiſe nach Peking an. Unweit Tientſin erfuhr er 
von dem ſchrecklichen Blutbad, nämlich der Er⸗ 
mordung der Miſſionare und Schweſtern und der 
Zerſtörung der katholiſchen Kolonie. Da er ſich 
in China nicht ruhig erholen konnte, kehrte er 1870 
in die Heimat zurück. 

Anfang März 1872 treffen wir den raſtloſen 
Pater ſchon wieder auf dem Plan. In Schanghai 
bewunderte er die Sammlung an Vögeln, Fiſchen, 
Muſcheln und Pflanzen des berühmten Tefuiten- 
paters Heude. Sofort traf er die Rüſtung zur 
dritten Reiſe, diesmal nach dem Süden. 

Mit zwei chineſiſchen und zwei gemieteten Jägern 
brach er am Morgen des 2. Oktobertages von Peking 
auf. Schreckliche Stürme und furchtbare Negen- 
güſſe erſchwerten die Reiſe. Die Ueberfahrt über 
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den gelben Fluß fand auf einer großen und plumpen 
Fähre ſtatt, die von 15 räuberähnlichen Kerlen fort⸗ 
bewegt wurde. Die Strömungen und Schlamm⸗ 
inſeln des Fluſſes, mehr aber noch der böſe Wille 
und die Habſucht der Fährleute waren ſchuld, daß 
die Ueberfahrt nicht weniger als ſechs Stunden in 
Anſpruch nahm. Zuletzt mußte ſich David ſogar 
mit dem Revolver in der Hand die Landung er⸗ 
zwingen. 

Die chineſiſchen Herbergen, in denen man über⸗ 
nachtete, waren ſehr ſchlecht. „Es iſt fürwahr 
kein weichliches Leben, das wir führen,“ ſchreibt 
David. „Die dunkeln kleinen Kammern, welche 
um den gemeinſchaftlichen Hof oder Stall liegen, 
bieten dem Reiſenden nur den nackten „Kang“, eine 
gemauerte Erhöhung, wo er ſeine Reiſedecken in 
dickem und altem Staube ausbreiten kann. Luxus 
iſt es, wenn die Tür ſchließt, wenn das Dach nicht 
allen Winden offen bleibt, wenn eine Bank oder 
ein hölzerner Stuhl vorhanden iſt. Dem Lichte iſt 
Eingang geſtattet durch Fenſter, welche nach chineſi⸗ 
ſcher Art Papier ſtatt Scheiben haben. Die Neu⸗ 
gierigen, die vorübergehen, bohren wohl mit dem 
Finger Löcher hinein. Wir ſehen ab von dem drei⸗ 
fachen Ungeziefer, das faſt nie fehlt, wir kümmern 
uns nicht um die ſtechenden Mücken, nicht um das 
Geſchwätz und die Ausdünſtungen der unvermeid⸗ 
lichen Opiumraucher, nicht um den Lärm von Men- 


ſchen und Vieh bei Tag und Nacht. Ein Glück, 


daß wir all dieſen Unannehmlichkeiten gewachſen 
find. Unſere kleinen Zimmer dienen uns zugleich 
als Werkſtatt zum Ausſtopfen von Tieren. Meine 
beiden Jäger wohnen in einem ähnlichen Gemache 
und gerade weit genug, daß ich nicht allzuſehr von 
dem durchdringenden Schnarchen des einen von 
ihnen beläſtigt werde.“ So ging es durch die Pro- 
vinzen Honan und Schenſi. Ziel der Reiſe war 
die Gebirgskette Tſinling mit ihrer reichen Tier⸗ 
und Pflanzenwelt. Für die Chriſten dieſer Berg⸗ 
gegenden war die Anweſenheit des Miſſionars ein 
Ereignis. Von allen Seiten eilten ſie herbei, ihn 
zu begrüßen. Mit ihnen feierte er in der Kapelle 
des Dörfleins Ineiapo das Weihnachtsfeſt und be⸗ 
ſuchte die Kranken. 

David dehnte ſeine erfolgreichen Forſchungen bis 
zum 17. April 1873 aus. Alsdann ſchiffte er ſich 
auf einer chineſiſchen Barke ein, die nach Hankau 
beſtimmt war. Da die Fahrt anfangs gefährlich 
ſchien, verbrannten die chineſiſchen Fährleute, um 
ihren Waſſergott gnädig zu ſtimmen, wohlriechende 
Stäbchen nebſt buntgefärbtem Papier und opfer- 
ten ſchließlich einen alten Hahn. Am 22. April 
paſſierte man reißende Stromſchnellen. Die Barke 
wurde ſo heftig gegen einen Granitfelſen geſchleu— 
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dert, daß fie in der Mitte entzwei barſt. Gleich 
ſprang David ins Waſſer und, von ſeinem Diener 
unterſtützt, konnte er einen großen Teil feiner 
Sammlungen retten. In Hankau beſtieg er einen 
engliſchen Dampfer nach der am Jantſekiang ge⸗ 
legenen Stadt Kiukiang. Von dort ſetzte er feine 
Forſchungsreiſen fort. Da befiel ihn Mitte Auguſt 
plötzlich auch ein Sumpffieber. Weder Arzt noch 
Arznei war zu haben. Das Fieber ſtieg bald auf 
den höchſten Grad. Totkrank erreichte er ein Haus 
ſeiner Mitbrüder. Trotz ſeiner Leiden konnte Da⸗ 
vid ſeine Forſchernatur nicht verleugnen. Während 
er ans Haus gefeſſelt war, hatten ſeine Diener in 
Feld und Wald Vögel zu erlegen und Inſekten zu 
ſammeln. Hier bewies er eine feltene Energie. 
Kaum geneſen ſetzte er ſeine Studien fort. Im 
November traten neue Fieberanfälle ein, die ihn 
an den Rand des Grabes brachten. Darum kehrte 
er am 14. März 1874 in die Heimat zurück. Am 
10. November 1900 iſt er geftorben. 

Durch dieſe dreimalige Forſchungsreiſe berei⸗ 
cherte P. David die Naturwiſſenſchaft mit vielen 
neuen Entdeckungen, und wenige Natur forſcher 
haben zum Nationalmuſeum in Paris ſoviel beige⸗ 
tragen wie er. Das beweiſt ſein oft wiederkehren⸗ 
der Name bei den wertvollſten Tieren, von den 
kleinſten Inſekten angefangen bis zu den Hirſchen 
von Tibet und den Bären von Mupin. Die Be⸗ 
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ſchreibung einiger Tiere rührt von David ſelbſt her; 
der größte Teil iſt jedoch von Milne⸗Ed⸗ 
wards und anderen Zoologen beſchrieben worden. 
Im Jahre 1877 veröffentlichte David im Verein 
mit Dr. Ouſtalet das prächtige Werk: „Die 
Vögel Chinas“, mit einem Atlas von 120 far- 
bigen Karten. Darin beſchreibt er über 800 Arten 
Vögel. David hatte eine beſondere Vorliebe für 
Tierkunde, aber auch in Pflanzen⸗, Stein- und Erd- 
kunde war er ſehr bewandert. Dies beweiſt ſein 
ſchönes Werk „Plantae Davidianae“. Zahlreiche 
intereſſante Mitteilungen über ſeine Reiſen durch 
China ſtreut er hier und da in ſeinen Werken ein. 
P. David hat drei Sammlungen oder natur 
hiſtoriſche Muſeen angelegt. Das eine in Peking 
für den chineſiſchen Kaiſer. Das zweite in Savona 
in Italien, wo er Profeſſor war. Dieſes Muſeum 
iſt jetzt Eigentum der Stadt. Das dritte endlich 
in Paris im Mutterhauſe der Miſſionsprieſter. 
Die reiche naturhiſtoriſche Sammlung, die Da⸗ 
vid aus China und Tibet zuſammengebracht hat, 
iſt jetzt Eigentum des naturhiſtoriſchen Muſeums 
in Paris. David war korreſpondierendes Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris und des 
naturhiſtoriſchen Muſeums. Auch war er zum 
Ritter der Ehrenlegion ernannt worden. 
ö % 
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Von Dr. Schöning. 


Unſere gegenwärtige Pädagogik kommt immer 
mehr von einer einſeitig durch Wort und Schrift 
allein vertretenen Uebermittelung geiſtiger Kultur⸗ 
güter ab und bedient ſich immer mehr der Aufnahme 
durch anſchauliches Denken. Dieſem Gedanken 
trägt namentlich unſer gegenwärtiges Ausſtellungs⸗ 
und Muſeumsweſen Rechnung, indem es durch An⸗ 
ordnung der Ausſtellungs - Objekte und dazuge⸗ 
hörige ſchriftliche Erklärung gleichzeitig die noch 
fehlende begriffliche Erläuterung erſetzt. Ein 
Muſterbeiſpiel für dieſen geſunden Ausgleich zwi— 
ſchen anſchaulichem und begrifflichem Denken ſtellt 
das deutſche Muſeum in München dar, das bekann⸗ 
ter maßen das größte und beſte naturwiſſenſchaftlich⸗ 
techniſche Muſeum der Welt iſt. Dieſe Ausftel- 
lungskunſt beſteht darin, auch dem Laien bei nur 
flüchtigem Beſuch wenigſtens den Kernpunkt der 
Sache und ihre Beziehungen zu den Nachbargebie— 
len klar zu machen. „Somit will uns das deutſche 
Muſeum einen Anſchauungsunterricht großen Stils 
geben. Es eröffnet uns einen Blick in die Werk— 
ſtätten menſchlichen Geiſtes, in denen die Werkzeuge, 


Maſchinen und Einrichtungen erſonnen werden, 
durch die der Menſch ſich von der unheimlichen Ge ; 
walt der Natur befreit, ihre Kräfte in ſeine eigenen 
Dienſte zwang, und ſo der eigentlichen Kultur die 
Wege ebnete“ (aus dem Vorwort zum großen Ka⸗ 
talog). 

Es erreicht dies Ziel einmal durch den hiſtoriſch⸗ 
ſyſtematiſchen Aufbau innerhalb der einzelnen, be⸗ 
grifflich abgegrenzten Gebiete. So iſt z. B. die 
Entwicklung des Lokomotivbaues von ihren erſten 
Anfängen bis zur Gegenwart durchgeführt an an⸗ 
ſchaulichen Modellen. Gerade durch die Darſtel 
lung der Entwicklung bekommt der Beſchauer einen 
Begriff von den ungeheuren Schwierigkeiten und 
Leiſtungen, die in den gegenwärtigen techniſchen 
Einrichtungen und Leiſtungen liegen. 

Zum anderen erreicht das Muſeum das Ziel da⸗ 
durch, daß die einzelnen begrifflich zuſammenge⸗ 
hörigen Gebiete in einer derartigen Anordnung zu⸗ 
einander ſtehen, daß der menſchliche Geiſt folge⸗ 
richtig von einem Gebiet auf das nächſte überge⸗ 
fübrt wird. 
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Ein Beiſpiel ſoll dies erläutern. Der Gang 
durch das Muſeum beginnt mit einem Saal, in 
dem die Tektonik der Erde veranſchaulicht wird. 


Die Entſtehung und Entwicklung der Erde, da⸗ 


neben laufen bildliche Darſtellungen von der Ent⸗ 
wicklung des Lebens auf der Erde. Bildliche Dar⸗ 
ſtellungen veranſchaulichen die großen Entwicklungs⸗ 
perioden der Erde. Dazu wird die Entwicklung 
der paläontologiſchen Wiſſenſchaft gezeigt. Ergän⸗ 
zend tritt die Erdbebenforſchung hinzu. 

Nachdem wir ſo in die Entſtehung der Erde ein⸗ 
geführt worden find, find wir genügend vorbereitet, 
um die Gewinnung der Rohmaterialien aus der 
Erde, das Bergweſen, verſtehen zu können. 

Ein Gang durch ein naturgetreues Bergwerk 
zeigt uns den Erzbergbau, die Salzgewinnung und 
die Kohlegewinnung. 

Dann wird uns das Metallhüttenweſen gezeigt, 
die Verarbeitung der Rohmaterialien, Eiſen zu 
Stahl mit ſeinen verſchiedenen Verarbeitungsver⸗ 
fahren, Schmieden, Hämmern, Preſſen, Walzen 
gezeigt. Dann ſind wir erſt genügend vorbereitet, 
um die weitere Verarbeitung in uns aufnehmen zu 
können. Es wird uns ſomit nicht nur das einzelne 
Arbeitsgebiet erläutert, ſondern, was noch wichtiger 


iſt, der innere Zuſammenhang der verſchiedenen Ar⸗ 


beitsgebiete zueinander. In ähnlicher Weiſe iſt 
auch der Aufbau anderer Gebiete zueinander ledig⸗ 
lich durch die Anordnung gegeben. Darin liegt das 
ungeheuer lehrreiche des Muſeums ſelbſt für den⸗ 
jenigen, der ſich nicht die Zeit und Mühe nimmt 
(was leider bei einem ſehr großen Teil der Beſucher 
der Fall iſt), das Einzelne näher zu betrachten und 
zu ſtudieren. 

Mit Recht iſt in dem großen Katalog zum Mu⸗ 
ſeum eingangs auf die Worte Goethes hingewieſen: 
„Man muß die Hauptſache nur an die richtige 
Stelle ſetzen, dann iſt auch für die minderen Platz 
und Raum“ oder noch beſſer ausgedrückt, dann 
rücken die minderen allein an den für fie richtigen 
Platz. 

In dieſem Aufſatz ſoll nicht etwa ein Auszug 
aus dem Katalog des Muſeums wiedergegeben ſein 
(dazu reichte hier ſchon nicht der Platz), ſondern es 
ſoll nur auf einiges Grundſätzliche hingewieſen wer⸗ 
den. Es würde ſich aber empfehlen, vor einem be⸗ 
abſichtigten Beſuch des Muſeums ſich von dort einen 
Katalog kommen zu laſſen, um bereits mit einer 
gewiſſen Vorbereitung hineinzugehen. 

In der Abteilung Kraftmaſchinen iſt durch ein 
großes allegoriſches Wandgemälde auf die Sonne 
als den Urquell aller Kräfte hingewieſen. Gerade 
ſolche allegoriſchen Darſtellungen ſind deshalb ſo 
lehrreich, weil ſie den Blick vom Einzelnen auf die 
großen Linien der Entwicklung, auch auf die Grup⸗ 
pier ung der Maſchinen je nach der von ihnen ausge⸗ 
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nutzten Naturkraft lenken. Sie leiten den Bee 
ſchauer an, ſich klar zu werden, wie ein und dieſelbe 
Naturkraft (z. B. die Waſſerkraft) zunächſt in ein⸗ 
facher Weiſe (die Waſſermühlen), ſpäter im Zuſam⸗ 
menwirken mit einer anderen Naturkraft (der Elek⸗ 
trizität) in den ſinnreichſten Maſchinen (den Dy⸗ 
namomaſchinen) Anwendung findet. So durch⸗ 
ſchweifen unſere Gedanken die Lebenstechnik der ver⸗ 
ſchiedenſten Völker von Jahrtauſenden; verglei⸗ 
chend betrachten wir die Lebenstechnik der Urvölker 
mit der der Gegenwart. Wir werden dadurch an⸗ 
geleitet, uns gerade den Fortſchritt und die Voraus⸗ 
ſetzungen hierzu klar zu machen. Hierin liegt ge⸗ 
rade das Lehrreiche, nicht in dem gedankenloſen An⸗ 
ſtarren irgend eines neuzeitlichen techniſchen Wun⸗ 
ders. 

Beſonders wertvoll ſind auch die Hinweiſe auf 
die Nutzanwendung eines Zweiges der Technik. 
Nachdem wir die Halle des Schiffbauweſens durch⸗ 
wandert haben und unſere Gedanken vom einfachen 
Einbaum wilder Völker bis zum modernen Ozean⸗ 
rieſen oder einem modernen Kriegsſchiff geführt 
worden ſind, zeigt uns eine Gruppe von ſehr großen 
Wandgemälden die praktiſche Nutzanwendung der 
Seeſchiffahrt. Handel und Verkehr — Entdeckung 
der Welt — und Kampf zur See, aus jedem der 
drei Gebiete wiederum drei verſchiedene Bilder aus 
verſchiedenen Zeitperioden. Klarer und deutlicher 
kann uns die Bedeutung der Seeſchiffahrt zu allen 
Zeiten überhaupt nicht gezeigt werden. Der bin⸗ 
nenländiſchſten Landratte wird damit mit einem 
Schlage klar, was Bücher, Zeitungen und Vor⸗ 
träge nicht vermocht haben — die Bedeutung einer 
Seemacht. Hätten wir nicht ſolche Aufklärung 
ſchon vor dem Kriege nötig gehabt? So iſt das 
Muſeum im höchſten Sinne lehrreich, insbeſondere 
auch hinſichtlich der Nutzanwendung der Natur- 
wiſſenſchaften und der Technik für die geſamte gegen⸗ 
wärtige Ziviliſation. 

Sehr wertvoll iſt es, daß man auf einzelnen Ge⸗ 
bieten den Forſchern und Erfindern bis in ihre 
grundlegenden Studien folgen kann, ſo ſind z. B. 
beim Flugweſen die Studien des Tierfluges wieder⸗ 
gegeben. So etwas zu durchdenken, iſt in der Tat 
wertvoller, als wenn ſich Tauſende von Menſchen 
ſtundenlang aufſtellen, um die Landung eines den 
Ozean überquerenden Fliegers mit zu erleben. Der 
geiſtig inhaltsloſe Menſch braucht aber Senſationen, 
den kleinſten Nervenkitzel, um ſich über die Oede 
ſeines eigenen Inneren hinwegzutäuſchen. 

Einen ganz anderen Charakter wie die Ausftel- 
lungsräume der Technik tragen die der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Hier find die Gebiete ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lich zuſammenhängenden Charakter nach klar gegen- 
einander abgegrenzt. Es ſind die wichtigſten Ge— 
ſetze an Demonſtrationsapparaten, die man zum 
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Teil ſelbſt bedienen kann, an der Hand von kurzen, 
allgemein verſtändlichen Erläuterungen veranſchau⸗ 
licht. Selbſtverſtändlich gehört hier ein gewiſſes 
Verweilen bei dem einzelnen dazu, um das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Problem zu erfaſſen. Jedenfalls iſt die 
Art der Darſtellung mit der dazu gegebenen Er⸗ 
läuterung ſo populär verſtändlich gemacht, daß ſelbſt 
der vollkommene Laie lediglich auf Grund des ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtandes eine Vorſtellung von 
den Dingen bekommt. Das iſt aber heutzutage, 
wo man die vollkommenen Laien auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete leider nicht nur unter den ſoge⸗ 
nannten Ungebildeten findet, etwas ſehr Bedeut⸗ 
ſames. Auf der anderen Seite muß gerade der 
wiſſenſchaftlich gebildete Fachmann ſtaunen, mit wie 
einfachen Mitteln man heutzutage auch ſchwierige 
wiſſenſchaftliche Probleme populär darſtellen kann. 
Das iſt eine Kunſt, die nicht hoch genug zu be⸗ 
werten iſt. 

Beſonders wertvoll würde man ſich ſelbſt den 
Beſuch des Muſeums geſtalten, wenn man im Geiſt 
die verbindenden Fäden von der Wiſſenſchaft zur 
Technik oder ebenſo rückwärts zöge. Wenn man ſich 
beiſpielsweiſe beim Lokomotivbau den Zuſammen⸗ 
hang klar machte mit dem in den wiſſenſchaftlichen 
Sälen aufgeſtellten Apparat über das Boyle Gay⸗ 
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Luſſackſche Geſetz; wenn man ſich bei den Dynamo- 
maſchinen den Zuſammenhang mit der Elektrizitäts⸗ 
lehre und dergleichen ins Bewußtſein riefe. 

Es iſt augenſcheinlich, daß dieſe Zuſammenhänge 
nur der Kundige ſelber finden wird. Vielleicht 
findet die Muſeumsleitung auch hier noch Mittel 
und Wege, um den Beſchauer zu ähnlichen Gedan⸗ 
ken verbindungen anzuregen. Erſt wenn der Geiſt 
des Beſchauers fo umfaſſende Gedanken ver bindun⸗ 
gen findet, dann wird es einem klar, daß das ganze 
Muſeum wie eine Offenbarung des inneren Zu⸗ 
ſammenhanges zwiſchen den Naturwiſſenſchaften 
und der Technik wirken kann. Man wird dann mit 
einem ganz anderen Verſtändnis vor die Bilder und 
Büſten der großen Forſcher und Techniker, wie ſie 
im Ehrenſaal und anderswo Aufſtellung gefunden 
haben, hintreten. Dann wird der Beſuch des deut⸗ 
ſchen Muſeums nicht nur einen Unterrichts⸗, ſon⸗ 
dern vor allem einen den ganzen Menſchen erfül⸗ 
lenden Bildungszweck haben. 

Möge mancher Leſer hierdurch angeregt werden, 
entweder ſelbſt zur eigenen Weiterbildung das 
Muſeum zu beſuchen oder womöglich feine Schüler 
dorthin zu führen, er wird für ſich ſelbſt und für 
dieſe den größten Gewinn daraus haben. 

* 


& 


Von Franz Tormann. 


Paſteur erforſchte nicht nur die Bakterien als 
Krankheitserreger, ſondern mit weitſchauendem 
Blick erkannte er frühzeitig, daß die niederen Lebe⸗ 
weſen ein wichtiges, nicht auszuſchaltendes Glied 
in der lebendigen Kette des Kreislaufs der Stoffe 
darſtellen und daß fie für das Leben der höheren 
Tiere und für den Menſchen unentbehrlich ſind. 

Duclaur, Paſteurs Nachfolger, hat zuerſt durch 
Verſuche nachgewieſen, daß der Aufbau der orga— 
niſchen Subſtanz in den Pflanzen nur unter Mit- 
wirkung von Spaltpilzen ſtattfinden kann. Bringt 
man ſteriliſierte, aber keimfähig gehaltene Pflan- 
zenſamen in bakterienfreier, im übrigen aber phyſi⸗ 
kaliſch und chemiſch unveränderter Gartenerde zum 
Auskeimen, ſo findet ein Wachstum der Keimlinge 
nur inſoweit ſtatt, als es durch Ausnutzung der im 
Samenkorn ſelbſt enthaltenen Nährwerte und durch 
Waſſeraufnahme geſchehen kann. Die Neubildung 
organiſcher Subſtanz, eine Gewichtszunahme, bleibt 
aus und die Pflanze ſtirbt nach 20 bis 25 Tagen 
ab, während die unter gleichen Verhältniſſen, aber 
in gewöhnlicher bakterienhaltiger Erde gewachſenen 
Kontrollpflanzen in derſelben Zeit um das Zwei- 
bis Dreifache des Samengewichtes zugenommen 


haben. Durch dieſe Erkenntnis erlitt die Liebig- 
ſche Bodentheorie, die ausſchließlich durch Zufuhr 
chemiſcher Stoffe die Ackererde düngen wollte, eine 
weſentliche Einſchränkung, und wir verſtehen jetzt, 
weshalb die Zufuhr der faſt nur aus Bakterien be⸗ 
ſtehenden tieriſchen Exkremente zur Düngung des 
Ackers notwendig iſt. 

Paſteur wollte aber auch den experimentellen Be⸗ 
weis dafür erbracht ſehen, daß auch für das Leben 
der höheren Tiere die Mitwirkung der Bakterien 
unentbehrlich ſei. Verſuche dieſer Art ſind aus 
techniſchen Gründen ungeheuer ſchwer auszuführen. 
In Erdbodennähe wimmelt die Luft von Bakterien; 
keimen, jeder Gegenſtand, der mit ihr in Berüh⸗ 
rung kommt, wird ſofort infiziert. Säugetier ⸗ 
junge beflecken ſich ſchon beim bloßen Paſſieren des 
Geburtsweges oberflächlich mit Bakterienſtaub. 
Sogar Wogeleier pflegen beim Abgelegtwerden 
ſchon keimhaltig zu ſein. Zum Glück finden die 
Bakterien den Weg zum Mittelpunkt durch das 
pergamentartige Häutchen des Eies ſchnell verſperrt, 
ſo daß ſie zur eigentlichen Eimaſſe erſt nach vielen 
Wochen vordringen können. Dieſen Umſtand nutzte 
der Freiburger Hygieniker Schottelius in geiſt⸗ 
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voller Weiſe aus. Friſchgelegte Hühnereier wur⸗ 
den durch energiſche Behandlung mit heißem Subli⸗ 
mat von den Keimen befreit, ſofort in einen keim⸗ 
freien Brutofen getan und hinter beſonderen Watte⸗ 
hülſen erbrütet. Da ein keimfrei gehaltener ſchma⸗ 
ler Gang aus dem Brutkaſten direkt in jenen Glas⸗ 
käfig führte, der ihnen als Aufenthaltsraum zu⸗ 
gedacht war, hatten die Tiere nach der Geburt keine 
Gelegenheit, ſich zu infizieren. 

Die Verſuche, während zehn Jahren immer von 
neuem ausgeführt, hatten immer dasſelbe Ergeb- 
nis: die Hühnchen verließen geſund und munter 
die Schale, waren alleweil auf den Beinen und 
entwickelten einen ſo ungeheuren Appetit, daß ſie 
eigentlich fortwährend mit Freſſen und Verdauen 
beſchäftigt waren. Aber das Futter ſchlug bei 
ihnen nicht an. Obgleich ſie das Vielfache der 
Tagesrationen freilebender Altersgenoſſen ver⸗ 
ſchlangen, zeigten fie nicht die geringſte Gewichts⸗ 
zunahme, im Gegenteil ſchwand ihr Körpergewicht 
vom erſten Tage an zuſammen und nach zwei, höch⸗ 
ſtens vier Lebenswochen war ihr Lebensfeuer ver⸗ 
brannt. Auf einem Drittel ihres Geburtsgewichts 
angelangt, gingen ſie ein. Dieſer negative Be⸗ 
fund hätte für ſich allein nicht genügt, die fehlen⸗ 
den Bakterien mit der Schuld am Tode zu belaſten, 
hätte nicht gleichzeitig ein poſitiver Befund die 
Richtigkeit des Gedankenganges demonſtriert 
Schottelius brauchte dem Futter der todgeweihten 
Tiere nur kleine Portionen von Darmbakterien zu⸗ 
zuſetzen, die aus dem Kot freilebender Hühner ge⸗ 
wonnen waren, damit die Küken, ſelbſt wenn ſie 
ſchon am Verenden waren, ſich wieder erholten. 
Sie legten ihren Heißhunger ab, kamen langſam 
zu Kräften und ſchlugen einen normalen Entwid- 
lungsgang ein. Als bald darauf Moro fand, daß 
auch die Larven der Knoblauchkröte bei bakterien⸗ 
freier Aufzucht einem ähnlich traurigen Schickſal 
ver fallen, war nicht mehr zu bezweifeln, daß für 
gewiſſe höhere Tiere die Mitarbeit der üblichen 
Darmbakterien eine Lebensnotwendigkeit iſt, und 
es war zu vermuten, daß dieſe Abhängigkeit ſich 
nicht auf die durch Zufall herausgegriffenen Wır- 
beltiertypen beſchränke. Wenn wir trotzdem einft- 
weilen nicht auf geglückte Parallelver ſuche an 
Säugetieren verweiſen können, mag als Ertſchul⸗ 
digung dienen, daß der Ausführung ſolcher Vor— 
haben unüberwindliche techniſche Schwierigkeiten 
im Wege ſtehen. 

Dagegen hat eine andere große und artenreiche 
Ti ergruppe ſich zur Beſtätigung des Satzes von der 
Lebensnotwendigkeit der Bakterien angeboten und 
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die Biologen von einer Ueberraſchung in die andere 
geſtürzt. Das ſind die Inſekten. Ganze Ordnun⸗ 
gen und Familien (Blattläuſe, Schildläuſe, Blatt- 
flöhe, Zikaden, Schaben und Ameiſen), aber auch 
Käfer und Schmetterlinge ſind, wie vor allem von 
dem Münchener Zoologen Paul Buchner gezeigt 
worden iſt, einen innigen Lebensbund mit Bakterien 
und hefeartigen Sproßpilzen eingegangen. Sie 
ſtellen nicht nur ihren Darm den mikroſkopiſchen 
Organismen als Werkſtatt und Aufenthaltsraum 
zur Verfügung, ſondern richten ſogar in ihrem Leib 
aus Gewebselementen des drüſigen Fettkörper⸗ 
anhanges der Eingeweide kaſernenartige Wohn- 
räume her, in denen die Geſellſchafter Unterkunft 
finden und ihren ſpeziellen Geſchäften zum Wohl⸗ 
ſein des Wirtes nachgehen. Kein Tier wird ange⸗ 
troffen, das nicht auch ſeinen Nachkommen den Be⸗ 
fis der hoſpitierenden Pilze und Bakterien dadurch 
garantiert, daß es ihnen erlaubt, mit Benutzung der 
Blutgefäßwege ſchon bei der Bildung der Eier aus 
den Internierungsräumen in dieſe überzutreten und 
ſie mit einem entwicklungsfähigen Pilzkeim zu infi⸗ 
zieren. 

Mit welcher beſonderen Lebensleiſtung dieſe Bak⸗ 
terien bebürdet ſind, iſt indeſſen trotz dem ſo über⸗ 
aus eindeutigen Ergebnis der Hühner⸗ und Kröten⸗ 
verſuche noch immer ein Rätſel. Zwar iſt neuer⸗ 
dings von den beiden Franzoſen Portier und Bierry 
auf Grund beſtimmter Beobachtungen die Hypo- 
theſe aufgeſtellt worden, daß die Pilze ihren Trä⸗ 
gern als ein Hilfsorgan dienen, das Vitamine er⸗ 
zeugt, ohne deren Gegenwart die Nahrung nicht 
in zweckmäßiger Weiſe abgebaut und in den Stoff- 
kreislauf eingeführt werden kann. Portier und 
Bierry ſind auch in der Lage, ein Experiment vor⸗ 
zuführen, das für ihre Hypotheſe ſehr ſchmeichel⸗ 
haft iſt. Wenn ſie Tieren, die durch ein vitamin⸗ 
loſes Nahrungsregime an den Rand des Verder⸗ 


bens gebracht worden waren, Spuren jener Pilz- 


maſſen einimpften, die aus Inſektengeweben iſo⸗ 
liert werden konnten, erholten ſie ſich in kürzeſter 
Zeit. Als Arbeitshypotheſe mag die Portierſche 
Auffaſſung immerhin gute Dienſte leiſten, wäh⸗ 
rend der Biologe, den mehr der ökologiſche Teil des 
ſonderbaren Lebensbundes reizt, wohl annehmen 
darf, daß der Genuß von Nutzwerten, die die bei- 
den Organismenarten aneinander gefunden haben, 


'die Allianz begründet und die Gewohnheit des Ge- 


bens und Nehmens die Genoſſenſchafter einander 
immer tiefer verpflichtet habe. 


* 
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Ein gasförmiger Betriebsſtoff für Luftſchiffe. 
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D 


Von ſtud. phyſ. Karl Röhrich, München. 


Vor längerer Zeit ging eine Mitteilung durch 
die Preſſe, worin von Verſuchen des Luftſchiffbau 
Zeppelin, Friedrichshafen berichtet wurde, die den 
Zweck haben, den bisher gebräuchlichen flüſſigen 
Betriebsſtoff durch einen gasförmigen mit demſel⸗ 
ben ſpezifiſchen Gewicht wie dem der Luft zu er⸗ 
ſetzen. Die Verſuche nahmen inzwiſchen einen 
günſtigen Verlauf, ſo daß ihr baldiger Abſchluß 
und ein vorteilhaftes Ergebnis zu erwarten iſt, was 
zweifellos einen großen Fortſchritt im geſamten 
Luftſchiffbau bedeuten wür de. 

Daß die Betriebsſtoffrage im Luftſchiffbetrieb 
überhaupt eine größere Bedeutung beſitzt, als all⸗ 
gemein angenommen wird, beruht darauf, daß un- 
gefähr ein Drittel der die Hubkraft erzeugenden 
Gasmenge zum Tragen des Betriebsſtoffes für die 
Motore nötig iſt. Bei größeren Fahrten, bei de⸗ 
nen vielleicht der Brennſtoffvorrat auf Koſten der 
zahlenden Laſt noch erhöht wird, ruft der Ver 
brauch des als Betriebsſtoff dienenden Benzins 
eine dauernde Erleichterung des Luftſchiffes her⸗ 
vor. Dieſer in die Tauſende von Kilogramm ſtei⸗ 
gende Gewichtsverluſt bewirkt ein Steigen des 
Luftſchiffes, da ja die Traggasmenge dieſelbe ge⸗ 
blieben iſt. Genügen die Steuerorgane nicht mehr, 
dann muß Traggas abgeblaſen werden, was be⸗ 
ſonders bei der Landung unvermeidlich iſt. Es iſt 
dies nicht allein unwirtſchaftlich, ſondern auch un- 
erwünſcht und gefährlich: Unwirtſchaftlich und koſt⸗ 
ſpielig deshalb, weil die dauernde Traggasabgabe 
ſpäter immer wieder eine entſprechende Auffüllung 
nötig macht, ein Umſtand, der beſonders ſchwer ins 
Gewicht fällt, wenn Helium als Gasfüllung dient, 
jenes leichte und — was beſonders wichtig iſt — 
inaktive und unbrennbare Gas, von dem zur Zeit 
in Deutſchland jährlich leider kaum mehr als höch— 
ſtens 1000 Kubikmeter hergeſtellt werden kön- 
nen“). — Gefährlich iſt die Traggasabgabe inſo⸗ 


fern, als Selbſtentzündung durch atmoſphäriſche 


Elektrizität eintreten kann. Sie darf deshalb nur 
bei einwandfreier Wetterlage erfolgen. Es wurde 
zwar vielfach verſucht, durch Gewinnung von 


Ballaſtwaſſer aus den Abgaſen und dergl. mehr. 


die dauernde Erleichterung in einer die Wirt— 

») Aehnliche Schwierigkeiten in der Heliumbeſchaffung 
beſtehen in Amerika nicht, denn die dort vorkommenden 
natürlichen Quellen ſind ſo ergiebig, daß eine Ausbeute 
von über 500 000 Kubikmeter im Jahr moglich iſt. Alle 
Bemübungen, Helium aus Amerika einzuführen, ſcheiterten, 
da von der amerikaniſchen Regierung die Ausfuhr von He— 
lium verboten iſt. Hoffentlich tritt darin bald eine Wand— 
lung ein. 


ſchaftlichkeit und Sicherheit mehr befriedigenden 
Form auszugleichen. Eine befriedigende Löſung 
wurde aber nicht erreicht. 

Bereits frühzeitig iſt der Gedanke aufgetaucht, 
dies überſchüſſige und frei werdende Gas, welches 
ja aus Waſſerſtoff und Leuchtgas beſteht, als Be⸗ 
triebsſtoff für die Motore auszunützen. (Bei 
Heliumfüllung wäre das natürlich unmöglich, denn 
Helium iſt ja unbrennbar.) Jedoch iſt der Wir⸗ 
kungsgrad des Traggaſes im gebräuchlichen Luft⸗ 
ſchiffmotor ungünſtig. Der Einbau beſonderer 
Motore für gasförmigen Betriebsſtoff würde das 
Gewicht des Luftſchiffes ſtark erhöhen, die Bau⸗ 
koſten vergrößern, die Bediennung und Ueber⸗ 
wachung im einzelnen und von der Zentrale aus 
beträchtlich erſchweren und in unerwünſchtem Maße 
belaſten und ſchließlich eine größere Menge mitzu⸗ 
führender Einzel⸗ und Erſatzteile verlangen. 
Außerdem iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, einen 
ſicher arbeitenden und leiſtungsfähigen Motor für 
Waſſerſtoffgas zu konſtruieren oder den Waſſer⸗ 
ſtoff durch irgendwelche Zuſätze brauchbar zu ma⸗ 
chen. Denn durch die zu große Zündgeſchwindig⸗ 
keit (d. h. die Exploſionen erfolgen zu ſchnell und 
plötzlich) tritt das gefürchtete Klopfen des Motors 
ein, was eine ſtarke Beanſpruchung einzelner Teile 
und einen großen Materialverſchleiß zur Folge 
hat. Es iſt dies bedauerlich, weil, wie die Theorie 
zeigt, flüſſiger Waſſerſtoff das weitaus günſtigſte 
Betriebsmittel darſtellt. Vielleicht gelingt es noch, 
die Schwierigkeiten, die hier beſtehen, und die die 
ſichere Aufbewahrung des flüſſigen Waſſerſtoffs 
heute noch macht, zu beſeitigen. 

Das Abblaſen von Traggas und die ſich dadurch 
ergebenden Nachteile können nun vermieden wer⸗ 
den durch Verwendung eines gasförmigen Be⸗ 
triebsſtoffes, deſſen ſpezifiſches Gewicht annähernd 
gleich dem der Luft iſt, das ſich alſo ſelbſt trägt 
und die ſtatiſche Lage des Luftſchiffes nicht beein⸗ 
flußt. Hier ſetzen nun die Verſuche des Luftſchiff⸗ 
bau Zeppelin ein. Man kann es heute als ge⸗ 
lungen betrachten, durch Miſchung geeigneter leich⸗ 
ter und ſchwererer Kohlenwaſſerſtoffe ein Brenn⸗ 
gas von dem gewünſchten ſpezifiſchen Gewicht und 
großem Energieinhalt in genügender Menge wirt⸗ 
ſchaftlich herzuſtellen, das im Motor dieſelbe, ja 
noch größere Leiſtung hervorruft als die flüſſigen 
Betriebsſtoffe. Da die gewöhnlichen Luftſchiff⸗ 
motore ohne weſentliche Aenderungen für dieſes 
neue Brenngas verwendbar ſein ſollen, ſo muß die 
Zuſammenſetzung des Gaſes derart ſein, daß ſein 


Heizwert, feine Zündgeſchwindigkeit und fein Luft- 
bedarf dem des flüffigen Betriebsſtoffes gleich iſt, 
ohne daß eine beträchtliche Temperaturerhöhung ein⸗ 
zelner Teile, Verſchmutzung oder Korrofion eintritt. 

Bei einem Luftſchiff von 105 000 Kubikmeter 
Inhalt ſind zu einer Ueberſeefahrt ungefähr 40 000 
Kubikmeter Brenngas erforderlich. Der notwen⸗ 
dige Inhalt an Traggas beträgt mithin nur noch 
65 000 Kubikmeter, ohne daß dadurch die Trag⸗ 
fähigkeit für Nutzlaſt nachgelaſſen hat, vielmehr 
ermöglicht bei im übrigen gleichen Verhältniſſen 
der gasförmige Betriebsſtoff die Mitführung eines 
Energievorrates, der den Aktionsradius bei gleicher 
Luftſchiffgröße um 20 bis 30 Prozent im Ver⸗ 
gleich zu Benzin erweitert. Die zum Tragen des 
flüſſigen Betriebsſtoffes erforderlichen 30 000 bis 
40 000 Kubikmeter Traggas brauchen jetzt über⸗ 
haupt nicht mehr vorhanden zu ſein. Außerdem 
tritt keine fortdauernde Erleichterung des Luft 
ſchiffes mehr ein, wodurch das beſonders bei He⸗ 
lium**) recht koſtſpielige Abblaſen von Traggas 
vermieden wird. 
ſtand, daß für ſehr lange Fahrten, z. B. für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung (vgl. Internationale 
Geſellſchaft zur Erforſchung der Arktis) eine ge⸗ 
wiſſe Benzinmenge als Reſerve mitgeführt wer- 
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) Wie Dr. Eckener kürzlich mitteilte, iſt Ausſicht vor- 
handen, für das neue Luftſchiff „L. Z. 127“ als Traggas 
Helium aus den gewaltigen Vorräten Amerikas zu er⸗ 
halten, welche auf 100 Millionen Kubikmeter geſchätzt 
werden. Dabei ſoll der Preis das Dreifache des Waſſer⸗ 
ſtoffs betragen. 


Von Wehr und Waffen des edlen Wildes. 


Belangreich iſt ferner der Um⸗ 
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den kann. Die Verſuche ſind für den Flugzeug⸗ 
verkehr natürlich bedeutungslos. 

Das Luftſchiff gilt als das geeignetſte Beförde⸗ 
rungsmittel für große Fahrten. Durch die Pa⸗ 
riſer Luftfahrtverhandlungen iſt glücklicherweiſe der 
deutſche Luftſchiffbau wieder frei geworden. Das 
Ausland (England) arbeitet lebhaft an der Er- 
richtung von Luftſchiff⸗Verkehrslinien. Auch in 
Deutſchland iſt man nicht untätig, wenn uns auch 
leider nur die Werft in Friedrichshafen erhalten 
geblieben iſt. Man hofft, daß Ende 1927 oder 
Anfang 1928 das von der Zeppelin ⸗Eckener ⸗Spende 
erbaute neue Luftſchiff „L. Z. 127“ mit ſeinen 
Probefahrten beginnen kann. Außerdem ſollen in 
dieſem und dem nächſten Jahre zwei Luftſchiffe von 
135 000 und 150 000 Kubikmeter Inhalt für die 
deutſch⸗ſpaniſche Luftfahrtgeſellſchaft „Colon“ ge- 
baut werden. Es iſt alſo keinesfalls anzunehmen, 
daß das Luftſchiff bereits der Vergangenheit an⸗ 
gehört, wie vielfach verkündet wird. Durch die 
angeſtellten Verſuche, die die wirtſchaftliche Her⸗ 
ſtellung eines Brenngaſes mit den geforderten 
Eigenſchaften geſichert erſcheinen laſſen und die die 
Sicherheit, Aktionsweite und mitzuführende Nutz⸗ 
laſt im Luftſchiffbetrieb ſtark erhöhen, wird der pro⸗ 
zentuale Verluſt gegen früher gewaltig vermindert 
und in Zukunft das Luftſchiff ſicherlich zu einem 
ſehr beliebten und ſtark benutzten Verkehrsmittel 
auf große Entfernungen hin gemacht, iſt doch im⸗ 
mer noch die Wirtſchaftlichkeit und die Bequem⸗ 
lichkeit für den Reiſenden größer als beim Flug; 
zeug. | 


Von Wehr und Waffen des edlen Wildes. 
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Eine Plauderei von Hirſchgeweihen und Rehgehörnen. — Von Dr. Ernſt Alefeld. 


Die Natur bietet dem, der ſehen will, eine un⸗ 


faßbare Menge von Wundern, von Ereigniſſen 


und Tatſachen, vor denen wir nur ſtaunend und 
andächtig ſtehen können. Die Blume, die meine 
Hand bricht, iſt ein Wunderwerk ebenſo wie der 
Gang der Sterne am Himmelszelt, der mich eine 
unendliche, ſelige Harmonie ahnen läßt. Nur lau- 
fen viele von uns an dem Wunderbaren mit blin- 
den Augen vorbei, wenn es ihnen alltäglich begeg⸗ 
net. Die Sonne geht auf und geht unter, und 
Sommer folgt auf Winter, und Blühen und Wer⸗ 
den iſt in jedem Jahre neu. Das iſt doch ſo etwas 
Altes. Aber manchmal ſteht doch auch der Menſch, 
der das Staunen faſt verlernt hat, ſinnend ſtill, 
wenn ihm Mutter Natur ſo was ganz Beſonderes 
vorhält und ſagt: „Nun rate mal!“ Wenn im 
Herbſt die Zugvögel Tauſende von Kilometern 
weit ziehen, wenn ſie ihr Ziel mit wunderbarer 


Sicherheit erreichen, dann fragt man: „Wie 
kemmt das?“ Wenn uns die Schöpferkraft der 
Natur ſo recht urwüchſig entgegentritt, dann ſteht 
man überlegend ſtill und ſucht nach einer Erklä⸗ 
rung. Solch ein Fall, wo geheime Kräfte mit ber 
nahe unheimlichem Wirken an der Arbeit ſind, iſt 
die Bildung des Geweihes unſerer Hirſcharten. 
Man muß ſich nur vorſtellen, daß der brave Haupt⸗ 
hirſch, der ſein Geweih abwarf, innerhalb weniger 
Monate ein neues, womöglich noch ſtärkeres, ſein 
eigen nennt, und man muß dieſe ſtahlharten Waf- 
fen des Königs der Wälder in der Hand gehabt 
haben, um dies Rätſel des Werdens wirklich als 
ſolches zu erleben. 

Ueber die Entſtehung des Geweihes, ſeine Ent⸗ 
wicklung und feine Formen iſt eine faſt unüberſeh⸗ 
bare Literatur vorhanden, ſehr viel Wichtiges und 
Wertvolles findet ſich darin, aber über manche 
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Punkte gehen die Anſichten doch noch ſehr aus⸗ 
einander, manches iſt noch ganz ungeklärt und ver⸗ 
urſacht ſelbſt den Zünftigen vom Fach noch arges 
Kopfzerbrechen, — Mutter Natur lächelt und 
ſchweigt. 

Wenn wir heute einiges von den Geweihen un⸗ 
ſerer Hirſcharten plaudern wollen, ſo geſchieht das 
in der klaren Erkenntnis, daß dieſe kleine Arbeit 
dem Fachmann kaum etwas Neues bringen wird, 
wie ſie ebenfalls keinen Anſpruch auf erſchöpfende 
Behandlung des umfangreichen Stoffes macht. 

Was die von mir gewählten Benennungen an- 
langt, ſo habe ich im allgemeinen mich genau an 
die Ausdrücke gehalten, die unſere Weidmanns⸗ 
ſprache gebraucht. Dieſe ſpricht von dem Kopf⸗ 
ſchmuck der Hirſcharten als „Geweih“ und redet 
von einem „Rehgehörn“ oder einer „Rehkrone“. 
„Geweih“ und „Gehörn“ find wohl zu unterſchei⸗ 
den von den „Hörnern“. Erſtere beiden ſind aus 
Knochenſtoff gebildet und werden alljährlich abge⸗ 
worfen und erneuert, die „Hörner“ (Hohlhörner) 
beſtehen aus Horn, alſo Haarſtoff, ſie verbleiben 
ihrem Beſitzer während ſeines ganzen Lebens, das 
können wir ja bei Rindern, Schafen und Ziegen 
leicht feſtſtellen. Wir haben hier nur von ,,Ge- 
weihen“ und „Gehörnen“ zu reden. 

Den Unterſchied zwiſchen „Geweih“ und ,,Ge- 
hörn“ hat m. E. Forſtrat Eulefeld am klarſten 
ausgedrückt. Er ſchlägt vor: „Geweih“ nennen 
wir die Kopfzierden der Hirſche, die normalerweiſe 
Augſproſſen zeigen, wo die Augſproſſen fehlen, re- 
den wir von „Gehörn“. „Augſproß“ iſt der faſt 
unmittelbar über dem Roſenſtock entſpringende 
Sproß. 

Wir wollen im folgenden nun zuerſt das Reh⸗ 
gehörn betrachten, anſchließend vom Rothirſch⸗, 
Elch⸗, Dambirfd-, Ren⸗ und Wapiti⸗Geweih 
ſprechen und zum Schluß noch einige andere Arten 
kurz erwähnen. 

Unſer Reh kommt in 2 Formen vor: . 
1. als Sibiriſches Reh 1 pygarsus), 
2. als Europäiſches Reh (capreolus capreolus 
Ob dieſe beiden getrennte Formen find, ift ftrittig, 
für uns aber hier nicht zu erörtern. Der Sibirier 
iſt im allgemeinen ſtärker, was ſich natürlich auch 
im Gehörn zeigt. Die Roſenſtöcke, das ſind die 
wulſtigen Verdickungen am Grunde der Stangen, 
ſtehen bei ihm verhältnismäßig weit auseinander, 
im übrigen iſt kaum ein Merkmal zu finden, das 
zur ſicheren Unterſcheidung dienen könnte. Was 
vom europäiſchen Reh geſagt wird, gilt im ganzen 
auch für das ſibiriſche. 

Wie geht die Bildung eines Gehörns vor ſich? 
Das Wachstum beginnt in der oberſten Lederhaut, 
ſchicht, und es findet eine feſte Verbindung dieſer 
Gehörnanlage mit dem Schädel ſtatt. Bei dem im 


Frühjahr, gegen Ende Mai, geſetzten Kitzböckchen 
zeigt ſich nämlich etwa im September eine Wölbung 
des Stirnbeins, die bald als knopfartiges Gebilde 
deutlich ſichtbar wird. Im folgenden Frühjahr 
werden dieſe Knöpfchen abgeworfen, die entſtehende 
Knochenwunde vom Saum her überwallt, und 
dann beginnt ſofort der Aufbau des neuen eigent⸗ 
lichen Baſterſtlingsgehörns. Die unmittelbar un⸗ 
ter dem Baſt liegenden Arterien führen dem an⸗ 
fangs weichen Baſtgehörn Bauſtoffe zu. Nach 
und nach wird durch Einlagerung von phosphor⸗ 
faurem Kalk eine Verhärtung erzielt, die er- 
nährenden Blutgefäße verengern ſich durch Hor- 
monwirkung der Hoden, die Ernährung der Spitze 
hört auf, und die Haut ſchrumpft ein. Dieſe ab- 
geſtorbene Haut erzeugt Juckreiz und wird durch 
Scheuern an Bäumen uſw. entfernt, — der Bock 
„fegt“. 

Bei ſämtlichen Gehörnneubildungen, die nach 
dem Abwurf einer alten Bildung erfolgt find, fin⸗ 
den ſich die oben ſchon erwähnten Roſen. Es iſt 
heute wohl ſicher, daß ſie nur auf Abwurfflächen 
vorkommen, eine erſtmalige Gehörnbildung würde 
alſo roſenlos ſein. Mit dem zunehmenden Stan- 
genwachstum vergrößert und verdickt ſich auch die 
Roſe. 

Wie erfolgt nun das eigentliche Stangenwachs⸗ 
tum? Regelrecht iſt etwa folgender Aufbau: 

Im erſten Winter trägt der junge Bock Spieße, 
alſo kleine Stangen ohne jede Gabelung und Ab- 
zweigung, dann folgt das Gabelgehörn. Etwa in 
der Mitte der Gehörnſtange ragt ein Sproß — 
der ſog. Vorderſproß — nach vorn, während die 
Hauptſtange knieförmig nach hinten zeigt. Beim 
Sechſergehörn wird die Hauptſtange zum zweiten⸗ 
mal geteilt, ſie nimmt wieder eine Wendung nach 
vorn, während der Nebenſproß — Hinterſproß ge⸗ 
nannt — die Richtung nach hinten bekommt. Nor⸗ 
malerweiſe iſt alſo das Gehörn des nächſten Jah⸗ 
res ſtärker als das des vorhergehenden. 

Aber dieſe ſchöne „Regel“ erleidet gar mannig- 
fache Durchbrechungen. Zuerſt kommt es garnicht 
ſo ſelten vor, daß ein Bock ſtatt eines Gabelgehörns 
ein Sechſergehörn aufſetzt. Geeignete Ernährung 
und gute körperliche Beſchaffenheit begünſtigen 
ſolch Vorkommnis, wie andererſeits ein Zuſam⸗ 
mentreffen ungünſtiger Umſtände den Bock gar⸗ 
nicht über die Stufe des Spieß- oder Gabel-Ge- 
hörns hinauskommen läßt. Es muß alſo der 
manchmal geäußerten Meinung, es laſſe die 
Stärke des Gehörns einen Rückſchluß auf das 
Alter des Bockes zu, widerſprochen werden. Dann 
kommt das ſog. „Zurückſetzen“ vor. Böcke, die 
jahrelang ein braves Gehörn aufgeſetzt haben, tra— 
gen dann wieder ein kümmerliches Gabel⸗ oder gar 
nur Spießer⸗Gehörn. Man bat dieſe Tatſache 


1) Birginiahirfch (Cervus virginianus,. 
2) Rot- oder Edelhirſch (Cervus elaphus). 
3) Gehörn eines Rehbocks. 
4) Leierhirſch (Cervus eldi). 
5) Wapiti (Cervus canadensis). 


Nach der Natur photographiert. 
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beſonders bei alten Böcken beobachtet, fie aber auch 
bei jüngeren Tieren gefunden. 

Es iſt nun nicht geſagt, daß mit der Erreichung 
der Sechſerſtufe das Wachstum des Gehörns ſein 
Ende gefunden hat, es kommen auch Adter-, ja 
Zehnerböcke vor. Der ſibiriſche Bock neigt zur 
Ueberſchreitung der normalen Endenzahl, während 
ſtärkere als Sechſerböcke beim europäiſchen Reh 
immerhin Ausnahmen ſind. Sein beſtes Gehörn 
trägt der Bock im allgemeinen im 3. und 4. Jahr 
als braver Sechſer. Es kann bis 400 Gramm 
ſchwer werden. Und welche Freude für den Jä⸗ 
ger, wenn er nach langer ſchwieriger Birſch ſolch 
altem heimlichen Kerl die Kugel angetragen hat! 
Liebkoſend ſtreicht feine Hand über die ſchöne Per- 
lung des Gehörns und prüft die blanken Enden 
der Stangen. Perlung und blanke Enden geben 
dem Gehörn erſt feinen rechten Wert. Die Per- 
lung, wohl als Stauungserſcheinung aufzufaſſen, 
iſt am Kolbengehörn nicht vorhanden, ſondern tritt 
erſt ſpäter auf. Die Enden der Stangen ſind per⸗ 
lenlos, man könnte meinen, durch das Fegen des 
Bockes wären ſie abgeſchliffen, aber das kann nicht 
ſein, denn auch im Baſtgehörn fehlen ſie. Auch 
beim Hirſchgeweih findet ſich übrigens die Per⸗ 
lung, doch iſt ſie ſchwächer als beim Rehgehörn. 
Lange, blendend weiße Stangen gelten als Zeichen 
für ein kräftiges Tier, ſie geben dem Gehörn auch 
erſt — ich möchte ſagen — das Schneidige und 
Trotzige. In meinem Beſitz befinden ſich Gehörne 
aus lippiſchen Revieren, die dieſe Eigenſchaften: 
volle runde Perlung und prachtvoll geſchliffene 
Enden in ſchönſter Vereinigung haben, ein Beweis 
dafür, was verſtändnisvolle Hege auch heute noch 
zu erreichen vermag. 

Wie ſteht es mit der Färbung des Gehörns? 
Vom tiefen dunklen Schwarzbraun bis zum hellen 
Tabakbraun ſind alle Farben vertreten. Man hat 
gefunden, daß der Saft der verſchiedenen Bäume, 
an denen der Bock ſein Gehörn fegt, ebenſo be⸗ 
ſtimmend für die Farbe iſt wie gewiſſe Säuren 
des Bodens. 

Tatſache ift, daß Böcke und Hirſche aus Laub- 
waldungen meiſt ein dunkleres Geweih tragen als 
die Tiere aus dem Kiefernforſt. Was nun ſchöner 
iſt: knuffige ſchwarzbraune Stangen oder ein 
raſſiges hellbraunes Gehörn, darüber wollen wir 
nicht ſtreiten, das iſt „Geſchmackſache“. 

Haben wir bisher von dem normalen, dem ge— 
ſunden Gehörn geſprochen, fo müſſen wir uns jetzt 
noch mit den von der Regel abweichenden Bildun— 
gen befaſſen. Einleitend war ſchon kurz die Be⸗ 
ziehung geſtreift, die zwiſchen den Geſchlechts— 
organen und der Gehörnbildung beſteht, ſo iſt es 
verſtändlich, daß Störungen in dieſen Organen 
oder Verletzungen der Geſchlechtsteile, des Kurz— 
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wildbrets, ſich auch beim Aufbau des Gehörns aus⸗ 
wirken. Eine häufige Folge einer ſolchen Be⸗ 
ſchädigung iſt z. B. die Bildung der ſog. „Perücke“. 
Dieſe ſtellt eine Wucherung des Gehörnfnodens 
dar, die ſich als ſchwammig eitrige Auftreibung 
zeigt, die oft weitergreifend den oberen Teil des 
Schädels und die Lichter einhüllt. Ein möglichſt 
ſchneller Abſchuß ſollte dem unglücklichen Tier Er- 
löſung bringen. Das Perückengehörn wird nie 
mals abgeworfen. Ebenfalls auf eine Verletzung 
des Kurzwildbrets iſt es zurückzuführen, wenn ein 
Bock nur eine Stange aufſetzt. Manche Böcke 
tragen Stangen, die meift ohne Nebenſproß, kork⸗ 
zieherartig gewunden ſind und daher auch als 
„Korkziehergehörn“ bezeichnet werden. Man bat 
neben inneren Schmarotzern eine beſtimmte Aeſung 
für ſolche Bildung verantwortlich machen wollen; 
ich möchte dieſe Frage nicht entſcheiden, doch weiß 


ich mich aus meiner Jugend zu erinnern, daß ein 


beſtimmter Revierteil als für das Vorkommen von 
Korkzieherböcken beſonders günſtig bezeichnet 
wurde. Beſchädigungen des Roſenſtockes haben 
manchmal Dreiſtangenbildung zur Folge, Ver⸗ 
letzungen, die das Gehörn in noch weichem Zuſtand 
erleidet, führen mitunter zur becher oder tulpen- 
förmigen Auftreibung der Enden. Sitzen Vor⸗ 
der⸗ und Hinterſproß in gleicher Höhe gegenüber 
an der Stange, fo daß fie mit dem Stangenende 
ein mehr oder weniger regelmäßiges Kreuz bilden, 
ſo reden wir von einem „Kreuzgehörn“. Ich könnte 
dieſe Liſte noch lang fortſetzen, aber das würde viel 
zu weit führen. Wir wollen jedoch dieſes Kapitel 
nicht ſchließen, ohne eines Streiches Erwähnung 
zu tun, den die Natur ab und zu ganz gegen jede 
Ordnung verübt. Wir haben gehört, daß das Ge- 
weih als ſekundäres Geſchlechtsmerkmal nur dem 
männlichen Tier zukommt, — das Ren bildet die 
Ausnahme — als Widerſpruch in ſich tritt da die 
gehörnte Ricke auf. Neben Tieren, die man als 
Zwitter bezeichnen muß, die alſo nicht fortpflan⸗ 
zungsfähig ſind, kommt die echte Ricke vor, die ein 
Kalb führt und ſäugt und dabei ein ſtattliches Ge⸗ 
hörn ihr eigen nennt. Fritz Bley hat einen fol- 
chen Fall in der Geſchichte von der „Tante Emma“ 
mit köſtlichem Humor beſchrieben. Wie ſagte 
mein Freund, der alte Schäfer Lenz, als er das er⸗ 
fuhr: „Dat is ja woll wahr, aber ligt mi nich 
inn!“ 

Wir haben ſchon bei der Beſprechung des Neb- 
gehörns feſtgeſtellt, wie viel bei der Frage des 
Kopfſchmuckes unſerer Cerviden noch ungeklärt iſt; 
dies wollen wir bei der Beſchreibung des Geweihs 
unſeres Rothirſches, denn um dieſen ſoll es ſich 
hier in erſter Linie handeln, wie ganz allgemein 
überhaupt nur wiederholen. Schon das Wort 
„Geweih“ ſelbſt iſt letztlich unerklärt. Unſere 
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Sprachforſcher leiten es von einem Stammwort 
„wigan“ ab, das „kämpfen“ bedeutet, womit alſo 
als das Charakteriſtiſche des Geweihs ſein Ge⸗ 
brauch als Kampfwaffe feſtgelegt ſein würde. 
Sicher gebraucht ja heute der Hirſch ſein Geweih 
als Waffe, aber zu einer Zeit, wo er es als ſolche 
gegen allerlei Raubzeug gut verwenden könnte, 
wirft er es ab und muß ſich auf die Kraft ſeiner 
Schalen zur Abwehr verlaſſen. Da liegt nun die 
Vermutung nahe, daß das Geweih — genau wie 
beim Rehbock — in erſter Linie als ſekundäres Ge⸗ 
ſchlechtsorgan und als Schmuck zu betrachten iſt. 
Nebenbei mag bemerkt werden, daß das Geweih, 
ſo ſtattlich es ausſieht, keineswegs als ideale Waffe 
gelten kann. Dazu wären zwei glatte, endenloſe 
Stangen mit ſtark entwickelten Augſproſſen viel 
dienlicher. Es gibt Hirſche, die ſolche tragen, und 
fie forkeln den ſtärkſten Gegner nieder, „Mörder“ 
oder „Schadhirſche“ nennt fie darum der Jäger. 
Doch wir wollen nicht vorgreifen. 

Seit alten Zeiten gilt das Geweih unſeres Kö⸗ 
nigs der Wälder dem Weidmann als eine der 
ſchönſten Trophäen, und ſo wurde die Beurteilung 
des Hirſches faſt ganz unter den Geſichtspunkt ge⸗ 
ſtellt: Wie iſt das Geweih? Verwunderlich bleibt 
dabei, daß bis heute die Frage der Entwicklung des 
Geweihs in manchen Punkten noch ſtrittig iſt. Ge⸗ 
naueres darüber kennen wir erſt ſeit Einführung 
der Wildmarken. Man fängt junge Tiere ein und 
befeſtigt am Lauſcher eine Marke, die das Datum 
trägt. Bei ſpäterer Erlegung laſſen ſich dann be⸗ 
ſtimmte Schlüſſe für die Entwicklung des Stückes 
und, ſoweit Hirſche in Betracht kommen, für die 
Geweibbildung ziehen. 
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zweigungen von der Hauptſtange; Teilungen der 
Sproſſen bezeichnen wir als „Enden“. Ich darf 
in dieſem Zuſammenhang auf die bei der Beſpre⸗ 
chung des Rehgehörnes gemachten allgemeinen Be⸗ 
merkungen hinweiſen, hier ſoll nur das Beſondere 
zur Darſtellung gelangen. 

Nehmen wir an, daß ein Hirſchkalb im Mai das 
Licht der Welt erblickt hat, fo würde es normaler 
weiſe Ende September bis Anfang Oktober des 


auf ſeine Geburt folgenden Jahres ſeine Spießchen 


fegen. Kommt es beim Rehbock ſchon einmal vor, 
daß er baſtloſe Erſtlingsgebilde aufſetzt, die natür⸗ 
lich nicht gefegt zu werden brauchen, ſo hat der 
Hirſch ſeine Spieße immer unter Baſt, muß alſo 
ſtets fegen. Das erſte Mal tut er das, wie eben 
geſagt, im Alter von etwa 16 Monaten. Im dar- 
auf folgenden Mai oder Juni erfolgt der Abwurf 
dieſes Geweihs, der Hirſch iſt jetzt zwei Jahre alt. 
Als Neubildung erſcheint ein Spießer⸗ oder Gabel⸗ 
geweih (die Gabelbildung wird übrigens von kräf⸗ 
tigen Stücken gern überſprungen), auch Sechſer 
oder gar Achter kommen vor. So iſt auch beim 
Hirſch die Endenzahl keineswegs ein Maßſtab für 
ſein Alter. Im Auguſt wird dieſes Geweih ge⸗ 
fegt und etwa zur ſelben Zeit wie das anderer 
alter Hirſche, alfo etwa im März, abgeworfen. 
Für die Bildung des Erſtlingsgeweihs läßt ſich 
ebenſowenig ein beſtimmter Zeitpunkt angeben wie 
für die Zeit des Abwurfs. Stärkere Hirſche wer⸗ 
fen wohl früher ab als ſchwächere, ſchon im Fe⸗ 
bruar, womit dieſer Monat feinen Namen „Hor⸗ 
nung“ zu Recht führt. Die Neubildung des Ge⸗ 
weihs erfolgt mit außerordentlicher Schnelligkeit. 
2—3 Wochen nach dem Abwurf trägt der Hirſch 
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Die Ontwicklung des girſchaeweihes in den erfien fieben Jabren. 
Der Reihe nach von links nach rechts: Spießer, Gabler, Sechsender, Achtender, Bebnender, Zwölfender. 


» Krone. a» Augenſproß. 


Ehe wir aber fortfahren, wollen wir einige Aus- 
drücke erklären. Unſer deutſcher Rothirſch gehört 
zu den 4ſproſſigen Hirſchen. „4⸗ſproſſig“ das 
heißt, der Hirſch hat 3 Sproſſen unter der Krone. 
Ueber dem Roſenſtöckchen ſitzt zuerſt der „Aug— 
ſproß“, dann folgt der „Eisſproß“ und darauf der 
„Mittelſproß“. Das Fehlen des Eisſproſſes iſt keine 
feltene Erſcheinung. „Sproſſen“ find alſo die Ab- 


E » Eisſproß. M 


» Mittelfproß. 


ſchon wieder dicke Ballen über den Roſen, im Ma’ 
ift das Geweih etwa 35 — 40 Zentimeter hoch, im 
Juli iſt es fertig verreckt, Anfang Auguſt wird es 
gefegt. Die Färbung erfolgt wie beim Rehgehörn 
durch das Eindringen von Baumſäften in feinſte 
Porenöffnungen, die fog. „Haverſiſchen Kanäl- 
chen“. Die individuelle Veranlagung des Stückes 
ſpielt natürlich bei der Geweihbildung eine große 
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Rolle, die äußeren Umſtände, wie gute Aefung, 
das Fehlen von Beunruhigungen ufw. eine fait 
ebenſo große. Beſtimmte Regeln laſſen ſich eben 
nicht geben. Es iſt auch nicht geſagt, daß ein 
Hirſchkalb, das von einem Vater mit prachtvoll 
gewachſenem Geweih ſtammt, nun auch ein ſolches 
bekommen muß. Seit den Unterſuchungen Men⸗ 
dels wiſſen wir, daß der männliche Sproß oft nicht 
nach dem Vater ſchlägt, ſondern nach den männ- 
lichen Verwandten der Mutter. Eine Feſtſtellung; 
wie die beſchaffen geweſen ſind, läßt ſich aber bei 
Tieren in freier Wildbahn kaum jemals machen. 
Auch wenn man durch Abſchuß und alle möglichen 
anderen Mittel auf eine ganz beſtimmte Geweih⸗ 
form hinarbeitet, wird man die Ueberraſchung er- 
leben, daß plötzlich das ganz unmögliche Geweih 
eines unbekannten Ahnen ſich durchſetzt. In Bezug 
auf die Geweihbildung zeigt der Hirſch eine er⸗ 
ſtaunliche Wandlungsfähigkeit, ſo iſt auch eine 
Raſſenbeſtimmung und Raſſentrennung nach dem 
Geweih ein Ding der Unmöglichkeit. 

Betrachten wir nun den Bau des Geweihs im 
allgemeinen. Von den Hauptſtangen ausgehend 
trägt der Hirſch die oben ſchon genannten 3 Sproſ⸗ 
fen: Aug⸗, Eis- und Mittelſproß. Die Endenbil⸗ 
dung erfolgt auf dem 4. Sproß; Ausnahmen gibt 
es auch hier, denn manchmal zeigt auch der Mittel- 
ſproß ſchon Endenbildung. Auch beim Eis⸗ und 
ſogar beim Augſproß kommt ſie vor, iſt hier aber 
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unbedingt als naturwidrig zu bezeichnen. Der 
europäiſche Hirſch neigt viel mehr zur Kronenbil⸗ 
dung als die S-fproffigen amerikaniſchen und aſi⸗ 
atiſchen Hirſche. Bei denen iſt der 4. Sproß, der 
Dolchſproß, als Kampfwaffe ausgebildet; unſerm 
Hirſch dient als ſolche der Augſproß, der eine 
Länge von 30 Zentimetern und darüber erreichen 
kann. An den Stellen, wo ein Sproß von der 
Hauptſtange abzweigt, zeigt dieſe eine deutliche 
Knickung; es iſt klar, daß dadurch die Feſtigkeit des 
Geweihs erhöht und die Gefahr des Splitterns 
bei hartem Schlag und Stoß vermindert wird. 
Kapitale Geweihe haben ein Gewicht von 15—22 
Pfund. 

Abnorme Geweihbildungen kommen beim Hirſch 
ebenfalls vor; ihren Grund haben ſie auch vielfach 
in einer Verletzung der Geſchlechtsorgane. Eine 
gar nicht ſo ſeltene Erſcheinung ſind die geweih⸗ 
loſen Hirſche, die der Jäger als „Mönche“ oder 
„Plattköpfe“ bezeichnet. Als Abnormitäten muß 
man wohl auch die Geweihe mit den unendlich vie⸗ 
len Enden bezeichnen. Dieſe Bildungen zeigen 
zwar eine gewiſſe Wucht, aber nicht wenig von der 
Schönheit eines edel gewachſenen Geweihs; ſie 
ſind wohl häufig durch Verletzungen des Geweihs 
in noch weichem Zuſtand zu erklären und daher in 
dieſem Sinne „ungeſund“. 


(Schluß folgt.) 


Freſſen Lachſe (Trutta [Salmo] salar L.) während der 


Laichzeit? Von Wilhelm Schreitmüller. 


In faſt ſämtlichen Lehrbüchern und anderen 
Fiſchwerken findet man die Anſicht vertreten, daß 
die aus dem Meere in die Flüſſe aufſteigenden 
Lachſe (Salmo salar L.) [f. Abb.] während 
der Laichzeit Nahrung nicht annehmen ſollen (7); 
auch iſt vielfach die Anſicht verbreitet, daß dieſe 
Fiſche in deutſchen Gewäſſern mit der Angel nicht 
zu erbeuten ſeien, obwohl gegenteilige Mitteilun- 
gen in Tages-, Fiſcherei- und Anglerzeitungen uſw. 
ſich öfter vorfinden. So berichtet z. B. Apotheker 
Anton Gebauer in Saybuſch (Galizien) im März⸗ 
heft der „Deutſchen Fiſchereikorreſpondenz“ 1910, 
S. 11, daß er an einer Fliegengerte einen Lachs 
von 4% Kilogramm Gewicht und 78,5 Zentimeter 
Länge, — in der Mitte 16 Zentimeter breit —, 
im Solafluſſe bei Wegierska-Gorka (Weſtgalizien) 
fing. (Der Autor iſt in der „D. F.“ mit dem 
erbeuteten Lachs abgebildet. Der Verf.) 

In der „Deutſchen Fiſcherei - Korreſpondenz“ 
1911, Märzheft, S. 52, ſchreibt ferner Herr Ja— 
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kob Czainsky in Siegburg, daß er am 17. Januar 
1911 an der Mendener Fähre einen männlichen 
Lachs mit der Wurmangel fing, welcher 9 Pfund 
und 200 Gramm wog. Außerdem teilt derſelbe 
Autor ebenda mit, daß er in den ſiebziger und acht⸗ 
ziger Jahren, je am 15. Dezember, an einem Nach⸗ 
mittag je zwei Lachſe mit der Wurmangel erbeutete. 
An demſelben Tage ſchlug auch der Fährmann 
„Hannes“ zu Hinterkäuſen bei Friedrich Wilhelms⸗ 
hütte einen größeren Lachs vermittels der Wurm⸗ 
angel an, der ſich jedoch wieder befreite. Otto 
Berbig teilt ferner ebenda mit, daß er „vor einigen 
Jahren in der Sieg bei Bergheim“ gleichfalls 
einen Lachs mit der Angel fing“. — In den „Blät⸗ 
tern für Aquarien- und Terrarienkunde“ 1925, 
Heft 8, S. 219, wird ferner mitgeteilt, daß ein 
Fiſcher bei Lörrach, bei heftigem Schneegeſtöber 
auf Forellen angelte und hierbei einen zehnpfün⸗ 
digen weiblichen Lachs erbeutete. Auch in dieſer 
Mitteilung iſt ausdrücklich betont, „daß Lachſe wäh⸗ 
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rend ihres Aufenthaltes im Süßwaſſer Nahrung 


nicht annehmen und daß ſie nach Veendigung der 
Laichzeit in das Meer zurückkehren“. Ich (Ver⸗ 
fafler) felbft ſah im Sabre 1900 nahe Bonn a. Rh., 
wie ein Sportangler einen etwa zehn bis zwölf 
Pfund ſchweren weiblichen Lachs (voll mit Laich) 
vermittels der Angel, welche mit einem Rotauge 
beködert war, landete, was nach halbſtündigem 
Drill nicht ohne Schwierigkeiten gelang. Ich 
könnte derartiger Fälle noch eine ganze Anzahl an⸗ 
führen, doch mögen die erwähnten genügen, um zu 
zeigen, daß Lachſe er ber — wohl dod 
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von Würmern, Waſſerinſekten und deren Larven, 
kleinen Fiſchen, Kaulquappen und dergleichen näh⸗ 
ren, worauf ſie nach dieſer Zeit das Meer auf⸗ 
ſuchen, wo ſie bis zur Geſchlechtsreife verweilen 
und große Räuber werden. Der Lachs bewohnt 
die nordiſchen Meere, er fehlt dem Mittel- und 
Schwarzen Meer und ſomit auch in der Donau, 
in welcher er aber durch feinen Vetter Salmo 
hucho L. (Huch en) vertreten wird, der ein ſo⸗ 
genannter Standfiſch iſt, welcher das Meer nie 
aufſucht. 

Der Lachs erreicht ein Gewicht bis zu 30 Kilo- 


Männlicher an (Trutta [Salmo] salar L.) ,fogen. 


Hakenlachs, in Brunſt, mit der charalteriſtiſchen, zur ae ony einſtellenden 


mung Qinterftefers. (St Start verkleinert.) — (Skizze von Wilh. Schreitmüller, Frankf. a 


Nahrung zu ſich nehmen, wenn vielleicht auch nicht 
in dem Maße als außer derſelben. 

In den vorerwähnten Fällen handelte es ſich 
ſtets um Tiere, welche zwecks Laichens in den Flüſ⸗ 
ſen aufgeſtiegen waren, alſo um brünſtige, laich⸗ 
reife Exemplare. 

Die Laichzeit der Lachſe fällt in die Monate 
Oktober bis Anfang Dezember und ſollen (7) man⸗ 
che der Tiere ihre Wanderung in die Flüſſe bereits 
ein Jahr vorher antreten. (7) Solche Tiere wären 
alſo doch wohl genötigt oder gezwungen, Nahrung 
anzunehmen. Es iſt demnach wahrſcheinlich, daß 
die erwähnten, mit der Angel erbeuteten Lachſe 
ſolche Exemplare darſtellten. (7) Während der 


Laichzeit legt der männliche Lachs ein ſchönes, oft 


purpurrotes Hochzeitskleid an und die Haut der 
Tiere verdickt ſich ſtark. Bei dem Männchen ſtellt 
ſich ferner zu dieſer Zeit die bekannte hakenförmige 
Krümmung des Unterkiefers (ſ. Abb.) ein und es 
finden unter den männlichen Tieren heftige Kämpfe 
um die Weibchen ſtatt. 

Die Anzahl der abgeſetzten Eier (von Kirſchkern⸗ 
größe) ſchwankt zwiſchen 10 000 bis 50 000 Stück. 
Sie werden in ſeichten Bächen oder Flüſſen der 
Forellen⸗ und Aeſchenregion in großen Gruben im 
Sande oder Kies abgeſetzt. Die Brut entwickelt 
ſich aber erſt im kommenden Frühjahr. Die Jung⸗ 
fiſche verweilen hierauf noch ein bis zwei Jahre im 
Süßwaſſer der Bäche, Flüſſe und Ströme, wäh⸗ 
rend welcher Zeit ſie eine Länge von fünfzehn bis 
dreißig Zentimeter erreichen und ſich hauptſächlich 


gramm und mehr. Bezüglich der Färbung und 
Form variiert er ſehr und bietet dann nur die völlig 
zahnloſe Platte ſeines Pflugſcharbeines ein ſicheres 
Unterſcheidungsmerkmal. 

Zum Schluſſe möchte ich nun bezüglich der an⸗ 
fangs dieſes Artikels erwähnten Tatſachen folgende 
Fragen aufwer fen: 

1. Wie iſt die Sache zu erklären, daß laichreife 
Lachſe an die Angel gehen, alſo Köder an⸗ 
nehmen? 

2. Wer kann mitteilen, ob die oben genannten 
Fälle Ausnahmen von der Regel ſind oder ob 
Lachſe für gewöhnlich während der Laichzeit 
Nahrung nicht annehmen‘ 

3. Wer kennt noch andere gleiche oder ähnliche 
Fälle wie die angeführten? 

4. Iſt die Annahme, daß Lachſe während der 
Laichzeit nicht freſſen, richtig? 

5. Wie äußern ſich Wiſſenſchaft, Berufsfiſcher 
und Sportangler darüber, und wie iſt die An⸗ 
ſicht des Volkes über dieſen Punkt? 

Es wäre noch zu bemerken, daß ſich junge Lachſe 
von 8 bis 12 Zentimeter Länge ſehr gut zur Hal⸗ 
tung im Aquarium eignen, wenn ſie wie junge 
Bach⸗ und Regenbogenforellen oder Aeſchen — 
möglichſt mit Waſſerzu⸗ und abfluß, Kiesboden und 
größeren Steinen, welche möglichſt mit Quell- 
moos (Fontinalis antipyretica L.) bewachſen 
ſind, — gehalten werden. 

Im zoologiſchen Garten zu Frankfurt a. M. fab 
ich vor einigen Jahren ein ganzes Rudel junger 
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Lachſe neben jungen Stören, die allerliebſt waren. 
Sie wurden mit Regenwürmern, Kaulquappen, 
Waſſerſchnecken und inſekten nebſt deren Larven 
und Fiſchbrut gefüttert. Leider ſind ſie aber eben⸗ 
fo freßgierig und räuberiſch wie Hechte und Forel- 
len, ſo daß mit der Zeit immer nur die größten 
und kräftigſten Tiere übrig bleiben, welche ihre Ge⸗ 
ſchwiſter oder kleinere Exemplare ihrer Art nach 
und nach als willkommene Abwechſlung ihres 
Speiſezettels betrachteten und auffaſſen. Aus 
Lachszüchtereien kann man ſich junge Lachſe von 
8 bis 10 Zentimeter Länge leicht beſchaffen. Ich 
ſelbſt habe ſolche noch nicht gepflegt, wohl aber 
nahe Verwandte dieſer Art und zwar: Aeſchen, 
Bach- und Regenbogenforellen, welche ſich ähnlich 
oder ebenſo wie Lachſe im Aquarium benehmen und 
halten. 

Einige Literatur über lachsartige Fiſche (Sal⸗ 
moniden) im Aquarium: 

Haffner, „Die Bachforelle im Aquarium“, Blät⸗ 
ter für Aquarien- und Terrarienkunde 16, S. 338. 

Fränkel, Fritz, „Meine Forellen und Saiblinge“, 
Wochenſchrift für Aquarien⸗ und Terrarienkunde 
09, S. 83. 

Martell, Dr., P., „Die Bachforelle“, Wochen⸗ 
ſchrift für Aquarien⸗ und Terrarienkunde 16, S. 21. 

Pilz, K., „Forellen im Aquarium“, Woden- 


ſchrift für Aquarien⸗ und Terrarienkunde 22, 
S. 267 


Seitz, R., „Ueber Regenbogenforellen“, Blät- 
ter für Aquarien- und Terrarienkunde 19, S. 220. 
Sommer, V., „Bachforellen im Aquarium“, 
en für Aquarien- und Terrarienkunde 19, 

. 113. 

Stender, „Etwas vom Lachs“, Wochenſchrift 
für Aquarien- und Terrarienkunde 12, S. 135. 

Schreitmüller, Wilh., „Thymallus vulgaris 
L. (= Th. thymallus Gilb.) [die Aeſche] im 
Blätter für Aquarien- und Terrarienkunde 1913, 
H. 43, S. 697. 

Derſelbe, „Trutta iridea L. (Regenbogen⸗ 
forelle) im Aquarium“, Blätter für Aquarien- und 
Terrarienkunde 1915, S. 231, und 1919 S. 227. 

Derſelbe, „Trutta fario L. (Bachforelle) im 
Aquarium“, Wochenſchrift für Aquarien- und Ter⸗ 
rarienkunde 1915, S. 241, und Deutſche Fiſcherei⸗ 
Korreſpondenz 13, Jahrg. 7, S. 129. 

Siehe auch: Blätter für Aquarten- und Ter- 
rarienkunde 08, S. 186 und 506; 11, S. 77; 
19, S. 220; 25, S. 219; 13, S. 234; und 
Wochenſchrift für Aquarien⸗ und Terrarienkunde 
06 S. 585; 09, S. 42 und 83; 18, S. 85; 
22, S. 367 uſw. 


Kleine Beiträge. 


Lukutate. 

Die Leſer von „Unſere Welt“ wurden gegen den 
Willen der Schriftleitung durch einen Reklame⸗ 
auffag mit dem zurzeit ſtark angeprieſenen Ver⸗ 
füngungsmittel „Lukutate“ bekannt gemacht. Es 
dürfte intereſſieren, zu welchem Ergebnis eine Unter 
ſuchung geführt hat. Als Chemiker bekommt man 
häufig die Frage vorgelegt: Was iſt denn nun 
eigentlich „Lukutate“, da ſtets von der Herſtellerin 
(Wilhelm Hiller, Hannover) nur von einer indi⸗ 
ſchen Beere die Rede iſt ohne Nennung der Stamm⸗ 
pflanze, des Verbreitungskreiſes ufw. Zur Unter- 
ſuchung gelangte das ſogen. „Lukutate-Mark kon⸗ 
zentriert“ (300 Gramm 8 A), welches (auf Grund 
der Erläuterungen in „Lukutate-Fragen und Ant- 
worten“, Frage 2 nicht in dieſer Form genußfähig 
ſein ſoll und nur auf beſonderen Wunſch geliefert 
wird. Aus dieſem Mark werden dann die befann- 
ten anderen vier Präparate (Saft, Geleefrüchte, 
Würfel und Marmelade) bergeſtellt zwecks Ver— 
jüngung der leidenden Menſchheit. Dieſes Mark 
bildet ein dünnes Mus (67 Prozent Waſſer) von 
ſüß⸗ſaurem Geſchmack (ähnlich wie Pflaumenmus) 
und graubräuy licher Farbe. Der Gehalt an Frucht— 
ſäure wurde zu ca. 2 Prozent als Weinſäure ge 
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funden, während an Zucker rund 21 Prozent (hier- 
von ca. 18 Prozent als Fruchtzucker berechnet) er⸗ 
mittelt wurden. Mineralſtoffe waren ca. 2 Pro- 
zent vorhanden, an flüchtigen Säuren wurden feſt⸗ 
geſtellt: Ameiſenſaure und Eſſigſäuce. Charak- 
riſtiſch war der mikroſkopiſche Befund: kleinkörnige 
Stärke, großlumige Zellen, verſchiedene Steinz. l⸗ 
arten und Spiralgeſäßſtränge. An ſelteneren Stof⸗ 
fen wurde Anthrachinon nachgewieſen. Dieſes „kon⸗ 
zentrierte Mark“ iſt ſehr wohl als ſolches genuß⸗ 
fähig! Die Frage im Rahmen dieſer Unterſuchung 
iſt nun: Iſt „Lukutate“ etwas ganz Neues oder 
kann der Vermutung Ausdruck gegeben werden, daß 
es ſich im weſentlichen um eine bekannte Droge in 
neuem Gewande handelt? Ich glaube nun, bejon- 
ders auf Grund der mikroſkopiſchen Befunde an 
Hand von Vergleichsmaterial nicht in der Annahme 
fehlzugehen, wenn ich ſage, daß „Lukutate“ im Ge- 
ſamtcharakter eine nicht geringe Aehnlichkeit auf⸗ 
weiſt mit dem bekannten Tamarindenmus der Apo⸗ 
theken (Pulpa Tamarindorum crud. et de- 
pur.). Dieſes Mus iſt das Meſocarp der Frucht 
der Cacsalpiniacee: Tamarindus indica L. 
(Gruppe Amherstieae). Es wird aus den zer⸗ 
ſchlagenen Hülſen mit wenig Sorgfalt entnommen 
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und hier gereinigt. Die weiche, etwas zähe Maſſe 
iſt untermiſcht mit Gefäßbündeln, Samen, Scha⸗ 
lenfragmenten und beſitzt zarthäutige, großlumige 
Zellen, deren bräunlicher Inhalt zumeiſt in Waſſer 
löslich iſt. Weſentliche Beſtandteile ſind Wein⸗ 
ſäure, Zucker, Mineralſtoffe und infolge eingetre⸗ 
tener Gärung Ameifen- und Eſſigſäure. 

Bei der überragenden Bedeutung, die der „Lu⸗ 
kutate“ beigelegt wird, erſcheint es durchaus wün. 
ſchenswert, wenn auch von anderer Seite eine Nach⸗ 
prüfung im Intereſſe des deutſchen Verbrauchers 
vollzogen würde. — 

Unterlaſſen möchte ich nicht, die Aufmerkſamkeit 
auf zehn Theſen zu lenken, die den Präparaten bei⸗ 
liegen und von denen verſchiedene es wert ſind, ernſt 
in die deutſche Seele eingehämmert zu werden: z. 
B. Theſe 4: Trinke weniger, beſonders weniger 
Bohnenkaffee als bisher! Rauche weniger! Iß 
weniger Fleiſch und Gewürz, vermeide viel Fettes, 
gehe ſeltener zu Bacchus und Venus — während 
der Kur allerdings nur —! Schade, dieſe 
Einſchränkung! Weiter: Gehe häufiger 
ſpazieren, atme tief! Theſe 9: Bade fleißiger! 
Theſe 7: Trinke jeden Morgen ein Glas friſches, 
warmes Waſſer langſam in kurzen Zügen! Faſte 
zuweilen, indem du eine Mahlzeit, am beſten abends, 
überſchlägſt, wöchentlich wenigſtens einmal. Theſe 8: 
Genieße viel Rohkoſt, d. h. friſches, ungekochtes Ge⸗ 
müſe, Salate, Radies, Rapünzchen, Rettich, Kreſſe, 
Schnittlauch, Zwiebeln, Rotkohl als Salat. Viel 
friſches Obſt uſw. 

Es kann nicht ernft genug betont wer den, daß die 
meiſten Krankheiten entſtehen durch fortgeſetzte (oft 
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unbewußte) Ernährungsſünden und Torheiten. Li⸗ 
teratur über alle dieſe auch volkswirtſchaftlich ein⸗ 
ſchneidendſten Fragen iſt genug am Markt (ih bin 
gern bereit, ſolche auf Anfrage zu nennen), aber: 
Was nicht zur Tat wird, iſt eben wertlos. Unſere 
Nahrungsmittel ſollen „Heilmittel“ oder „Verjün⸗ 
gungsmittel“ ſein und keine „Leidensmittel“. 
Dr. 0 odinus, Bielefeld. 


Gigentümlicher Wuchs einer Kiefer in der Dresdner Heide. 
(Nähe von Dr. Lahmanns Heibeluftbab. („Weißer Oirſch“). 
Nach einer Zeichnung von R. Fuchs ⸗ Dresden. 


Offener Brief. 


Hochverehrter lieber Freund! 

Unfer gemeinſamer Bundesfreund, Dr. Klein- 
ſchmidt, hat mich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß in Heft 8 von „Unſere Welt“ eine Beſprechung 
der erſten Induſtrie⸗Pfarrer⸗Tagung nach dem von 
Staemmler herausgegebenen Heft: „Kirche 
und Induſtrie“ enthalten ſei. Sie war mir bisher 
entgangen, und ich habe ſie nun nachträglich ge⸗ 
leſen. Ich gehe auf die Wertung des dort abge- 
druckten Materials einſtweilen nicht ein, da es ſich 
bier eben um Werturteile handelt, die auch bei 
Freunden auseinander gehen können. Ich möchte 
nur einige tatſächliche Unrichtigkeiten richtig ſtellen. 
Erſtens: die Tagung fand nicht unter den 
Auſpizien der Kirchenbehörden ſtatt. Sie iſt viel⸗ 
mehr aus freier Initiative unſerer Induſtrie⸗ 
pfarrer entſtanden. Von dieſen iſt ſelbſtändig der 
Vortragsplan aufgeſtellt, die Themen verteilt, die 
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Einladung an die Generalſuperintendenten er⸗ 
gangen, die bei dieſer Veranſtaltung keineswegs als 
Behörde funktionierten, ſondern, wie das bei uns 
ſo üblich iſt, mit den Amtsbrüdern und allen Teil⸗ 
nehmern in Reih und Glied ſtanden. Die ganze 
Veranſtaltung trug das Gepräge einer kollegialen 
Ausſprache über gemeinſam empfundene Nöte und 
gemeinſam zu löſende Aufgaben. Was nun den 
von Ihnen beſonders hervorgehobenen Vortrag 
von Dr. Rohrbach betrifft, ſo will ich auch 
hierüber mich in keine Auseinanderſetzung ein⸗ 
laſſen, ſondern nur betonen, daß der Vortrag auf 
alle Anweſenden in einer außerordentlich anregen- 
den Weiſe gewirkt hat und von ihnen mit ganz be⸗ 
ſonderem Dank, der durch die nachfolgende Be⸗ 
ſprechung immer wieder hindurchklang, entgegen 
genommen iſt. Ich glaube, auch der von Ihnen 
zitierte Profeſſor Deſſauer würde dieſem 
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Urteil zugeftimmt haben, denn der fagt in feiner 
ausgezeichneten Schrift: „Leben, Natur, Religion“ 
auf Seite 5: „Um den Menſchen zu dienen, muß 
man zu ihnen gehen, nicht warten, bis ſie kommen. 
Zu ihnen gehen aber heißt: In ihrem Gedanken⸗ 
kreis, in ihrer Sphäre des Erlebens anknüpfen 
und ihre Sprache ſprechen.“ Das hat Dr. Rohr⸗ 
bach in geradezu muſtergültiger Weiſe ausgeführt, 
und ich ſehe es als Ohrenzeuge des Vortrags als 
eine Dankespflicht an, dies nicht zu verſchweigen. 
Ich bitte, dieſen Zeilen an irgend einer Stelle von 
„Unſere Welt“ einen Platz zu gönnen und bin in 
alter Verehrung und treuer Kampfgenoſſenſchaft 
Ihr Schöttler. 


Bemerkung des Schriftleiters dazu: Um meine 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Biologie. 

Das Heft 36 der Naturwiſſenſchaften ift der 
Vererbungsforſchung gewidmet. Eingeleitet wird 
es durch einen Aufſatz von E. Baur, dem Leiter 
des Inſtituts für Vererbungsforſchung der Kaifer- 
Wilhelmgeſellſchaft, über die Bedeutung der Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft für die Erzeugung leiſtungs⸗ 
fähigerer Kulturpflanzen. Der gegenwärtige Stand 
der Wiſſenſchaft geſtattet uns bereits, Kulturpflan⸗ 
zen mit ganz beſtimmten Eigenſchaften zu züchten, 
aber die Praxis nützt die von der Wiſſenſchaft ge⸗ 
botenen Möglichkeiten noch nicht aus, denn dazu 
gehören langwierige und ausgedehnte Verſuche, die 
Zeit und Geld koſten. Wie ſehr ſich aber die auf⸗ 


gewandten Koſten lohnen würden, zeigt das Bei ⸗ 


ſpiel Schwedens, wo der Botaniker Nilſſon⸗ 
Ehle durch Kreuzung des ertragreichen engliſchen 
Squarehead⸗Weizens mit der winterfeſten einheimi⸗ 
ſchen Raſſe eine Weizenraſſe hergeſtellt hat, die die 
Vorzüge beider vereinigt. Dadurch iſt der Ertrag 
des ſchwediſchen Weizens um 48 Prozent geſteigert 
worden. Was das bedeutet, erſieht man am beſten 
daraus, daß bei uns in Deutſchland eine Ertrags- 
ſteigerung von nur 20 Prozent genügen würde, um 
uns aus einem Einfuhr- zu einem Ausfuhrland für 
Weizen zu machen. 

Eine Möglichkeit, das Problem der Entſtehung 
von Zeichnungsunterſchieden bei Raſſen und Arten 
in Angriff zu nehmen, deuten Beobachtungen von 
Häcker und anderen an, über die der genannte 
Forſcher in Naturwiſſenſchaften 35, 1927 berichtet. 
So groß die Mannigfaltigkeit der tieriſchen Zeich— 
nungsmuſter ſcheint, fo laſſen fie ſich doch auf einige 
wenige Typen zurückführen. Es liegt nabe, eine 
einheitliche Urſache ihrer Entſtehung anzunehmen. 
Bei den Verſuchen einer einheitlichen Erklärung 
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Beſprechung des angeführten Buches zu recht⸗ 
fertigen, müßte ich hier ausführlich auf das in 
Rede ſtehende Problem „Kirche und Induſtrie“, 
welches aber nur ein Teilproblem des allgemeineren 
„Kirche und modernes Leben“ iſt, eingehen. Dazu 
iſt erſtens in einer Randbemerkung nicht der Platz 
und zweitens fehlt es mir im Augenblick an Zeit. 
Ich habe ſchon ſeit mehr als einem Jahr einen 
Aufſatz über dieſes Thema angefangen, bin aber 
bisher nicht dazu gekommen ihn zu vollenden. 
Hoffentlich glückt es in der nächſten Zeit. Dann 
ſoll auch unſeren durch meine Kritik etwa verletzten 
oder kopfſcheu gemachten Leſern ihr Recht werden. 
Ich wollte niemanden perſönlich zu nahe treten, es 
geht mir ſelbſtverſtändlich rein um die Sache. 
Bavink. 
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ſind auch bereits einige Fortſchritte zu verzeichnen. 
Eine Reihe von Beobachtungen läßt auf einen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Farbſtoffanhäufung und 
Wachstumsvorgängen (rhythmiſchen Beſchleunigun⸗ 
gen der Zellteilungen an beſtimmten Stellen des 
Keimlings) ſchließen. Vielleicht bringt uns die 
weitere Verfolgung des hier eingeſchlagenen Weges 
auch der endlichen Löſung des Hauptproblems der 
Vererbungsforſchung, des Zuſammenhangs 
von Erbanlage und Eigenihaft, et 
was näher, auf das die Forſchung erſt allmählich 
ihre Aufmerſamkeit zu lenken wagt. 

Karl Be lar berichtet in Naturw. H. 36 von 
neuen Beobachtungen über den Mechanismus der 
Kernteilung. So gut wir über den Verlauf dieſes 
für die Vererbung und für das Leben überhaupt 
grundlegenden Vorgangs unterrichtet ſind, ſo wenig 
Sicheres wiſſen wir über die Kräfte, die ihn ver⸗ 
urſachen. Die mitgeteilten Beobachtungen machen 
es wahrſcheinlich, daß es ſich um Druckwirkungen 
der in die Länge wachſenden Faſern der Spindeln 
und des zwiſchen den Chromoſomen entſtehenden ſo⸗ 
genannten Stammkörpers handelt, die zuerſt die 
Chromoſomen in die Aequatorplatte drücken und ſie 
ſpäter auseinanderſtemmen. Eine Beſtätigung für 
andere als die unterſuchten Verſuchsgegenſtände 
bleibt abzuwarten, erſcheint aber wahrſcheinlich. 

Lieſt man heute Arbeiten über die Beſtimmung 
des Geſchlechts, ſo könnte man zu der Anſicht kom⸗ 
men, daß zwei verſchiedene Arten von Geſchlecht⸗ 
beſtimmung vorkommen, die nichts miteinander zu 
tun haben. Während die Beſtimmung über das 
Geſchlecht bei den Wirbelloſen und den Pflanzen 
als auf dem Wege der Vererbung durch die Ge- 
ſchlechtschromoſomen erfolgend dargeſtellt wird, iſt 
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in Arbeiten über Säugetiere und Vögel von den 


Geſchlechtschromoſomen häufig gar keine Rede, 
ſondern nur von den Geſchlechtshormonen, die die 
Ausbildung der ſogenannten ſekundären Geſchlechts⸗ 
merkmale veranlaſſen. Eine ſolche Anſicht aber 
iſt falſch, wie Goldſchmidt in den Matur- 
wiſſenſchaften (1927, 30) ausführt, wo er die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Geſchlechtschromoſomen und 
den Geſchlechtshormonen beleuchtet. Bei den Tie⸗ 
ren, die keine Geſchlechtshormone beſitzen, das ſind 
3. B. nachweislich die Schmetterlinge, wird bei der 
Befruchtung der Eizelle über das Geſchlecht durch 
die Geſchlechtschromoſome entſchieden. Geſchlechts⸗ 
hormone find nur bei Säugetieren und Vögeln 
nachgewieſen, aber auch bei dieſen erfolgt die ur⸗ 
ſprüngliche Geſchlechtsbeſtimmung ebenſo wie bei 
den Wirbelloſen durch die Chromoſomen. Die 
Hormone ſind auch nur eine Auswirkung der in 
den Chromoſomen befindlichen Erbanlagen für das 
Geſchlecht. Daß dieſe Geſichtspunkte in Arbeiten 


über die Geſchlechtsbeſtimmung bei Säugern und 


Vögeln nicht immer klar hervortreten, liegt daran, 
daß dieſe Arbeiten häufig von der Vererbungs⸗ 
lehre fernſtehenden Verfaſſern herrühren. 

Die deutſche Forſchungsanſtalt für Pſychiathrie 
in München beſchäftigt ſich, wie Spielmeyer 
(Naturwiſſenſchaften 15, 34, 1927) ausführt, ſeit 
einiger Zeit damit, die Bedeutung von Blutkreis⸗ 
laufſtörungen für die Entſtehung von Gehirnkrank⸗ 
heiten zu unterſuchen. Wie ſchon länger bekannt 
iſt, führt eine Verſtopfung von Gehirnadern zum 
Schwund von Nervenzellen und zu Gehirn⸗ 
erweichung. Die Arbeiten der genannten Anſtalt 
ſprechen dafür, daß auch in Fällen, wo eine Ver⸗ 
ſtopfung nicht feſtzuſtellen iſt, Gehirnkrankheiten 
wie Migräne, oder wie fie bei Arterioſkleroſe und 
Infektionskrankheiten auftreten, vor allem aber 
auch Fall ſucht durch Kreislaufſtörungen (Ge⸗ 
fäßkrämpfe oder -lähmungen) verurſacht werden. 
Da ſolchen Gefäßkrämpfen vorausſichtlich beizukom⸗ 
men fein wird, eröffnen dieſe Ergebniſſe möglicher- 
weiſe einen neuen ausſichtsreichen Weg zur Heilung 
der genannten Krankheiten. 

Einen neuen Beitrag zum Problem der Ameiſen⸗ 
mimeſe bringt Heikertinger: Nachdem er 
ſeinerzeit nachgewieſen hatte, daß bei den Ameiſen⸗ 
gäſten keine ſchützende Nachahmung der Ameiſen 
(Mimikry oder, wie Heikertinger in dieſem Fall 
fagt, Mimeſe) vorliegt, da ſchon die Grundvoraus⸗ 
ſetzung, die der Aehnlichkeit mit Ameiſen, nicht er- 
füllt iſt, verſucht er nun ſeinerſeits (Biologiſches 
Zentralblatt 1927, 8) eine Erklärung der hier 
vorliegenden auffallenden Umbildungen der Käfer— 
geſtalt, die Wasmann zu ſeiner Mimikryhypo⸗ 
thefe veranlaßten. Er kommt zu dem überraſchen⸗ 
den Ergebnis, daß die merkwürdigen Formen der 
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von Wasmann fälſchlich als Ameiſennachahmer be- 
zeichneten Käfer Eigentümlichkeiten der Höhlen⸗ 
bewohner unter den Käfern ſind. Sie ſtehen 
alſo nicht in Beziehung zu der Geſtalt der Amei⸗ 
ſen, ſondern zu dem Leben in Höhlen. Den nahe⸗ 
liegenden Schritt, von einer Anpaſſung an das 
Höhlenleben zu ſprechen, tut Heikertinger nicht, da 
dieſe Frage heute noch nicht ſpruchreif ſei. 

In den Naturwiſſenſchaften 1927, 29, findet 
ſich ein Bericht über eine Arbeit von Priani ſch⸗ 
nikow in den Ergebniſſen der Biologie I über 
Ammoniak und ſalpeterſaure Salze als Stickſtoff⸗ 
quellen für die höheren Pflanzen. Während man 
früher die ſalpeterſauren Salze als einzige Stid- 
ſtoffquelle der höheren Pflanzen anſah oder wenig⸗ 
ſtens glaubte, daß die Pflanzen die Salze der 
Salpeterſäure am beſten aufnehmen können, zeigen 
die dort geſchilderten Verſuche, daß die Pflanze 
Ammoniak ebenſo gut oder unter Umſtänden noch 
beſſer aufnehmen kann. Die Mißer folge, die ſich 
bei ausſchließlicher Ernährung durch Ammoniak 
einſtellen, ſind dadurch zu erklären, daß ſich bei der 
Aufnahme des Ammoniaks aus ſeinen Salzen 
Säuren bilden. Sorgt man durch Zugabe etwa 
von kohlenſaurem Kalk dafür, daß dieſe neutrali⸗ 
ſiert werden, fo gedeiht die Pflanze bei Ammoniak- 
düngung ebenſogut wie bei Düngung mit fal- 
peterſauren Salzen. Da ſich dies aber wohl im 
Verſuch, jedoch nicht ſo gut im großen Maßſtab 
durchführen läßt, ſo iſt die praktiſche Bedeutung 
der Ergebniſſe gering. Groß iſt dagegen ihre theo⸗ 
retiſche Bedeutung für die Frage der Aſſimilation 
des Stickſtoffs. Sie machen wahrſcheinlich, daß 
der Ausgangspunkt für den Aufbau der Eiweiß⸗ 
ſtoffe das Ammoniak iſt, das entweder unmittelbar 
aufgenommen oder aus den ſalpeterſauren Salzen 
gebildet wird. 

Strobel und Scharrer ſtellen im Ge⸗ 
genſatz zu v. Wrangell, die zu anderen Er⸗ 
gebniſſen kam, feſt, daß ihre Verſuche die Mög⸗ 
lichkeit einer Vergrößerung des Jodgehaltes der 
Kulturpflanzen durch Joddüngung beweiſen. Die 
Frage iſt für die Verhütung des Kropfes von 
Wichtigkeit (Naturwiſſenſchaften 1927, 26). 

Daß Entſtehung und Zuſammenſetzung der Hu⸗ 
muserde noch eine ſehr umſtrittene Frage bilden, 
dürfte der Allgemeinheit unbekannt ſein. In dem 
Heft 34 der Naturwiſſenſchaften zieht Waks⸗ 
mann aus einer Reihe von bisher noch nicht ver— 
öffentlichten Unterſuchungen den Schluß, daß der 
Humus kein Zwiſchenprodukt im Abbau der organt- 
ſchen Stoffe, die in den Boden gelangen, iſt, fon- 
dern größtenteils der aufbauenden Tätigkeit 
von Kleinlebeweſen des Bodens ſeinen Urſprung 
verdankt. Dieſe benutzen die pflanzlichen Reſte zur 
Bildung ihrer Zellen, indem ſie ſie in widerſtands— 
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fähige Verbindungen überführen. Dieſe Verbin⸗ 
dungen können nur von ſehr ſauerſtoffliebenden 
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Lic. K. Leeſe, Der deutſche Idealismus und das 
Chriſtentum. Huttenverlag Berlin 1927. 36 S. Dieſer 
zuerſt auf dem Potsdamer Proteſtantentage im vorigen 
Jahre gehaltene Vortrag Leeſes, den unſere Leſer bereits 
als Verfaſſer der trefflichen Schrift über „die Kulturkriſe 
der Gegenwart“ kennen, ift von maßgebenden theologiſchen 
Kritikern als der „Stoß ins Herz der Barth⸗Gogartenſchen 
Theologie“ bezeichnet worden. Mit Recht. Denn Leeſe 
zeigt in der Tat mit einer meiſterhaften Klarheit, wo der 
Grundirrtum dieſer heute ſo viel Staub aufwirbelnden 
theologiſchen Richtung ſteckt, hinter der ſich bereits eine un ⸗ 
heimliche Menge von Unwiſſenheit, Traditionalismus, und 
leider auch — Pfaffentum wie hinter einem ſchützen⸗ 
den Schirme birgt, ſicher nicht im Sinne Barths und 
Gogartens ſelber, aber doch nicht ganz ohne ihre Schuld. 
Leeſe beweiſt ſchlagend, daß — in der ſog. Kriſentheologie 
zuletzt doch auch das von ihr als die Wurzel alles Abfalls 
von Gott hingeſtellte „Identitätsdenken“ (und das iſt 
gerade die Grundpoſition des deutſchen Idealismus) ſteckt, 
daß alſo anders geſagt, auch Barth und Gogarten gezwun⸗ 
gen find, dieſem Denken, das fie aufs äußerſte verpönen, 
doch ſelber den Tribut zu bezahlen aus dem einfachen 
Grunde, weil es eben ohne einen Einſchlag dieſes Denkens 
überhaupt nicht möglich iſt, daß eine Beziehung zwiſchen 
Menſch und Gott hergeſtellt werde. Selbſt wenn man das 
Herſtellen dieſer auf einen Akt reiner Willkür ſeitens 
Gottes reduziert, ſo muß doch im Menſchen mindeſtens eine 
Fähigkeit zur Aufnahme oder zur Unterwerfung vorhanden 
ſein, und eben dieſe Fähigkeit iſt die Stelle, wo im menſch⸗ 
lichen Weſen ſelbſt das Göttliche wurzelt, und zwar weil 
der Menſch Gottes Geſchöpf iſt. Um es mit ganz anderen 
Worten zu ſagen: die Ueberſteigerung der Transcendenz 
Gottes in der Barthſchen Theologie führt mit Notwendig ⸗ 
keit zur völligen Verneinung ſeiner Immanenz in der Welt 
und im Menſchen, eben damit aber zur Unmöglichkeit, über- 
haupt eine Beziehung herzuſtellen. Was Barth und Go⸗ 
garten an dieſer Stelle notgedrungen einſchieben, iſt, wie 
Leeſe überzeugend dartut, eine Verlegenheitsauskunft, durch 
die ſie ihren eigenen Grundprinzipien ins Geſicht ſchlagen. 
Bedauert babe ich, daß Leeſe nicht das letzte Kapitel auch 
noch ein wenig weiter ausgefüht hat, wo er von der über— 
aus primitiven Art redet, mit der Barth und Gogarten 
einfach dekretieren, wo denn nun in ihrem Sinne 
„Gott geredet“ habe. Mit Recht ſagt hier Leeſe: „Gott 
redet, wie und wann und wo er will. Das Gottbild Barths 
und Gogartens iſt eine theologiſche Hirnkonſtruktion, bei 
deren Kanoniſierung Paulus und Luther keine ganz glückliche 
Rolle geſpielt haben“. Wiederum anders geſagt: Wenn 
nach Barth und Gogarten alles menſchliche Reden von 
Gott Vermeſſenheit iſt und es blos darauf ankommt, Ibn 
reden zu laſſen, woher nebmen ſie die Stirn, Ihm vor— 
zuſchreiben, wo Er denn nun geredet haben ſoll? Mit 
welchem Rechte wagt ein ſolcher theologiſcher Grübler am 
Schreibtiſch Gott zu verbieten, daß Er nicht auch in einem 
grandioſen Sonnenuntergange oder in der Neunten oder im 
geſtirnten Himmel zu uns reden könne? Und warum nicht 
in den Veden oder im Plato oder im Konfutſe? „Der 
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Wind bläſet, wo er will“, das iſt gerade die Wahrheit, 
deren Erkenntnis wir dem deutſchen Idealismus danken, 
auf deſſen „Gefahrenzone“ (die Uebertreibung des Auto- 
nomieprinzips) übrigens Leeſe auch nachdrücklich aufmerkſam 
macht. Die kleine Schrift gehört zu dem Beſten, was die 
theologiſche Literatur der Gegenwart hervorgebracht hat. 
Sr. Grave, Die Iyrannis des Seiſtes heutiger 
Philosophie (Weisheit und Tat, Heft 9, herausgegeben von 
A. Hofmann, Erfurt), Verlag K. Stenger. 1927. Der 
Verfaſſer iſt unſeren Leſern bereits vorgeſtellt als Urheber 
einer Anzahl merkwürdiger Schriften, deren grundlegende 
den ſonderbaren Titel führt: „Das Chaos als objektive 
Weltregion.“ In der vorliegenden, die er ſelber einen 
„metaphyſiſchen Waffengang“ nennt, verſucht er in Vor⸗ 
tragsform ſeine Grundgedanken kurz darzulegen und man 
muß zugeſtehen, daß dieſe Schrift um vieles klarer und 
wertvoller iſt als die anderen, die ich bisher geſehen habe. 
Sie enthält eine m. E. vortreffliche grundſetzliche Kritik 
des „transcendentalen Idealismus“, d. h. „der Philoſophie, 
die in dem Wahne lebt, alle Metaphyſik habe ſich auf 
irgend eine Erkenntnistheorie zu ſtützen, während umge- 
kehrt jede Erkenntnistheorie ſchon angewandte Metaphyflk 
iſt.“ Der Kantiſchen Anſchauung ſtellt der Verfaſſer die 
Goetheſche gegenüber, laut welcher nicht etwa das „Ich“ 
als erkennendes Subjekt die Welt ſchafft, ſondern gemäß 
welcher Geiſt und Natur im Grunde aus der gleichen 
Quelle ſtammen. Der Verfaſſer braucht eine Menge ſehr 
packender Bilder, um ſeine Ideen zu verdeutlichen, er iſt, 
ohne im geringſten flach zu fein, ein Philoſoph, den auch 
der Laie verfteben kann. Er wendet ſich ſcharf gegen allen 
Relativismus (Spengler) den er als letzten Ausläufer der 
in Kant ihren Gipfelpunkt erreichenden ſubjektiviſtiſchen 
abendländiſchen Richtung anſieht. Denjenigen, der das er- 
löſende Wort fände, vergleicht er mit dem Knaben in An⸗ 
derſens Märchen, der endlich den Mut findet laut auszu⸗ 
rufen, was alle denken: daß der König ja wirklich keine 
Kleider anhat. Das erkenntnistheoretiſche Subjekt 
(Kants) iſt umgekehrt nichts als Kleid. Zieht man es her⸗ 
unter, fo findet man ein Loch, das ſich bei näherem Beſehen 
als Eingang in die Unterwelt erweiſt. Der Verfaſſer läßt 
durchblicken, daß er in der Abkehr vom Objektiven, in der 
Verkündigung der Selbſtherrſchaft des erkennenden Geiftes 
die Wirkung mephiſtopheliſchen Geiſtes ſieht. Man wird 
ihm auch darin weitgehend Recht geben können. Alles in 
allem eine Schrift, deren Studium ich rückhaltlos empfehlen 
kann, wenn ich auch hier ſo wenig wie vordem begreife, wa⸗ 
rum der Verfaſſer dieſe ſeine ſehr klaren Gedankengänge, 
die übrigens im modernen „kritiſchen Realismus“ und der 
Phänomenologie längſt ebenſo klar ausgeſprochen find, mit 
feiner ſonderbaren Formulierung der „Chaotica“ verknüpft. 
Wozu ein neuer und noch dazu irrführender Name für 
etwas, was längſt einen Namen hat? Dieſe in anderen 
ſeiner Schriften noch viel ſtärker hervortretenden Dinge 
verbalten ſich zu dem Werwollen ähnlich wie in Keplers 
Merken feine eigenartigen naturphiloſophiſchen Ideen und 
Spekulationen zu ſeinen berühmten Entdeckungen. 
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Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens.“) 


Von O. Kleinſchmidt, Dr. h. e. — Referat von Dr. Paul Leeke, Berlin. 


Kleinſchmidt erſtrebt eine Reform der Abſtam⸗ 
mungslehre, insbeſondere der Darwinſchen. Die⸗ 
ſer und ſeine Anhänger ſprechen ihm zu allgemein 
von Raubtieren, Huftieren uſw. und entfernen ſich 
dabei zuweit von den fachlichen Kenntniſſen der 
Einzelſyſtematik. Kritiklos verwenden ſie ver⸗ 
altete Artbegriffe, indem ſie bloße Aehnlichkeiten 
für ſichere Verwandtſchaftsbeweiſe halten, dabei 
aber in Wirklichkeit zwei ganz verſchiedene Dinge 
zuſammenwerfen: Raſſe und Art (Formenkreis). 

Die Tatſache der Veränderlichkeit der Tierfor- 
men ſowie den Nachweis wirklicher Verwandt⸗ 
{daft zweſchen vielen (aber doch nicht allen!) neb- 
men ſie als Beweis dafür, daß alle Tiere in regel⸗ 
los wachſendem Maße miteinander verwandt ſeien. 

Die Frage nach der Entſtehung der Arten hal⸗ 
ten fie für beantwortet, die Herleitung aller Lebe⸗ 
weſen aus einer gemeinfamen Wurzel für end⸗ 
gültig bewieſen. 1 

In Wirklichkeit aber haben ſie dabei doch nur 
„ins Blaue hineinphiloſophiert“, die eigentlichen 
Grundlagen, das Artproblem an ſich, aber über- 
haupt nicht unterſucht! Uſw., uſw. — 

1) Das unter dem obigen Titel Ende 1926 bei Ge⸗ 
bauer u. Schwetſchke (Halle a. S.) erſchienene Werk 
(188 Seiten, 50 Zeichnungen und Tafeln, Preis 7.— M.) 
führt den Untertitel „Eine Reform der Abſtammungs⸗ 
lehre und der Raſſenforſchung zur Anbahnung einer har⸗ 
moniſchen Weltanſchauung“. Es fußt auf einem 27iäh- 
rigen Studium der einſchlägigen Fragen und beſitzt (ver⸗ 
gleiche die Loſung: „Hinter Darwin zurück und von da 
über Darwin hinaus!“) für die Leſer von „Unſere Welt“ 
ein ſtarkes Intereſſe. In dem folgenden, ausführlichen 
Referat iſt verſucht worden, die weſentlichſten Gedanken⸗ 
gänge des Buches im Zuſammenhang und unter weiteft- 
gehender Anlehnung an den Originaltext wiederzugeben. 
Auch da, wo dieſes nicht in der üblichen Weiſe angedeutet 
iſt, war Referent beſtrebt, die Ausdrucksweiſe und die 
Formulierungen des Verfaſſers nach Möglichkeit zu über- 
nehmen. Meine kritiſche Stellungnahme zur Kleinſchmidt⸗ 
ſchen Formenkreislehre folgt in U. W. demnächſt. Leeke. 


Kleinſchmidt, der mit ſolcher Kritik der bis⸗ 
herigen Abſtammungslehre nicht allein ſteht, ver⸗ 
fudt dem Artproblem von einer neuen, weſent⸗ 
lich geographiſchen Seite her nahezukommen. 
Er ſetzt in ſeiner Formenkreislehre dieſer Theorie 
von der gemeinſamen Wurzel aller Lebeweſen 
Hinweiſe der Natur auf ſelbſtändige Wurzeln 
entgegen und erweitert dabei gleichzeitig dieſe 
ſelbſtändig wurzelnden Ver wandtſchaftsgruppen 
(ſeine Formenkreiſe) in außerordentlicher Weiſe. 
Seine Formenkreislehre erſtrebt alſo im weſent⸗ 
lichen eine Reform der Abſtammungslehre mit der 
wiederholt und betont zum Ausdruck gebrachten 
Zielſetzung, nicht Erklärungen zu fabrizieren, ſon⸗ 
dern ſie auf induktivem Wege zu finden, d. h. wirk. 
lich zu erforſchen. — 

Zunächſt das Artproblem als die Grund- 
lane aller Erörterungen über die Abſtammungs⸗ 
lehre! 

Kleinſchmidt unterſcheidet drei Hauptbegriffe: 
Formenkreis (= Realgattung), Raſſe und Spiel- 
art. Jeder folgende iſt dabei ein Teil des voraus⸗ 
gehenden, ihm übergeordneten Begriffes. 

Der Formenkreis umſchließt diejenigen von uns 
unterſcheidbaren Lebeweſen, die durch eine direkte 
Blutmiſchung miteinander verbunden find, die ſich 
alſo in unbeſchränkter Fruchtbarkeit miteinander 
gatten. Die bisher übliche Bezeichnung „Art“ 
lehnt Kleinſchmidt ab; ſie iſt ihm zu vieldeutig, 
ein Kunſtgebilde, eine Abſtraktion des menſchlichen 
Verſtandes, in welcher dieſer zunächſt nicht weiter 
unterſcheidbare Einzelfälle oder Einzelweſen zu⸗ 
ſammenfaßt. An die Stelle der „Art“ ſetzt er 
den „Formenkreis“ als einen der Natur abge⸗ 
lauſchten, real, d. h. in der Natur wirklich vor⸗ 
handenen Zuſammenhang von oft recht verſchiede⸗ 
nen Gruppen („Raſſen“) von Einzellebeweſen 
(Individuen), die unter ſich — alſo innerhalb der 
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„Raſſe“ — gleich find oder doch höchſtens nur 
nach Alter, Jahreszeit, Geſchlecht oder individuel⸗ 
lem Spielen variieren (Spielarten). 

Einige Beiſpiele verdeutlichen am beſten, was 
gemeint iſt: 

Im weſtlichen Deutſchland findet man die Ra⸗ 
benkrähe, im öſtlichen die Nebelkrähe als Brut- 
vogel. (Abb. 1.) Beider Brutgebiete grenzen un⸗ 


Weſtelbiſche (links) und oſtelbiſche (rechts) Krabenraffe. 


(Zu einem Formenkreis gehörend.) 


Abb. 


gefähr längs der Elbe aneinander. Sie ſchließen 
ſich alſo geographiſch aus und erſetzen ſich gegen⸗ 
ſeitig. Die graue Nebelkrähe des Oſtens und die 
ſchwarze Rabenkrähe des Weſtens ſind daher — 
obwohl ſie in vielen Lehrbüchern als ſolche aufge⸗ 
führt werden — nicht als verſchiedene Arten anzu⸗ 
ſprechen. Da ſie ſich zu beiden Seiten der Elbe 
nur gegenſeitig vertreten, ſind ſie auch nur geo⸗ 
graphiſch bedingte Auflagen oder Ausgaben, gleich⸗ 
ſam „Maskeraden“ desſelben Formenkreiſes, „vi⸗ 
kariierende Arten“ in der Nomenklatur der bis⸗ 
herigen Syſtematik, „Raſſen“ in der Na⸗ 
mengebung Kleinſchmidts. 

Kreuzungen zwiſchen dieſen beiden „Raſſen 
ſind nicht nur möglich, ſondern kommen in der Tat 
vor, allerdings nur längs ihrer Verbreitungs⸗ 
grenze, der Elbe. (Abb. 1.) Sie liefern auch 
fruchtbare Nachkommen, die ſogenannten „Miſch⸗ 
linge“ (im Gegenſatz zu den eventuell möglichen, 
in der Regel aber unfruchtbaren Kreuzungspro⸗ 
dukten verſchiedener Formenkreiſe, den ſogenannten 
„Baſtarden“.) 

Die Formenkreislehre vereinfacht alſo, wie das 
eine Beiſpiel bereits zeigt, die Syſtematik. Kri- 
tiſch prüft ſie die ſogenannten Arten insbeſon⸗ 
dere daraufhin, ob ſie dieſe Rangſtellung mit inne⸗ 
rem, natürlichem Rechte einnehmen. Was ſich da⸗ 
bei als geographiſch (erdgeſchichtlich oder klimatiſch) 
bedingte Verzweigung, Wuchsfolge, Maskerade 
ein und desſelben Lebeweſens erweiſt, wird zur 
„Raſſe“ degradiert und dem übergeordneten For⸗ 
menkreiſe eingegliedert. Nur eine ſehr weſentlich 
geringere Anzahl von „Formenkreiſen“ (alſo wirk⸗ 
lichen Arten) bleibt bei dieſem Verfahren an der 
Stelle übrig, die zuvor von zahlreichen Arten ein⸗ 
genommen wurde. Die Formenkreiſe heißen bei 
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Kleinſchmidt darum auch „wirkliche“, „natürliche 
Arten“ oder unter bewußter Wiederbelebung eines 
Kantſchen Ausdrucks — „Realgatt ungen“ 
(real S wirklich, Gattung = was ſich gattet, — Art 
im Sinne des Volksmundes, nicht in dem der 
wiſſenſchaftlichen Katalogiſierung). 

Ein anderes Beiſpiel: 

Drei als Weißlinge bekannte Schmetterlinge 


Miſchling der beiden 
Raſſen. 


1. 


ſind bei uns in Gärten, auf Wieſen und Feldern 
uſw. weit verbreitet und überall häufig zu finden: 
der große Kohlweißling, Pieris brassicae (L.), 
der kleine Kohlweißling, auch Rübenweißling ge⸗ 
nannt, Pieris rapae (L.), und der Rübenſaat⸗ 


weißling Pieris napi (L.). 


Dieſe drei Weißlinge fliegen bei uns nebenein⸗ 
ander über derſelben Wieſe, demſelben Felde uſw., 
ohne dabei von einander im geringſten Notiz zu 
nehmen, insbeſondere ohne ſich zu begatten. Sie 


ſind daher auch nicht — wie zuvor die beiden 


Krähen — bloße geographiſche Vertreter, alſo 
nicht bloße „Raſſen“ ein und desſelben Formen⸗ 
kreiſes; fie gehören vielmehr zweifellos drei vo n- 
einander verſchiedenen Formen 
kreiſen an. 

Selbſtverſtändlich iſt jeder dieſer drei Weißlinge 
an der Stelle ſeines Vorkommens gleichzeitig auch 
der Vertreter einer Raſſe; jedoch gehören dieſe 
Raſſen nicht ein und demſelben, ſondern eine jede 
Raſſe einem anderen Formenkreiſe an, zu welchem 
außer den genannten auch noch andere, allerdings 
in entfernteren Gegenden lebende, gehören. (Bei⸗ 
ſpiele für ſolche Raſſen ſind z. B. unſer Kohlweiß⸗ 
ling und der jenige der kanariſchen Inſeln, unſer 
Rübenweißling und derjenige von Japan und 
ſchließlich unſer Rübenſaatweißling und Ion Ver⸗ 
wandter aus Oftafien. Abb. 2.) 

Von jedem dieſer Weißlinge gibt es nun 
aber, wie das genauere Studium zahlreicher 
Eremplare unſchwer erkennen läßt, nicht 
nur ähnliche Geſchlechts⸗ und jahreszeitliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten (kleine Frühjahrs⸗, große Sommer ⸗ 
generation — generatio vernalis und gene⸗ 
ratio aestiva oder aestivalis), ſondern auch 
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ſehr zahlreiche Spielarten, z. B. größere, kleinere, 
hellere, dunklere Individuen uſw. 

Alle dieſe durch Geſchlecht, Jahreszeit und indi⸗ 
viduelle Beſonderheit bedingten Schwankungen 
kommen aber an denſelben Orten gleich⸗ 
zeitig nebeneinander vor. Sie ſind da⸗ 
her nach Kleinſchmidt nichts anderes als 
jeweils Spielarten, die zu ein und der⸗ 
felben Raſſe gehören. Ihre genauere 
Kenntnis iſt wohl wertvoll genug zur 
Klarſtellung des Umfanges dieſer „ledig⸗ 
lich quantitativen Pendelſchwankugen von 
Pigmetmengen, Langen- und Breitenzah⸗ 
len“; fie find alſo durchaus wert, geſam⸗ 
melt zu werden. Sie verdienen jedoch 
nicht, beſondere Namen zu erhalten und 
dadurch die Syſtematik zu belaſten. 

Es iſt alſo jeweils die Geſamtheit die⸗ 
fer Spielarten, welche die Raſſe aus⸗ 
macht. Jedoch iſt bereits hier nachdrück⸗ 
lich zu betonen, daß es durchaus irrig iſt, 
anzunehmen, einzelne derſelben repräſen⸗ 
tierten etwa die Anfangsſtadien einer 
neuen Raſſe. Mit Raſſebildung haben 
alle derartigen Spielarten nichts zu tun. 
Von Raſſebildung iſt an ein und dem⸗ 
ſelben Orte überhaupt nichts zu ſehen, 
weil ja an ein und demſelben Orte ſtets 
nur eine Raſſe vorkommt. — 


Ein weiteres Beiſpiel: 


Vom Ofte und Südufer des Schwar⸗ 
zen Meeres bis nach Oſtaſien und ſüd⸗ 
lich bis nach Birma und Formoſa und 
Japan reihen ſich die Brutregionen von 
36 Faſanen aneinander. (Abb. 3.) 
Alle dieſe Faſanen ſind, wie ein ſehr 
ſorgfältiges Studium ergeben hat, 
keine unter ſich verſchiedenen Arten. 
Alle ſind vielmehr nur Färbungsmasken, nur geo⸗ 
graphiſch verſchiedene Ausgaben unſeres gemeinen 
Jagdfaſans, Phasianus vulgaris, die ſich in 
ihrem Vorkommen geographiſch ausſchließen oder, 
beſſer geſagt, ausſchloſſen, ſolange der Menſch nicht 
in ihre natürlichen Verbreitungsgebiete eingegriffen 
hatte. Sie mußten daher gleichfalls von Arten 
zu Raſſen degradiert werden. 

Mit der durch den Menſchen erfolgten Ein⸗ 
bürgerung verſchiedener Raſſen dieſer Faſanen auch 
in Europa wurde dieſe geographiſche Trennung 
allerdings aufgehoben. Die eingeführten Faſanen 
haben ſich nach ihrer Einbürgerung — ſich gleich⸗ 
ſam als Genoſſen ein und desſelben Formenkreiſes, 
derſelben „Realgattung“, erkennend — derart 
fruchtbar miteinander begattet, daß unſere jetzigen 


Rübenweißling 2, 
kleine Frühlingsgeneration, / nat. Gr. 
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Faſanenbeſtände meiſt Blut verſchiedener Raſſen 
in ſich vereinigen. Selbſt Raſſen, wie die kauka⸗ 
ſiſche (bezw. kolchiſche) und die chineſiſche (der Ring⸗ 
faſan) haben an dieſer Miſchung teilgenommen, 


Kohlweißling 2, Rübenſaatweißling 2, 


(Zu drei verſchiedenen Formen- 
kreiſen gehörend.) 


Kohlweißlinge aus Deutſchland, 


große Sommergeneration, jeweils links Oberſeite, rechts Unterſeite 


der Flügel, / nat. Größe. 


Kohlweißlinge von Teneriffa (Raſſe cheiranthi), 
bei jedem links Oberſeite, rechts Unterſeite der Flügel, / nat. Gr. 


Abb. 2. 


trotz des ſicherlich ungeheuren Zeitraumes ihrer 
Trennung. 

In Japan und Südaſien leben neben dem Jagd⸗ 
faſan Vertreter anderer Formenkreiſe, die kein 
engeres Verwandtſchaftsverhältnis zu ihm beſitzen, 
z. B. der Sömmeringsfaſan in Japan (Abb. 4), 
der Goldfaſan in China. Wohl kommen zwiſchen 
dieſen und den Raſſen des Jagdfaſans (Abb. 4) ge⸗ 
legentlich Kreuzungen vor, aber dieſe find unfrucht- 
bare Baſtarde, ein Beweis dafür, daß die Eltern 
verſchiedenen Formenkreiſen angehören. 

Und ſchließlich ein letztes Beiſpiel, das durch die 
Beſonderheit des unterſcheidenden Merkmals eine 
vortreffliche Anſchaulichkeit beſitzt. 

Helix (Tachea) nemoralis (L.) die Hain⸗ 
Schnirkelſchnecke, und Helix hortensis Müller, 
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die Garten Schnirkelſchnecke (Abb. 5) kommen 
beide nebeneinander vor, müſſen alfo nach der vor- 


Die weſentlichſten Naffen des Formenkreiſes Phasianus vulgaris. 


Abb. 3. 


getragenen Anſchauung Kleinſchmidts verſchiedenen 
Exemplare die übrigens auch die ſonſtige Verbreitung der bei⸗ 


Formenkreiſen angehören. Typiſche 
beider Schnecken ſind auch unſchwer 
auseinander zu halten. Vergleicht 
man aber große Reihen von ſehr 
zahlreichen Exemplaren beider mit⸗ 
einander, fo ſteht man, daß das Merk⸗ 
mal der Größe nicht nur geographiſch 
innerhalb desſelben Formenkreiſes, 
ſondern auch individuell, innerhalb 
derſelben Raſſe in recht weiten Gren⸗ 
zen variiert. Man erkennt weiter, 
daß beide in Spielarten mit verſchie⸗ 
dener — hauptſächlich gelber oder 
rötlicher — Grundfarbe auftreten 
und daneben außerdem in der Bän⸗ 
derung alle Zwiſchenſtufen von völ⸗ 
ligem Mangel einer ſolchen bei 
ganz ungebänderten Stücken bis 
zu reichlicher und dichter Bände⸗ 
rung aufweiſen. (Abbildung 6.) Ja, 
man kann ſogar beobachten, daß 
der — normalerweiſe ſchwarzbraune 


dungsrand der Helix nemoralis weiße und der 
— normalerweiſe weiße — Mündungsrand der 
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kleineren Helix hortensis dunkle Tönung an- 
nimmt. 


Hier ſcheint alſo alles durcheinander 
zu fließen, und der Verdacht, daß ein⸗ 
ander naheſtehende Formenkreiſe eben 
ſchließlich auch nichts anderes ſeien als 
Raſſen, erſcheint zunächſt durchaus be⸗ 
rechtigt. — Aber — und damit wird 
dieſe Frage zweifellos und einwand⸗ 
frei zugunſten der Formenkreislehre 
geklärt — beide Tiere haben durchaus 
verſchieden geſtaltete Liebespfeile (das 
find jene der feruellen Erregung die⸗ 
nende und damit die Paarungsenergie 
fördernde, dolchartigen Kalkgebilde, 
die von einer Schnecke bei Beginn der 
Paarung der Partnerin zur Steige⸗ 
rung der feruellen Erregung in den 
Fuß geſchleudert werden). Die Ab⸗ 
bildung (Abb. 7), insbeſondere die der 
Querſchnitte, laſſen einwandfrei er⸗ 
kennen, daß es ſich hierbei um Ge⸗ 
bilde von derart verſchiedener Beſchaf⸗ 
fenheit handelt, daß die dazu gehöri⸗ 
gen Tiere bereits ſeit ſehr viel länge⸗ 
rer Zeit einen verſchiedenen Entwick⸗ 
lungsgang eingeſchlagen haben müſ⸗ 
ſen, als ihre äußere Erſcheinungsform 
dieſes vermuten läßt. Damit aber iſt 
auch die Berechtigung zur Aufſtellung 
zweier Formenkreiſe erwieſen, eine Tatſache, für 


Oben: Schwanz des Sömering⸗Faſans. N 
Unten: Schwanz der japaniſchen Raſſe des Jagdfaſans. 
Abb. 4. 


Helix hortensis. 
(Mundſaum weiß.) 


(Mundſaum braun.) 
Abb. 5. 


— Mine den Schnecken ſpricht. — 
Die — aus der großen Fülle von anderen — hier 


ausgewählten Beiſpiele laſſen in der Tat die Bede u⸗ 
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tung des geographiſchen Prinzips ſehr deut- 


lich erkennen: Beide Krähen und ebenſo die 36 
Faſanen ſind Raſſen eines und desſelben Formen · 
kreiſes, denn ſie kommen nicht 
gleichzeitig mit⸗ und durcheinander 
vor, ſondern ſie vertreten einander 
und ſchließen ſich gegenſeitig aus. 
Die Weißlinge dagegen, die 
dicht bei⸗ und durcheinander über 
demſelben Beete flattern, beweiſen 
ſchon durch dieſe Gleichzeitigkeit : 
ihres Vorkommens nebeneinander ! 
ihre Zugehörigkeit zu verſchiedenen 
Formenkreiſen. Und die an Spiel⸗ 
arten ſo außerordentlich reichen 
Schnecken laſſen ſehr gut erkennen, 
wie dieſe individuellen Schwankun⸗ 
gen das Studium und die Erkennt⸗ 
nis des tatſächlichen Sachverhalts 
wobl recht unangenehm erſchweren 
können; ſie zeigen aber auch in 
deutlichſter Weiſe, wie das geogra⸗ 
phiſche Prinzip (hier die Gleich⸗ 
zeitigkeit des Vorkommens in dem⸗ 
ſelben geographiſchen Bezirk) zur 
Aufſtellung zweier verſchiedener 
Formenkreiſe durchaus berechtigt. 

Ein vortreffliches Beiſpiel für 
die Bildung von Spielarten iſt auch 
unter den Marienkäfern (Coc⸗ 
einella) zu finden. Es, ift beſonders die kleine 
Art Coccinella bipunctata, deren Färbung 
und Zeichnung zwiſchen roten Flügeldecken mit zwei 
ſchwarzen Punkten (in Ausnahmefällen ſelbſt punkt⸗ 
loſen, rein roten Flügeldecken) und ſchwarzen Flügel⸗ 
decken mit roten Reſten oder gar rein ſchwarzen 
Flügeln „ſpielt“. (Abb. 8.) 

Neben dieſen Formenkreiſen, Raſſen und Spiel⸗ 
arten regiſtriert Kleinſchmidt nun noch als Fami— 
lienſchlag ſolche Spielarten, die zur Vorherr— 
ſchaft gelangen und aufhören, gelegentlich ihr 
Gegenteil hervorzubringen, als Standortsformen 
örtlich und auch zeitlich eng umgrenzte Fälle von 
Begünſtigung oder Verkümmerung der Ausbil⸗ 
dung, die mit der Raſſenbildung nicht das geringſte 
zu tun haben, und die in dem Augenblicke aufhören 
zu exiſtieren, wo dieſe vorübergehenden Urſachen 
aufhören zu wirken, und ſchließlich als Alters- 
Rufen (Alterskleider) und jahres 
zeitliche Veränderungen, als Hoch- 
zeitskleider und Ruhekleider uſw. 
Schwankungen, die eben durch das Alter bezw. 
Einflüſſe der Jahreszeiten uſw. bewirkt werden. 
(Die Aberrationen oder Mutanten der Autoren 
ſind einzeln oder ſelten auftretende Spielarten, die 
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Spielarten der Hainſchnirkelſchnecke, / nat. Gr. 
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Helix nemoralis. 
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ſich gleichſam ſprungweiſe von der häufigeren 
Spielart entfernen. Ob fie vereinzelt oder ſtets 
Anfänge neuer Raſſen ſind, iſt unentſchieden.) 


Abb. 6. 


7 


— 


Helix hortensis. 
(Oben Seitenanfidt, unten Querſchnitt.) 
Abb. 7. 


REATARD FB A 


Liebespfeile von 


Spielarten von Coccinella bipunctata, / nat. Gr. 


Abb. 8. 


Es entſprechen ſich alfo einigermaßen die fol⸗ 
genden Begriffe: 


a) auf dem Gebiete der b) auf dem Gebiete der 


Formenkreislehre Syſtematik 
(Zweck: Verwandt⸗ (Zweck: Zurechtfinden 
ſchaftsforſchung): im Regiſter): 


Formenkreis oder Real⸗ 
gattung 


.. Art = Spezies 
Raſſe oder Progenies . 


Unterart oder Subſpezies 
(S Varietät der frü⸗ 
heren Inſektenſamm⸗ 
ler) 


Spielart. Varietät (= Aberration 
| der früheren Inſekten⸗ 
ſammler) 
oder 
Anatomiſche Art . Art 
Geographiſche Art. Unterart oder Abart 
Spielart Ausartung 


Auch in der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung geht 
Kleinſchmidt neue Wege, auf die hier jedoch nur 
kurz hingewieſen werden kann. Seine Namen- 
gebung gibt jedem Geſchöpf drei Namen: einen 
Orientierungs- oder Regiſtrierungsna— 
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men, der — einzelne Formenkreiſe als „Namen⸗ 
kreiſe“ zuſammenfaſſend und dadurch den Formenkreis 
gleichſam regiſtrierend — den Ueberblick erleich⸗ 
tern (alſo nicht etwa Verwandtſchaft behaupten!) 
und die Grenzen beſtimmen ſoll, innerhalb deren 
derſelbe Formenkreisname nicht für eine andere 
Realgattung wiederkehren darf (z. B. Alauda — 
Lerche), ferner einen Verwandtſchaftsnamen, 
der, abweichend von dem üblichen Brauch, groß ge⸗ 
ſchrieben wird und den Formenkreis ſelbſt bezeichnet 
(3. B. Thekla), und ſchließlich einen geographi- 
ſchen oder Raſſenamen, der den Formenkreis in 
Raſſen aufteilt (z. B. theklae, die zuerſt beſchrie⸗ 
bene Raſſe, die ſog. Nominatform, harteri uſw. 
als weitere Raſſen). Die entſprechenden Lerchen⸗ 
raſſen heißen alſo in der Kleinſchmidtſchen Namen⸗ 


gebung Alauda Thekla theklae, die Nominat-, 


form, und Alauda Thekla harteri uſw., die 
weiteren Raſſen. 

Die Formenkreislehre will alfo zunächſt eine Re⸗ 
form der Syſtematik bringen, die ſie einfacher 
und überſichtlicher zu geſtalten ſich bemüht. Ihre 
Hauptbedeutung liegt hier vor allem in der Ver⸗ 
minderung der Zahl der Arten. Die konſequente 
Berückſichtigung des Grundſatzes von dem geo- 
graphiſchen Erſatz bezw. Ausſchluß ſoll eine klarere 
und ſicherere Unterſcheidung zwiſchen Formenkreiſen 
und Raſſen geſtatten, als dieſes bisher möglich 
war, und als Folge derſelben eine Degradierung 
bisheriger Arten zu Raſſen herbeiführen, fo 
daß nur wenige, nunmehr ſehr viel leichter überſeh⸗ 
bare Arten als wirkliche, natürliche Arten, d. h. eben 
als Formenkreiſe übrig bleiben, für die Klein⸗ 
ſchmidt auf Grund einer 25jährigen Erfahrung 
die ſoeben gekennzeichnete Nomenklatur als die 
praktiſchſte für unentbehrlich hält. 

Selbſtverſtändlich müſſen in folgerichtiger Durch⸗ 
führung ſeiner Gedankengänge auch alle diejenigen 
Artbezeichnungen ausgemerzt werden, die ſich als 
ſolche von bloßen Altersunterſchieden oder von 
Spielarten und dergleichen erweiſen. 

Das bisher in allen möglichen Bedeutungen ge— 
brauchte Wort „Formenkreis“ gewinnt alſo durch 
die Kleinſchmidtſche Formenkreislehre einen neuen 
Sinn und eine neue, feſte und klar umriſſene Bee 
deutung. Der Begriff Formenkreie iſt jetzt nicht 
mehr wie bisher der Willkür beliebig weiter oder 
enger Faſſung überlaſſen, ſondern ſcharf definiert. 
„Noch ſo ähnliche Tiere, die denſelben geographi— 
ſchen Raum als Heimat bewohnen, ſind (falls ſie 
nicht bloße Spielarten darſtellen) Formenkreiſe. 
Noch ſo verſchiedene Tiere, die ſich geographiſch er— 
ſetzen und ausſchließen, find nur Raſſen (= Mas— 
ken desſelben Weſens).“ Es iſt alſo der ſichere, 
objektive Maßſtab des geographiſchen Erſatzes und 
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Ausſchluſſes und nicht mehr das ſubjektive und da⸗ 
rum ſchwankende Maß des Verſchiedenheitsgrades, 
der zwiſchen Art (= Formenkreis) und Raſſe 
unterſcheidet. 

Der Formenkreis, der bisher als rein ſyſtema⸗ 
tiſches Gebilde eine Abſtraktion war, wird durch 
dieſe Erweiterung über die Subtilformengruppen 
hinaus jetzt zum Ausdruck einer Stammesgemein⸗ 
ſchaft und leitet ſo zwangsläufig hinüber zum Stu⸗ 
dium der verwandtſchaftlichen Beziehungen. „For⸗ 
menkreislehre iff Tierverwandt⸗ 
ſchaftslehre,“ ſagt Kleinſchmidt wörtlich. 

Hatte die bisherige Abſtammungslehre „in un⸗ 
erhörter Leichtgläubigkeit!“ Aehnlichkeiten für Ver⸗ 
wandtſchaft genommen und auf bloße Aehnlichkei⸗ 
ten hin Brücken konſtruiert, ſo ſchafft hier die 
Formenkreislehre jetzt eine ſichere Grundlage, denn 
das Studium der Abſtammungsverhältniſſe bewegt 
ſich nun nicht mehr nur in den Bahnen der 
Theorie, ſondern auf denen der Wirklichkeits⸗ 
forſchung. Dabei wird eine klare Trennung der 
Aufgaben in zwei Gebiete verſucht: Feſtſtellung der 
Verwandtſchaft ( Abſtammungslehre) und Auf⸗ 
deckung des Werdegangs (= natürliche Schöpfungs⸗ 
lehre. Schöpfung hier nicht im religiöſen Sinne, 
ſondern lediglich zur Bezeichnung des ſelbſtändigen 
Werdeganges von etwas Neuem gebraucht). 

Die Methode, die Kleinſchmidt bei der Feftftel- 
lung der verwandtſchaftlichen Beziehungen ein⸗ 
ſchlägt, iſt auch wieder beherrſcht von dem geo⸗ 
graphiſchen Prinzip. Die Formenkreislehre ordnet 
die Raſſen nicht wie bisher, hintereinander in einer 
Aufzählungsreihe, ſondern nebeneinander in einem 
Geogramm an, d. h. zu jenem Bilde geographiſcher 
Anordnung, welches die Raſſen bieten, wenn ſie 
mit ihren Verbreitungsgrenzen in eine Landkarte 
eingetragen werden. (Abb. 9, 10, 11.) Soweit 
ſolches möglich iſt, ordnet ſie auch die foſſilen Raſſen 
der einzelnen Formenkreiſe ſchichtenweiſe und ſchafft 
ſich derart das Material für ihre kritiſche „Wirk⸗ 
lichkeitsforſchung“. Dabei erkennt fie Verwandt⸗ 
ſchaft und Gültigkeit des Abſtammungsgedankens 
nur innerhalb ein und desſelben Formenkreiſes an, 
in dem dann allerdings tote und lebende Raſſen zu 
einer erdgeſchichtlichen Lebenseinheit zuſammenge⸗ 
ſchloſſen werden. 

Wie denkt ſich nun Kleinſchmidt innerhalb eines 
ſicher erkannten Formenkreiſes die Abſtammung der 
Raſſen untereinander, wie den Werdegang der 
Einzelraſſe? Wie die Entſtehung und den Werde⸗ 
gang des Formenkreiſes ſelbſt? In der Art und 
Weiſe, in der dieſe Fragen ventiliert bezw. beant⸗ 
wortet werden, liegt der „Wendepunkt in der Ge- 
ſchichte der Abſtammungslehre, den die Formen- 
kreislebre jetzt aufs energiſchſte herbeiführen muß.“ 


Die Formenfreislebre und das Weltwerden des Lebens. 


Zunächſt die Ab ſtammung der Raſſen! 

Früher nahm man es als ſelbſtverſtändlich an, 
daß die Raſſen von Spielarten, die Formenkreiſe 
von Raſſen abſtammen. Es hing dieſes mit der 
mangelnden Unterſcheidung von Spielarten und 
Raſſen zuſammen, die beide meiſt als Varietäten 
vereint wurden, ſo daß man immer wieder auf den 
Darwinſchen Gedankengang zurückkam: „Eine ſtark 
hervortretende Varietät dürfte daher eine begin⸗ 
nende Art („incipient species“) zu nennen ſein.“ 

Die Formenkreislehre aber glaubt auf Grund 
ihrer Geogramme mit vollkommener Sicherheit und 
grundſätzlich ausſagen zu können: Die Raſſen „ent⸗ 
ſtanden im Zuſammenhang mit verwandten Raſ⸗ 
ſen und im Zuſammenhang mit geographiſchen Be⸗ 
dingungen des Bodens, des Klimas oder des Wan- 
derweges“. Dabei muß allerdings ausdrücklich be⸗ 
tont werden, daß die Raſſen nicht etwa lediglich 
das Produkt unmittelbarer Einwirkungen des 
Klimas auf das einzelne Individuum ſind. Neben 
den Bedingungen des geographiſchen Wohngebietes 
kommen vielmehr ſowohl das Erbe der eigenen 
Vorfahrenreihe (auch inſofern dieſe früher einen 
anderen Wohnort hatte und anderen Einwirkungen 
ausgeſetzt war) wie die Zuführung von Miſchblut 
ſeitens einer oder mehrerer Nachbarraſſen als Ur⸗ 
ſachen von ausſchlaggebender Bedeutung in Frage. 
Jede Raſſe iſt alſo das Ergebnis einer langen Ver⸗ 
gangenheit oder Vorgeſchichte und die Raſſeneigen⸗ 
ſchaften find ein erblich gewordener Beſitz. — 


Schema des Geogramms eines Formenkreiſes mit 2 Raſſen, 

Rı und Ne, deren Verbreitungsgebiete längs der Linie AB 

aneinander grenzen. Die beiden Raſſen ſchließen ſich gegen ⸗ 

ſeitig aus und vertreten ſich geographiſch. Langs der Grenz ⸗ 

linie ihrer Verbreitungsgebiete können fruchtbare Kreuzun⸗ 

gen beider Raſſen, fog. Miſchlinge, auftreten, Ri R N 
und Ni N RZC. — Abb. 9 (Original). 


Drei Bedingungen ſind es dabei vor 
allem, die nach Kleinſchmidt zu lebhafter 
Raſſenbildung gehören: Die Weſen, um 
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die es ſich handeln foll, müſſen einen gewiffen Grad 
von Beweglichkeit beſitzen. Eine Form, die ſo träge 
iſt, daß ſie ſich nie weit von ihrem erſten Wohnſitz 
entfernt, kann natürlich nur in einer oder zwei Raſ⸗ 
ſen vorkommen. 

Zweitens darf aber dieſe Beweglichkeit auch 
wiederum nicht ſo groß ſein, daß eine Bindung an 
feſte Wohnbezirke aufhört. Es findet ſonſt leicht 
ein fortwährender Individuenaustauſch zwiſchen 
der Urheimat und dem neubeſiedelten Gebiete ſtatt, 
der die Anfänge der Raſſenunterſchiede verwiſcht 
oder ihre Entſtehung erſt gar nicht aufkommen 
läßt. 
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Schema des Geogramms eines Formentreifes mit 2 Raſſen, 
u und Re, und je 3 Spielarten. Die Merkmale der 
Raſſe Ri ſeien durch das Dreieck, diejenigen der Waffe Re 
durch den Kreis fymbolifiert, die „Pendelſchwankungen“ 
der jeweiligen Spielarten durch die verſchiedenen Grade der 
Ausfüllung dieſer Figuren zur Andeutung gebracht (Dreieck, 
Dreieck mit Punkt, gefülltes Dreieck und Kreis, Kreis mit 
Punkt und gefüllter Kreis). AB fei die Grenze der Ver⸗ 
breitungsbezirke beider Raſſen, längs welcher neben den 
Spielarten ⸗Vertretern beider Raſſen durch Kombinationen 
beider Figuren ſymboliſierte Miſchlinge auftreten können. 


Abb. 10 (Original). 


Drittens iſt es zur Raſſenbildung nötig, daß 
das betreffende Tier ſich nicht erſt neuzeitlich über 
verſchiedene Länder verbreitet hat. Der Grad der 
Raſſenunterſchiede entſpricht nicht einfach dem 
Grade der Unterſchiede zwiſchen Klima und ſon⸗ 
ſtigen Charakteren der getrennten Wohngebiete, 
ſondern er entſpricht vor allem der Länge der Zeit, 
die den Raſſen zu ihrer Differenzierung zur Ver⸗ 
fügung ſtand. 

(Vorzügliche Beiſpiele von Raſſebildung liefern 
nach Kleinſchmidt außer einigen Laufkäfern, emigen 
tropiſchen Schmetterlingen und Vögeln, insbeſon⸗ 
dere die beiden Formenkreiſe des Menſchen und des 
Jagdfalken. Es muß jedoch hier auf die Arbeit 
ſelbſt verwieſen werden.) 
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Die weitere Frage: Wie ift der Werdegang der 
einzelnen Raſſe zu denken? (Schöpfungs- 
Tehre!) beantwortet Kleinſchmidt unter Anlehnung 
an Kants Theorie der Raſſeſchöpfung. Kant nahm 
an, daß die Raſſen nicht einen ſich immer mehr ver⸗ 
zweigenden Stammbaum bilden, ſondern daß eine 
Urraſſe (oder, wie Kleinſchmidt) ſie auch nennt, Zen⸗ 
tralraſſe, Wurzelraſſe, Mutterraſſe oder Keimbahn⸗ 
raſſe) ſo lange nacheinander Tochterraſſen abſtößt, 
bis ſie ſelbſt verbraucht iſt und erliſcht. Dieſe 
Annahme Kants ſoll mit den ſeither ermittelten 
Geogrammen Kleinſchmidts vortrefflich überein⸗ 
ſtimmen. Die Geogramme gut erforſchter For⸗ 
menkreiſe ſollen erkennen laſſen, daß neueingewan⸗ 
derte Raſſen ſchwache, alteinheimiſche dagegen 
ſtarke Ausbildung aufweiſen. Sie zeigen meiſt 
altersprimitive Raſſen (mit deutlichen Reſten ihres 
frühzeitigen Urſprungs und den Kennzeichen einer 
langen Ausbildungszeit) im Süden und einen 
Nachſchub jugendprimitiver Raſſen (mit den Merk⸗ 
malen ſpätzeitigerer, jugendlicher Bildungen) von 
Norden her. | 

Auch die weitere Annahme Kants, daß bei aller 
Ablehnung der Vererbung künſtlicher Verſtümme⸗ 
lungen und ähnlicher vorübergehender Einwirkun⸗ 
gen ein „Anarten in langen Zeugungen an den 
Boden und das Klima“ ſtattgefunden habe, daß 
die einmal angepaßte Raſſe aber gewiſſermaßen 
ihren Vorrat von Entwicklungsmöglichkeiten ver⸗ 
braucht zu haben ſcheine, findet offenſichtlich Klein⸗ 
ſchmidts Beifall. — Damit aber wird bereits die 
Frage nach den Faktoren der Umbildung berührt; 
es ſei zuvor zunächſt noch die Entſtehung der For⸗ 
menkreiſe ſelbſt erörtert. 

Wie entſtanden die Formenkreiſe? 

Hier lehnt Kleinſchmidt jeden Deutungsverſuch, 
der die Entſtehung des Lebens aus einer Urzelle 
annimmt, ebenſo grundſätzlich ab, wie die eventuell 
denkbare Annahme einer Entſtehung der Formen⸗ 
kreiſe aus gleichzeitigen Urzellen. Aus den Geo— 
grammen bereits geklärter Formenkreiſe glaubt er 
mit Sicherheit erſchließen zu ſollen, daß die ein⸗ 
zelnen Formenkreiſe getrennt voneinander an ver⸗ 
ſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten ente 
ſtanden ſind. Die Formenkreiſe werden alſo von 
ihm als durchaus ſelbſtändige Bildungen angefpro- 
chen, deren jede eine Geſchichte von Jahrmillionen 
binter ſich hat. — 


Die Unter ſchiede zwiſchen der Sor 
menkreislehre und der bisherigen 


Abſtammungslehre liegen in der Haupt- 


ſache in folgenden Punkten: 

Die alte Abſtammungslehre ſah in den Spiel— 
arten den Zerfall der Raſſe und den Anfang einer 
neuen Raſſebildung. 


Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens. 


Die Formenkreislehre ſieht in den Spielarten 
nur den vollen Ausbau derſelben Raſſe. Der 
Werdegang dieſes Ausbaues bewegt ſich nur inner- 
halb derſelben Raſſe und baut nur die eigene Raſſe 
vielgeſtaltiger und vollkommener aus. Die Bil⸗ 
dung einer neuen Raſſe kann nur — zurückgreifend 
und rückwärts ausholend — von einer noch unaus⸗ 
gebauten, primitiveren Urraſſe her erfolgen. 

Die alte Abſtammungslehre ſah ferner in den 
Raſſen den Zerfall der Art und den Anfang einer 
neuen Artbildung. 


Schema des Geogramms eines Formentreifes mit 6 Raſſen, 
Ri bis Re. In den Grenzzonen der Verbreitungsgebiete 
dieſer Raſſen (à -h) können Miſchlinge der benachbarten 
Raſſen auftreten. Man beachte die beſonderen Verhält⸗ 
niſſe, die in der Grenzzone h der Areale der drei Raſſen 
R., Rs und Re möglich find. Hier können nicht nur die 
Kreuzungen R. RS, R. Re und RS Re und deren 
Rückkreuzungen mit reinen Vertretern der einzelnen Raſſen 
auftreten, ſondern auch Kreuzungen der Miſchlinge unter⸗ 
einander. — Abb. 11 (Original). 


Die Formenkreislehre ſieht in den Raſſen nur 
den vollen Ausbau des Formenkreiſes. Der Werde⸗ 
gang dieſes Ausbaues bewegt ſich auch hier nur in⸗ 
nerhalb des eigenen Formenkreiſes und baut nur 
dieſen eigenen Formenkreis vielgeſtaltiger und voll⸗ 
kommener aus. Die Bildung eines neuen Formen⸗ 
kreiſes konnte nur zurückgreifend und rückwärts 
ausholend von einer noch unausgebauten, primiti- 
veren ſelbſtändigen Neubildung her beginnen. 

„Jeder Formenkreis hat vermutlich einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Entſtehungsherd, einen ſelbſtändigen 
Entſtehungspunkt und einen ſelbſtändigen Werde⸗ 
gang mit einem ſelbſtändigen Umbildungszeitmaß, 


mit einem Wort ein ſelbſtändiges Weltwerden.“ 


Hinſichtlich der Faktoren der Umbildung ver⸗ 
weiſt Kleinſchmidt auf das gleichſinnige Reagieren 
der Raſſen verſchiedener Formenkreiſe auf Bedingun⸗ 
gen und Reize gleicher Wohngebiete und entſcheidet 
damit — da die umbildenden Faktoren ja auf die 
ganze Individuenmaſſe einwirken — gleichzeitig 
die Frage, ob Gingular- oder Pluralvariation, jue 
gunſten der letzten. Wohl ſind die Raſſemerkmale 
bei einzelnen Individuen ſchöner ausgeprägt als 
bei anderen, allein dieſe Individuen gelangen in 
der freien Natur nicht allein zur Fortpflanzung, 
wie dies bei der Zucht der Haustierraſſen der Fall 
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iſt. In der freien Natur findet weder eine durch 
den — nach Kleinſchmidt gar nicht exiſtierenden — 
Kampf ums Daſein bedingte, noch eine geſchlecht⸗ 
liche Ausleſe ſtatt, wie Darwin es vermutete; 
jeder Fortſchritt verteilt ſich vielmehr auf die Nach⸗ 
kommen und damit auf die Allgemeinheit. Trotz 
aller Experimente, die gegen den Einfluß äußerer 


Schema des Geogramms von 3 Jormenkreiſen: Fi (aus- 
gezogen), Fe (geſtrichelt), Fs (punktiert) mit entſprechend 
4 (Fi), 2 (F:) und 3 (Fa) Naſſen. Die Formenkreiſe find 
durch Figuren, die einzelnen Raſſen jeweils durch die Grade 
der Ausfüllung der Figuren bezw. durch Fiederung ſymboli⸗ 
ſiert. Es gliedert ſich alſo Fi in die Waffen FıRı (— 
Kreis), FiRe ( Kreis mit Punkt), FiRs (= Kreis mit 
Strich), FIR. ( gefüllter Kreis), Fe in die Raſſen FaRı 
(= Punkt mit Fahne) und F Rz (— Punkt mit zwei 
Fahnen), und Fs in die Raſſen FsRı (— Dreieck mit 
Punkt), FsRz (-= Dreieck), FsRs (— gefülltes Dreieck). 


Man zeichne einmal unter Verwendung von Buntſtiften auf 
gr ren Bogen derartige Geogramm⸗Schemata Ne überlagern⸗ 
er Formenkreiſe, ia e die — bier unbeadtet eaflenen 
— Kreuzungen zwiſchen en gleicher Dornen e ( s 
un e) und die eventuell mo igi en Kreuzungen zwiſchen 3 

iedener ee (ak aftarde), oe e det innerhalb 
Einzelra en auftretenden Spie larten ufw. und ſtelle De 
daß die Formenkreiſe — wie ae bei bem erwähnten eifpiele 
der Schnirkelſchnecken — in ihren Ede Merkmalen weit⸗ 
ge ek Aehnlichkeiten Aue e u dann vermag man ans 
nä d die pp e ee, die die Aufhellung dieſer Mannig⸗ 
fal tgtett bietet, zu ermeſſen 


Abb. 12 (Original). 

Bedingungen und Reize zu ſprechen ſcheinen, glaubt 
er dennoch annehmen zu ſollen: „es gibt wahrſchein⸗ 
lich keine erworbene Eigenſchaft, die völlig ohne 
Einfluß auf die Entwicklungs fähigkeit der Nach⸗ 
kommenſchaft wäre, mag auch die Wirkungsziffer 
noch ſo niedrig und noch ſo verborgen ſein.“ 

Kleinſchmidt gibt zum Schluß ein „Wahr- 
ſcheinlichkeitsbild von dem Welt- 
werden des Lebens“. Die wichtigſten 
Punkte ſeien im folgenden zuſammengeſtellt: 


Während einer Zeit, die durch Wärmeverhält⸗ 


niſſe und chemiſche Bedingungen der Entſtehung von 
Organismen auf der Erde günſtig war, entſtanden 
die Grundlagen der Formenkreiſe. 

Näheres über dieſe Grundlagen und die erſten 
Anfänge wiſſen wir nicht. Die Formenkreiſe ſelbſt 
entſtanden erſt durch Differenzierung dieſer Grund⸗ 
lagen. Sie bildeten ſich zu einem Teile ſchnell aus 
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und erſtarrten, zum anderen ſchlugen ſie ein lang⸗ 
ſames Wachstum ein und erreichten höhere Aus⸗ 
bildung. 

Viele breiteten ſich, ſoweit es ihre Organiſation 
erlaubte, über größere Gebiete der Erde oder der 
Meere aus, die einen als raſſenarme Kosmopoliten, 
die anderen als raſſenreiche Anſiedler. 

Die Anſicht, der Menſch habe Formenkreiſe her ⸗ 
vorgebracht (Weinſtock, Katze uſw.) iſt irrig; denn 
die von ihm gezüchteten Domeſtikationsraſſen be⸗ 
ſitzen nicht die Perſiſtenz der Naturraſſen. 

Der Menſch ſelbſt repräſentiert einen eigenen 
Formenkreis. Es iſt ein alter Irrtum, den Men⸗ 
ſchen von einer tieriſchen Grundlage ableiten zu 
wollen, (wenn man nämlich unter dieſer tieriſchen 
Grundlage einen anderen Formenkreis verſteht). 
Wohl aber hat auch der menſchliche Formenkreis — 
wie jeder andere — einen langen Werdegang hin⸗ 
ter ſich. Auch er beſitzt einen, uns freilich unbe⸗ 
kannten, aber doch unbezweifelbaren Stamm, die 
„Stammgattung“ im Sinne Kants. Die frühere 
Annahme, die dieſe Stammgattung in einem an⸗ 
thropomorphen Affen ſuchte, bezw. für Affen und 
Menſchen einen gemeinſamen Ahnen annahm, iſt 
ebenſo irrig, wie eine neuere Auffaffung (Dacqué), 
die eine Ableitung der Tiere von der Stammgat⸗ 
tung Menſch für möglich hält. — 

In der älteſten ſeiner bekannten Raſſen (daw⸗ 
soni) hatte der Menſch einen vorſpringenden, 
ſonſt aber durchaus menſchlichen und menſchlich be⸗ 
zahnten Unterkiefer, der langſam mehr und mehr 
der heutigen Form mit vortretendem Kinn wich, in 
weiteren, bereits weltweit verbreiteten Raſſen (ne- 
anderthalensis, rhodesiensis) trieb er Stirn- 
wiilfte vor, die ſich bei den ſpäter nachfolgenden 
Raſſen nicht mehr ausbildeten. Die lebenden 
Raſſen zeigen das allgemeine Bild, daß die älteren 
von ihnen nach Süden gewandert bezw. gedrängt 
worden ſind, und daß im Norden höhere Raſſen 
an ihre Stelle traten. Das Fehlen älterer fofſiler 
Funde liegt wahrſcheinlich weniger an der ur⸗ 
ſprünglichen Seltenheit des Menſchen, als daran, 
daß der Menſch früher noch nicht in diejenigen Ge⸗ 
biete gewandert war, wo heute feine relativ neu⸗ 
zeitlichen Vor fahrenreſte ausgegraben werden. Die 
Heimat des Menſchen und mit ihr wahrſcheinlich 
auch die der geſamten neuzeitlichen Tierwelt iſt 
wahrſcheinlich im Norden zu ſuchen, der früher 
nachweislich ein wärmeres Klima hatte. Mit der 
Abkühlung trat eine Abwanderung nach Süden ein, 
etwa derart, daß jede der damaligen Raſſen ſolange 
nach Süden zog, bis ſie ein Klima fand, das dem⸗ 
jenigen ihrer nordiſchen Urheimat zu ihrer Ent⸗ 
ſtehungszeit glich, daß aber im Norden ein Ur- 
ſtamm zurückblieb, aus dem ſich weitere Raſſen ab⸗ 
ſcheiden konnten, bis auch er erloſch und einer wei⸗ 
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teren, anſpruchsloſeren Raſſe (Eskimos!) Platz bildet ein „Strahlenkörper der Tierſtämme“, der 
machte, die weder die Stammgattung noch die eigente den Werdegang der Organismenwelt graphiſch an⸗ 
liche nordiſche Raſſe darſtellt. — Den Abſchluß nähernd zum Ausdruck bringen fol. (Abb. 13.) 
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Abb. 13: Strahlenkörper der Stämme. — Die oberen Teile find der Deutlichkeit wegen in relativ größerem Maß- 
ſtab gezeichnet. Die Entfaltung und Neubildung erfolgten analog derjenigen von Blättern und Blüte einer Tulpe. Die 
einzelnen Trichter (Kraterrand⸗Ringe) bedeuten Stufen gleicher Entwicklungshöhen und Entwicklungszeiten, nicht 


etwa Formenkreiſe. Die Nebenfiguren zeigen bei b, wie das Bild bei Eintragung der Formenkreiſe, bei c, wie 
es ſich bei Eintragung aller Naffen ändern müßte. Das Geſamtbild zeigt nicht Deſzendenz, ſondern (vgl. die klein · 
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ſten Nebenfiguren!) Decendenz (Weichen, Platzma chen) feniler frühen Formen vor juvenilen fpäten. 


Lebenskurven der Pflanzen. 


Seit in der Pflanzenerforſchung anſtelle der 
trockenen Syſtematik die biologiſche Formel getreten 
iſt, wurden im Leben der Pflanzen Tatſachen klar, 
die früher in tiefſtes Geheimnis gehüllt waren. 
So hat man in jüngſter Zeit Einblick in die kom⸗ 
plizierten Vorgänge des Pflanzenwachstums ge⸗ 
wonnen und es wurde vom Amerikaner Dougal ſo⸗ 
gar ein Apparat, der Dendrograph, konſtruiert, der 
mit wunderbarer Empfindlichkeit die Vorgänge des 
Pflanzenwachstums wahrnimmt und ſelbſttätig auf⸗ 
zeichnet. Man hat auf dieſe Weiſe — und das 
Reſultat iſt ſehr wichtig für Pflanzenzuchtzwecke 
— feſtgeſtellt, daß völlig unabhängig von der Ver⸗ 
mehrung der Zellen das Wachstum der Pflanzen 
im Frühling beginnt, die Wachstumszeit ſich mit 
kurzen Unterbrechungen bis in den Herbſt hinein 
erſtreckt, und daß ſich im Wachstum Maxima in 
den Meſſungen zeigen, die, wie man annimmt, mit 
der Entwicklung der Knoſpen im Zuſammenhang 
ſtehen. Die Meſſungen der Lebenskurve der Pflanze 
erſtrecken ſich nicht nur auf das Wachstum und die 
Atmungsvorgänge, neueſtens ſind die Bewegungen 
des Pflanzenſchlafs graphiſch feſtgehalten worden. 
Schon vor hundert Jahren beſchäftigte ſich de Can⸗ 
dolle mit den „Schlafbewegungen“ der Pflanze 
und warf die Frage auf, ob die Schlafbewegungen 
als eine Folge des Lichtwechſels von Tag und Nacht 
anzuſehen ſeien, oder ob ſie von äußeren Einflüſſen 
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unabhängig zuftande kommen, wobei der Licht. und 
Temperaturwechſel gewiſſermaßen nur regulierend 
eingreift. Die Pflanzenbiologie erſchloß das Ge⸗ 
biet für eingehendere Forſchung des Pflanzenſchla⸗ 
fes. Unter „Pflanzenſchlaf“ verſteht man jene Be⸗ 
wegungen, die viele Pflanzen mit ihren Blatt⸗ 
organen ausführen, und die darin beſtehen, daß 
ſich die Laubblätter nachts ſenken oder die Fieder⸗ 
blättchen ſich paarweiſe aneinanderlegen, während 
ſie am Tage aufgerichtet und ausgebreitet ſind. 
Dozent Schild - Wien führt in feinen Betrachtun⸗ 
gen über den Pflanzenſchlaf als anſchauliche Bei⸗ 
ſpiele die Robinien (Akazien) an, deren Blätter 
bei Nacht, Sturm und Regen in charakteriſtiſche 
Schlafſtellung übergehen. Profeſſor Pfeffer ⸗Leip⸗ 
zig kam auf den originellen Gedanken, bei ſeinen 
Experimenten über die Erforſchung des Pflanzen- 
ſchlafes, die Blättchen der Verſuchspflanzen ihre 
Bewegungen ſelbſt aufzeichnen zu laſſen, derart, 
daß eine aufgehängte feine Glaskapillare als Hebel 
diente, deſſen eines Ende durch ein ganz feines 
Seidenfädchen mit dem Verſuchsblatt verbunden 
war, während das andere Ende an einer mit be⸗ 
rußtem Papier überſpannten Trommel ſchleifte, die 
innerhalb acht Tagen genau eine Umdrehung machte. 
Auf dieſe Weiſe wurden die Blattbewegungen auf 
dem Rußßpapier feſtgehalten. Als Verſuchsobjekte 
dienten Tulpen, Krokusblüten ſowie die Blätter 
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der Gartenbohne, die alle deutliche Schlafbewegun⸗ 
gen erkennen laſſen. Wurden die Tulpen und Kro- 
kusblüten ſowie die Blätter verſchiedener anderer 
Pflanzen dauernder künſtlicher Belichtung ausge⸗ 
ſetzt oder in dauernder Dunkelheit gehalten oder 
aber künſtlichem Lichtwechſel ausgeſetzt, der in ſei⸗ 
nen Perioden nicht mit den natürlichen überein⸗ 
ſtimmt, ſo ließen ſich keine Bewegungen feſtſtellen. 
Mit Recht wird alſo angenommen, daß der Wech⸗ 
ſel von Tag und Nacht als die verantwortliche Ur⸗ 
ſache der Schlafbewegung der Pflanzen zu gelten 
hat. Völlig abweichend hiervon verhielten ſich die 
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Schlafbewegungen der Gartenbohne, bei denen 
nachgewieſen werden konnte, daß ſie gar nicht vom 


Licht⸗ und Temperaturwechſel abhängig ſind. Dieſe 


Ausnahme der Regel, für die die Forſchung keine 
Erklärung gefunden hat, zeigt, daß die Schlaf⸗ 


bewegungen nachgewieſen, aber nicht reſtlos geklärt 


wurden. Schild meint, daß es ſich, wie ſo oft bei 
pflanzenphyſiologiſchen Fragen, um einen der For⸗ 
ſchung bisher unbekannten Faktor handelt, der re⸗ 
aulierend in das Getriebe des lebenden pflanzlichen 
Oraanismus eingreift. 


Bodenbewegungen in Deutſchland. son Dr. € Haffner 


Die heutige Geſtalt der Erdoberfläche mit ihrem 
Wechſel von Feſtland und Meeresbecken, Gebirge 
und Ebene iſt das Ergebnis einer viel, viel tauſend⸗ 
jährigen Entwicklung. Während die ungleichmäßige 
Erwärmung des Erdkörpers und ſeiner Atmo- 
ſphäre durch die Sonnenſtrahlen Urſache ift für den 
Kreislauf des Waſſers, für die Bewegungen der 
Luft, für alle phyſikaliſche Verwitterung und für 
viele chemiſche Umſetzungen, bewirkt die Schwer⸗ 
kraft der Erde eine Ordnung der gelockerten Ge⸗ 
ſteinsmaſſen, die wir als Abtragung und Ab- 
lagerung zuſammenfaſſen. Abtragung und Ab⸗ 
lagerung aber haben, ebenſo wie die durch Abküh⸗ 
lung und Schrumpfung des Erdkörpers bewirkten 
Kruſtenbewegungen — man denke an das allge- 
mein bekannte Bild vom ſchrumpfenden Apfel — 
eine Störung des Gleichgewichtszuſtandes zur 
Folge, der den Erdball beherrſcht. Wie Eisberge 
im Waſſer, ſo ſchwimmen die Einzelſchollen der 
Erdrinde in einer infolge der hohen Drud- und 
Temperaturgrade zähplaſtiſchen Zwiſchenzone und 
tauchen je nach ihrer Schwere verſchieden tief in 
dieſe ein. Sie ſinken weiter bei Beſchwerung durch 
„Ablagerung“ und ſteigen empor, wenn ſie durch 
„Abtragung“ einen Gewichtsverluſt erlitten haben. 
Die großen Sammeltröge aber der Geröll⸗ und 
Sinkſtoffmaſſen, die die Flüſſe und Ströme trans⸗ 
portieren, ſind die Meere. Welche ungeheuren 
Mengen von Geſteinsmaterial auf dieſe Weiſe dem 
Feſtland verloren gehen, ergibt ſich aus den von 
Profeſſor Halbfaß in Jena mitgeteilten Zahlen, 
der ihre Maſſe z. B. für den Amazonenſtrom auf 
jährlich 1300 Millionen Tonnen, für den Miſiiſ⸗ 
fippi auf 3313 Millionen, für den Pangſekiang 
auf 253, für den Rhein auf 4, für die Elbe auf 
0,63 und für die Donau auf 82 Millionen Tonnen 
geſchätzt hat. So werden die Meeresbecken zu gro— 
ßen Senkungskeſſeln, deren Boden durch das Ge- 
wicht der unaufhörlich zugeführten Sedimente 
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immer tiefer herabgedrückt wird. Bei ungleich⸗ 
mäßiger Belaſtung der Einzelſchollen kann es dabei 
zu Schiefſtellungen und Verbiegungen kommen, 
von denen auch die Nachbarſchaft in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wird. Die Folge ſind Stauungen, 
Preſſungen, Faltungen, Ueberſchiebungen der 
Schichtenpakete, wie wir ihnen allenthalben in un⸗ 
ſeren Faltengebirgen begegnen. Die Faltengebirge 
find aber gleichzeitig auch die Gebiete größter Mäch⸗ 
tigkeit der Sedimentgeſteine, wie ſolche nur in 
alten Meeresbecken mit ſtetig ſinkendem Boden 
überhaupt entſtehen konnten. Kein Zweifel alſo, 
daß jene ihre Aufwölbung Kruſtenbewegungen in 
marinen Sammeltrögen verdanken, die als Rand- 
oder Mittelmeere zu allen Zeiten die beweglichen 
Ausgleichszonen der Erdrinde bildeten und ſchar⸗ 
nierartig zwiſchen ewig dauernde Tiefſeebecken 
einerſeits und uralte ſtarre Feſtlandsklötze mit 
höchſtens ſchwacher ſenkrechter Auf- und Abwärts. 
bewegung eingeſchaltet waren, — Ausgleichs 
zonen, die auch als Hauptſchauplatz für den dau- 
ernden Wechſel von Meer und Kontinent, wie ihn 
uns der geologiſche Schichtenbau erkennen läßt, 
zu gelten haben. 

Die Umwälzungen der Erdkruſte gehen wohl nie⸗ 
mals kataſtrophenartig von heute auf morgen vor 
ſich. Die Zeiten, die der Erdentwicklung zur Wer- 
fügung ſtehen, reichen in die Jahrmillionen. Im⸗ 
merhin können gelegentlich Erdbeben Kunde von 
den Veränderungen in der Maſſenverteilung der 
Tiefe geben; aber größere Niveauverſchiebungen 
durch Erdſtöße zählen doch zu den Seltenheiten. 
Um nur ein paar Beiſpiele zu nennen, ſei erinnert 
an die Hebung der Pakutatbay im ſüdlichen Alaska 
1899 bis zu 15 Meter und die der chileniſchen 
Küſte bei Valparaiſo 1906 um 80 Zentimeter, 
während das Meſſinabeben 1908 Senkungen bis 
60 Zentimeter zuſtande brachte. Wenn wir mit 
dieſen Zahlen die Sprunghöhen mancher Ver- 
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werfungen vergleichen, die uns die Geologie ken⸗ 
nen gelehrt hat, fo wird die untergeordnete Bes 
deutung derartiger plötzlicher Lageſchwankungen in⸗ 
folge Erdbeben erſt recht offenbar. Wie langſam 
die Kruſtenbewegungen im allgemeinen vor ſich ge⸗ 
hen, erſieht man am beſten daraus, daß Flüſſe in 
ihrer Tiefeneroſion mit ihr Schritt zu halten ver⸗ 
mochten und durch ein quer zu ihrer Strömungs- 
richtung ſich aufwölbendes Gebirge nicht abgelenkt 
wurden, ſondern ihren urſprünglichen Lauf unge⸗ 
hindert fortſetzen konnten (vgl. Weſerdurchbruch 
bei Minden). Auch in der Tiefe vollzieht ſich die 
ausgleichende Maſſenbewegung nicht raſcher. Ganz 
allmählich erſt mag der zähflüſſige Tiefenbrei der 
plaſtiſchen Zwiſchenzone ſich den neuen Raumver 
hältniſſen anpaſſen. Wenn ſich bei der Faltung 
zwiſchen einzelnen Geſteinspaketen Hohlräume auf⸗ 
tun, ſo füllt er dieſe, emporgepreßt durch den Druck 
der bewegten Maſſen langſam mit ſeiner Glut und 
verleiht fo nach feiner Erſtarrung den Faltenkernen 
ihre Widerſtandsfähigkeit, als harter Tiefen- 
geſteinsklotz, wie ihn ſortſchreitende Eroſion uns 
in den meiſten Faltengebirgen enthüllt hat. Mit⸗ 
unter bahnte ſich das Magma der plaſtiſchen Zone 
in vergangenen Erdepochen wohl auch einen Weg 
durch die zerrütteten Deckſchichten hindurch bis zur 
Tagesoberfläche, hier das Phänomen der feuer- 
ſpeienden Berge erzeugend, deren heutige Vertre⸗ 
ter im Gegenſatz hierzu allem Anſchein nach in kei⸗ 
nem Fall in ſolchen Tiefen wurzeln, ſondern aus 
flach gelegenen Einzelherden der oberſten Ge⸗ 
ſteinskruſte geſpeiſt werden. Jedenfalls ſehen wir 
bier aber einen Weg, um Gebirgsbildung und Kü⸗ 
ſtenverſchiebung, Erdbeben und Vulkanismus auf 
den einen Nenner des dauernden Maſſenaus⸗ 
gleichs in der Erdkruſte zurückzuführen. 

Wenn wir nunmehr nach dieſen allgemeinen Be⸗ 
trachtungen dem deutſchen Boden unſere Auf⸗ 
merkſamkeit zuwenden, ſo erkennen wir auch hier 
einen ſtändigen Wechſel von marinen und Feſt⸗ 
landsperioden, von langen Epochen relativer Ruhe 
und Zeiten geſteigerter Erdbewegung und Vul— 
kanismus. Von alten Meeresüberflutungen er- 
zählen uns die Foſſilreſte der jeweiligen Gedimen- 
tärablagerungen, von Bodenbewegungen die z. T. 
ſchon wieder bis auf ihre Stümpfe abgetragenen 
Gebirge und die Unzahl von Spalten und Ver— 
werfungen, die den Untergrund moſaikartig yer— 
legen, während die große Mannigfaltigkeit an 
Eruptivgeſteinen uns Einblick in die lebhafte Vul— 
kantätigkeit manchen vergangenen Erdzeitalters ge— 
währt. Kein Zweifel, Deutſchland iſt keine jener 
uralten Feſtlandsſchollen, die als ſtarre Maſſive 
den Grundſtock ewiger Kontinente bilden, — 
Deutſchland gehört zu den oft bewegten Ausgleich— 
zonen, deren Bild ſtetig wechſelt; auch heute noch 
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gehen die Wandlungen ſeines Bodens unentwegt 
weiter, hier ſich durch Erdbeben, dort durch allmäh⸗ 
liche, kaum mit den feinſten Inſtrumenten meß⸗ 
bare Niveauveränderungen ſich bemerkbar ma⸗ 
chend. Von ihnen im beſonderen ſoll im folgen- 
den die Rede ſein. 


Niveauveränderungen laſſen ſich aus nahe lie⸗ 
genden Gründen nirgend ſo deutlich verfolgen als 
an der Meeresküſte, wobei es naturgemäß zunächſt 
zweifelhaft bleibt, welches der bewegte Teil iſt, das 
Meer oder das Feſtland. Ins Oſtſeegebiet hatte 
im Spätdiluvium, als der Rand der großen In⸗ 
landvereiſung bis nach Skandinavien zurückgewichen 
war, von Norden her zunächſt das kalte Waſſer 
des Eismeeres ſeinen Einzug gehalten und das ge⸗ 
ſamte Gebiet mit einer charakteriſtiſchen Kälte⸗ 
fauna bevölkert. Nicht lange darauf ſehen wir 
durch Abſchnürung des nördlichen und weſtlichen 
Zuganges einen ſchnell ſich ausſüßenden Binnen⸗ 
ſee entſtehen, deſſen ſedimentäre Zeugen von den 
deutſchen Küſten bis hinauf nach Haparanda ver- 
folgt worden find. Aber auch er hatte keine lange 
Dauer. Eine allgemeine Senkung des Oſtſee⸗ 
bodens ſchaffte dem ſalzigen Ozeanwaſſer durch die 
däniſchen Straßen hindurch neuen Zugang. Auch 
die Küſtenſtriche Norddeutſchlands ſind von dieſer 
Abwärtsbewegung, die in hiſtoriſcher Zeit, ja, bis 
in die Gegenwart fortzuleben ſcheint, in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen worden. Die alten ſteinzeit⸗ 
lichen Pfahlbauſiedlungen der pommerſchen Küſte 
liegen heute im Bereiche der Fluten, die in Hinter 
pommern auch über das hiſtoriſche Fiſcherdorf 
Regamünde hinweggeſchritten ſind und nur von 
Zeit zu Zeit noch den ehemaligen Friedhof als ein⸗ 
drucksvollen Zeugen der Vergänglichkeit alles r- 
diſchen den Blicken frei geben. Vielleicht, daß ſo 
auch der Sage vom verſunkenen Vineta eine fat- 
ſächliche Begebenheit zu Grunde liegt. Der Kö⸗ 
nigſtuhl auf Rügen, deſſen weiße Kreidewand heute 
ſchroff und unmittelbar aus dem Meere empor- 
ſteigt, war der Ueberlieferung nach noch vor we- 
nigen Jahrhunderten von dichtem Waldbeſtand um⸗ 
kränzt, — auch hier alſo deutliche Anzeichen für 
ein ſtetiges Vordringen des Meeres. Auf nahezu 
100 Meter hat man die Senkung und auf durch⸗ 
ſchnittlich ! Meter den jährlichen Landverluſt ge 
ſchätzt, der ſeit dem Ende der Eiszeit die deutſchen 
Küſten betroffen hat; das ſind erſtaunliche Zahlen, 
die auch den Laien nachdenklich ſtimmen müſſen, zu⸗ 
mal man auch heute noch kein Ende der Abwärts⸗ 
bewegung abzuſehen ſcheint. 

Auch die Nordſee und ihre Küſtenzone hat eine 
lange Geſchichte hinter ſich, deren ältere Zeugen 
uns in dem Felsſockel von Helgoland erhalten ſind. 
Nach dem Ende des Tertiärzeitalters erkennt man 
hier deutlich eine allmähliche Verengung des Nord— 
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ſeeraumes, nachdem kurz vorher noch ein großer 
Teil Hannovers vom Meere überflutet war. Im 
Diluvium ſcheinen mehrere Schwankungen des 
Waſſerſpiegels einander gefolgt zu ſein, bis in der 
Nacheiszeit auf eine Invaſion der See bis tief nach 
Schleswig. Holſtein hinein eine ſtarke Hebung des 
Landes und damit zuſammenhängend ein Zurück⸗ 
weichen der Fluten bis in die Höhe von Nordjuüt⸗ 
land einſetzte. Von der weiten Küſtenebene, deren 
Grenze etwa durch die Linie Hull ⸗Skagenshorn 
angedeutet wird, nahm ſchnell der Wald Beſitz und 
mit ihm kamen die großen und kleinen Waldtiere 
herbeigewandert, die zu damaliger Zeit die beut- 
ſchen Lande bevölkerten. Vielleicht war auch der 
Menſch mit ihnen. Die Küſte ſelbſt war durch 
zwei tiefe buchtartige Einſchnitte gegliedert, die den 
Mündungen des Rheins einer- und der Elbe an⸗ 
dererſeits entſprachen. Während jener die oſteng⸗ 
liſchen Gewäſſer kurz vor feiner Mündung als Zu- 
flüſſe aufnahm, kamen der Elbe mindeſtens in der 
erſten Zeit noch die gewaltigen trüben Schmelz⸗ 
waſſermaſſen der beiden oſtdeurſchen Schweſtern, 
Oder und Weichſel, zu, die erſt ſpäter, als die Oſt⸗ 
ſeeſenkung ſich ſtärker bemerkbar machte, nach dem 
neuen Meeresbecken durchbrachen. Entſprechend 
dem Waſſerreichtum der Ströme waren auch die 
Mündungstridter tief und breit in die Uferebenen 
eingeſchnitten, fo daß fie noch heute am Meeres- 
boden als ausgeſprochene Rinnen, die Schlickbank 
und die Silbergrube, nachweisbar find, zwiſchen die 
ſich die wegen ihres Fiſchreichtums berühmte Dog⸗ 
gerbank einſchiebt. Nicht lange freilich währte die 
Feſtlandsperiode; bald gab eine abermalige von der 
Küſte nach dem Innern des Landes ziemlich ſchnell 
vorſchreitende Abſenkung des Bodens dem Meer 
neuen Raum. Immer heftiger wurde der Anſturm 
der Wogen und bald gingen hier, bald dort große 
Stücke des alten Landes verloren oder wurden infel- 
artig von dieſem abgeſchnürt. Auch von Weſten 
her, wo vorher eine breite Landbrücke England mit 
Frankreich verbunden hatte, öffnete ſich im Kanal 
ein neuer Zugang zum Nordſeebecken, deſſen Strand⸗ 
linie in ſtetem Rückwärtsſchreiten ſchließlich die nie⸗ 
drigen Sandhügel der heutigen Geeſt erreichte. Die 
nunmehr beginnende Anlagerung des Marſchlandes 
deutet auf einen Stillſtand des Senkungsvorgan⸗ 
ges hin. Wo die Marſch fehlt, wie z. B. in 
Nordjütland, da ſetzte ſich die Entwicklung zweifel⸗ 
los in einer gegenteiligen Bewegung fort. Zeitlich 
hat man auf Grund geologiſcher und archäologiſcher 
Unterſuchungen geglaubt, die Marſchenbildung etwa 
mit der jüngeren Steinzeit des Menſchengeſchlechts 
gleichſtellen zu dürfen. Ob in ſpäterer, beſonders 


hiſtoriſcher Zeit das Abſinken des Feſtlandes ſeinen 


Fortgang nahm, oder ob heute noch der Ruhezu— 
ſtand der Marſchenperiode ununterbrochen anhält, 
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ift eine umſtrittene Frage. In diefem Falle wäre 
die Zerſtückelung der oſt⸗ und weſtfrieſiſchen Inſeln 
in einzelne kleine Eilande, der Einbruch des Zuider⸗ 
fees um 1200, der des Dollarts und des Jade⸗ 
buſens einige Jahrhunderte ſpäter ausſchließlich zu 
einem Werk verheerender Sturmfluten geſtempelt. 
Schwerer ift es, bei der Erklärung der im Hol- 
ländiſchen in Bohrlöchern nachgewieſenen Muſchel - 
und Schneckenanhäufungen, die mit der heutigen 
Küſtenfauna übereinftimmen, ohne die Annahme 
einer Landſenkung auszukommen. Ebenſo kann 
wohl die Feſtſtellung mittelalterlichen Kulturlandes 
in faſt zwei Meter Tiefe unter der heutigen Ober- 
fläche einer kleinen Inſel des Jadebufens, die Auf- 
deckung alter Hafenanlagen, und die Auffindung 
nicht nur ſtein⸗ und bronzezeitlicher, ſondern ſogar 
römiſcher Kulturreſte in den verſunkenen Wäldern 
und Torfmooren der Nordſee⸗ und Kanalküſte kaum 
anders als mit einer bis in die Neuzeit hinein un⸗ 
vermindert anhaltenden Bodenſenkung gedeutet 
werden, wenn auch gerade die außerhalb des Dünen⸗ 
gürtels an der Scheldemündung auf Torfboden ſte⸗ 
henden römiſchen Bauten und die eben dort ge- 
machten Münzfunde, die bis zum Jahre 270 n. Chr. 
hinaufreichen, von mancher Seite als Beweis da— 
für angeführt werden, daß nicht fo ſehr Niveau⸗ 
ſchwankungen als vielmehr Rutſchungen und 
Sackungen des weichen Untergrundes, verbunden 
mit Sturmfluten, für ſolche und ähnliche Vor⸗ 
kommniſſe verantwortlich zu machen wären. Aber 
eine ſo große Bedeutung zweifellos derartigen 
Sackungserſcheinungen, zumal in Delta- und Torf⸗ 
bildungen zukommt, im großen und ganzen ſcheint 
uns doch die Senkung der Feſtlandsſcholle an der 
deutſchen Nordſeeküſte das ausſchlaggebende Mo⸗ 
ment zu fein, wenn ſie auch nicht gleich 7 Milli- 
meter im Jahr zu betragen braucht, wie von man⸗ 
chen Forſchern angenommen worden iſt. Wie dem 
auch ſei, fraglos nehmen die Landverluſte, von Oſt 
nach Weſt am Ufer vorſchreitend, weſentlich zu, was 
ſich ſchon rein äußerlich an der Vergrößerung der 
Mereresbuchten in dieſer Richtung zu erkennen gibt. 
Am verhängnisvollſten ſind wohl die franzöſiſchen 
Kanalküſten von den Veränderungen betroffen, wo 
Feinmeſſungen eine negative Strandverſchiebung 
von 80 bis 100 Zentimetern in dem kurzen Zeit- 
raum von 30 Jahren feſtgeſtellt haben wollen —. 
Bis zu welchen ungeheuren Beträgen würde hier der 
Landverluſt anſchwellen, wenn die Senkung auch 
nur ein kurzes Jahrtauſend in derſelben Weiſe 
weiterſchritte! 

Wie in den Küſtenländern, ſo ſind auch aus 
manchen anderen Gebieten unſeres deutſchen Vater- 
landes neuzeitliche Niveauveränderungen bekannt 
geworden. Nicht ſprechen wollen wir hier von den 
durch unterirdiſche Auslaugung löslicher Gefteins- 
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maſſen entſtehenden Erdfällen, auch nicht von den 


in alten Bergbaugebieten auftretenden Bruchbil⸗ 
dungen durch Nachſacken des unterhöhlten Bodens, 
da beide natürlich mit den großen inneren Kräften 
des Erdballs nichts zu tun haben. Anders iſt es 
mit den durch Feinmeſſungen ermittelten Boden: 
ſchwankungen des Telegraphenbergs bei Potsdam, 
die den Betrag von 1 Zentimeter erreichen, und den 
im Klausthaler Bergwerk in 730 Meter Tiefe be- 
obachteten Senkungen um 330 Zentimeter in zwei⸗ 
mal feds Jahren. Mehrfach iſt auch in der Lite⸗ 
ratur von Ausſichtsveränderungen die Rede, bei 
denen etwa der Kirchturm einer benachbarten Ort— 
ſchaft im Verlauf weniger Jahre erheblich am Ho- 
rizont emporgeſtiegen ſein ſoll. Bei weitem am 
großartigſten aber ſind die Niveauveränderungen im 
deutſchen Alpenvorland, das als Ganzes in dauern— 
der Abwärtsbewegung begriffen zu ſein ſcheint. Am 
ſtärkſten betroffen von dem Phänomen iſt das ſüd⸗ 
liche Geſtade des Bodenſees und das Salzachgebiet. 
Von Konſtanz im beſonderen beſitzen wir Beob- 
achtungsreihen bis zum Jahre 1817 zurück, die 
einen Senkungsbetrag von 317 Millimeter bis 
1890 erkennen laſſen. Nach neueren Meſſungen 
aber ſcheint die Schollenbewegung noch weit raſcher 
vorwärts zu ſchreiten: 10 Zentimeter innerhalb 10 
Jahren in Konſtanz und gar 30 Zentimeter in der⸗ 
ſelben Zeitſpanne in Bregenz, das ſind Zahlen, die 
zu denken geben. An der Salzach ſtellte das Ni— 
vellement von 1906 eine Abſenkung der Stadt 
Laufen ſeit 1887 um 84 Millimeter feſt, während 
Freilaſſing feine Höhenlage unverändert beibehal- 
ten hat. In der mittelrheiniſchen Tiefebene, die 
ſeit langem als eins der Hauptſchüttergebiete 
Deutſchlands bekannt iſt, find die Senkungsvor— 
gänge, die zwiſchen Schwarzwald und Wasgau den 
Rheintalgraben entſtehen ließen, heute noch nicht 
zur Ruhe gekommen. Ob auch hier im Süden ein 
neues Meeresbecken in der Entwicklung begriffen 
iſt, wie es noch im jüngeren Tertiärzeitalter durch 
das heutige Oberbayern flutete, — wer vermag es 
zu ſagen? 

Auf alle Fälle ſcheinen ſich im Norden wie im 


Süden Süden Deutſchlande gewaltige Veränderungen an- 
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zubahnen, die mit der Zeit des ie geographi⸗ 
ſche Bild grundlegend umzugeſtalten geeignet ſind. 
Während unſere Nord- und Oſtſeeküſte immer tiefer 
untertaucht, ſtreben die engliſch⸗ſchottiſche Scholle 
und das fkandinaviſch⸗finniſche Maſſiv immer höher 
empor. Gerade Fennoſkandinavien iſt das klaſſiſche 
Gebiet für Hebungserſcheinungen der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit. Im Spätdiluvium, als die allmähliche 
Klimaverbeſſerung ein unaufhaltſames Abſchmelzen 
der an 1000 Meter mächtigen Inlandeisdecke und 
damit zuſammenhängend eine erhebliche Gewichts⸗ 
verminderung der ſkandinaviſchen Maſſe verurſachte, 
ſetzte die Aufwärtsbewegung aus iſoſtatiſchen Grün⸗ 
den zuerſt ein. An den Fjorden der Ozeanküſte ließ 
das Meer ſeine Strandmarken zurück, die heute 
als horizontale hohlkehlartige Einſchnitte die Fels⸗ 
wände in mehreren Etagen übereinander umziehen. 


An der Oſtſeeküſte Schwedens und Finnlands 


ſcheint die Hebung auch heute noch ihren Fortgang 
zu nehmen. Ihr allein iſt z. B. der Landzuwachs 
zu danken, der in dem kurzen Zeitraum von 1784 
bis 1894 in der Gemeinde Hpittisbofjärd, nördlich 
VBjörneborg, auf 667 Hektar berechnet worden ift. 
Findet fo der norddeutſche Senkungsvorgang in 
der ſkandinaviſchen Hebung feinen natürlichen 
iſoſtatiſchen Gegenpol, ſo ſcheint das ſüddeutſche 
Senkungsgebiet unter dem mächtigen Einfluß des 
benachbarten Alpengebirges zu ſtehen, deſſen Auf⸗ 
wärts⸗ und Vorwärtsbewegung auch heute noch 
nicht zum Abſchluß gekommen iſt. In dem Maße 
aber, wie die plaſtiſchen Maſſen der Tiefe in das 
gelockerte Gefüge der Alpenunterlage eindringen, 
in demſelben Maße ſacken die nordwärts anſchlie⸗ 
ßenden bayriſchen Rindenteile nach, z. T. vielleicht 
auch noch aktiv durch das Gewicht des vorſchreiten⸗ 
den Alpengebirges in die Tiefe gedrückt. Nord und 
Süd unſeres Vaterlandes und große Gebiete des 
weſtlichen Europas dazu ſind verſchwindende Feſt⸗ 
landsſchollen, über die in naher geologiſcher Zu⸗ 
kunft vielleicht wie in früheren Erdperioden die 
Meereswogen hereinbrechen werden, bis auch dieſe 
Epiſode infolge friſchen Auftriebs durch eine neue 
Feſtlandszeit abgelöſt wird. Nichts auf der Erde 
iſt beſtändig, — nur die Bewegung. 
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Ein meteorologiſch-phyſikaliſches Problem und feine 5 
Löſung. — Von Werner Krueger, Hamburg. 


Unter den zahlloſen Binnenſeen der norddeut⸗ 
ſchen Tiefebene, den düſteren, tannenumdunkelten 
maſuriſchen, den lachenden, glitzernden der pom— 
merſchen Küſte und den tiefblauen, eichenumrauſch— 
ten der Oſtküſte Jütlands, unter ihnen allen nimmt 
der kleine See bei Quickborn, einer Ortſchaft im 
ſüdlichen Holſtein, im Bezirk Hamburg, ſowohl 
was Flächenraum wie landwirtſchaftliche Lage und 


wirtſchaftliche Bedeutung anbetrifft, mit den unter⸗ 
ſten Platz ein. Man hat ſich daher auch nicht fon- 
derlich viel um ihn gekümmert. 

Quickborn iſt die niederdeutſche Bezeichnung für 
einen „quicken“ Born, einen luſtig ſprudelnden 
Quell. Die kleine Ortſchaft hat von ihm ſeinen 
Namen und er iſt nichts anderes als der kleine 
See, der auf feinem Grunde eine Quelle birgt, die 


dem Gewäſſer eine unruhig wellenſchlagende Ober- 
fläche verleiht. Die etwas irrige Bezeichnung des 
Volksmundes findet alſo hierin eine gewiſſe Stütze. 

Ich war ſchon des öfteren auf dieſen See auf⸗ 
merkſam gemacht worden und beſchloß, nun einmal 
perſönlich mich von der Wahrheit der Gerüchte zu 
überzeugen. Man hatte mir nämlich erzählt, daß 
der kleine See bei Quickborn nur während ganz 
trockener, heißer Sommertage einen hohen Waſſer⸗ 
ſtand habe, daß dieſer aber ſinke, ſowie Regen ein⸗ 
ſetze und alle übrigen Gewäſſer über ihre Ufer 
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Querſchnitt durch den Quickborner See. 
Saugheber in Geſtalt einer Höhle im Erdreich. 


ABC: 
A: Oeffnung des Saughebers im Seeufer. B: Höchſte 
Stelle des Saughebers, die bei vielen Niederſchlägen über⸗ 
ſtiegen wird. C: Ende des Saughebers; vermutlicher Aus⸗ 
tritt einer Quelle. D: Quelle im Seebett. (Die Röͤhren⸗ 
höhle, die die Stelle eines Saugbebers übernimmt, kann 
durch Verwerfung einer Tonſchicht entſtanden ſein.) 


träten. Mein ungläubiges Lächeln fruchtete nichts. 
Man blieb bei der zu mindeſt wunderbar anmuten⸗ 
den Behauptung. 

Ich benutzte alſo einen freien Sommernachmit⸗ 
tag, der auf eine endloſe Reihe heißer Tage folgte, 
um zu dem See hinauszuwandern. Schon beim 
Verlaſſen meiner heimatlichen Stadt Hamburg 
fab ich ſämtliche Fleete (fo nennt man die Regu- 
lierungskanäle zwiſchen den einzelnen Straßen der 
Stadt) völlig ausgetrocknet daliegen. Ich hatte 
es nicht anders erwartet, denn überall auf der 
Welt iſt die ganz ſelbſtverſtändliche Folge hoher 
Temperatur das Zuſammenſchrumpfen und endliche 
Verſiegen aller Gewäſſer. Wie ſollte ich auf den 
Gedanken kommen, das alte phyſikaliſche Geſetz von 
der Umwandlung der Aggregatzuſtände anzuzwei- 
feln. Auch andere kleinere und große Flußläufe, 
denen ich unterwegs begegnete, litten merklich ımter 
der Sonnenhitze, ſtöhnten und ſchnauften ſchier und 
waren in ihrem Umfang bedeutend zurückgegangen. 
Bis ich vor dem kleinen Quickborner See ſtand 
und mich mit eigenen Augen davon überzeugen 
mußte, daß er tatſächlich nicht im geringſten ans 
Austrocknen dachte, ganz im Gegenteil ſogar, wie 
man am Uferbett deutlich bemerken konnte, in der 
letzten Zeit ſeinen Waſſerſpiegel bedeutend erhöht 
hatte. Mein erſter Gedanke war der Zufammen- 
hang des kleinen Sees mit einem größeren, ſo daß 
nach dem Geſetz der kommunizierenden Röhren ſein 
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Waſſerſpiegel durch etwaige Niveauunterſchiede im- 
mer noch über dem der anderen Seen ſtand. Mit 
meiner Annahme ſtimmte aber durchaus nicht über⸗ 
ein, was man mir im Dorfe erzählte. Danach 
ſollte der See, wie man mir gegenüber ſchon be⸗ 
hauptet hatte, zu regenreichen Zeiten ſchnell an 
Waſſer verlieren und zu einer Zeit, zu der die be⸗ 
nachbarten Seen faſt alle über ihre Ufer treten, 
ſollte er beinahe verſiegt ſein. Ich überzeugte mich 
im Herbſt desſelben Jahres auch von dieſer Aus- 
ſage und fand fie in vollem Umfange beſtätigt. 
Es ſtand alſo feſt, daß für dieſen Outſider die 
altbewährten meteorologiſch⸗ phyſikaliſchen Geſetze 
nicht zutrafen. Vielmehr doch zutrafen, aber unter 
eigenartigen, ſo verwickelten Verhältniſſen, daß an 
der Oberfläche nur ihre reziproke Auswirkung er⸗ 
ſichtlich wurde. Ich befaßte mich eingehend mit der 
ganzen Erſcheinung, hatte aber noch verſchiedene 
andere Arbeiten zu erledigen, ſo daß ich es mir 


gefallen laſſen mußte, daß von anderer Seite eine 


Löſung gefunden wurde. Eine Löſung des ver⸗ 
wickelten Problems, die wie oft verblüffend einfach 
iſt und zudem meinem Gedankengange ziemlich nahe 
kommt. 

Der See liegt als Becken in einer ziemlich un⸗ 
durchläſſigen Erdſchicht, doch befindet ſich an der 
einen Seite des Sees im Erdreich eine röhren- 
artige Höhle, die eine Oeffnung an der Uferbett⸗ 
wand des Sees hat. Die Röhrenhöhle kann nun 
unter gewiſſen Umſtänden als Saugheber wirken, 
nämlich immer dann, wenn durch viele Niederſchläge 
die Waſſerhöhe des Sees die ziemlich hart am 
Rande liegende höchſte Stelle des Saughebers über⸗ 
ſchritten hat. In dieſem Moment drückt der Luft- 
druck das Seewaſſer in die Höhle (in den Saug⸗ 
heber) und der Spiegel des Sees wird ſich ſchnell 
bis zur Mündung der Röhrenhöhle in den See 
ſenken, da unter dem Geſetz des Saughebers das 
Waſſer des Sees über den Höhepunkt des Saug⸗ 
hebers abfließt bis zur Mündung der Röhrenhöhle 
in den See. Das abgefloſſene Waſſer tritt ver⸗ 
mutlich irgendwo am anderen Ende der Röhren⸗ 
höhle als Quelle aus, die unter Umſtänden ſehr 
weit entfernt ſein kann. 


Während alſo nun in trockenen Sommern der 
See durch eine Quelle geſpeiſt wird, die aber den 
Waſſerſpiegel infolge der Verdunſtung nicht über 
den Höchſtpunkt der Röhrenhöhle (auch Abfluß) 
bringt, ſondern nur eben unter dieſem Höchſtpunkt 
hält, tritt in naſſen Sommern durch Erhöhung des 
Waſſerſpiegels über den Höchſtpunkt der Saugheber 
in Kraft und leert den See bis zur Waſſerhöhe 
am anderen Ende der Röhrenhöhle. 

Oftmals noch nach Löſung dieſer merkwürdigen 
Erſcheinung ſtand ich nachdenklich vor dem kleinen 


5 1 
See und überdachte, wie verborgen doch oft die Ge⸗ 
ſetze der Natur ſich auswirken, ſo daß man im erſten 
Augenblick zu vermeinen glaubt, ſie höben ſich ſelbſt 
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auf. Bei tiefer ſchür fender Erforſchung aber fin⸗ 
det man ihre eiſerne Regelmäßigkeit immer wieder 
von neuem beſtätigt. | 


An der Küſte Dalmatiens. Von Oberstleutnant a. D. Hugo Piffl. N 


Himmelſtürmende, ſteile Bergdome umrahmen 
die mehrfach verzweigten Buchten von Cattaro 
(flaw. Kotor), die uns einen Vierwaldſtätter See 
mit ſüdlicher Flora, Farbenpracht und Kultur vor⸗ 
täuſchen. In herrlichem Azurblau prangt die 
Waſſerfläche, begrenzt von einem Perlenkranz un⸗ 
gemein maleriſcher Ortſchaften, die kaum Platz fin⸗ 
den zwiſchen den ſchwer erklimmbaren Felshängen 


die Bucht und wendet ſeinen Bug nach Norden zu. 
Hohe Steinwälle ragen gegen das ſonnenklare Fir⸗ 
mament empor. Ihren ſteil ins Meer getauchten 
Fuß ſchmücken Olivengärten, während rebentragende 
Terraſſen hunderte von Metern zu ſchwindelnder 
Höhe hinaufklettern. Die Gipfel und Grate ſchei⸗ 
nen aber mit ihrer Kahlheit zu prunken, die den 
ganzen Tag von blendendem Sonnenſchein über⸗ 


Raguſa (Dubrovnik) in Süddalmatien. 


und dem flüſſigen Elemente. Nirgends aber zeigt 
ſich auf den bis ſiebzehnhundert Meter emporſtre⸗ 
benden Bergrieſen ausgeſprochene Kahlheit, ja da 
und dort gibt es ſogar ſchöne Parkanlagen zu ſehen. 


Bei aller überwältigenden Großartigkeit macht das 


eigenartige Landſchaftsbild einen idylliſchen Ein⸗ 
druck. Man ſieht übrigens nicht wenige, freilich 
nur kleine Palaſtbauten und mitten in dem Fjord 
ein winziges Eiland mit Kloſterkirche, Zypreſſen 
und Pinien. Wie Alpenrieſen muten den Be⸗ 
ſchauer die den kraterartigen Meereseinſchnitt um- 
gebenden Gebirgsmaſſen an; ihre Höhe iſt achtung 
gebietend, weil ſie ſich direkt aus dem Seeſpiegel 
erheben, während in den Alpen der Bergfuß be— 
reits ſehr hoch über dem Meere liegt. 7 

Durch eine ſchmale Enge verläßt der Dampfer 


Ballonaufnahme. 


goſſen iſt. Nicht ohne Grund hat daher Dalmatien 
den Beinamen „das Sonnenland“ erhalten. 
Auf weit vorſpringender ſchmaler Landzunge kle⸗ 
ben die in der Ferne weiß erſcheinenden Häuſer von 
Alt⸗Raguſa (Tſaftat), dem antiken Epidaurus. 
Eine reizende Bucht zeigt ſich unſern trunkenen 
Blicken. Wir legen bei Raguſa (Dubrovnik) an, 
um ein ſtädtiſches Gemeinweſen kennen zu lernen, 
das ſeinesgleichen nicht ſo leicht findet. Auf einer 
felſigen Halbinſel, umgeben von mittelalterlichen 
Bollwerken, die mit dem ſteinernen Sockel verwach⸗ 
ſen zu ſein ſcheinen, drängen ſich Wohnhäuſer, 
altersgraue Patrizierpaläſte und Gotteshäuſer zu- 
ſammen. Amphitheatraliſch breiten ſich außerhalb 
der Altſtadt blumenreiche Villengärten aus, wäh- 
rend die Häuſermaſſe der erſteren von unglaublich 
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ſchmalen Stufengäßchen durchzogen iſt. Schattige 
Parkanlagen, in welchen auch die Palme nicht fehlt, 
bedecken das nahe Eiland Lacroma (Lokrum) und 
die Halbinſel Lapad. Als zweiter Hafen dient jener 
von Gravoſa am kilometerbreiten Omblaſtrome, 
der als ſchiffbares Gewäſſer aus einem Höhlentor 
hervortritt. Seine ei⸗ | | 
gentliche Quelle ſpru- I Th 
delt wohl weit im eier 
Nachbarlande unte- (NAG 
irdiſch, und die ſich 
entwickelnde Waſſer⸗ 
ader nimmt Höhlen⸗ 
bäche auf, um erſt an 
der Küſte ans Tages⸗ 
licht zu treten; man⸗ 
che ſolcher Flußläufe 
münden nachweislich 
erſt am Meeres⸗ 
grunde. . 

Die Weiterfahrt 
bringt den Reiſenden 
zwiſchen die Inſel⸗ 
gruppen Dalmatiens. 
Die kleinſten Eilande 
heißen „Skoljen“ und 
‚find in vielen Fällen 
gefährliche Klippen, 
die zahllos oft nur 
bis nahe an den Waſ⸗ 
ſerſpiegel heranreichen 
und nichts anderes 
ſind als die Gipfel 
von Gebirgen, welche 
durch die ſtetige Sen- 
kung der Küſte unter⸗ 
ſeeiſche Erhebungen 
geworden ſind. Die 
bewohnten Inſeln 
tragen Obſt⸗ und 
Weingärten, oft aus⸗ 
gedehnte Geſtrüpp⸗ 
flächen, hie und da 
auch Wälder. Ueber⸗ 
all aber herrſcht Waſſermangel, denn die Ziſternen 
können nur vom Regen gefüllt werden, der oft mo⸗ 
natelang ausbleibt. Die kleinſten Küſtendörfer zei⸗ 
gen ſteinerne, ja vielfach aus Quadern erbaute 
Hütten, in den Hafenſtädten aber fehlt es nicht an 
architektoniſch geſchmackvollen Kirchen⸗ und Amts⸗ 
gebäuden. | 

Unſer Dampfboot beſucht die Inſel Curzola 
(Kortſchula) und berührt auch die langgeſtreckte 
Halbinſel Sabioncello (Peljeſchetz), deren ſchmalen 
Hals man mit einem Schiffahrtskanal durchſchnei— 


Karſtſchlucht des Gubawitſafluſſes. 


361 


den will. Beide Gebiete zeigen reiches Grün und es 
iſt ſtaunenswert, wie üppig Feigenbäume aus den 


Spalten des wie von Rieſenäxten über und über 


zerſpaltenen Karſtgeländes hervorſprießen. Der 
kalkreiche Humus, der ſich als „terra rossa“ 
(rote Erde) in allen Gruben und Löchern 
in oft großer Tiefe 
ſammelt, nährt vor⸗ 
treffliche Trauben 
und Südfrüchte. Die 
Chryſauthemen ge⸗ 
deihen ausgezeichnet 
und werden viel an⸗ 
gebaut, denn fie lie⸗ 
fern das beſte — 
Inſektenpulver. 

Unſer Fahrzeug 
biegt in die Mün⸗ 
dung der Narenta 
(Neretwa) ein, dem 
einzigen normalen 
Flußlaufe der karſt⸗ 
er füllten, ſteinreichen, 
aber doch blutarmen 


Herzegowina; alle 
übrigen Gewäſſer 
nämlich lieben es, 


mehrmals in der 
höhlenreichen Unter- 
welt zu verſchwinden, 
den Winter über fül- 
len ſie zudem große 
Talmulden ſeeartig 
an. Die Narenta 
wird bei ihrem Ein⸗ 
tritt in das ſchmale 
Süddalmatien für 
Seeſchiffe befahrbar 
und bildet eine ſum⸗ 
pfige Deltaebene, de- 
ren ausgedehnte grü- 
ne Schilfflächen ei⸗ 


nen auffallenden 
Gegenſatz zu den 
umliegenden lichtgrauen, kahlen Kalkgebirgen 
bilden. Wenn man wieder ins Meer hinaus- 


gondelt und hierbei die Sonne wieder im Rücken 
hat, dann ſchillert die windbewegte Flut in allen 
Regenbogenfarben, um weiterhin ein ſchönes Blau 
zu zeigen. 

Die Küſtengebirge türmen ſich nun wieder bis 
über ſiebzehnhundert Meter empor, ihr Fuß tritt 
dicht ans Meer heran, fo daß ſich ſelbſt die winzi⸗ 
gen, auf vorſpringenden Klippen angeklebten Ort⸗ 
ſchaften mit ſehr wenig Raum begnügen müſſen. 
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Wir nähern uns der uralten Stadt Spalato 
(Split), die ſich in heiterem Sonnenglanze ba⸗ 
dend, einen überaus ſchönen, dabei freundlichen 
Anblick bietet. Eine liebliche, durch die Inſel 
Bua faſt völlig geſchloſſene Bucht breitet ſich zwi⸗ 
ſchen Spalato und dem Städtchen Trau (Trogir) 
aus. Man begreift es, daß ſich einſt Kaiſer Dio⸗ 
eletian hier feinen Palaſt erbauen ließ, von dem 
der Name Spalato ſtammt. Die Ufer der Bucht 
ſind von einer Kette maleriſcher Ortſchaften ge⸗ 


Spalato. 


ziert und bilden die ſogenannten „sette castelli“ 
(ſieben Kaſtelle). Beherrſcht wird dieſe Landſchaft 
von dem weit ins Meer herausragenden Berg 
„Monte Mariano“, der mit ſchattigen Anlagen, 
Gotteshäuſern und Villen geſchmückt iſt. An⸗ 
ſchließend an die Seereiſe folgt eine Bahnfahrt 
von Spalato nach Sebenico (Schibenik). Bald 
nach Verlaſſen der Küſtenſtation biegt die Bahn 
in eine ungemein troſtloſe Karſteinöde ab. Schon 
in den letzten Gärten liegen ganze Wälle zuſam⸗ 
mengeklaubter Steine; wohin man blickt grau⸗ 
weißes Gerölle, zwiſchen welchem ſich weiße leere 
Rinnſaale dahinwinden. Tiefe Stille herrſcht 
überall, kein Singvogel unterbricht ſie durch ſein 
Gezwitſcher. In den dünn geſäten kleinen Wei- 
lern, ſolide gebauten Steinhäuſern, ſind faſt nur 
Frauen und Kinder zu ſehen, denn die Männer 
ſind als Seeleute oder Hauſierer weit in der Wel: 
zerſtreut. Im weiteren Verlaufe der Fahrt ge— 


langt man 8001 10 in Gegenden, wo etwas Geſträuch 
und knorrige Bäume wachſen; die Umfriedungen 
der mageren Grasplätze und Aecker, deren Humus⸗ 
ſchicht viel mehr Steine als Erde enthält, beſtehen 
aus oft mächtigen, ſehr geſchickt mauerartig ohne 
Mörtel errichteten, ſogenannten Steinriegeln, die 
im Laufe der Zeit weiß werden; das Auge ermüdet 
vom Anblick des überall entgegenſtarrenden Ge⸗ 
ſteins. 

Man atmet erleichtert auf, wenn ſich die Bahn⸗ 
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Ausblick vom Monte Mariano. 


ſtrecke nach mehrſtündiger Fahrt wieder zum Meere 
herabſenkt, um an einem, den Hafen von Sebenico 
bildenden Strandſee zu enden, welcher durch den 
vier Kilometer langen, ſchmalen Kanal San An⸗ 
tonio mit dem Meere verbunden iſt. Dieſe Waſſer⸗ 
ader iſt übrigens die eigentliche Mündung des 
Krka⸗Fluſſes, welcher an der Grenze Bosniens 


mit 20 Meter hohem Fall als waſſerreicher ſchiff⸗ 


barer Bach zu Tage tritt, während ſeines kur⸗ 
zen Laufes eine ganze Anzahl ſchöner Waſſerfälle 
bildet und ſich wiederholt zu recht anſehnlichen Seen 
erweitert. Einer von dieſen umſchließt das Kloſter⸗ 
eiland Wiſowatz, das von kahlen, hohen Felſen 
weithin umgeben, einen anſehnlichen üppigen Gar⸗ 
ten birgt. Der letzte der Waſſerfälle, wegen ſeiner 
Großartigkeit ſeit jeher das Ziel von Natur freun⸗ 
den und Malern, iſt jener bei Scardona (Skardien), 
einem Ort, der auch von Seeſchiffen nach Durch⸗ 
querung des Proklejanſees noch zu erreichen iſt. 


| 
| 
| 


. 363 


Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der amerikaniſchen Expeditionen in die Mongolei. 


Die Stadt Sebenico liegt ſtufenartig gebaut an 


den Hängen eines burggekrönten Felsberges, den 


und Tritt findet ſich etwas Maleriſches. Ungern 
beendigen wir hier unſeren Ausflug ins Sonnen⸗ 
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Palaſt des Diokletian in Spalato. 


die Krka beſpült und läßt den Fremdling gar man⸗ 
ches Originelle ſehen, das er in einem modernen 
Gemeinweſen vergeblich ſuchen würde. Auf Schritt 


land, das noch gar viel Sehenswertes birgt, wenn⸗ 
gleich von ſo ganz anderer Art als die nordiſchen 
Gebiete unſeres Feftlandes. 


Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der amerikaniſchen 
Expeditionen in die Mongolei. Von Kurs Steen Möller. 


In den letzten Jahren brachten auch unſere 
deutſchen Zeitſchriften in regelmäßigen Abſtänden 
Nachrichten über die Fortſchritte der Expeditionen 
des Amerikaniſchen Naturgeſchichtlichen Muſeums 
ins Innere Aſiens. Der Fund der Dinoſaurier⸗ 
eier iſt noch in lebendiger Erinnerung. Ein vor⸗ 
läufiger Bericht der Erlebniſſe und Leiſtungen der 


Expeditionen liegt nunmehr auch in deutſcher 
Sprache vor: Andrews, Auf der Fährte des Ur- 
menſchen, überſetzt von Dr. Müller⸗Lage (Brock⸗ 
haus 1927). 

Den Urmenſchen ſelbſt hat Andrews freilich nicht 
gefunden; auch auf die eigentliche Fährte ſind die 
amerikaniſchen Forſcher noch nicht geſtoßen. Ge⸗ 


\ 
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wiffe Zeichen deuten nur darauf hin, daß, wenn 
überhaupt der Urmenſch aus Aſien ſtammt, er dann 
ſüdlich von dem zurzeit erforſchten Gelände zu 
ſuchen iſt. Dort ſollen die Arbeiten weitergefiibri 
werden, die freilich nach den letzten Nachrichten 
unter den Wirren in jenen Gegenden zu leiden 
haben. 

Immerhin iſt der Erfolg des Unternehmens nach 
dem bisherigen Ergebnis über Erwarten groß. 
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ſtantiers, ſo genannt, weil 1911 die Knochen dieſes 
Tieres zum erſten Male in Belutſchiſtan gefunden 
worden waren. ' 

Dies Rieſennashorn der Vorzeit hatte eine Schul- 
terhöhe von 4 Metern, und wenn es nach Aeſung 
langte, dürfte fein Kopf zwiſchen 5 und 5% Meter 
über dem Boden geſchwebt haben. Das Tier war 
alſo ſo hoch wie eine Giraffe, wenn ſie die oberſten 
Blätter der Mimoſen abweidet. Nun zeigt die 


Inhalt des zuerſt entdeckten Dinoſaurierneſts. 
(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig). 


Hatte man doch bisher in der Mongolei überhaupt 
noch keine Foſſilien gefunden, ſo daß die Fachleute 
Andrews geradezu für verrückt erklärt hatten: er 
könne ebenſogut im Atlantiſchen Ozean danach 
ſuchen. Aber er ließ ſich nicht beirren; Osborns 
Lehre, Aſien ſei der Mutterſchoß der Säugetiere, 
war ihm Glaubensſatz geworden, und der Erfolg 
gab ihm recht. Er hatte es freilich leicht, die 
rieſige Wüſtenei zu durchqueren, denn er benutzte 
Kraftwagen, die auf dem harten Kiesboden auch 
tadellos liefen. Eine Kamelkarawane zog jeweils 
vorauf zum Stelldichein und hinterdrein mit den 
in Kamelwolle verpackten Fundſtücken. 

Die Funde der Expedition betreffen einmal die 
Zeit der Säugetiere, anderſeits die der Kriechtiere. 
Der wichtigſte der erſteren Reihe war der Fund 
eines Schädels des Baluchitheriums oder Belutſchi— 


nebenſtehende Rekonſtruktion aber kein Horn. Die 
Schädeldecke iſt ein völlig glatter Knochen ohne 
irgendwelche Unebenheit. Es iſt alſo ein Nashorn 
beſonderer Art. Es ſchützte ſich durch ſeine Hauer, 
nicht durch fein Horn. Seine Größe mag ihm an- 
fänglich von Vorteil geweſen ſein, aber ſie hat 
wohl ſchließlich ſeine Ausrottung herbeigeführt. Da 
ſeine Hauptentwicklung ins Oligozän fällt, alſo in 
die Zeit, wo die erſten Menſchen gefunden werden 
müßten, meint Osborn nun, daß Baluchitherium 
und Urmenſch Lebensgenoſſen waren; er ſieht alſo 
die Arbeitsſtätte der Expedition als den Wohnſitz 
des Urahnen des Menſchen an. Er hofft zuver— 
ſichtlich, daß man den Stammvater des Menſchen 
in Inneraſien finden werde. 

Doch das find Zukunftshoffnungen. Ein zwei⸗ 
ter Fund, der bedeutendſte nach Osborn, iſt die 
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Entdeckung des Schädels eines kleinen pflanzen- 
freſſenden Landkriechtieres, des Protoceratops oder 
Erſthorndrachen. Er ſtammt aus Schichten, die 
der unteren Kreide, vielleicht ſogar dem oberen Jura 
angehören. Er ſieht ziemlich unanſehnlich aus — 
er iſt kaum 20 Zentimeter lang — und zeigt noch 
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Trytilodon an und liegt im Britiſchen Muſeum. 
Aber die Vielhöckerzähner, zu denen er gerechnet 
werden muß, ſind im Eozän ausgeſtorben und mit 
den heutigen Säugetieren nicht mehr verwandt. 
Dagegen handelt es ſich hier um Gruppen, die 
heute noch leben; eine iſt mit Sicherheit die der 
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Das Baluchitherium. 
Rekonſtruktion von G. R. Knight. 
(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockbaus, Leipzig). 


keine Hörner; dieſe haben ſich erſt fpäter als 
Schutzmittel gegen die fleiſchfreſſenden Feinde ent- 
wickelt. ö | 
Noch unanſehnlicher, aber vielleicht ebenſo be⸗ 
deutſam, wenn nicht noch bedeutſamer, ſind Schä⸗ 
del der älteſten Säugetiere, die Andrews gefunden 
hat. Sie ſind nicht länger als vier Zentimeter. 
Aber fie find deshalb fo reizvoll, weil fie aus der 
Hauptzeit der Kriechtiere ſtammen, in der ſich die 
erſten Säugetiere zu entwickeln begannen. Bisher 
war nur ein einziger Säugetierſchädel aus der 
Hauptzeit der Kriechtiere bekannt; er gehörte dem 


Inſektenfreſſer, alſo jene Gruppe, zu der der Maul⸗ 
wurf und die Spitzmaus gehören; die andere 
Gruppe ſcheint die der Creodontier zu ſein. Dieſer 
Fund wird unvergeſſen bleiben, während die berühm⸗ 
ten Dinoſauriereier vielleicht nur heute etwas ſo 
Merkwürdiges darſtellen. 

Man hatte freilich noch nicht gewußt, daß die 
Schreckensechſen oder Landdrachen, um ſie mit 
ihrem deutſchen Namen zu nennen, Eier legten. 
Aber da die meiſten heute lebenden Kriechtiere Eier- 
leger ſind, iſt eigentlich nichts Merkwürdiges dabei. 
Nur hatte man eben noch nie welche gefunden. 
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Von einem Vogel können ſie nicht fein; denn in 
der Unterkreide, der Schicht, in der ſie entdeckt 
worden ſind, gab es noch keine Vögel, und die 
Vögel der Oberkreide waren noch zu klein, als daß 
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fie Eier dieſer Größe hätten legen können. Auch 
die längliche Geſtalt weiſt auf Kriechtiere hin. Zu 
allem Ueberfluß wurden in einigen ſogar die zarten 
Knochen der Dinoſaurierkeimlinge entdeckt. Die 
Eier lagen frei da. Sie waren vom Winde, der 
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den feinen Sand weggeweht hatte, in dem ſie ver⸗ 
borgen lagen, wieder ans Tageslicht gebracht wor⸗ 
den. Einige ſind ſo unverſehrt erhalten, als ſeien 
ſie erſt geſtern abgelegt worden. Andrews ſchätzt 


ihr Alter auf zehn Millionen Jahre. 

Handelte es ſich bei allen dieſen Funden um New 
land für die Wiſſenſchaft, ſo wurden außerdem noch 
viele Tiere gefunden, die ſchon bekannt waren, ins 
befondere das Titanotherium, ein riefiger vorwelt 
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licher Vier füßer, den man 1852 bei ſeiner Ent- 
deckung ‘in den Vereinigten Staaten wegen feiner 
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päiſchen wie der amerikanischen Lebeweſen darſtellt, 


Erſthorndrachenſchädel in dem Felſen, in dem er verborgen lag. 
(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig) 


„titanenhaften“ Größe ſo genannt hatte. Das 
Vorkommen dieſes Tieres in der Mongolei war 
eine neue Beſtätigung der Lehre Osborns, daß das 


Von Wehr und Waffen des edlen Wildes. 


Weſten und Oſten ausgebreitet haben. 


ein paläontologiſches Paradies, von dem aus ſich 
eine ganze Reihe von Kriech- und Säugetieren nach 


— 
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Eine Plauderei von Hirſchgeweihen und Rehgehörnen. Von Dr. Ernſt Alefeld. — (Schluß.) 


Der Oſten unſeres Vaterlandes beherbergt die 
letzten Reſte jenes urigen Wildes, auf das die Hel- 
den König Gunthers voll froher Weidmannsluſt 
jagten, den Elch. Die unendlichen Wälder Ruß— 
lands und Sibiriens waren weiterhin die Auf— 
enthaltsorte jenes rieſigen Hirſches, — was heute 
wahnſinnige Schießwut von ſeiner Sippe übrig 
gelaſſen hat, danach mag man kaum fragen. 
Man könnte ſeine Hoffnung auf den ſkandinaviſchen 
Elch ſetzen, aber der geht auch ſeinem Untergang 
entgegen, ſeitdem man feinen Abſchuß verpachtet 
und zu einem Geſchäft gemacht hat. Wir wollen 
hoffen, daß es tatkräftiger Hege gelingt, den 
reckenhaften Vertreter der nordiſchen Urform un— 
ſerer Hirſche wenigſtens in den Revieren Oſt— 
preußens noch lange zu halten. 


Bei den Elchen glaubte man bis vor garnicht 
langer Zeit nach den Geweihformen 2 Arten un- 
terſcheiden zu können: den Schaufler, deſſen Ge— 
weih breite Schaufeln bildet, und den Stangler, 
deſſen Kopfſchmuck aus ſchaufelloſen Stangen be— 
ſteht. Letztere Art ſchien im Vordringen zu ſein. 
Eingehende Unterſuchungen haben erwieſen, daß 
der Stangler als Entartungsform des Schauflers 
aufzufaſſen iſt. Als Kampfwaffe iſt ja ein Ge— 
weih mit ſtarken Stangen ſicher wirkungsvoller 
als eine Schaufel, ſo behaupten in der Brunft oft 
die Stangler gegenüber den Schauflern den Platz 
und vererben ihr Geweih. Damit wäre die grö— 
fere Häufigkeit der Stangenelche erklärt. Eine 
ſcharfe Ausleſe durch Abſchuß, die jeden Hirſch, der 
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nicht Schaufeln bilden wollte, ausſchied, hat hier 
erfreulichen Wandel geſchaffen. 

Die Geweihbildung des Elches geht etwa fol⸗ 
gendermaßen vor ſich: Das im April geſetzte 
männliche Elchkalb trägt im September kleine Ro⸗ 
ſenſtöckchen unter der Decke. Im Mai iſt das 
Erſtlingsgeweih vorhanden, das ein Spießer⸗, 
Gabel⸗ oder Sechſer⸗Geweih ſein kann. Beim 
Gabelgeweih kommen 2 Formen vor: Manche Ge⸗ 
weihe haben die Gabel ganz nahe der Roſe, manche 
erſt am Ende des Geweihs. Werden dieſe nahe 


Schaufel eines Bildes (Alces palmatus). 


den Roſen ſitzenden Sproſſen nochmals gegabelt, ſo 
iſt Stangenbildung wahrſcheinlich. Als 3-jähriger 
Hirſch trägt der Elch gewöhnlich ein Gabel- oder 
Sechſer⸗, ſeltener ein Spießer⸗Geweih. Sein be⸗ 
ſtes Geweih hat er meiſt im Alter von 8 oder 9 
Jahren. Auf allen Stufen der Geweihentwick⸗ 
lung ſind die Roſenſtöcke verhältnismäßig kurz. 
Vom 4. Kopf an ſollte die Schaufelbildung be⸗ 
ginnen. 2 Arten von Schaufeln wurden beob- 
achtet: ſolche, bei denen ſich eine Vorderſchaufel 
deutlich von der Hauptſchaufel abhebt, und andere, 
bei denen nur eine einzige Schaufel wahrnehmbar 
iſt. Auch Miſchungen beider, z. B. rechts deutlich 
abgeſetzte Vorder- und Hauptſchaufel und links 
eine einzige ungetrennte Schaufel finden ſich. Ganz 
alte Hirſche haben Schaufeln, die nur noch Rand- 
zacken tragen, aber der Enden völlig entbehren. 
In dieſem Zuſammenhang mag erwähnt werden, 
daß Stangen und Schaufeln an einem Geweih 
zugleich feftgeftellt find, womit man wohl den Ver⸗ 
ſuch, den Stangenelch als beſondere Art zu be— 
trachten, aufgeben muß. 

Der Abwurf des Geweihs erfolgt im Dezember 
bis Januar. Im März bis Mai wird in fdnel- 
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lem Wachstum das Kolbengeweih gebildet, das im 
Juli fertig verreckt und Anfang Auguſt unter dem 
Baſt hart iſt. Wichtig für die Geweihbildung iſt 
neben anderen unerläßlichen Bedingungen auch eine 
gute Weichholzäſung, z. B. die Weide. 

Wenn man die Elche der alten Welt mit denen 
der neuen vergleicht, ſo iſt es nicht leicht, ſichere 
Unterſcheidungsmerkmale zu finden. Im allge⸗ 
meinen haben die amerikaniſchen Elche dünnwan⸗ 
digere Schaufeln mit längeren Tragſtangen; jeben- 
falls findet man ſo dickwandige Schaufeln wie bei 
den oſtpreußiſchen Eichen jenſeits des großen Waf- 
ſers nur ſelten. 

Das Geweih des Elches übertrifft das des Mot. 
kirfches bedeutend an Mächtigkeit. Auslagen von 
160 Zentimeter und ein Gewicht von 20 Kilo- 
gramm ſind beobachtet worden. a 

Abnormitäten ſind beim Elch, wenn man nicht 
die verkrüppelten Stangengeweihe mit ſchwachen 
Roſen, die ſich oft bei jüngeren Hirſchen finden, 
als ſolche bezeichnen will, verhältnismäßig ſelten. 

Der Vollſtändigkeit halber ſoll hier auch gleich 
die vierte der deutſchen Hirſcharten, der Damhirſch, 
erwähnt werden. Dieſer wird ja außer in den 
Zoologiſchen Gärten auch ſehr häufig im Gatter 
gehalten und dürfte daher allgemein bekannt ſein. 
Das Wachstum feines Geweihs entſpricht im gan- 
zen dem der anderen Hirſche: das Hirſchkalb hat im 
Dezember Roſenſtöcke, im Mai die erſten Spieße. 
Im Alter von 2 Jahren verliert es fein Erſtlings⸗ 
geweih. Das zweite Geweih iſt im Herbſt fertig, 
ſtellt meiſtens eine Sechſerbildung dar und wird 
im Juni abgeworfen; das neue wird im September 
gefegt. Das Charakteriſtiſche am Damhirſch⸗ 
geweih iſt die eigenartige Schaufelbildung. Die 
runde 2⸗ſproſſige Geweihſtange iſt nach oben auf⸗ 
gebogen und zeigt ſchaufelförmige Verbreiterung 
mit Zackenbildung am hinteren Rand. Der Auge 
ſproß iſt meiſt ſtark entwickelt. Mißbildungen am 
Geweih find außer durch Verletzung des Kurz⸗ 
wildbrets durch Beſchädigungen des noch weichen 
Baſtgeweihs nicht allzu ſelten. Die Schaufeln 
finden zu kunſtgewerblichen Arbeiten aller Art 
Verwendung, wobei man mit den Herſtellern über 
den Geſchmack allerdings oft ſtreiten könnte. 

In unſerer Darſtellung ſoll der nordiſche Hirſch, 
das Ren, nicht fehlen. Er iſt uns deshalb auch 
beſonders intereſſant, weil er, wenigſtens ſoweit 
das Tundren⸗Ren in Betracht kommt, die einzige 
Hirſchart ift, bei der auch die Tiere Geweihe tra- 
gen. Auch bei der anderen ſtärkeren Art, dem 
Wald⸗Ren, finden ſich geweihtragende Tiere, aber 
immerhin iſt da die Geweihloſigkeit noch häufiger. 

Die Entwicklung des Geweihs geht in der ſchon 
mehrfach beſchriebenen Weiſe vor ſich. Die erſte 
Bildung tft roſenlos, fie kann Spießer, Gabel- 
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oder Sechſer⸗Geweih fein. Das zweite Geweih 
zeigt deutliche Roſen. Der erſte Abwurf erfolgt 
etwa im Februar bis März; vom April ab beginnt 
die Bildung des Kolbengeweihs, das im Septem⸗ 


Amerikaniſcher Wapiti. 


ber gefegt wird. Die Hauptſtange zeigt einen meiſt 
ungegabelten Hinterſproß. Am Gabelgeweih des 
Mens tritt als Vorderſproſſe der Eisſproß auf, 
beim Sechſer wird ein kurzer Augſproß gebildet. 
Dieſer zeigt eine langſame Entwicklung, während 
der Eisſproß beſonders beim Tundren⸗Ren Nei⸗ 
gung zur Gabelung und Schaufelbildung aufweift. 
Tritt ausnahmsweiſe auch beim Augſproß Schau- 
felbildung auf, ſo iſt ſie meiſt nur einſeitig. Dieſe 
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Vorſchaufeln figen gewöhnlich an verhältnismäßig 
langen Stangen. 

Das Tundren⸗Ren zeigt ſchon in jugendlichem 
Alter Anſätze zur Schaufelbildung, während dieſe 


(Cervus canadensis) 


beim Wald⸗Ren erſt ſpäter gefunden wird. 

Beim Ren tritt es beſonders in Erſcheinung, 
daß das Geweih in erſter Linie Schmuckbildung iſt. 
Man braucht ſich nur den krummen, vielfach ver- 
äſtelten Kopfſchmuck anzuſehen, um von feinem ge- 
ringen Wert als Waffe überzeugt zu ſein. 

Ich hatte einen alten Onkel, den die Stürme 
der revolutionären Bewegung im Jahre 1848 
zwangen, die Juriſterei an den Nagel zu hängen 
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und fein Vaterland zu verlaſſen, und der 
vierzig Jahre lang als Trapper und Fiſcher die 
amerikaniſchen Wälder durchſtreift hat, um dann 
in der alten Heimat einen ruhigen Lebensabend zu 
verbringen. Es iſt klar, daß wir Kinder an dem 
weitgereiſten Mann hingen, der ſo prächtig zu er⸗ 
zählen wußte; aber auch die Erwachſenen hörten 
ihm gern zu. Manchmal kam es vor, daß man 


glaubte, der alte Herr ſpräche Jägerlatein, und 
dann ſagte Onkel Fritz oder ſonſt einer: „Kinder, 
Und da war es merk⸗ 


Onkel Edmund ſchnurrt“. 


Von Wehr und Waffen des edlen Wildes. 


find bei ihm ſeitwärts gedreht, während bei der öſt⸗ 
lichen Form die Enden in einer Ebene liegen. Das 
Geweih zeigt eine ſehr weite Auslage, die Haupt⸗ 
ſtangen ſind im oberen Teil nach rückwärts gebogen. 
Der Augſproß, auch Kampfſproß genannt, fist 
dicht an der Roſe. Der 4. und 5. Sproß bilden 
eine ziemlich gleichmäßige Gabel. Der 4. Sproß 
iſt von allen der längſte, ihn gebraucht der Wapiti 
hauptſächlich bei Abwehr des Wolfes, weshalb von 
ihm die Indianer als „Wolfsſproß“ reden. Das 
Geweih weift eine Stangenlänge bis 170 Zenti⸗ 


Geweib vom Sumpfbirſch (Cervus paludosus). 


würdig, wenn dem Alten wirklich der Schalk im 
Nacken ſaß, redete ihm meiſt keiner dazwiſchen, 
aber, wenn er Dinge erzählte, die wir heute längſt 
als tatſächliche Wahrheit erkannt haben, begegnete 
er mitunter ungläubigen Mienen. So, als er vom 
grauen Bär des Gebirges berichtete oder von den 
mächtigen Hirſchen, welche die Wälder an den 
großen nordamerikaniſchen Seen bewohnten. Als 
er von den Jagden am Huron- und Michigan See 
erzählte und das Gewicht eines braven Hirſches auf 
weit über 300 Kilogramm angab, da wollte man 
ihm nicht glauben, und doch redete er wahr, er 
ſprach von dem Wapiti. Der Alte hat die Zeit 
noch erlebt, wo der ſtolze Hirſch in ſtarken Rudeln 
vorhanden war, er hat noch die Freude des Jägers 
kennen gelernt, der frei ſchweifen konnte, ſo weit 
ihn ſein Pferd trug, dem keine Grenze geſetzt war. 
Er hat nicht mehr erleben brauchen, daß dies alles 
nun dahin iſt. Heute iſt der Wapiti in freier 
Wildbahn ſo gut wie vernichtet und in größeren 
Nudeln nur noch im Pellowſtone-Park zu finden; 
wie lange noch? 

Der Wapiti, der Hirſch des roten Mannes, iſt 
uns in 2 Formen bekannt: als öſtlicher und weſt— 
licher Wapiti. Letzterer bewohnt die weſtlichen 
Felſengebirge; ſein Geweih zeigt im Gegenſatz zu 
dem ſeines öſtlichen Artgenoſſen oft Anſätze zur 
Kronenbildung. Die Enden des 5. Sproſſes — 
die Wapiti gehören zu den 5-fproffigen Hirſchen — 


meter auf, als Stangenumfang hat man dicht über 
den Augſproſſen 25 Zentimeter gemeſſen. Trotz 
dieſer mächtigen Ausmaße iſt das Geweih verhäli⸗ 
nismäßig weich, zeigt jedenfalls einen geringeren 
Härtegrad als das unſeres Rothirſches. Während 
der öſtliche Wapiti ſelten mehr als 12 Enden 
trägt, hat der weſtliche vom J., häufig ſchon vom 
2. Kopfe an ein Zehnergeweih und entwickelt ſich 
dementſprechend weiter. 

Eine ähnliche Geweihform wie der Wapiti zeigt 
von den aſiatiſchen Edelhirſchen der Altaihirſch. 
Auch er hat den 4. Sproß länger, Augen- und Eis⸗ 
ſproß ſitzen bei ihm dicht zuſammen. Am nächſten 
von allen aſiatiſchen Hirſchen ſteht dem Wapiti aber 
der Maral. Auch bei ihm liegen die 5 Sproſſen 
in einer Ebene. Zu einer traurigen Berühmtheit 
iſt dieſer Hirſch dadurch gelangt, daß man ihn in 
der Kolbenzeit ſeines Geweihs beraubt, das dann 
getrocknet und pulveriſiert den Chineſen als Mit⸗ 
tel zur Erhöhung der Geſchlechtskraft hochwill⸗ 
kommen iſt. 

Zum Schluß will ich noch einige andere Hirſche 
kurz erwähnen. Dabei folge ich faſt auschließlich 
den Angaben des Freiherrn v. Kapherr, der ja mit 
Fritz Bley unſer beſter Cervidenkenner iſt. 

Der Sumpfhirſch gehört zu den Pampashir- 
ſchen. Kennzeichnend für dieſe Gruppe ſind die ho⸗ 
hen Roſenſtöcke. Außer der Hauptſtange und dem 
Gabelſproß findet ſich bei ihnen ein 3. Ende. Das 
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Geweih des Sumpfhirſches im beſonderen hat 
eine geteilte Hauptſtange, auch oft weitere Gabe⸗ 
lungen des Hinterſproſſes. Beim Sumpfhirſch 
Braſiliens tritt häufig ein bedeutender Enden⸗ 
reichtum auf. 

Der Virginiahirſch zählt zu den Mazamahir⸗ 
ſchen, die eine höher entwickelte Art als die Pam⸗ 
pashirſche ſind und vielfach an das Damwild er⸗ 
innern. Der Virginier bildet als 2. Geweih meiſt 
ein Gabelgeweih, bleibt aber dann nach Bildung 
eines Sechſer⸗ oder Achtergeweihs lange auf dieſer 


Stufe ſtehen. Das Geweih zeigt eine Krümmung 
nach außen und vorn; die hinteren Enden ſind meiſt 
kurz. Bei alten Hirſchen tritt nicht ſelten Schau⸗ 
felbildung auf. Vielfache Abänderungen kommen 
vor; die Zeit des Abwurfs und der vollendeten 
Neubildung iſt ſchwankend. 

Damit will ich dieſe Arbeit ſchließen. Wenn 
ſie den einen oder andern Leſer veranlaßt, wieder 
gerne dem Weben und Wirken der unendlichen 
Natur zuzuſehen und ihr herrliches Schaffen liebe⸗ 
voll zu bewundern, ſo iſt ihr Zweck erreicht. 


Anormale Verbildungen und Regenerationen bei Reptilien, 


Lurchen und Fiſchen. Von Wilhelm Schreitmüller. 


Verſchiedentlich berichtete ich in unſeren ein⸗ 
ſchlägigen Zeitſchriften über Verbildungen und Re⸗ 
generationen im Tierreich (ſiehe z. B. „Der Natur⸗ 
freund“, 1927, Heft 5, S. 169; ebenda, Heft 9, 
Seite 304 uſw.). Heute möchte ich die verehrten 
Leſer mit einigen weiteren derartigen Fällen be⸗ 
kannt machen. 

Erſtens handelt es ſich diesmal um eine doppelte 
Schwanzregeneration bei einem Männchen des 
Alpenmolches (Triton alpestris Laur.) 


Abbildung 1: 
Schwanzregeneration. 


(Abb. 1). Dem betreffenden Tier wurde Anfang 
des Sommers 1927 von einem großen Kammolch 
(Triton cristalus Laur.) der Schwanz bis faſt 
zur Hälfte abgebiſſen. Im Verlaufe mehrerer 
Monate regenerierte derſelbe vollſtändig, doch wies 
er eine gabelartige Doppelbildung ſeines Endes 
auf, die ſtändig beſtehen blieb. Bei Eidechſen (La⸗ 
certen) kommen doppelte Schwanzregenerationen 
öfter vor, was jedoch bei Molchen (Urodelen) 
Außerft felten zu beobachten ift. Das Tier lebt 
heute (2. Oktober 1927) noch und befindet ſich in 
meinem Bells. 


Triton alpetris Laur. 
a: Gabelung des Schwanzendes, b: 
Skine n. d. Leb. in ¼ d. nat. Gr. v. Wilh. Schreitmüller, Frkf.⸗M. 


6: 


Im zweiten Falle handelt es fid um lordotiſche 
Verkrümmungen der Wirbelfäule bei Misgurnus 
fossilis L. (Schlammbeißer, Abb. 2). 
Das abgebildete Tier befand ſich unter einem 
Transport dieſer Art von etwa 70 bis 60 Stück, 
den die Firma A. Glaſchker⸗Leipzig bezogen hatte 
(Sommer 1927). Die beiden beigegebenen Skiz⸗ 
zen zeigen den Fiſch von der Seite und von oben 
dargeſtellt. In der Mitte des Körpers befindet 
ſich eine nach links ausgebuchtete lordotiſche Ab⸗ 


(Alpenmolch) mit doppelter 
Abbißſtelle. 


knickung, die feſt verwachſen iſt. Der Schwanzſtiel 
iſt hinten ringförmig verdreht; das Ende desſelben 
mit der Caudale (Schwanzfloſſe) biegt ſich ſchlin. 
genartig unter dem Hinterkörper des Tieres hin⸗ 
weg, um ſodann wieder normale, in die Körper⸗ 
achſe zu liegen kommende Stellung einzuneh⸗ 
men, was in derartigen Fällen faſt immer der Fall 
iſt. Eine ganz ähnliche, ſchlingenartige Verbildung 
des Schwanzſtieles beobachtete ich vor mehreren 
Jahren auch bei einem indiſchen Faden 

ſackwels (Saccobranchus fossilis) des 
Zoologiſchen Gartens zu Frankfurt a. M.; auch 
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in dieſem Falle kam das Schwanzende mit der 
Caudale wieder in die normale Lage der Körper⸗ 
achſe zu liegen. | 


Abb. 2: Misgurnus fossilis L. (Schlammbeißer) mit 
lordotiſchen Verkrümmungen der Wirbelſäule, natürl. Länge 
14 em, a: Seitenanſicht, b: von oben geſehen. Skizze n. d. 
Leb. in ½ d. nat. Gr. v. Wilh. Schreitmüller, Irkft.⸗M. 


Der letzte Fall betrifft eine ganz ſonderbare Ver⸗ 
bildung des Rückenpanzers einer griechiſchen 
Landſchildkröte (Testudo graeca L.), 
welche ſich ebenfalls unter einem großen Import 
der ſchon erwähnten Firma befand. Das betref⸗ 
fende Tier hat eine Panzerlänge von 11 bis 12 
Zentimeter und eine Breite von 9 bis 10 Zenti⸗ 


Abb. 3: Normal geformter und gebauter Rückenpanzer 
(Carapax) der griechiſchen Landſchildkröte (Testudo 
graeca L.) 1-9: die fog. Scheibe, 1-5: Wirbel. 
ſchilder (Neutralplatten), 6 - 9: Rippenſchilder (Coſtal⸗ 
platten, 10: Nackenſchild (Nuchalplatte), 11: Schwanz ⸗ 
ſchild (Pygalplatte), 10 — 22: Randſchilder (Marginal- 
platten), 12: Halsrandſchild, 13 u. 14: Armrandſchil⸗ 
der, 15 — 19: Seitenrandſchilder, 20 22: Schenkel ⸗ 
randſchilder. Skizze n. d. Leb. in / d. nat. Gr. von 
Wilh. Schreitmüller, Frkft. a. M. 


meter. Ich ſchätze das Alter des Tieres auf etwa 
6 bis 7 Jahre. Bekanntermaßen ſieht ein norma⸗ 
ler Rückenpanzer (Carapar) des Tieres wie Ab— 
bildung J zeigt aus. Er beſteht (bei erwachſenen 
Tieren) aus fünf Neutral-⸗(Wirbel⸗) Platten (1 — 5), 


einer Nuchal-⸗(Nacken⸗) Platte (10), einer Pygal- 
(Schwanz⸗) Platte (11), je vier Coſtal-(Rippen⸗) 
Platten (6 — 9, links und rechts), und je (beider ⸗ 
ſeits) elf Marginal-(Rand⸗) Platten (12 — 22). 
Von letzteren ſind Nr. 12 die ſogenannten Hals⸗ 
randſchilder, Nr. 13 und 14 die Armrandſchilder, 
15 — 19 die Seitenrandſchilder, 20— 22 die Schen- 
kelrandſchilder. 


Abb. 4: Rückenpanzer (Carapax) einer griechiſchen Land- 

ſchildkröte (Testudo graeca L.) mit 8 (1-8) ver 

bildeten Wirbelplatten (anſtatt 5) und linksſeitig 3 (an- 

ſtatt 4) (9 11) Rippenplatten (Coſtalplatten). Skizze 

n. d. Leb. in / d. nat. Gr. von Wilh. Schreitmüller, 
FIrkft. a. M 


Das erwähnte Stück (Abb. 4) dagegen hatte 
linksſeitig nur drei Coſtal-(Rippen⸗) Schilder, ſtatt 
vier, und anftatt fünf (Neutral) Wirbelſchildern 
deren 8 Stück, welche ſämtlich anormale Form und 
Größe zeigten. Normale Geſtalt und Anzahl hat⸗ 
ten nur das Nacken- und Schwanzſchild (10 und 
11) und die Randplatten (12 bis 22). 

Das Tier iſt ſonſt mobil, ſehr freßluſtig und 
bei guter Körperbeſchaffenheit. Anſcheinend liegt 
auch in dieſem Falle eine bereits während der Ent⸗ 
wicklung des Embryos (im Ei) erfolgte Verletzung 
des Tieres vor, durch welche dieſe ſonderbare anor⸗ 
male Verbildung der Panzerplatten zuſtande kam. 
Ich werde das Tier ſpäter dem Senkenbergianum 
zu Frankfurt a. M. vermachen. 

Im Anſchluß hieran möchte ich noch erwähnen, 
daß in letzter Zeit Exemplare des nor dameri⸗ 
kaniſchen Sonnenfiſches (Eupomotis 
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gibbosus L.) häufig in Gewäſſern Leipzigs nebſt 
Umgebung angetroffen wurden. Das Tier wurde 
z. B. im ſog. Flutkanal (Leipzig⸗Lindenau) ver⸗ 
ſchiedentlich mit der Angel erbeutet. Desgleichen 
wurde es in der Luppe (Fluß) in Gundorf⸗Leipzig 
in größerer Anzahl gefangen, dasſelbe gilt für die 
Parthe (Fluß) in Taucha⸗Leipzig, wo erſt kürzlich 
14 Tiere dieſer Art ebenfalls mit der Angel ge⸗ 
fangen wurden; auch in einem Waſſergraben im 
„Roſenthal“ (Leipzig) (hinter dem Zoologiſchen 
Garten) fing man es ſchon öfter und in der Pleiße 
iſt es auch vertreten. Kürzlich wurde auch ein 
Stück der Art auf der Ausſtellung des Aquarianer⸗ 
Vereins „Daphnia“ in Halle a. S. gezeigt, wel⸗ 
ches in der Saale bei Halle gefiſcht wurde. Der 
Fiſch dürfte demnach in dem Gebiet zwiſchen Leipzig 
und Halle noch öfter angetroffen werden. Anſchei⸗ 
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nend handelt es ſich in dieſen Fällen um ausgeſetzte 
oder entwichene Tiere, welche ſich in den betreffen⸗ 
den Gewäſſern reichlich vermehrt und angeſiedelt 
haben. Auch in Elbe, Rhein, Main, Oder, 
Weſer, Agger uſw. iſt dieſer Fiſch ſchon gefangen 
worden, er dürfte alſo bereits bei uns afflimati- 
ſiert ſein und ſich eingebürgert haben. Das Gleiche 
gilt vom amerikaniſchen Forellen⸗, vom Schwarz⸗ 
und Pfauenaugenbarſch, vom Katzenwels und an⸗ 
deren Ausländern, welche aber ſämtlich von 
Fiſchern, Anglern und Teichwirten nicht gern ge⸗ 
ſehen werden, da ſie alle arge Laichräuber und 
Brutvertilger darſtellen und ihr Fleiſch kaum auf 
den Markt gelangen dürfte (in Deutſchland), 
außerdem ſind dieſe Tiere auch nicht groß genug, 
um für den Haushalt in Betracht zu kommen. 


* 
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Die Gerüchte, die der „Notgemeinſchaft der deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft“ zur Verfügung geſtellten Mit⸗ 
tel ſollten eingeſchränkt werden, haben ſich zum 
Glück nicht beſtätigt. Eine Herabſetzung wäre 
um ſo unerträglicher, als ſchon bisher ſelbſt zwin⸗ 
gende Kulturbedürfniſſe von der Notgemeinſchaft 
unberückſichtigt gelaſſen werden mußten. Einen 
der bedenklichſten Fälle dieſer Art bildet wohl die 
Ablehnung des Geſuchs, der „Zeitſchrift für tri- 
tiſchen Okkultismus“ eine beſcheidene Subvention 
aus den Mitteln der „Notgemeinſchaft“ zu ge⸗ 
währen. Freilich, nur wer weiß, welchen ſpezi⸗ 
ellen Zwecken dieſes wiſſenſchaftliche Organ dient, 
begreift, wie integrierende Intereſſen hier vernach⸗ 
läſſigt werden. | 

Es handelt ſich, vorab geſagt, nicht etwa um 
einen Kampf gegen den Okkultismus, deſſen Be- 
rechtigung ja keine ſtaatliche Autorität abzuſchätzen 
vermag. Aber allgemein zugeſtanden werden kann, 
daß die okkultiſtiſchen Theorien ein hohes Riſiko 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung bedeuten. Gewiß, 
nicht alle dieſe Theorien in gleichem Maße. Die 
Telepathie würde ſich ohne Schwierigkeit in unſer 
bisheriges Weltbild einordnen. Hellſehen, Kryp⸗ 
toſkopie, Odlehre, tieriſcher Magnetismus ſind 
etwas ſchwerer zu verdauen, doch ſcheint der Streit 
um dieſe Probleme, auch wenn er nicht zum Siege 
der okkultiſtiſchen Lehren führt, zu wichtigen neuen 
Entdeckungen auf benachbarten Gebieten (Hyper- 
äſtheſie der Sinnesorgane, Bioſtrahlen uſw.) zu 
führen, fo daß den parapſpchologiſchen Vertretern 
jener Theorien jedenfalls ein indirektes Verdienſt 
zugeſtanden werden kann und eine Fortſetzung 
ihrer Forſchungen unbedingt erwünſcht iſt. Aber 
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wenn die Angaben der Spiritiſten über Mani⸗ 
feſtationen der Geiſter Verſtorbener recht behalten, 
dann beginnt eine neue Metaphyſik. Und wenn 
es richtig iſt, daß eine Blume ſich dematerialiſieren, 
d. h. gasförmig auflöſen, durch die Wände eines 
geſchloſſenen Zimmers in dieſem Zuſtande hin⸗ 
durchwandern, ſich drinnen wieder zur ſichtbaren 
Blume „rematerialiſieren“ und als „Apport“ her⸗ 
unterfallen kann, dann muß ſich unſere Phyſik noch 
einmal auf die Schulbank ſetzen. Und wenn es 
angeht, daß nahe bei einem Medium ſich in we⸗ 
nigen Minuten ein lebendiger Arm bildet, mit 
Haut, Muskeln, Nerven, Sehnen, wie ſie ſonſt 
nur in jahrzehntelanger Entwicklung ſich ausbil⸗ 
den, der, obgleich er mit dem Körper des Mediums 
nur in unſichtbarer, gasförmiger Verbindung ſteht, 
doch von ſo friſchem Blut durchpulſt iſt, daß er 
greifen, Taſchentücher aufheben, Spieldoſen in 
Bewegung ſetzen kann — wenn das möglich iſt, ſo 
muß eine neue Phyſiologie beginnen. Alle dieſe 
Lehren zuſammen bedeuten eine Weltwende der 
Wiſſenſchaft, ähnlich derjenigen beim Sturze der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie des Mittelalters, die 
Fauſt, verzweifelnd, weil wir nichts wiſſen können 
und der Boden unter dem Forſchenden wankt, zum 
Giftbecher greifen ließ. Das Fatale an dieſer 
Situation aber iſt: die ganze Bewegung kann, 
ſtatt in einer unerhörten neuen Entfaltung menſch⸗ 
lichen Erkennens, ebenſo gut in einer ungeheuren 
Blamage enden. Denn alle die erwähnten Er- 
ſcheinungen ähneln verzweifelt den Wundern, die 
uns die Taſchenſpieler vorſetzen. Auch der begei- 
ſtertſte Anhänger eds Okkultismus kann unter ſol— 
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chen Umſtänden das Gewagte feiner Beſtrebungen 
nicht leugnen. 

Weil aber Wiſſenſchaft für die Ewigkeit baut 
und noch ſolider arbeiten muß wie eine Großbank, 
ſo darf es in ihr noch weniger als in jener ver⸗ 
ſchleierte Bilanzen geben. Um Himmelswillen 
keine propagandiſtiſche Hetze, keine monopoliſierende 
Clique, ſondern freieſte Diskuſſion, die jeder Kri- 
tik Spielraum bietet: Das iſt hier das Haupt- 
erfordernis. 

Die Gefährlichkeit der geſamten kontinentalen 
okkultiſtiſchen Preſſe nun beſteht darin, daß fie die⸗ 
ſes Erfordernis ſyſtematiſch unerfüllt läßt. Von 
einzelnen rühmlichen Forſcherperſönlichkeiten abge⸗ 
ſehen, die den Mut haben, mit dem Skeptiker 
öffentlich die Klinge zu kreuzen und auf ſeine 
Gründe einzugehen, iſt Totſchweigen, Bemänteln, 
Erſetzen der ſachlich⸗logiſchen Diskuſſion durch 
höhniſches oder ſubjektives Darüberwegreden das 
Prinzip dieſer Preſſe. „Nur nicht beſprechen, 
ſonſt machen wir Reklame für den Gegner!“ Ein 
merkantiler, kein wiſſenſchaftlicher Geſichtspunkt. 
Außer den engliſchen Proceedings gibt es kein 
Fachblatt in Europa, in dem auch ein Skeptiker 
das Wort ergreifen könnte. Die größte Fachzeit⸗ 
ſchrift des Kontinents, die Pariſer „Revue Meta- 
pſychique“ beſpricht ausführlich jedes kleine okkul⸗ 
tiſtiſche Blättchen, aber daß eine kritiſch eingeſtellte 
Zeitſchrift wie die eingangs genannte überhaupt 
eriftiert, kann keiner ihrer Leſer wiſſen, der ſich 
nicht einiger ſpöttiſcher Bemerkungen entſinnt, die 
Sudre bei der erſten Ankündigung der „Zeitſchrift 
für kritiſchen Okkultismus“ vom Stapel ließ. 
Welche wichtigere Aufgabe kann denn ein zentrales 
Organ der metapſychiſchen Forſchung haben als 
auf die Einwände der Gegner zu antworten! Wirft 
irgend ein Okkultiſt einem Gegner Unehrlichkeit 
vor, ſo wandert dieſes Urteil von Leipzig nach Pa⸗ 
ris und von den Spalten der Zeitſchrift in die Bü⸗ 
cher und Kollegien von Univerſitätsprofeſſoren und 
ſorgt dafür, daß niemand in Verſuchung kommt, 
das Buch jenes Gegners einmal ſelbſt zur Hand 
zu nehmen oder gar undefangen zu leſen. 

Angeſichts dieſer Diskuſſionsſcheu der Okkul⸗ 
tiſten, die mit der Diskuſſionsbedürftigkeit ihrer 
Sache in ſo ſchneidendem Kontraſt ſteht, war es 
ein außerordentliches Verdienſt A. Hellwig's, daß 
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er im Jahre 1925 mit Hilfe des Verlages Enke 
in Stuttgart die „Zeitſchrift für kritiſchen Okkul⸗ 
tismus“ ins Leben rief, das einzige kontinentale 
Organ, in dem beide Parteien, Okkultiſten und 
Skeptiker, zu Worte kommen konnten, niemand 
mundtot gemacht werden ſollte und über die Stim⸗ 
men für und wider ernſtlich referiert wurde, auch 
da, wo der Kritiker den entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt einnahm. Das neue Unternehmen war zu 
lebensnotwendig für wiſſenſchaftliche Erkenntnis, 
als daß es trotz ſeiner geringen Mittel nicht hätte 
inhaltlich gedeihen ſollen. Raſch ſcharten ſich die be⸗ 
deutendſten kritiſchen Okkultiſten Englands, Frank⸗ 
reichs, Rußlands, Oeſterreichs um dieſen Stand- 
punkt; die kleine Vierteljahrsſchrift beſaß ſchon im 
zweiten Jahre ihres Beſtehens internationale Be⸗ 
deutung. 

Schlimm nur, daß ein ernſthaftes, nicht mit 
Senſationen und religiös⸗ſpiritiſtiſchem Enthuſias⸗ 
mus arbeitendes Organ dieſes Gebietes nicht ohne 
finanzielle Stützung auskommen kann. Die Lon⸗ 
doner „Proceedings“ haben die kapitalkräftige 
„Society for Psychical Research“ hinter 
ſich, das deutſche Hauptorgan der Okkultiſten, die 
„Zeitſchrift für Parapſychologie“ einen berühm⸗ 
ten Geldgeber, deſſen Hilfe das Blatt wohlfeil ge⸗ 
nug macht, daß es für den weiteren Kreis der In⸗ 
tereſſenten erſchwinglich bleibt. Dem neutralen 
Blatte des kritiſchen Okkultismus half niemand. 
Es brauchte die Hilfe der Notgemeinſchaft, hatte 
ein Recht ſie zu verlangen, denn ſicherlich lag hier 
ein öffentliches, ja ein Weltintereſſe vor, dieſes 
einzige Forum freier Ausſprache nicht verſchwinden 
zu laſſen, und — fand ſie nicht. 

Soll nun auf dem Gebiete einer geiſtigen Be⸗ 
wegung, die täglich wichtiger und einflußreicher 
wird, Seelenfang und Propaganda die voraus- 
ſetzungsloſe Forſchung ganz an die Wand drücken: 
Wir wiſſen von den Erfahrungen des Weltkrieges 
her, welche monftröfen Formen eine Guggeftions- 
ſeuche annimmt, deren Gegnern die Möglichkeit 
genommen iſt, ihre Stimme zu erheben. Und hält 
man tatſächlich die Subventionierung hiſtoriſcher 
oder philologiſcher Spezialarbeiten mit Reichs- 
mitteln für kulturwichtiger als die Aufrechter hal⸗ 
tung einer Arbeitsſtätte, auf der die Weltanſchau⸗ 
ung der Zukunft geformt werden ſoll? G. S. 
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Von Oberingenieur F. A. Foerſter Berlin. 


Die Erkenntnis der wirtſchaftlichen Ueberlegen— 
heit der Kohlenſtaubfeuerung gegenüber der Roſt— 
feuerung unter Verwendung von Stückkohle iſt heute 
bereits Gemeingut aller einſchlägigen Fachkreiſe. 


Die wirtſchaftliche Ueberlegenheit iſt dabei nicht 


nur auf große Dampfkraftwerke, etwa vom Aus 
maß des Großkraftwerks Klingenberg beſchränkt, 
ſondern ſie hat ſich auch für mittlere und ſogar auch 
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für verhältnismäßig kleine Dampfkraftwerke er⸗ 
wieſen. Wenn auch die Inveſtitionskoſten für die 
erforderlichen Anlagen bei der Kohlenſtaubfeuerung 
höhere ſind, ſo ſteht als Endergebnis der größere 
wirtſchaftliche Nutzen doch außer Frage. Bald 
tauchte in der Folge dann auch das Problem auf, 
die Dampflokomotive mit Kohlenſtaubfeuerung zu 
betreiben. Ein Problem, das zu lebhaften Er⸗ 
örterungen und Meinungsverſchiedenheiten führte 
und das in aller Stille von der ACG-Berlin ge⸗ 
löſt wurde. Seit Ende Juli d. J. konnte man 
auf der Eiſenbahnſtrecke von Berlin nach Fürſten⸗ 
berg in Mecklenburg häufig eine eigenartige neue 
Dampflokomotive beobachten, es war eine Lokomo⸗ 
tive mit Kohlenſtaubfeuerung, die auf dieſer Strecke 
zu Erprobungszwecken Güterzüge beförderte. 

Aeußerlich gleicht die Lokomotive den normalen 
Maſchinen, von denen ſie ſich nur in der auffallen⸗ 
den Form des Tenders unterſcheidet, der vollſtändig 
geſchloſſen iſt und an Stelle der ſonſt ſichtbaren 
Kohlenvorräte einen liegenden keſſelförmigen Be⸗ 
hälter zeigt, in welchem Kohlenſtaub als Brenn⸗ 
ſtoff für die Lokomotive mitgeführt wird. Bisher 
war man der Meinung, daß die Kohlenſtaubfeue⸗ 
rung für Dampflokomotiven kaum mit einiger⸗ 
maßen Ausſicht auf wirtſchaftlichen Nutzen zur An⸗ 
wendung gebracht werden könne. Der AEG iſt 
es jetzt gelungen, das ſchwierige Problem zu löſen 
und die vorgefaßte irrige Meinung damit zu wider⸗ 
legen. 

Jetzt braucht der Heizer nicht mehr, wie bisher, 
immerfort Kohlen in die Gluten des Feuerraums 
zu ſchaufeln. Er kann fortab bei der verhältnis⸗ 
mäßig einfach zu handhabenden Regelung der 
Kohlenſtaubfeuerung, die nur auf die Bedienung 
einiger Ventile beſchränkt iſt, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zum großen Teile auch der Unterſtützung des 
Lokomotivführers bei Beobachtung der Strecke und 
der Signale zuwenden. Durch eine finnreiche Ein- 
richtung wird der Kohlenſtaub aus dem Tender in 


den Feuerungsraum der Lokomotive befördert, wo 
er reſtlos und faſt rauchlos verbrennt. 

Die Neuerung iſt als ſehr beachtlicher techniſcher 
Fortſchritt zu bezeichnen, denn die neue Kohlen⸗ 
ſtaublokomotive wird den Eiſenbahnbetrieb — wo 
immer Dampflokomotiven fahren — weſentlich 
verbeſſern und dabei nicht unbedeutende wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile bringen. Ueberall, wo man bisher 
für den Betrieb der Lokomotive nur hochwertige 
Stückkohle auf Roſten verfeuern konnte, da iſt für 
die Kohlenſtaub Lokomotive jeder minderwertige 
Brennſtoff brauchbar, wie z. B. Fein⸗ und Abfall⸗ 
kohle, Rohbraunkohle, Torf u. a. m. Das bedeutet 
doppelten Gewinn, denn erſtens verbilligt es den 
Betrieb der Lokomotive und zweitens wird die gute 
Stückkohle zur Ausfuhr frei. Welchen Vorteil aber 
eine Steigerung des Kohlenexportes für die deut⸗ 
ſche Volkswirtſchaft bedeutet, das bedarf wohl kei⸗ 
nes beſonderen Beweiſes. Die Gefahr des Funken⸗ 
auswurfes iſt bei der Kohlenſtaub⸗Lokomotive auch 
reſtlos beſeitigt und die Rauchplage ganz weſent⸗ 
lich verringert. 

Die Erprobungsfahrten hatten bisher ein ſo 
günſtiges Ergebnis, daß die Kohlenſtaub⸗Lokomotive 
vorausſichtlich bald dem Verkehr übergeben werden 
dürfte. Hervorzuheben iſt noch, daß die Kohlen⸗ 
ſtaubfeuerung in einfachſter Weiſe eine ideale An⸗ 
paſſung an den jeweiligen Dampfverbrauch ermög⸗ 
licht und außerdem höhere Leiſtungen aus der To 
komotive herauszuholen geſtattet als bei der Roſt⸗ 
feuerung mit Stückkohle. 

Beſonders wichtig aber iſt dieſe Neuerung für 
Dampflokomotiven noch in einer anderen Hinſicht: 
Die neue Kohlenſtaub⸗Lokomotive verſpricht ein be⸗ 
deutender Ausfuhrartikel zu werden, weil es trotz 
langjähriger und eingehender Verſuche bisher nicht 
gelungen iſt, für die vielen überſeeiſchen Länder, die 
nur über minderwertige Kohle verfügen, wie z. B. 
Indien, Südafrika, Südamerika u. a. m. eine 
brauchbare Lokomotive zu ſchaffen. 
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a) Anorganische Naturwiſſenſchaften. 


In der Phyſical Review 29, 924 (Phyſ. Ber. 


17, 1628) berichtet D. C. Miller über den 
weiteren Fortgang ſeiner Verſuche zum Nachweiſe 
des vielberufenen Aetherwindes. Der Apparat 
wurde nunmehr wiederum in Cleveland, alſo in 
Erdbodenhöhe aufgeſtellt und beſonderer Wert 
auf die Ausſchaltung etwaiger Störungen durch 
den ſtädtiſchen Verkehr gelegt. Das Ergebnis 
war jedoch jetzt ebenſo wie auf dem Mt. Wilſon 
ein poſitives und zwar mit dem gleichen Betrag wie 


dort. Die Erklärung dieſes Rätſels bleibt einſt⸗ 
weilen dahingeſtellt. 

Gegen Miller hatte bekanntlich To maſchek 
durch Wiederholung des Trouton⸗Noble⸗Verſuchs 
auf dem Jungfraujoch feſtgeſtellt, daß ein 
Aetherwind, zum wenigſten über 4 km / sek 
nicht vorhanden ſei. Gegen die Deutung ſeines 
Ergebniſſes wendet Epſtein in der gleichen 
Zeitſchrift (Phyſ. Ber. 16, 1448) ein, daß dabei 
irrtümlich der Unterſchied zwiſchen longitudinaler 
und transverſaler Maſſe, der auch in der allge- 
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meinen Relativitätstheorie beſteht, überſehen fet. 
Berückſichtige man dieſe, ſo ergebe ſich als obere 
Grenze nicht 4, ſondern 9 km / sex. Da dies fehr 
nahe an den von Miller angegebenen Wert heran⸗ 
kommt, ſo dürften T.s Ergebniſſe noch nicht aus⸗ 
reichen, ihn zu widerlegen. Nach T.s eigenen An⸗ 
gaben auf dem jüngſt in Göttingen abgehaltenen 
Philologentage, wo er in einer mathematiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſchen Fachſitzung über ſeine und anderer Ver⸗ 
ſuche referierte, iſt jedoch die Genauigkeit ſeiner 
jetzt noch weſentlich verbeſſerten Methode viel 
größer, es müßte nach ihm gelingen, einen Aether⸗ 
wind noch weit unter 1 km / sek nachzuweiſen. T. 
berichtete dort auch über die Verſuche von Cour⸗ 
voiſier. Sein Ergebnis war ein vorläufiges 
Non liquet der ganzen Frage. — Sehr zuungun⸗ 
ſten Cour voiſiers ſpricht eine Rechnung, die 
ein bekannter Kritiker der Relativitätstheorie, St. 
Mohorovicic, in Gerlands Beiträgen (16, 
422; Phyſ. Ber. 16, 1619) jüngſt aufgemacht 
hat. Die von Courvoiſier als reell vorausgeſetzte 
und aus allerlei geophyſikaliſchen Daten mit einiger 
Annäherung berechnete Lorentzkontraktion der Erde, 
die einem Aetherwinde von 750 km/sek entipre- 
chen ſoll, bewirkt eine Deformation des Erdellip⸗ 
ſoids und dadurch eine Abweichung der Drehungs⸗ 
achſe der Erde von der zu dem jeweiligen Aequator 
ſenkrechten Geraden. Dies hat wieder eine täg⸗ 
liche Hebung und Senkung der Oberfläche zur 
Folge, welche nach M. im Durchſchnitt etwa 
1 mmisek beträgt. Für die Sonne ergeben ſich 
entſprechend 2 mm / sek, für den Jupiter jedoch 
etwa 30 m / sek, während auf dieſem die Schwer⸗ 
beſchleunigung nur 25 m / sek beträgt. Unter fol- 
chen Bedingungen wäre ein Auseinanderreißen des 
ganzen Körpers zu erwarten. Aus dieſem Grunde 
erſcheint M. die Realität der Lorentzkontraktion 
ſehr unwahrſcheinlich. 

Den Wert der Gravitationskonſtanten hat P. 
Heyl (Phyſ. Rev. 29, 910; Phyſ. Ber. 17, 
1631) neu beſtimmt mittels eines Torſionspendels 
im Vakuum. Es ergab ſich 6,664 . 10. Leider 
fehlt die Angabe der Fehlergrenze. 

Die Atomzertrümmerung durch Bombardement 
mittels radioaktiver Stoffe iſt noch immer Gegen- 
ſtand ausgedehnter Unterſuchungen, die beſonders 
durch Rutherford und ſeine Schüler einer— 
ſeits, durch Kir ſch und Petterſon (Wien) 
andererſeits geführt werden. Ueber die bisherigen 
Ergebniſſe berichtete auf der ſchon genannten Göt— 
tinger Tagung ſehr lichtvoll Prof. Geiger, ſel— 
ber einer der führenden Forſcher auf dieſem Ge— 
biete. Danach iſt die Atomzertrümmerung ſicher 
nachgewieſen bei Bor, Stickſtoff, Na- 
trium und Aluminium, in allen Fällen ent- 
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ſtehen als Kerntrümmer Protonen (poſitive H. 
Kerne). Nach neueſten Mitteilungen Petter⸗ 
fons glaubt diefer aber nun auch die Zertrüm⸗ 
merung von Kohlenſtoffato men ſicher 
nachgewieſen zu haben (Wiener Anz. 1927, S. 73; 
Phyſ. Ber. 17, 1639). Das wäre eine ſehr wich⸗ 
tige Entdeckung, denn die bisher unterſuchten Ele⸗ 
mente haben ſämtlich ungerade Atomgewichte, deren 
Kerne man ſich aus H Teilchen neben Helium (a) 
„Teilchen zuſammengeſetzt denken konnte. Den Kern 
des C-Atoms dachte man ſich aber bisher als nur 
aus Heliumkernen aufgebaut, ebenſo bei allen an⸗ 
deren durch 4 teilbaren Atomgewichten. Wenn P. 
Recht behält, dann ſpricht das gegen dieſe Hypo- 
theſe. 

Beim Bor ſcheint weiter endlich der Nachweis 
einer Iſotopie des Elements aus ver- 
ſchiedenen Vorkommen geglückt zu ſein. 
Drei engliſche Forfher: Briscoe, Nobin- 
fon und Smith wollen (Journ. chem. foc. 1927, 
282; Phyſ. Ber. 17, 1641) aus Beſtimmungen 
der Dichte des Bortrichlorids und des Trichlorids 
ſowie aus quantitativen Analyſen des Bortrioxyds 
folgende Atomgewichte gefunden haben: 


Herkunftsort Atomgewicht aus 

BCla (Dichte) B:Os3 (Dichte) BCls (chem.) 
Kalifornien 10,841 10,847 10,841 
Toscana 10,823 10,825 10,823 
Kleinaſien 10,818 10,818 10,818 


In der Zeitſchr. f. Phyſ. (41, 443; Phyſ. Ber. 
16, 1449) hat G. Beck gezeigt, daß man aus der 
Schrödingerſchen Wellenmechanik auf einfache 
Weiſe auch den lichtelektriſchen Effekt und zwar in 
genügender quantitativer Uebereinſtimmung mit der 
Erfahrung herleiten und weiter das Ergebnis des 
bekannten Wienerſchen Ver ſuchs voraus⸗ 
ſagen kann, daß die photochemiſche Wirkung an den 
elektriſchen Vektor gebunden iſt. (Die Schwär⸗ 
zung der photographiſchen Platte erfolgt an den 
Stellen, wo der elektriſche Vektor den Schwin⸗ 
gungsbauch und der magnetiſche den Knoten hat.) 

Eine wichtige neue Leiſtung ſcheint dem bereits 
durch ſeine früheren Arbeiten über die Atomtheorie 
weltberühmten deutſchen Forſcher Sommer- 
Feld geglückt zu fein. Die Elektronentheorie der 
metalliſchen Leitung ließ bisher in der von Riecke 
und Dru de ausgearbeiteten Form viel zu wün⸗ 
ſchen übrig. Sommerfeld berichtet nun in Nr. 41 
der Naturwiſſenſchaften ausführlich über eine Um- 
arbeitung der Theorie auf quantentheoretiſcher 
Grundlage, in der er ſich an Vorarbeiten von Pauli 
und Fermi anſchließt. Es gelingt Sommerfeld 
nunmehr, einen großen Teil der Geſetze der metal- 
liſchen Leitung quantitativ und viele andere wenig- 
ſtens qualitativ richtig zu erklären. Manches bleibt 
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freilich auch jetzt noch ungeklärt. Es zeigt ſich auch 
an dieſem Beiſpiel die auffallende Tatſache, daß 
gerade die am längſten bekannten Erſcheinungen 
oft der Erklärung am dauerndſten widerſtehen. 
(Aehnlich ſteht es mit der Erzeugung der Elektri⸗ 
zität durch Reibung.) 

Ein längerer Prioritätsſtreit zwiſchen amerika⸗ 
niſchen Forſchern und einem Italiener, Profeſſor 
Rolla, über die Entdeckung des Elements 
Nr. 61 (Illinium) ſcheint nach dem Phyſ. Ber. 
17, 1644 und 19, 1793 referierten Material doch 
wohl zugunſten der amerikaniſchen Forſcher Har⸗ 
ris und Hopkins und ihrer Vorarbeiter ent⸗ 
ſchieden werden zu müſſen. 

Ein merkwürdiges Ergebnis publiziert der Hol⸗ 
länder J. E. Verſchaffelt in der holl. Na⸗ 
tuurw. Tijdſchr. 8, 121 (Phyſ. Ber. 16, 1525). 
Die berühmte „Elektrolyſe des Waſſers“ ſtand be⸗ 
kanntlich vordem in jedem elementaren Phyſik⸗ und 
Chemielehrbuch als einfachſtes Beiſpiel einer Elek⸗ 
trolyſe überhaupt bezw. als ein fachſte Demonſtra⸗ 
tion der Zuſammenſetzung des Waſſers. Der Sturz 
der Berzeliusſchen Theorie und das Aufkommen der 
Diſſoziationstheorie brachten es dann mit ſich, daß 
dieſer Verſuch zum wenigſten in dieſer Deutung 
allmählich aus den mit der Wiſſenſchaft fortſchrei⸗ 
tenden Lehrbüchern verſchwand, weil nach dieſen 
neuen Theorien primär gar nicht das Waſſer, ſon⸗ 
dern die zugeſetzte Schwefelſäure (bezw. Aetznatron 
oder Natriumſulfat uſw.) zerſetzt und die Beftand- 
teile des Waſſers nur durch „ſekundäre Reaktionen“ 
der abgeſchiedenen Jonen mit dem Waſſer erzeugt 
werden ſollten. Nun kommt Verſchaffelt und will 
durch eine eingehendere Unterſuchung der Vorgänge 
bei dieſen Elektrolyſen zeigen, daß doch die alte 
Auffaſſung berechtigt iſt, wonach es ſich um eine 
direkte Entladung von H- Jonen und O- Jonen 
(welch letztere aus den OH-Sonen in überwiegen- 
dem Maße entſtehen) handeln ſolle, während die 
zugeſetzten „Elektrolyte“ nur die Leitfähigkeit er⸗ 
höhen ſollen. So kommt „Urväter Hausrat“ wie⸗ 
der zu Ehren, doch wird man gut tun, abzuwarten, 
was andere Forſcher dazu ſagen. Als Lehrer 
möchte man faſt rufen: Na, Gott ſei Dank! Denn 
jetzt kann man ja mit gutem Gewiſſen wieder den 
ſo überaus anſchaulichen Verſuch an die Spitze 
ſtellen, dem man bislang in weitem Bogen aus dem 
Wege ging. 

Der ſubmikroſkopiſche Feinbau der Zellmembra⸗ 
wen wird von A. Frey in Nr. 37 der Natur- 
wiſſenſchaften in einem eingehenden Referat dar— 
geſtellt. Es iſt darin die Rede von der geiſtvollen 
Mizellartheorie Nägelis und den 
Verſuchen Ambronns, dieſe Mizellarſtruktur 
mittels der „Imbibition“ (Aufſaugung von Flüſ— 
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ſigkeit) nachzuweiſen. Da es zu weit führt, die 
Dinge hier eingehend zu ſchildern, ſei der überaus 
lehrreiche Aufſatz der Beachtung aller derer drin⸗ 
gend empfohlen, die ſich für die Frage der Unter⸗ 
ſtruktur der lebendigen Zelle intereſſieren. 

Ein altes Leid der Phyſiker bildet die Em- 
pfindlichkeit faſt aller hochempfindlichen 
Meßinſtrumente, wie z. B. Galvanometer, Mag⸗ 
netometer und dergleichen, gegen äußere Erſchüt⸗ 
ter ungen. Man ſuchte ihnen bisher durch 
Aufſtellung der Inſtrumente in möglichſt erſchüt⸗ 
terungsfreien Räumen und, wenn nötig, beſondere 
Aufhängungsvorrichtungen (fog. Juliusſche Auf 
hängungen) zu begegnen. Nach neueren Unter⸗ 
ſuchungen von Hartſough (Phyſ. Rev. 20, 
910; Phyſ. Ber. 17, 1626) gelingt es nun ganz 
einfach, die Erſchütterungsfreiheit ſelbſt bei ziem⸗ 
lich heftigen Störungen (Hinundhergehen von Per- 
ſonen im Zimmer) zu bewirken, indem man die 
Apparate auf dünne, luftgefüllte Gummikiſſen ſtellt, 
die etwa einen Ueberdruck von 50 em Waſſer ( 
“leo Atm.) hatten und mit größeren Maſſen belaſtet 
waren. Schade, daß ich das vor 25 Jahren nicht 
gewußt habe! | 

Im Jahrb. f. drahtl. Telegr. 29, 52 (Phyſ. 
Ber. 16, 1540) berichtet Bäumler über die 
Fortſetzung der Unterſuchungen betr. gleichzeitiges 
Auftreten von radiotelegraphiſchen Störungen an 
verſchiedenen Orten. Es gelang ſchon früher (wie 


wir hier ſeinerzeit auch berichteten) ſolche gleich⸗ 


zeitigen Störungen in Strelitz und München, fo- 
wie in Berlin und in Long Island (bei Newyork) 
nachzuweiſen. Nach B. iſt nun der Nachweis auch 
zwiſchen Hawaii und Kalifornien, ſogar zwiſchen 
dieſen beiden und Berlin geglückt. Es unterliegt 
danach keinem Zweifel, daß dieſe Störungen fos- 
miſchen oder mindeſtens allgemeinirdiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind. 

Andererſeits hat der franzöſiſche Phyſiker Bu ⸗ 
reau feſtgeſtellt, daß ſtarke funkentelegraphiſche 
Störungen in Frankreich jedesmal dann auftreten, 
wenn die Bjerknesſche „Polarfront“ über 
die Alpen hinſtreicht, aber ſofort wieder verſchwin⸗ 
den, wenn die Wärmefront über den Alpen ein⸗ 
trifft. Dieſe Störungen find alſo zweifellos lo- 
kalen Urſprungs. 

Der bekannte Phyſiker C. T. R. Wilſon 
(der Erfinder der „Atomphotographien“) glaubt 
in einer neueren Arbeit (Proc. Cambridge Phil. 
Soc. 22, 534; Phyſ. Ber. 16, 1609) einen Teil 
der durchdringenden Höhenſtrahlung dadurch er⸗ 
klären zu ſollen, daß in den ſtarken elektriſchen 
Feldern, welche bei Gewitterbildungen auftreten, 
freie Elektronen enorme Geſchwindigkeiten erlan- 
gen, die ſie zur Zertrümmerung von anderen Atom— 
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fernen unter Ausſendung ſehr kurzwelliger Strab- 


lung befähigen könnten. (Dem widerſpricht aber 
wohl die feſtgeſtellte Periodizität der Ultra ⸗⸗Strah⸗ 
lung mit der Sternzeit. Bk.) 

In der Science (65, 314; Phyſ. Ber. 19, 
1858) gibt L. A. Bauer ein ausführliches Re⸗ 
ferat über den heutigen Stand der Erforſchung der 
Periodizitäten in den luftelektriſchen Erſcheinungen. 
Es ſind vornehmlich zwei ſolcher Perioden ſicher 
feſtgeſtellt: das atmoſphäriſche Potentialgefälle weiſt 
eine tägliche Periode (nach Weltzeit!) auf, die auf 
der ganzen Erde gleichzeitig Maximum und Mini⸗ 
mum ergibt. Und es zeigt ferner eine jährliche 
Periode, deren Maximum auf beiden Halbkugeln 
in die Zeit von Oktober bis März (alfo unferen 
Winter) fällt. B. hat durch eine ſorgfältige Durch⸗ 
muſterung aller Daten ermittelt, daß ein Zuſam⸗ 
menhang beider Perioden mit der Sonnenflecken⸗ 
tätigkeit ſehr wahrſcheinlich if. Die Amplitude 
der Schwankungen vergrößerte ſich deutlich mit 
wachſender Sonnenfleckenzahl. Ob auch die Leit⸗ 
fähigkeit der Atmoſphäre ſolchen kosmiſchen Schwan⸗ 
kungen unterworfen iſt, läßt ſich nach B. noch nicht 
endgültig ſagen. 

Das bisher ungeklärteſte Problem der Erd⸗ 
elektrizität, die Aufrechterhaltung der negativen 
Erdladung (trotz andauernder Ausgleichungsſtröme) 
ſuchte Swann neuerdings mit großen experimen- 
tellen Mitteln zu löſen (Journ. Frankl. Inſt. 203, 
11; Phyſ. Ber. 19, 1871), jedoch vergeblich. Er 
vermutete als Urſache eine von der Sonne aus⸗ 
gehende Elektronen ⸗(Kathoden⸗) Strahlung, es ge⸗ 
lang jedoch trotz der raffinierten Verſuchstechnik 
nicht, eine ſolche nachzuweiſen. 

Die Tageszeitungen melden die Entdeckung eines 
neun (neunten) Planeten unſerer Sonne, jenſeits 
des Neptun. Er ſoll den doppelten Bahnradius 
wie dieſer haben und von der Sternwarte Kap⸗ 
ſtadt auf photographiſchem Wege gefunden ſein. 

b) Biologie. 

Laibach iſt es gelungen, künſtliche Frühge⸗ 
burten an Pflanzen vorzunehmen, d. h. den Keim- 
ling vor der Reife des Samens dieſem zu entneh- 
men und künſtlich aufzuziehen. Er berichtet darüber 
erneut in den Naturwiſſenſchaften, Heft 34, 1927. 
Das Verfahren iſt von Bedeutung für die Ver⸗ 
erbungsforſchung und die praktiſche Pflanzenzüch— 
tung. Bei manchen Kreuzungen erhält man näm— 
lich keine Ergebniſſe, weil der Keimling vor der 
Samenreife auf der Mutterpflanze ſtirbt. In 
mehreren ſolcher Fälle hatte Laibach mit der An— 
wendung ſeines Verfahrens Erfolg. 

Ein Aufſatz von Frey in Nr. 37, 1927 der 
Naturwiſſenſchaften iſt Am bram gewidmet, 
deſſen Unterſuchungen Klarheit über den Feinbau 
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der pflanzlichen Zellmembranen gebracht haben. 
Wie hier ſeinerzeit berichtet wurde, ergaben fie, daß 
die Zellmembranen der Pflanzen aus länglich ge⸗ 
formten „Micellen“, Molekülgruppen, beſtehen, die 
„ſubmikroſkopiſch“ find, d. h. zu klein, als daß fe 
mit dem Mikroſkop wahrgenommen werden könn⸗ 
ten Das hatte der Botaniker Nägeli bereits 
früher vermutet. 


In jedem Tierkreis gibt es eine untere und obere 
Grenze für die Größe der zugehörigen Tierarten. 
So gibt es zum Beiſpiel weder Wirbeltiere von 
der Größe eines Einzellers noch Einzeller von der 
Größe eines normalen Inſekts. Offenbar beſtehen 
zwiſchen Körpergröße und Körperbau innere Be⸗ 
ziehungen. Ein inneres Knochengerüſt, wie es die 
Wirbeltiere haben, ſetzt eine gewiſſe Mindeſtgröße 
des Körpers voraus. Den Urſachen, die die Größe 
der Tiere beſtimmen, geht Goetſch in Natur- 
wiſſenſchaften 39, 1927 im Anſchluß an Unter- 
ſuchungen von Heſſe nach. Im allgemeinen iſt 
es die Größe der Verdauungsorgane, die die Größe 
der Tiere bedingt, und nicht umgekehrt. Beim 
Hobltieren und Würmern läßt das die vergleichende 
Forſchung deutlich erkennen. Bei Einzellern aller⸗ 
dings ſt'mmt der Satz nicht, da dieſe noch zu ſehr 
von der Phyſik und Chemie ihrer Umwelt ab- 
hängen. Er ſtimmt auch nicht mehr bei den Wir⸗ 
beltieren, deren Körpergröße durch die Sekrete in⸗ 
nerer Drüſen (Schilddrüſe, Hypophyſe) beſtimmt 
wird. Zu den genannten Urſachen kommen noch 
andere wie die Größe des Lebensraumes. Es ift 
eine bekannte Tatſache, daß auf kleinen Inſeln 
Tiere häufig nicht die Größe ihrer Artgenoſſen 
auf dem Feſtlande erreichen. Ueber die diesbezüg⸗ 
lichen Ergebniſſe von Goetſch wurde hier ſchon ein- 
mal berichtet. 

Ueber das Zuſammenleben von Ameiſen und 
Blattläuſen veröffentlicht Eid mann im Bio 
logiſchen Zentralblatt 9, 1927 eine Reihe be⸗ 
merkenswerter Beobachtungen. Die Blattläuſe 
überwintern zum Teil in den Neſtern der Ameiſen 
(es handelt ſich um die bei uns ſehr häufige ſchwarz 
Wegameiſe, Lasius niger) und werden im Früh 
jahr herausgelaſſen. Die lichtſcheuen ſchwarzen 
Wegameiſen bauen ſich überdeckte Straßen zu den 
Wirtspflanzen der Blattläuſe. Im Sommer be⸗ 
ſuchen ſie ihre Herde faſt nur nachts. Trotz der 
Lichtſcheu hält aber eine Ameiſe als Hirt bei den 
Blattläuſen auch im grellſten Sonnenſchein den 
ganzen Tag aus. Der Hirt iſt immer derſelbe und 
bat ſeinen beſtimmten Platz, den er jeden Tag auf⸗ 
ſucht. Er verteidigt die Herde nicht nur gegen ihre 
Feinde (Schlupfweſpen), ſondern auch gegen fremde 
Ameiſen. In kalten Nächten werden die Blatt⸗ 
läuſe in die Neſter zurückgebracht. Eine große 
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Ameiſenkolonie verbraucht in einem Sommer bis 
zu einem Liter Blattlaushonig. 

Eine hübſche Beobachtung an Kohlweißlingen 
teilt M. Hertz im Büiologiſchen Zentralblatt 9, 
1927 mit. Ueber einem Haferfeld gaukelten ein 
paar Dutzend Kohlweißlinge. Wenn ein Tier ſich 
einem anderen auf 2 Meter genähert hatte, gab es 
ſeinen ziellofen Flug auf und flog auf dieſes zu, 
um es in 10 bis 20 Zentimeter Entfernung zu 
umſpielen und ſich dann meiſt von ihm wieder zu 
trennen. Fand eine Verfolgung ſtatt, ſo riß ſie ab, 
ſobald die Entfernung etwa 2 Meter betrug. Da⸗ 
raus wird geſchloſſen: Innerhalb der genannten 
Entfernungen wird der Artgenoſſe für den Ge⸗ 
ſchlechtspartner gehalten. Vermutlich ſind dieſe 
Entfernungen die Grenzen, innerhalb derer dem 
Geſichtsſinn die entſcheidende Rolle zukommt. Da⸗ 
für ſpricht, daß die Tiere ſich bei den weißen Sa⸗ 
menbüſcheln des Löwenzahns entſprechend verhiel⸗ 
ten. Aus 2 Meter Entfernung flogen ſie darauf 
zu, offenbar hielten ſie auch dieſe für den Geſchlechts⸗ 
partner, in 20 bis 40 Zentimeter Entfernung 
zeigte ihnen der Geruchsſinn ihren „Irrtum“, dann 
flogen ſie weg. Dieſe Beobachtungen ſtimmen mit 
den Verſuchen Knolls überein. 

In Heft 7, 1927 von „Natur und Mufeum”, 
der Zeitſchrift der Senkenbergiſchen Naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft, nimmt Edinger Stellung zu 
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den beiden bei Moskau gefundenen Feuerſteinklum⸗ 
pen, die von einigen für verſteinerte Gehirne von 
Eiszeitmenſchen gehalten werden, weil der eine auf 
der Außenſeite Furchen und Erhebungen hat, die 
eine allgemeine Aehnlichkeit mit denen des Menfden- 
hirns haben und der andere in der Tat eine Reihe 
von Vergleichspunkten mit dem menſchlichen Ge⸗ 
hirn aufweiſt. Edingers Anſicht tft aber, daß nur 
ein Naturſpiel vorliegt, doch th die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung des Fundes noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. 

Eine für die Paläontologie ſehr wichtige Ent⸗ 
deckung gelang durch einen glücklichen Zufall den 
Forſchern A. Miethe, der den Leſern durch ſeine 
Verſuche, Gold aus Queckſilber zu gewinnen, be⸗ 
kannt iſt, und A. Born, wie wir der gleichen 
Zeitſchrift (5, 1927) entnehmen. Sie fanden, daß 
Verſteinerungen in ultraviolettem Licht fluores⸗ 
zieren, während der Stein, in den ſie eingebettet 
ſind, dunkel bleibt. Verſteinerte Körper, die kaum 
vom Verſteinerungsmittel zu unterſcheiden ſind, 
treten klar hervor, und Einzelheiten werden ſicht⸗ 
bar, die im gewöhnlichen Licht überhaupt nicht zu 
ſehen ſind. Miethe hat ein Verfahren erfunden, 
um das ſich dem Auge bietende Bild photographiſch 
feflzuhalten. Ein ſchönes Beiſpiel für den Nutzen 
des nn der nn 


amm, 


hh, ,,,, , v,, y 
G Z 
„ PREWIES SCHRRIFTTUM 9 
u 
„% eee eee eee, eee, 


Hans Schmithals, Die Alpen. 336 ganzſeitige 
Abbildungen in Kupfertiefdruck, nebſt 16 Sondertafeln. 
Verlag Wasmuth A. G., Berlin. Der Verlag Wasmuth 
hat ſich beſonders durch die Sammlung „Orbis Terrarum“ 
einen Namen gemacht, eine Bücherreihe, die wegen ihrer 
vorzüglichen Illuſtrationen zu den beſten Erzeugniſſen des 
deutſchen Verlagsweſens gehört. Dies Buch iſt nicht in die 
Reihe aufgenommen worden, die ja nach länderkundlichen 
Geſichtspunkten angelegt iſt; die Alpen ſind zwiſchenſtaatlich. 
Aber die ganze Aufmachung iſt die nämliche wie die des 
Orbis Terrarum. Das feſtzuſtellen iſt wohl die beſte Emp- 
fehlung für dies neue Alpenwerk. An Prachtwerken über die 
Alpen iſt ja kein Mangel; aber dies neue Bilderwerk ſtebt 
unerreicht da. Erſchöpfend konnte natürlich ein Buch ſelbſt 
bei einer ſolchen Fülle der Illuſtrationen nicht ſein; ein 
zweiter Band ſoll zudem noch folgen. Die Auswahl des 
Vorgeführten iſt unter dem Geſichtspunkt vorgenommen, 
daß die Eigenart der einzelnen Berggruppen kraftig heraus- 
gearbeitet, die ausgeſprochen alpine Erſcheinung vor Augen 
geführt wird. Eine beigefügte Führungskarte ſoll es den 
Leſern ermöglichen, die Hochgebirgswelt in ihrem Reichtum 
an Hand der Bilder regelrecht abzuwandern. Das treffliche 
Werk bat ſich ſchnell bei allen Alpiniſten eingeführt, fo daß 
dies bereits die zweite Auflage iſt, in der die mehrfarbigen 
Bilder durch farbige Tondrucktafeln erſetzt worden ſind. Es 
‚it auch ſonſt allerhand verbeſſert worden. Wir empfeblen 


das Werk unſern naturfreudigen Leſern, beſonders aber 
denen, die das Glück hatten, in der Hochgebirgswelt wan⸗ 
dern zu dürfen, aufs wärmſte. Es iſt ein ganz prächtiges 
Weihnachtsgeſchenk. 


Nägler und Kublmey, Durch den hohen Flä⸗ 
ming bei Belzig. Neumann, Neudamm. 87 S., 2,50 AM. 
Zu den wenigen „unbekannten“ Gebieten unſeres deut ⸗ 
ſchen Vaterlandes, die dem Naturfreund etwas bieten, ge⸗ 
hört der Fläming. Wenn in Zukunft von den Reiſenden, 
die der D-Zug Berlin⸗Köln hindurchführt, einige ſich be⸗ 
wogen fühlen, ihre Reiſe zu einer Wanderung durch den 
Flaming zu unterbrechen, — der Fläming enttäuſcht nie — 
ſo ſei ihnen dies ſchöne, mit vielen Abbildungen empfoblene 
Bändchen empfoblen, das Geologie, Biologie und Geſchichte 
des ſchönſten Teils des Flämings, des „Hohen Flämings“, 
ausfübrlich würdigt. 


William Beebe, Dſchungelleben, Forſcherſreuden in 
Guayanas Urwäldern. Aus dem Engliſchen von L. Tobias. 
240 S. 16 Abb. auf Tafeln. F. A. Brockhaus, Leipzig. 
In Leinen Mark 6—. William Beebe, der feinem le— 
ſenswerten Werk über die Galapagosinſeln nun ein klei— 
nes Büchlein über feine Studien in Britiſch Guayana fol- 
gen läßt, iſt ein weitgereiſter Amerikaner, der nicht nur 
feinen eignen Kontinent, ſondern auch Afrika und Hollän- 
diſch Indien beſucht hat. Er iſt gründlicher Naturfor - 
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ſcher und zugleich warmer Naturfreund. Für ihn iſt die 
Welt in Ordnung, wie er ſagt, wenn er weit von menſch⸗ 
licher Kultur und ihren Geräuſchen iſt. Und gerade des⸗ 
halb, weil an ſeinem Forſchen in möglichſt unberührter 
Natur auch ſeine Seele teilnimmt, eröffnet ſich ihm auch 
die Seele des Urwalds, und in ſeinen Schilderungen wird 
das Waldesleben ſo lebendig, daß wir es miterleben. Wir 
ſehen nicht nur das Wachſen der Pflanzen und das Leben 
der Tiere, hören nicht nur die Stimmen, ſondern riechen 
auch den Duft der Tropenpflanzen. Dadurch, daß Beebe 
ſein ganzes Sein der Natur öffnet, wird er auf Dinge 
aufmerkſam, auf die ein anderer gar nicht achtet; wunder · 
voll und bodft eigenartig iſt z. B. feine Schilderung der 
Symphonie der fallenden Blätter. Ungemein treffend weiß 
er die Tiere zu kennzeichnen und dazu mit köſtlichem Hu⸗ 
mor, ſo den Affen, „ein Tier, das niemals da ſein möchte, 
wo es gerade iſt.“ Das Faultier, das Waldhuhn, Fröſche, 
Inſekten, alles lebt in dem Buche, und ſo kam das 
Dſchungelleben jedem, der tropiſche Natur erleben will, 
warm empfohlen werden. G. 


Johannes Poeſchel, Ins Reich der Lüfte. Voigt: 
länder, Leipzig 1927, 224 S., 3. — AM. Die Wogen der Be ⸗ 
geiſterung über die tollkühnen Ozeanflüge haben ſich gelegt. 
Doch noch immer bringen die wiſſenſchaftlichen Blätter Ab- 
handlungen und Bilder von den Projekten der Transozean⸗ 
Verkehrsflugzeuge; man lieſt und ſtaunt über die Anzahl 
der Motoren, ihrer Pferdeſtärke, die Flügelſpannweite und 
den Raum für die Fahrgäſte, fo gedenkt z. B. die Flug⸗ 
zeugfabrik von Profeſſor Junkers einen Apparat zu bauen 
mit 4 Motoren von 3000 PS Geſamtleiſtung, der eine 
Spannweite von 70 Meter beſitzt und ungefähr 100 Flug- 
gäſte aufnehmen kann. Wir fragen uns, warum werden 
derartig große Flugzeuge gebaut? Die Antwort iſt ſchnell 
gegeben. Wir Deutſche wollen keine Senſationsflüge, 
keine Sportflüge vollbringen, Flüge, bei denen nur der 
einzelnen Pilot Nutzen hat; unfere Flüge ſollen einem grö⸗ 
ßeren Zwecke dienen: dem Verkehr, alſo allen Menſchen. 
Für einen Transozean⸗Verkehrsflug bedürfen wir aber an⸗ 
derer Apparate als der leichten Ryan ⸗ oder Wright ⸗Bel⸗ 
lanca-Eindeder, den Lindbergh bezw. Chamberlain ſteu⸗ 
erte; denn fie find zu klein und beſitzen nur einen Motor. 
Setzt er aus — was dann!, der Fluggaſt darf nicht wie 
Lindbergh das Gefühl beim Cinfteigen in das Flugzeug 
haben, als ob er „die Zelle der zum Tode Verurteilten 
beziehe“. Noch weitere Fragen beſchäftigen uns: Wie iſt 
es möglich geweſen, daß die deutſche Luftfahrt, die nach den 
Verſaillesbeſtimmungen durch Beſchränkung der techniſchen 
Leiſtung bis Mai 1926 in ſo engen Grenzen gehalten 
wurde, daß ſie mit dem ausländiſchen Wettbewerb nicht 
Schritt halten konnte, in einem Jahre den Vorſprung des 
Auslandes nicht nur erreichte, ſondern durch die Taten der 
braven Piloten Edzard und Riſticz an die Spitze der füh⸗ 
renden Nationen im Flugweſen geſtellt wurde? Wie war 
das möglich? Wer dieſe Frage genau beantwortet haben 
will, der greife nach dem fo eben im Verlage R. Voigt⸗ 
länders, Leipzig, erſchienenen Buche „Ins Reich der Lüfte“. 
Es führt uns auf 244 Seiten in die Kenntniſſe, die zum 
Verſtehen für die Entwicklung unſeres Flugweſens Grund- 
bedingung ſind. Das Buch verdankt ſein Erſcheinen der 
Anregung des Reichsverkehrsminiſters und iſt im Auftrage 
des Deutſchen Luftverbandes von J. Poeſchel heraus- 
gegeben. Wir hören zunächſt von der Vorgeſchichte der 
Luftfahrt, von der Luft und dem Wetter. Wir erhalten 
Kenntnis von der Entwicklung der Ballon⸗ und Luft⸗ 
ſchiffahrt; alsdann folgen Berichte über die Entwicklung 
des Segel- und Gleitfluges von Otto Lilienthals Tod bis 
zur Gegenwart, ebenfalls feſſelt uns der Abſchnitt, in 
dem die Entwicklung des Motorfluges geſchildert wird. 


Außer den Abſchnitten über den „Luftverkehr“, über die 
Stellung des Staates zur Luftfahrt und die Luftfahrt im 
Dienſte erdkundlicher Forſchung“ feſſeln beſonders die Ab⸗ 
handlungen über den „Modellbau“ und „Wer ſoll fliegen 
lernen?” Ht. 
Otto Fehringer, Vogelpflege. Preis 2.— AM. 
Freund Fehringer war, als ich ihn im ſchönen Monat Mai 
beſuchen wollte, auf ein viertel Jahr nach dem Balkan ab⸗ 
gereiſt zwecks ornithologiſcher Studien. So konnte ich nur 
ſeine Mutter kennen lernen, der er als „treuer Helferin 
bei der Pflege ſeiner Vögel“ dieſes Büchlein gewidmet hat. 
Es trägt durchweg ein einziges Gepräge: Kerngeſund in ſei⸗ 
nen Anſchauungen; ſowohl in dem, was er über Vogelfang 
wie über Vogelſchutz und ſeinen „Heidelberger Käfig“ und 
viele andere Dinge ſagt. Erfreut bin ich über ſeinen Hin⸗ 
weis auf den Altmeiſter Brehm, den wackeren Paſtor 
und Begründer ſachgemäßer und wiſſenſchaftlicher Vogel⸗ 
käfigung und -pflege, weniger über die Erwähnung des 
Vielſchreibers Floericke, und vielleicht hätte er auch mein 
einſchlägiges Buch „Deutſche Käfigvögel“ noch nennen 
können (Verlag Pfennigſtorff, noch nicht vergriffen!). 


Matthias Brinkmann, Die Brntvsgel des 
Stadtgebietes Hildesheim. Die zwei Verſprechen, die 
Brinkmann gegeben, hat er gehalten: 1. eine Stadtornis 
zu geben, 2. neueren wiſſenſchaftlichen Ausbauungen gerecht 
zu werden. Es iſt intereſſant und carakteriſtiſch, daß eine 
Stadt von der mittleren Größe Hildesheims doch immer bin 
75 Brutvögel hat (darunter ſelbſt Rebhuhn und Wald⸗ 
kauz) und 63 Vogelgäſte (unter denen ſelbſt Sturm⸗ und 
Silbermöve, Hauben⸗, Zwerg⸗ und Nordſeetaucher nicht 
fehlen). Vielleicht beſcheert uns Brinkmann aus ſeiner 
reichen Vogelerfahrung heraus auch mal ein größeres Werk. 


Joachim Evenius, Unſere Honigbiene. Dümm ; 
lers Verlag 1926. Pr. 3 M. Bienenzucht ſollte viel 
mehr getrieben, Bienenbücher von unſeren Imkern viel 
mehr gekauft und zu Rate gezogen werden. Hier haben 
wir ein außerordentlich gutes über Bau, Leben und Zucht 
der Honigbiene. Der Lehrer am Zoologiſchen Inſtitut der 
Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin iſt der berufene 
Mann, uns das Leben und Weſen dieſes ſchlechthin wunder⸗ 
baren Tieres, der Honigbiene, und feines Staatenweſens 
zu verdolmetſchen. Ich empfehle fein Buch aufs k eſte. 

Kurt Floericke, Der Terrarienfreund. Mit 
16 Tafeln auf Kunſtdruckpapier und 46 Abb. im Text. 
Granth fhe Verlagshandlung, Stuttgart. In vier Lie⸗ 
ferungen zu je RM. 1.—, geb. RM. 5.60. In den letzten 
Jahren erlebte die Terrarienliebhaberei einen Aufſchwung, 
aber trotzdem ſteht ſie noch hinter der beliebteren Be⸗ 
ſchäftigung mit Aquarien zurück. Vorurteile aller Art, die 
geringe Auswahl der für den Durchſchnittsliebhaber in Be⸗ 
tracht kommenden Tiere, hohe Preiſe ufw. find die! he. 
Unter richtiger Anleitung aber gibt das Terrarium einen 
Ausſchnitt aus der Natur und trägt etwas von ihrem un⸗ 
endlichen Zauber in unſere Häuslichkeit. Darum ſei jedem 
Terrarienfreund das Floerickeſche Buch angelegentlich emp⸗ 
fohlen. Er findet nicht nur Praktiſches, ſondern auch 
Dinge, die ihm und jedem Naturfreund Freude machen und 
Kenntniſſe über eine Art von Geſchöpfen vermitteln, die 
ſonſt als langweilig verſchrien iſt. Es unterſcheidet ſich 
ganz weſentlich von andern Anleitungsbüchern. Neben be⸗ 
kannten Tierarten werden auch kleine Säuger, gewiſſe Bö⸗ 
gel, zahlreiche Käfer und anderes Kleingetier berückſichtigt, 
die nicht auf den dauernden Aufenthalt im Waſſer ange⸗ 
wiefen find. Gp. 
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